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XII  Insulae  Aegaei  maris  cum  Rhodo  Greta  Cypro. 

A  e  g  i  n  a. 

Job.  Schmidt,  Mittheil,  des  Inst.  VI  S.  360  n.  70,  zu  I.  G.  A. 
n.  354.  Schmidt  tindet  auf  seinem  Abklatsch  Reste  einer  fünften  Zeile 
•  S  E  ■  O ;  Prokesch  las  dort  —  —  k-Koir^az^  andere  geben  leeren  Raum 
an.    Die  Sache  erfordert  daher  noch  erneute  Prüfung. 

Job.  Schmidt,  Mittheil,  des  Inst.  VI  S.  360  n.  71;  Fick,  Göttin- 
ger gel.  Anz.  1883  S.  124:  zu  I.  G.  A.  n.  352.  Schmidt  glaubt  auf  dem 
Steine  "AX-ziiioq  zu  lesen,  mit  ^  am  Ende.  Fick  möchte  zweimal  H  als 
Interpunction  fassen  und  die  beiden  Namen  ^/?o/a»v  und  Aäxtiiuq  lesen. 
Aber  einerseits  fehlen  Belege  für  eine  solche  Interpunction  und  anderer- 
seits steht  auf  dem  Steine  zweifellos  A  A  und  nicht  A  A- 

A.  E.,  Bull,  de  corr.  hell.  VI  S.  444.  Grabcippus  der  Rbodoklea, 
Tochter  des  ApoUothemis. 

Job.  Schmidt,  Mittheil,  des  Inst.  VI  S.  360  n.  69,  zu  Le  Bas 
1705.     Bessere  Abschrift:  Z.  4.  5  'Apcazcv  dcxacoy£vou[g]. 

Meister,  Neue  Jahrb.  Bd.  125  S.  524,  zu  I.  G.  A.  n.  360.  Der 
Anstoss,  welchen  Meister  an  meiner  Lesung  iaraasg  axomv  ^=  iazaoev 
axonov  nimmt,  erscheint  mir  unbegründet.  Denn  dass  auch  v  ephelkysti- 
kon  assimilirt  wird,  zeigt  z.  B.  I.  G.  A.  n.  349  eazrjaeii  noAXdg;  vor  a 
muss  es  natürlich,  wenn  es  assimilirt  wird,  zu  a  werden,  was  jedem  an- 
dern auslautenden  v  begegnet,  nicht  nur  bei  Präpositionen  (wie  M.  meint) 
sondern  auch  bei  anderen  Worten,  z.  B.  zwg  au/xndvrojv  1.  G.  A.  n.  500. 
Meister  selbst  liesst:  iaraa'  ig  axunuv,  was  mir  nicht  verständlich  ist. 
—   Cauer,  philol.   Anzeiger  Bd.  XIII  1883  S.  643  Anm.,  denkt  an  die 
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gewöhnliche  Verschärfung  des  s-Lautes  vor  einer  Tennis,  eine  Er- 
kläruugsart,  die  ich  vermied,  weil  mir  Beispiele  dieser  Erscheinung  im 
Anlaut  fehlen.  Auf  eine  ganz  andere  Deutung  weist  ebenderselbe  hin 
durch  die  Citirung  des  böotischen  r«  TTTra/xar«;  indess  scheint  mir  diese 
Schreibung  noch  zu  wenig  aufgeklärt,  um  ihrerseits  als  Beleg  zu  die- 
nen. —  Comparetti,  Rivista  di  filologia  XI  fasc.  10  —  12  S.  553.  Die 
scandalösen  Angriffe,  die  Comparetti  gegen  den  Schreiber  dieses  gerichtet 
hat,  sollen  uns  nicht  abhalten  über  seine  Lesungen  in  Ruhe  zu  referiren 
und  aus  der  vielen  Spreu  einzelne  Körner  herauszusuchen.  Und  hier 
findet  sich  eins;  er  liest:  jxrj  ix  rag  6da>  ^aßojv  Xl&ov  ardarjg  axonov, 
d^[)i'  ifid].  Beachtenswerth  ist  das  aspirirte  >^;  die  Ergänzung  der  bei- 
den Buchstaben  nach  dem  Trimeter  ist  vielleicht  nicht  ganz  sicher. 

E  u  b  0  e  a. 

Girard,  Bull,  de  corr.  hell.  II  S.  277  n.  4.  Eretria.  Beginn  eines 
Proxeniedekretes  für  den  Abderiten  Sosikrates;  der  Antragsteller  ist 
Aischinades. 

Lolling,  Mittheil,  des  Inst.  IV  S.  227.  Karystos.  Geringe  Stücke 
von  zwei  auf  einer  Tafel  vereinigten  Dekreten,  auf  deren  Inhalt  Worte 
wie  zoxog  ^tipoypafov  uTiofivrj/ia  dvTcypa^ov  hindeuten;  Z.  17  ypafiixaTsug 
a(jv£o[piou],  Z.  22  XaXxioiiuv  arpazT^yog^  Schrift:  A- 

Lambros,  Mittheil,  des  Inst.  VIS.  167  ff.  Chalkis.  Dem  Aurelios 
Hermodoros,  welcher  als  Neokoros  der  Archegetis  das  Heiligthum  in  frei- 
giebiger  Weise  verschönert  hat,  wird  vom  Rath  und  Volk  gedankt  durch 
Verleihung  der  Neokorie  für  ihn  auf  Lebenszeit  und  für  seine  Kinder. 
Eigenthümlich  ist  die  detaillirte  Schilderung  der  Abstimmung;  so  lautet 

z.  B.  der  Schluss:  drjjioo  u  azpaxrjyog  —  sIttsv st  xal  up.£cv  doxsT, 

dpdro)  rrjv  X^¥'"-  ^ßiorjatv)  b  8{rjiiog)  •  SoxsT.  ido$£V.  i/?(o;y<T£v)  b  8{rj/iog)  • 
7:oUo:g  zreac  robg  vetoxopoog.  Von  Beamten  seien  der  dpcfcrMXzOwv  und 
die  bexdTzpojzoi  erwähnt.     Viel  Ligaturen. 

Girard,  Bull,  de  corr.  hell.  II  S.  277  n.  5.  Eretria.  Verzeichniss 
von  Beitragenden  {olSe  auveßdXovzo)^  geordnet  nach  Jahrgängen,  die  durch 
den  Archon  und  den  Schreiber  bezeichnet  werden.  Den  einzelnen  Namen 
werden  die  Demotika  beigefügt:    Alyali    — ,   'A^dpsuß£{v) ,   Fpuy'/rj  — , 

Girard,  Bull,  de  corr.  hell.  II  S.  275  n.  1.  Karystos.  Ein  nach 
dem  Archon  datirtes  Bearatenverzeichniss:  sieben  XiixzvocpöXaxsg ,  ein 
yptt/x/xareOg ,  ein  atzwvrjg,  ein  xr^pu^.  Zwischen  den  beiden  letzten  die 
kalendarische  Notiz,  dass  das  betreffende  Jahr  384  Tage  habe.  Die  In- 
schrift steht  schon  im  Archäol.  Anz.  1856  S.  268,  1857  S.  25. 

Lolling,  Mittheil,  des  Inst.  VIII  S-  18  ff.  Artemision  in  Nord- 
Euböa.   Verzeichniss  von  solchen,  die  zur  Wiederherstellung  des  Heilig- 
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thums  der ''ApTe/j.cg  Ufwar^wa  beigetragen  haben;  viel  neue  Ortsnamen; 
etwa  aus  dem  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr. 

Parnassos  1877  S.  511.  Hestiaia.  Zwei  Ehreninschriften  der 
Hestiäer,  die  eine  für  Hadrian,  die  andere  für  Septimius  Severus.  Beide 
Inschriften  stehen,  die  letztere  in  besserer  Lesung,  im  Archäol.  Anz. 
1866  S.  264. 

Aus  Chalkis  gehen  mir  auf  einem  lithographirten  Blatte  zwei  In- 
schriften zu.  Die  eine,  bei  Chalkis  gefundene,  lese  ich:  b-oH  .  .  .  o  .  .  . 
TTjV  firjrioa  \  aur^v  zrßrjv,  '  ilfjorudor^g  |  Bcorou  zr^v  ys  xal  Bcorog  \  'iipomd- 
Sou  rrjv  /xrjTspa  \  dr^/xoxp/rrjv  KakhGTp[dzou  rou}  Bcorou  \  'Apzdp.iO:  'AnoX- 
Xujvt  ArjTol.  Das  Verwandtschaftsverhältniss  scheint  dies:  Biotos  hatte 
zwei  Söhne,  Oropiades  und  Kallistratos,  von  denen  der  erstere  die  Toch- 
ter des  letzteren,  Demokrite,  heirathete.  Ihr  Sohn  hiess  wieder  Biotos 
und  dessen  Sohn  wieder  Oropiades. 

Girard,  Bull,  de  corr.  hell.  II  S.  276  n.  2.  Karystos.  Stück  einer 
Ehreninschrift:  unter  den  Aemtern  findet  sich:  hpi[a\  JiovOaoo  or^poze- 
yioy[c]  xal  ypappazia  zoo  yiv\ooQ\  za>v  Ebdwpcomv.     Schrift:  C  (jJ. 

Fick,  Göttiuger  gel.  Anz.  1883  S.  125,  zu  I.  G.  A.  370.  Fick 
liest;  özepißale  zo  ouqoia^=o  Ixota  »was  er  weihte«;  zu  dem  Verbum 
vergleicht  er  S.  119  die  Glossen  des  Hesychios:  xoiazai^  xotwaazo,  xoir^q^ 
xotoXr^g.  —  Coniparetti,  Rivista  di  filologia  XI  fasc.  10  —  12  S.  554.  Com- 
paretti  liest:  Büßujv  zkzipjj  ^spl  bnep  xz^aXäg  unepißaXs  zojüj  Y^o[p]a]  hierin 
fasst  er  umpßdAhtv  im  Sinne  von  »sich  auszeichnen«  und  versteht  unter 
dem  wöv  den  Stein  selbst.  Entgegegen  steht  dieser  Lesung  die  unbe- 
holfene Stellung  und  Construktion  der  beiden  Dative,  die  jonische  Form 
des  zweiten  Wortes  in  der  als  dorisch  genommenen  Inschrift,  sowie  das 
immerhin  missliche  Fehlen  des  i  an  dem  als  vollständig  bezeugten  Schlüsse. 
Uebrigens  merke  ich  gegen  einen  Passus  von  Comparetti  noch  an,  dass 
an  vorletzter  Stelle  das  p  von  mir  nicht  gelesen,  sondern  lediglich  ver- 
muthet  ist;  es  findet  hier  also  weder  meine  noch  seine  Deutung  eine 
feste  Unterlage.  —  Karsten,  De  titulorum  ionicorum  dialecto  commen- 
tatio,  Halle  1882  Dissert.,  S.  8.  Karsten  bestreitet  den  euböischen  Ur- 
sprung der  Inschrift. 

Ellis,  Hermes  XIV  S.  258,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  89.  Ellis  er- 
gänzt Yers  5 :  lw7:[piv  rjp]ev  [i^'  jjJ/aFv. 

Girard,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  212f.  Eretria.  Grabschriften 
der  Nike,  des  Pausias,  der  Demophile,  des  Philippos,  des  Gorgythos, 
des  Simon,  des  Hippostratos,  der  Xenno,  des  -oteles,  des  Dionysios. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  II  S.  276  n.  3.  Karystos.  Diese  In- 
schrift steht  mit  geringen  Abweichungen  schon  im  Archäol.  Anz.  1857  S.  27, 

1* 


^  Griechische  Epigraphik. 

Das  obeuenvähnte  lithographirte  Blatt  bietet  aus  der  Gegeud 
von  Karystos    folgende   luschrift:    Mä}ptzog  (?)  |  McBpr^g  'Aya^{_u]xÄeuus  \ 

ß C CO c  . 

Lenormant.  Academy  vom  27.  Mai  1882;  Röhl,  Hermes  XVII 
S.  460  ff.  und  XVIII  S.  101;  Meister,  Neue  Jahrb.  Bd.  125  S.  525;  Fick, 
Göttiug.  gel.  Anz.  1888  S.  125;  zu  I.  G.  A.  n.  372.  lu  den  I.  G.  A.  hatte 
nur  allgemein  gesagt  werden  können,  dass  von  den  Leuormant'schen  Blei- 
plättchen  die  Mehrzahl  zweifellos  echt  sei,  dass  aber  die  Einmischung 
einzelner  unechter  zu  befürchten  sei ;  verhältnissmässig  nur  wenigen  stand 
ausdrückliche  Bezeugung  zur  Seite.  Jetzt  ist  die  Angelegenheit  einen 
Schritt  weiter  gekommen.  In  Abschriften,  welche  von  jenen  Plättchen 
genommen  wurden,  ehe  sie  in  Lenormant's  Hände  kamen,  und  welche 
mir  zugegangen  sind,  fehlen  folgende  Nummern:  Tit.  23.  27.  87.  100. 
305.  312.  355.  423.  430.  Die  übrigen  Nummern  werden  bezeugt,  auch 
der  Name  Mu(l<cor^g,  dessen  0  ^  man  wohl  böotischem  Einflüsse  wird  zuzu- 
schreiben haben.  —  Meister  bespricht  einzelne  Eigennamen.  Tit.  87 
liest  er  ' E^sx/järrjC ^  unter  Berufung  auf  n.  172,  u.  184,  n.  280.  Wenn 
wirklich  stehendes  -f-  neben  ^  auf  böotischen  Inschriften  sicher  ist  und 
nicht  eine  Verwechselung  eines  flachen  Y  mit  -[-  seitens  der  Abschrei- 
benden vorliegt,  so  mag  man  aus  dieser  Analogie  auf  die  Lesung  der 
euböischen  Inschrift  schliessen;  zu  bedenken  bleibt  aber  noch,  dass  dies 
Plättchen  zu  den  unbezeugten  gehört.  Tit.  170  Meister:  Kca{a)ug  Tit.  181 
Kox{x)68(ov;  Tit.  216  Jävvcg  Kl .  .  .  ;  Titt.  319  und  320  noTi(n)dorjQ  und 
nun(n)ig^  aus  Llofxnddr^g  und  llofimg.  —  Auch  Fick  erörtert  Onomatolo- 
gisches;  Tit.  144  verlaugt  er  Scüpr^^,  Tit.  411  Xps/jLuhg,  Tit.  412  Xpo/xu/iog. 

S  c  i  a  t  h  u  s. 
Girard,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  187.     Grabschrift  des  Achäers 
Kleon  aus  Phara. 

Peparethus, 

Girard,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  181  ff.  —  S.  181,  der  Gymnasiarch 
Eukratides  weiht  ein  Badegemach;  S.  184,  Kleon  und  Kleodikos,  äp^avrsg 
ep.  TzpuTaveiw  weihen  etwas  dem  Hermes;  S.  184  Androkles  weiht  etwas 
in  Folge  eines  Gelübdes.  S.  182,  Grabschrift  des  Alkisthenes  und  der 
Kaliistrate.  S.  182,  Fragment,  auf  welchem  einzelne  Namen  kenntlich 
sind :  ['In]7:oxpar-  ['A]Xxa:vero[g]   ["I]7:7:ap^o[g]. 

S  c  y  r  u  s. 

Girard,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  62  ff.  —  S.  62  f.  Ehrendecret  für 
Arkesidemos,  schon  edirt  von  Lebegue,  Rev.  arch.  XXV  S.  173  ff.  —  S.  64 
Grabschrift  der  —  thea,  des  Isidoros  Tochter.  S.  65  Grabschrift  der 
Apollonia,  des  Moiraxenes  Tochter.  S.  65  Grenzinschrift:  HOP  ■  -  . 
S.  65  Fragment,  darin  der  Name  /ipxm[n-]. 
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L  e  m  n  u  s. 


Kumaiiudes,  Athenaion  IX  S.  369;  Reiuach,  Bull,  de  corr.  hell. 
IV  S.  543.  Inschrift  der  Basis  einer  Statue,  welche  die  Klerucheu  in 
Hephaestia  dem  Areopag  errichten,  datirt  nach  dem  a^po-rjyh^  izl  zobg 
o-Zurag,  dem  orparrjyos  i?:}  Arjixvov,  dem  xr^puq  ~rjg  ßouXr^g  und  dem  arpa- 
Trjyog  xarä  rJAiv.  Aus  dem  ersten  oder  zweiten  vorchristlichen  Jahr- 
hundert. Unten,  von  einer  älteren  Benutzung  des  Steines  herrührend, 
Reste  der  Künstlerinschrift  des  Tenediers  -oxenos. 

I  m  b  r  u  s. 

"^0  iv  Ku}vaza\>T'.v<r)rJj}.zt  zXXrjVty.og  ^tAohiyixog  (TÜA/.oyog,  TrapdprrjfJLa 
ZOO  ty'  Tofxou  1880  S.  9  n.  12;  Foucart,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  160. 
Dürftiges  Fragment  eines  Ehrendekretes  der  Kleruchen  für  Athenodoros, 
welchen  Foucart  als  den  von  Demosthenes  (in  der  Rede  gegen  Aristo- 
krates)  und  anderen  Schriftstellern  mehrfach  erwähnten  Feldherrn  er- 
kennt. An  der  Spitze  giebt  die  griechische  Publikation  eine  Datirung : 
^A^toyoo  äpyovzoq. 

Foucart,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  Iö4.  Die  Kleruchen  ehren 
den  Polemarchen  Lykon,  der  km  o.fiyovrog  ' hpo\(pMv]zog  amtirt  hat.  Noch 
aus  dem  vierten  Jahrhundert;  beachtenswerth  namentlich  die  Präscripte. 

Köhler,  Mittheil,  des  Inst.  I  S.  262  Anm.  1  und  V  S.  278,  zu: 
Monatsber.  der  Akad.  1855  S.  628  =  1865  S.  121.  Köhler  liest  Z.  20 
£x  tCü'^  Z}X'.ppiziuiv  Schmirgelgruben,  Z.  22  tCov  yal\ri\vEluj\>  Bleiglanzgruben. 

'0  h  Kl  ZI  ablloyog,  a.  a.  0.  S.  9  n.  11;  Foucart,  Bull,  de  corr. 
hell.  VII  S.  162.  Die  Kleruchen  bekränzen  den  Lysanias,  der  sich  ys.vo- 
}Livrjg  Ttvog  k7:'.ß[o'j]lrjg  zcg  zy]v  [yojpa]\^  nützlich  gezeigt  hat.  Nicht  unter 
das  zweite  Jahrhundert  vor  Chr.  herabzurücken.  Ich  mache  noch  auf- 
merksam auf  die  Form  ihXuojpr^asv  (statt  dj?,iy(vf)r^(Tsv),  welche  sich  zu 
dXcov  C.  I.  A.  II  594  stellt;  vgl.  den  Jahresbericht  1878—82,  Attika  S.  5. 

'0  iv  K/z[  aöXkoyog,  a.  a.  0.  S.  10  n.  13;  Foucart,  Bull,  de  corr. 
hell.  VII  S.  166.  Ehreudekret  für  Kalliades,  den  Priester  des  Orthannes. 
Die  Schreibung  dh'ov  kehrt  wieder.  Etwa  aus  dem  zweiten  Jahrhun- 
dert vor  Chr. 

0  iv  K/et  auUoyog,  a.  a.  0.  S.  13  n.  23.  Fragment  eines  Dekre- 
tes; Z.  2  Tov  za/jLcav.  —  Ebendort  S.  13  n.  24.     Desgl.;  Z.  l  [Al]<TXiv  — . 

'0  kv  K/et  aoXXoyog^  a.  a.  0.  S.  13  n.  25.  Bruchstück  eines  Na- 
mensverzeichnisses; darin:  Opaatnnog  —  IzparoxXioog  —  Xatpiazpa- 
rog.  —  Ebendort,  S.  8  n.  10.  Verzeichniss  von  Frauennamen  mit  Bei- 
fügung des  Vatersnamens  und  des  Buchstabens  A,  der  einen  Geldbei- 
trag bezeichnen  mag. 


Q  Griechische  Epigraphik. 

'0  iv  K/et  aüUoyog,  XIII,  nafjdprr^/jia  S.  4  n.  2.  Die  schon  oft 
edirte  Kabireninschrift :  &sol  /xsydXoc  xzX. 

Foucart,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  165.  Philostratos  weiht  etwas 
dem  Hermes.    Aus  der  ersten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts ;  oy  =  O- 

0  iv  K/ec  aüUoyog,  XIII,  -apdpTr]/j.a  S.  4n.  3;  Foucart,  Bull,  de 
corr.  hell.  VII  S.  164.  Der  Phylasier  Lysagoras  weiht  etwas  den 
grossen  Göttern.  —  ^üX^nyog  S.  6.  n.  7;  Foucart,  Bull,  de  corr.  hell.  VII 
S.  166.  Die  Eingeweihten  widmen  etwas  dem  Hermes;  Datirung  durch  den 
Priester;  zum  Theil  schon  von  Conze  edirt.  —  l'''jUoyog'S.  12  n.  21.  In- 
schrift auf  dem  Geison  eines  Tempels;  als  Epimeleten  werden  der  Ma- 
rathonier  Nestor,  der  Priester  der  Nemesis,  und  der  Kettier  Eutychos 
bezeichnet;  zum  Theil  schon  von  Bartholomaeus  herausgegeben.  — 
^üUoyog  S.  3  n.  1;  Foucart,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  165  Titus  Annaeus 
Primus  weiht  den  grossen  Göttern  die  Hallen;  Datirung  nach  dem 
Priester.     Etwa  aus  dem  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr. 

0  iv  h'/sc  (TuXXoyog,  XIII,  mxpdpzrjjia  S.  12  n.  22.  Geringe  Reste 
einer  metrischen  Grabschrift;  Z.  2  nav8a/j.dT[(o]p.  —  S.  7  n.  8  Grabschrift 
in  sechs  Distichen;  Kleophon  bestattet  seine  Gattin  Aristopolis  und  sei- 
nen Sohn  Kallippos,  welche  nebst  einem  dritten  Anverwandten  durch  den 
Einsturz  des  Gemaches  den  Tod  gefunden  haben;  Z.  2  lies:  [£]cg  ßo?pa[v] 
npo(pavri. 

'0  iv  Kl  ZI  auXXoyog,  XIII,  napdpzrjpa  S.  5  ff.  Grabschriften:  S.  5 
n.  4  des  Imbriers  Kteson;  S.  5  n.  5  des  Imbriers  Agathemeros,  eines  Za- 
koros;  S.  5  n.  6  der  Ktesicharis  und  des  Pithodoros;  S.  7  n.  9  der  Peri- 
thoiden  Olympiades  und  Theodoros;  S.  11  n.  14  der  Myrrhinusier  Charopi- 
des  und  Aristogenes  und  der  Kephisierin  Telesippe;  S.  11  n.  15  der 
Herakleotin  Glykera;  S.  11  n.  16  der  Athmoneerin  Sostrate;  S.  11  n.  17 
des  Halikarnassiers  Philemon;  S.  11  n.  18  des  Milesiers  Chaereas;  S.  11 
n.  19,  lies:  [^  detva  roü  8tTva]  KopniXoo  Huydzrjp,  yuvTj  8k  'ArxoXXüJVtuu 
Kopntlou  (die  Korpilen  ein  thracisches  Volk);  S.  12  n.  20  Grabschrift  des 
Lucius  F-- Paulus. 

Samothrace. 

Neue  archäologische  Untersuchungen  auf  Samothrace,  von  A.  Conze, 
A- Hauser,  0.  Benndorf;  Wien  1880  (zur  Erklärung  der  Inschriften 
hat  ausser  0.  Benndorf  auch  0.  Hirschfeld  Beiträge  geliefert).  S.  96, 
Verzeichniss  von  poazat  euasßecg,  am  Ende  datirt  nach  dem  Agoranomen 
Archikles.  Zu  einer  ähnlichen  Urkunde  mag  auch  ein  Fragment  auf 
S.  95  gehört  haben. 

Mooastov  xai  ßißhod^rjxtj  zr^g  sdayyeXcxrjg  a^oXr^g,  Tzspiodog  8si>zipa, 
ezog  oEÜzspov  xa]  zpizov  ^  iv  J^ixopvjj,  S.  17.  Verzeichniss  von  püazat 
suasßsig,  an  der  Spitze  die  Datirung  nach  dem  Könige  Antimedon  und 
dem  Agoranomen  -  -  etairos.     Der  Stein  ist  bei  den  Dardanellen  gefun- 
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den,  mag  aber  von  Samothrace  dorthin  verschleppt  sein,  wie  dergleichen 
dort  häufig  vorkommt,  vgl.  Mitth.  d.  Inst.  VI  S.  209. 

Neue  archäol.  Untersuchungen  S.  96  f.  Ein  neues  Verzeichniss  von 
Theoren,  welchen  die  Proxenie  verliehen  ist:  Maroniten,  Priener,  Kaunier 
u.  s.  w. 

Neue  archäol.  Untersuchungen  S.  93  f.  Ehreninschrift,  von  Rath 
und  Volk  ursprünglich  wohl  dem  Flavius  Valerius  Severus  und  Galerius 
Valerius  Maximianus  errichtet;  dann  sind  beide  Namen  getilgt  und  dafür 
die  Constantin's  des  Grossen  und,  wie  es  scheint,  eines  seiner  Söhne 
eingesetzt;  der  letztere  Name  ist  dann  wiederum  unlesbar  gemacht  oder 
geworden. 

Neue  archäol.  Untersuchungen  S.  111.  Die  Weihiuschrift  der  Ar- 
sinoe,  der  Tochter  des  Ptolemaeus  I,  (vgl.  Archäol.  Unters.  S.  17,  Jahres- 
ber.  1874/75  S.  286)  sind  die  Herausgeber  auf  v.  Wilaraowitz'  Mahnung 
(Archäol.  Zeitung  1876  S.  174)  jetzt  geneigt  auf  die  Zeit  der  Ehe  mit 
Lysimachos  zu  beziehen. 

Neue  arch.  Untersuchungen,  S.  94.  95.  102,  unbedeutende  Frag- 
mente. —  S.  85  =  Monatsberichte  der  Berl.  Akad.  1855  S.  623  ff.;  Sauppe, 
Weimarer  Gymnasialprogramm  1856.  --  S.  102  =  Annali  dell'  inst.  1842 
S.  140  n.  9;  Monatsberichte  1855  S.  618.  —  Mommsen,  Ephem.  epigr.  IV 
S.  54.  55  n.  114  und  n.  117  =  Archäol.  Unters,  auf  Samothrace  Taf.  71 
n.  3  und  12. 

T  h  a  s  u  s. 

E.  Miller,  Revue  arch.  XXXVII  S.  285.  Verzeichniss  einiger, 
zum  Theil  römischer,  Männernamen,  beginnend:  OuaXipcog  Ma^c/wu;  da- 
runter der  specifisch  thasische  Paistratos,  vgl.  C  I.  G.  2163,  add.  2163  c, 
und  eine  thasische  Henkelinschrift  (Pape- Benseier,  Eigennamen,  s.  v). — 
Ebendort,  S.  286.  Drei  Männernamen,  der  erste:  Opa..  .)lsJ{Y^(T[corj]ixou; 
hinter  den  beiden  ersten  der  formelhafte  Beisatz  (fcAoxacaapzg  y.ac  (pdo- 
rrarpcdsg. 

E.  Miller,  Revue  arch.  XXXVII  a.  a.  0.  Ehreninschrift  für  lulia, 
die  Tochter  des  Augustus,  für  die  Kaiserin  Livia  und  für  lulia,  des 
Agrippa  Tochter. 

S.  R.,  Bulletin  de  corr.  hell.  VI  S.  443.  Archaische  Inschrift: 
PEIOOZIHPON  ;  es  dient  also  hier  das  H  zur  Bezeichnung  des  aus 
«  entstandenen  E- Lautes  ohne  Rücksicht  auf  seine  Quantität. 

Fick,  Götting.  gel.  Anz.  1883  S.  126,  zu  I.  G.  A.  379.  Fick  fasst 
ä/x  als  entstanden  nicht  aus  a  ap,  sondern  aus  u  dp.  Aber  eine  Krasis 
von  o  mit  nachfolgendem  «  ist  an  sich  mindestens  sehr  ungewöhnlich, 
und  dann  würde  doch  als  ihr  Produkt  im  Ionischen  w  zu  erwarten  sein. 
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Herwerden,  Mnemosyne  X  S.  390,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  208. 
Herwerdon  liest  a  Z.  3  (w-t  ßio\v\  und  b^  Z.  13  {cj.\tz  oXßuuv;  die  letz- 
tere Emcndation  hatte  schon  Kaibel  in  den  Addendis  gefunden. 

E.  Miller,  Revue  arch.  XXXVII  S.  288.  Grabschriften:  des  Mar- 
kos, des  Nnoximog  (?  vielleicht  [n]o-  Ksaioc)  ^op/io?,  des  Asklepiakos 
und  des  Neikomachos  und  des  Protogonos;  auf  der  letzteren  das  in  Tha- 
sos  häufige  Beiwort  npoff^i^g. 

Mordtmann,  6  iv  lüovaTavri'^oumW^Si  s?JrjV(xug  (fiXoXoyLx.hQ  a'Aln- 
yog,  nafjaf/Trj/j.a  to~j  ty'  töijjvj,  S.  38,  zu:  E.  Miller,  Revue  arch.  XXVII 
S.  400.  Statt  Töyxoi  vermuthet  Mordtmann  den  sonst  erweislichen  (siehe 
oben  bei  Thessalonike)  Namen   To[p\xoq. 

T  e  n  e  d  u  s. 

Recht el,  Beiträge  zur  Kunde  der  indogermanischen  Sprachen  V 
S.  157,  zu  der  aus  Erythrae  stammenden  Inschrift:  Christ,  Sitzungsbe- 
richte der  Münch.  Akad.  1866  I  S.  248  ff.  Besonders  hervorgehoben  zu 
werden  verdient  die  überzeugende  Lesung  B  Z.  13.  14  xar  -o\iq  v6/xocg]. 

L  e  s  b  II  s. 

Blass,  Hermes  XIII  S.  382  ff.;  Dittenberger,  Hermes  XIII 
S.  399f.;  Clemm,  Rhein.  Museum  XXXIII  S.  608 ff.;  Bechtel,  Beiträge 
zur  Kunde  der  indogerm.  Spr.  V  S.  107  ff.:  zu  dem  mytilenäischen  Münz- 
vertrage, Conze,  Lesbos  Taf.  VI  1.  Das  Verständniss  der  interessanten 
Inschrift  ist  durch  so  vielseitige  Bemühung  auf  das  Erfreulichste  geför- 
dert. Ich  muss  mir  —  wie  vielfach  bei  den  lesbischen  Inschriften  — 
versagen,  auf  alle  Einzelheiten  einzugehen,  und  erwähne  nur  Weniges : 
Cleram  weist  auf  eine  sorgfältige  Edition  von  Newton,  Transactions  VIII 
1866  S.  549 ff.  hin;  Z.  14  uSapiaTspov  »zu  leicht«.  Dittenberger,  Z.  19ff. : 
ä[p-^]st  Ttlpo^ralvyg  o  TTsdä  K6Xu)Vov,  i[/x   0]u)xat  8k  [o]  nedä  \4ptaTapy^uv. 

Bechtel,  Beiträge  V  S.  138 ff ;  Blass,  Rhein.  Mus.  XXXVI  S.  609; 
Hicks,  Historical  inscriptions  n.  125:  zu  Conze,  Lesbos,  Taf.  XII  (Ere- 
sos).  Hicks  benutzt  Newton'sche  Papierabklatsche,  welche  hier  und  da 
die  Lesung  vervollständigen.  Dieselben  scheinen  eine  von  Bechtel  mit- 
getheilte  Conjektur  Fick's,  A  Z.  33  i'po»  oä/xog,  nicht  zu  bestätigen. 
Bechtel  D  Z,  13:  [6  \  Sk  8ä/iog  dxo]6{a]acg.  Blass  A  Z.  5.  6:  i$s[vc\x]d- 
fievog,  ein  Beispiel  für  ivTxac  statt  ivsTxac. 

Blass,  Hermes  XIII  S.  384  ff.;  Bechtel,  Beiträge  V  S.  109  ff.; 
Hicks,  Historical  inscriptions  n.  131;  Blass,  Götting.  Anz.  1882  S.  793: 
zu  Conze,  Lesbos  VIII  2  und  C.  I.  G.  2166  (Mytilene).  Blass  weist  evi- 
dent nach,  dass  diese  beiden  Inschriften  Stücke  eines  Steines  sind;  das 
Conze'sche   Stück  schliesst  sich  oben   links   an   C  I.  G.  2166  an;    z.  B. 
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Conze  Z.  8  =  C.  I.  G.  Z.  3:  invra  xa  [;f]rr}^aT«.  Bechtel  Z.  23.  24  (nach 
Boeckh's  Zählung):  kT:zy.ptvvz\y\o  xai  iv  rät  oiaXXdy^ai.  Blass  Z.  27  mit 
Benutzung  einer  Hicks'schen  Lesung:  [tirnvag  djj.oaaoKn'^  ol]  r.oXcrat. 
Bechtel  Z.  30:  [ttots/jov  oaxr^  yjj()djHr^v  za  uj]/j.oL  Derselbe  Z.  34:  zlxö- 
ö-rr/i -w/jti^i/voc,  dagegen  Blass:  i[x]x[^)yl<T[0«'-  Hicks  Z.  39.  40  :  [s]u^o-o, 
uze  inofjsüo\^zo  ol  ajyeXoi  npog]   zov  ßaocXr^a. 

Pottier  und  Hauvette-Besnault,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  434ft'. 
Methymna.  Das  xoivov  zcuv  I/pcuzaiuv  verleiht  seinem  Chellestyarchen 
Praxikles,  der  sein  Amt  mit  Freigiebigkeit  verwaltet  hat,  und  dessen 
Nachkommen  einen  Ehrentheil  an  dem  Opferfleisch.  Datirt  ist  die  Ur- 
kunde nach  einem  Prytancn  und  nach  Ptolemaeus  IV.  Philopator,  dem 
also  Lesbos  muss  unterthan  gewesen  sein. 

Reinach,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  37.  Methymna.  Aehnliches 
Dekret;  das  xoivov  (auch  als /ö^/^.jjyt-t'j?  bezeichnet)  röjv  (Pojxsujv  bekränzt 
seinen  Chellestyarchen  Anaxion;  die  Erwähnung  des  Königs  fehlt. 

Blass,  Hermes  XIII  S.  386;  Clemm,  Rhein.  Mus.  XXXIII  S.  610; 
Bechtel,  Beiträge  V  S.  112  ff.  und  S.  352;  Meister,  Dialecte  S.  11 
Anm.  und  S.  90:  zu  dem  mytilenischen  Ehrendekrete  für  erythräische 
Richter  (Sitzungsberichte  der  Wien.  Ak.  Bd.  71,  1872,  S.  335  ff.).  Clemm 
und  Bechtel  haben  Abklatsche,  Meister  eine  genaue  Copie  zur  Verfügung 
gehabt.  Meister  liest  Z.  8  und  Z.  38  nohzio.  =  nohzeta.  Blass  Z.  45: 
zag  ok  ävayyzXiag  zu)V  (rzz(pdvco\y  <Jjg  xs  Yi\vrjzat. 

Bechtel,  Beiträge  V  S.  137  und  VII  S.  261  Anra.,  zu  Conze,  Les- 
bos IX  1  (Mytilene).  Bechtel  erkennt:  A  Z.  1  \ßi]u}  riävo{g\  Z.  2  zxaazov 
ov')[fj.al  Z.  3   [ßoUd]ocg,  B  Z.  8  >'Hio  {fI)ä[vog\. 

Pottier  und  Hauvette-Besnault,  Bull,  de  corr.  hell. IV  S.  440 f. 
(Methymna).  Fragment  von  Verordnungen  über  den  Tempeldienst;  darin 
eine  Pannychis;  am  Schluss  scheint  dopao-  auf  Dionysos  zu  weisen. 

Dieselben,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  438  ff.  Methymna.  Gute 
Copie  des  Phylenbeschlusses,   den  schon  Conze,   Lesbos  XI  2,  edirt  hat. 

Dieselben,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  424  f.;  Bechtel  (und  Blass), 
Beiträge  VII  S.  261  ff.  Mytilene.  Bruchstück  einer  Urkunde,  die  von 
Spenden  einer  Privatperson  bei  festlichen  Anlässen  handelte.  Die  grosse 
Aehnlichkeit  mit  der  Conze'schen  Inschrift  IX  1,  welche  auch  den  ersten 
Herausgebern  nicht  entgangen  ist,  veranlasst  Blass  beide  Fragmente  für 
zusammengehörig  zu  halten.  Ansprechend  conjicirt  Bechtel  u.  a.:  Z.  2 
'A(>t(rTo[ßy,){K\ag  \iXs[qdvdpM\  Z.  10  Y'Ä'jx[t]og,  Z.  11  zlpi[z](T(7tv. 

Moijasiov  xat  ßißXioHi^xrj  zrjg  suayysXcxTjg  a^oXr^g,  mptoSog  ßsozzpa, 
ezog  Ssüzspov  xal  zptzov,  iv  l)x6pvrj,  S.  12.  Mytilene.  Das  Dekret,  wel- 
ches schon  C.  Curtius  im  Hermes  VII  S.  407  ff.  herausgegeben  hat,  wird 
nach  neuer,  an  einzelnen  Stellen  etwas  genauerer  Copie  geboten.  Vgl. 
auch  Bechtel,  Beiträge  V  S.  126  ff. 
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Pottier  und  Hauvette-Besnault,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  427. 
Mytilene.  Fragment  von  einem  Baueontrakte;  Z.  1  [x:\ovag  zplg  xal  oixa 
T.ayt-.  Einzelne  Ergänzungsvorschläge  siehe  bei  Bechtel,  Beiträge  VII 
S.  264,  und  Meister,  Dial.  S.  90. 

Dieselben,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  444.  Eresos.  Fragmentirtes 
Verzeichniss  von  Männernaraen  in  zwei  Spalten,  mit  beigefügtem  Vaters- 
namen; in  den  ersten  beiden  Zeilen  der  Ausdruck  krl  "Epzaov.  Die 
Sprache  ist  hellenistisch. 

Hirschfeld,  Hermes  XIV  S- 474  f.  Die  Inschrift  bei  Couze,  Les- 
bos  X  1,  und  eine  Stelle  des  Strabo,  XIII  S.  625,  corrigiren  sich  wechsel- 
seitig; für  die  Inschrift  ergiebt  sich  die  Lesung  des  Namens  ['Ad]o- 
ßuYccijva. 

Bechtel,  Beiträge  V  S.  133  ff.,  VI  S.  119,  behandelt  die  inter- 
essante mytilenische  Ehreninschrift  für  Bresos  (Conze,  Lesbos  XVII  1); 
u.  a.  vermuthet  er  Z.  11  a.  E.  zweifelnd  7:[a:]av!aT[rjv]. 

Pottier  und  Hauvette-Besnault,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  433 
n.  20.  Eine  beim  Dorfe  Argina  gefundene  Ehreninschrift  für  einen  ApoUo- 
nidas  haben  errichtet  o  däp.og  xal  ol  PcojiaToi.  Vgl.  auch  Bechtel,  Bei- 
träge VII  S.  260. 

Dieselben,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  426  n.  4.  Mytilene.  Ehren- 
inschrift für  Augustus,  errichtet  von  dem  bekannten  Potamon.  —  Eben- 
dort  S.  428  n.  28.    Ehreninschrift  auf  Augustus  =  Conze,  Lesbos  S.  14. 

Dieselben,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  443  n.  26.  Eresos.  Bilingue 
Baseninschrift  für  eine  Statue  der  lulia,  der  Tochter  des  Augustus. 

Dieselben,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  432  n.  18.  Mytilene.  De- 
fecte  Ehreninschrift  für  eine  Agrippina;  man  kann  (s.  Bechtel,  Beiträge  VII 
S.  258)  yo[va7xa  K?xxud''-  oder  /«/]<»  rapjiavixuj  ergänzen. 

Dieselben,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  432  n.  17.  Mytilene.  Bruch- 
stück einer  Ehreninschrift  für  eine  Agrippina,  welche  die  ersten  Heraus- 
geber für  des  Germanicus,  Bechtel  (Beiträge  VII  S.  258)  für  des  Claudius 
Gattin  halten.  Letzterer  ergänzt  glaublich  Z.  3.  4:  t«v  ylu/i'/aacufj^ui/ 
ig]   aYojva. 

Dieselben,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  431  n.  15.  16.  Mytilene. 
Zwei  Basen  von  Priesterstatuen;  die  bis  auf  die  Namen  gleichlautenden 
Inschriften  sind  ähnlich  den  im  C.  I.  G.  2184—2188  edirten;  die  Geehrten 
heissen  hier  Jac7cog  K[^.]  ' l^oixpog  und  AuXog  -  -  og  Jöyyug  Jiovu\<j6d(jj- 
p}o^  (vgl.  Bechtel,  Beiträge  VII  S.  260). 

Dieselben,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  428  n.  7  und  S.  442  n.  24. 
Mytilene,  resp.  Eresos.  Zwei  Ehreninschriften  auf  Trajan,  die  eresische 
errichtet  vom  Volke  durch  den  ersten  Strategen  Musaeus. 
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Mouaziov  xal  ßißX.,  nzp.  ß\  ezog  ß'  xal  y\  S.  24;  Pottier  und 
Hauvette-Besnault,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  429  n.  9  und  10.  Drei 
weitere  (s.  C.  I.  G.  2179)  Ehrenin Schriften  auf  Hadrian. 

Pottier  und  Hauvette-Besnault,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  447 
n.  30.  Bei  Katotrito.  Ehreninschrift  für  Jemand,  der  bei  den  Herakleen 
an  einem  Tage  im  Ringkampf  und  Pankration  siegte. 

Bechtel,  Beiträge  V  S.  123  f.,  behandelt  die  mytilenische  Inschrift 
der  Artemisia  (Kaibel,  Eph.  ep.  II  n.  VII).  Er  fasst  u.  a.  irrjcfdat  = 
eT£y](fdat,  Beiwort  der  Eumeniden,  und  conjicirt  Z.  4  ifA(j]o(f6j)o'^. 

Derselbe,  Beiträge  V  S.  133,  zur  Inschrift  der  Fi.  Piiblicia  Nico- 
machis  (Kaibel,  Eph.  epigr.  II  n.  I).  Bechtel  schützt  Z.  16  durch  hin- 
längliche Beispiele  die  Form  ivzxa. 

Derselbe,  Beiträge  V  S.  149  f.,  zu  Kaibel,  Ephem.  epigr.  II 
n.  XX.  Bechtel  liest:  r[d\^'.a[g  uj]g,  wobei  er  r«^.'^  im  Sinne  von  »Amt« 
nimmt. 

Derselbe,  Beiträge  V  S.  150  f.,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  812.  Zu 
Z.  3  theilt  Bechtel  eine  handschriftliche  Conjektur  Saujjpe's  mit:  'jl[6g, 
"v  7j  zspn^/rj.  In  der  prosaischen  Inschrift  sucht  er  die  Ueberlieferung 
zu  schützen,  indem  er  Zwrj  als  Genetiv  eines  Männernamens  Ziör^g  er- 
klärt; Idena  sei  wohl  Kybele. 

Pottier  und  Hauvette-Besnault,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  445 
n.  29.  Bei  Vrissia.  Weihinschrift  des  Megaritos  an  Dionysos  Bresagenes 
(vgl.  Bechtel,  Beiträge  VII  S.  269).  —  Ebendort  ö.  446.  Bei  Vrissia. 
Fragment:  ■/afj'.a7rj()'.()v.  —  Ebendort  S.  426  n.  5.  Mytilene.  Dem  Retter 
Asklepios  weiht  sein  Priester  etwas.  —  Ebendort  S.  430  n.  14.  Mytilene. 
Basis  mit  den  Inschriften:  iityrlArj  " -loTSjiig  QtiJiv.a  (schon  edirt)  und,  auf 
der  andern  Seite,  iisyaXrj  zöyrj  M'jzcXrjvr^g.  —  Ebendort  S.  447  n.  32.  In 
Lutra.     Weihrelief  der  Polyxene,  xaH'  ooaiia. 

Hicks,  Hell.  Studies  HI  l  S.  131,  zu  Kaibel,  Ep.  gr.  u.  329.  My- 
tilene.    Z.  3  \a\v  xat  =  a  av  /.z. 

Pottier,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  494;  Clarke,  Report  on  the 
investigations  at  Assos,  S.  141  n.  V.  Mytilene.  Grabschrift  eines  Hun- 
des, Parthenope,  in  drei  Distichen;  Schrift:   C- 

Gurlitt,  Archäol.  epigr.  Mittheil,  aus  Oesterreich  1877  S.  112. 
Aus  Mytilene,  jetzt  in  Wiener  Privatbesitz.  Inschrift  des  Grabmals, 
welches  sich  Diodoros,  des  Ordanes  Sohn,  und  Apuleja  Flavia  herge- 
stellt haben. 

Clarke,  Report  on  the  investigations  at  Assos,  S.  142  n.  VI.  My- 
tilene. Grabschrift  eines  fünfjährigen  Knaben,  dessen  Name  nicht  er- 
halten ist.  falls  er  nicht  etwa  gar  Heros  hiess. 
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Pottier  und  Hauvette-Besnault,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.429ff. 
Mytilene;  Grabschriften:  des  Epagathos  (S.  429  n.  11),  der  Harmonia 
(S.  430  n.  12),  der  Asklepias  aus  Atarneus  (S.  430  n.  13),  des  Menelaos 
aus  Perge  (S.  433  ii.  19).  —  Ebendort  S.  442  ff.  Eresos;  Inschrift  des 
Grabmals,  welches  der  Eresier  und  Methyranäer  Aurelius  Pinytus,  ßoo- 
XsuTYjg  y,at  äaicipyrfi  vaojv  raiv  iv  l)xup\fy^,  für  sich  und  seine  Gattin  her- 
gestellt hat,  mit  Strafandrohung  (S.  442  n.  25);  Grabschrift  der  Theokrita 
(S.  445  n.  28).  -  Ebendort,  S.  447  n.  31.  In  Keramia;  Grabschrift  des 
Artemon  und  der  Ate.  —  Ebendort,  S.  448  n.  33.  In  Kalikat;  Grab- 
schrift des  Adramys  und  der  Phaino. 

Giere,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  80  n.  4.  Mytilene.  Drei  Mcännc-r- 
namen  im  Genetiv  mit  Vatersnamen,  darunter:   ^f/^/a. 

P  0  r  cl  0  s  e  1  e  n  a. 

Dittenberger,  Jen.  Lit.-Zeit.  1877  S.  569;  Bechtel,  Beiträge 
zur  Kunde  der  indogerm.  Sprachen  V  S.  152  ff.;  Blass,  Rhein.  Mus. 
XXXVI  S.  609;  Meister,  Dial.  S.  71  (doch  vgl.  Zusätze):  zu  Cauer, 
Delectus  n.  121.    Bechtel  «  Z.  4  oca^[^a$s  tojj.  Tidp];  Z.  8.  9  Maxedöveam 

[/xsyrüajv];    Z.   17.  18  d\^:^[ko   noUa].      Blass    Z.  17.   18   [iy£V£T]o 

ävYjlfj  rj.ya8og\.  Bechtel  Z.  24  {£7Bov]Tog.  Dittenberger  h  Z.  32  ff.  xa[l 
/xTj]  i/xp.zvac  \nap'\  auza  oder  [zapa  z\a~jra.  Bechtel  Z.  33  f.  [~£/?;J  aura. 
Blass  Z.  33  f.  {näp  zjauza.  Dittenberger  Z.  35.  36  7:poB[r^p]emi\  Z.  38. 
39  i-i/xr^Dcliu  i](Tsv[s]7xac,  Bechtel  und  Blass  Z.  39  [ijadvcxac;  Z.  43  f. 
[iT[]cpi^\^!og   i(T[£vcx\rj.     Bechtel  Z.  54f.  iv[£^]daHcu-,    Z.  56  f.  xaX^uovT]a;. 

MouasTov  xai  ßtßkio^rjxrj  zr^g  eoayysXixrjg  oyoXr^g^  Titp.  ß\  ezog  ß'  xac 
y',  S.  16.     Ehreninschrift  für  Myramnas,  vom  Volke  errichtet. 

Ch  i  u  s. 

Haussoullier,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  242  ff.  Doppelseitig  be- 
schriebener Stein,  enthaltend  Verträge  über  die  Vererbpachtung  mehrerer 
den  Klytiden  gehöriger  Grundstücke  an  Privatpersonen.  Es  werden  die 
Grenzen  der  Ländereien,  die  Pachtsumme  {hriMmov)^  welche  der  Pächter 
{o  dvzXoiitvog)  zu  zahlen  hat,  die  Zahlungstermine  und  seine  sonstigen 
Verpflichtungen  stipulirt.  Der  Dialekt  schwankt:  otjy  (Dorf),  kxazoazrjpcrj 
u.  dgl.  neben  ocxodopca,  KXoztoiwv  neben  KAuzinaiv;  dies  Schwanken  und 
die  Schriftform  weisen  etwa  auf  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts;  die 
Anordnung  der  Buchstaben  ist  mit  wenigen  Ausnahmen  azocyr^oav.  Das 
auch  sonst  nicht  seltene  ionische  ao  für  ao  begegnet  in  Kaoxamujvog\ 
wunderlich  erscheint  ein  zweimaliges  alnafTfiog  statt  äüaapog. 

Surias,  Mittheil,  des  Inst.  III  S.  203ff.;  Haussoullier,  Bull, 
de  corr.  hell.  III  S.  45  ff.  Drei  auf  einem  Stein  vereinigte  Dekrete  der 
Klytiden;  der  Hergang,  um  dessen  Aufhellung  sich  Scholl  (de  communi- 
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bus  et  collegiis  quibusdain  Graecoruni.  in:  Satura  i)hilologa  etc.  S.  168 ff.) 
verdient  gemacht  hat,  wird  folgender  gewesen  sein.  Die  Heiiigthümer 
waren  zuerst  Privatbesitz  einzelner  Familien,  so  der  Klytiden;  dann 
wurden  sie  in  Folge  einer  der  Kleisthenischen  ähnlichen  Reform  Eigen- 
thum  der  Phratrie  der  Klytiden,  blieben  aber  noch  in  den  Privatwohnun- 
gen. Die  Phratrie  beschliesst  nun  erstens,  einen  gemeinsamen  hpog  oIxuq 
(vgl.  über  solche  Baulichkeiten  Köhler,  Mittheil,  des  Inst.  VII  S.  373  f.) 
zu  errichten,  und  zweitens  ,  die  Heiiigthümer  dauernd  in  demselben  zu 
deponiren,  nicht  etwa  sie  nur  für  die  Opfertage  dorthin  zu  bringen ;  beide 
Beschlüsse  werden  nach  Befragung  der  Gottheit  durch  Opfer  gefasst, 
welche  nicht  verfehlen  sich  dem  Drange  der  socialen  Entwickelung  an- 
zubequemen. Ein  dritter  Beschius  s  verwehrt  Fremden  die  Benutzung 
des  gemeinsamen  Gebäudes.  Die  azor/^r^oM  geschriebene  Inschrift  mag 
der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  angehören;  die  Sprache  ist 
gemeingriechisch  bis  auf  die  jonischeu  Formen  zdora  und  dorog. 

Haussoullier,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  320  n.  7.  Bessere  Ab- 
schrift von  C.  I.  G.  add  2214  b;  die  Inschrift  ist  azor/r^bw  geschrieben 
und  gemeingriechisch.  Man  liest  jetzt  z.  B.  Z.  5  \kj\y(ju<jg  (poÄaaaizio, 
Z.  15  [royjg'  jiky  ydp  ipeüyolv-ag]  und  auch  sonst  gerade  soviel,  um  ein 
lebhaftes  Bedauern  über  die  Zertrümmerung  des  Steines  zu  empfinden. 
Haussoullier's  Vermuthung,  dass  hier  ein  Brief  Alexander's  des  Grossen 
vorliege,  hat  einige  Wahrscheinlichkeit.  Ein  zweites  kleines  Fragment 
hilft  wenig. 

Ueber  das  chiische  Dekret  in  Betreff  der  delphischen  Soterien  siehe 
Delphi. 

Haussoullier,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  317  n.  5.  Katalog  von 
Mäunernamen  mit  beigefügtem  Vatersnamen,  arur/r^dov,  in  .ionischem 
Dialekt,  wegen  O  =  ou  nicht  unter  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts 
herabzudatiren.  Neu  scheint  der  Name  uleuiadßr^g]  für  Kfjixokaug  sollte 
man  -Xeojg  erwarten. 

MouasloM  xal  ßcßXioHrjxr^  xtL  flsp.  ß',  szog  ß'  xac  y'  S.  11,  und 
Haussoullier,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  319  n.  6:  zu  C.  I.  G.  add.  2214d. 
Die  Inschrift  stellt  sich  als  ein  ähnliches,  azoc/rjouv  geordnetes,  jonisches 
Verzeichuiss  heraus;  doch  steht  schou  OY  für  ou.  Von  den  Namen  sei 
erwähnt  ^wxs/j/jLog. 

Dittenberger,  Hermes  XVI  S.  191,  zu  C.  I.  G.  2214.  Ditteuberger 
liest  Z.  7.  8:  xazä  zö  (/fi^^fccrfia  zb  [TrjAaujyeog  zou  Auacou  und  ergänzt 
im  Gefolge  dieser  Lesung  auch  Z.  5  L£'^ü(t«v]. 

Haussoullier,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  323  u.  9.  Verzeichuiss 
von  Familien,  wie  9fja.xidat  und  ul  TrjXdyfjou.  Ob  dies  als  "Weihinschrift 
aufzufassen  sei,  hängt  von  der  Lesung  der  Ueberschrift  ab.  SchöU's 
Vorschlag  n[fj]u[t\zec[g\  als  Name  einer  Phratrie  (,de  communibus  et  colle- 


14  Griechische  Epigraphik. 

giis  etc.,  in  Satura  S.  171)  ist  gegenüber  einer  nachträglichen  Bezeugung 
der  erhaltenen  Buchstabenreste  (Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  130)  nicht  halt- 
bar, und  die  Ergänzungen  von  Haussoullier  fJoTTscldävc]  und  von  Fick 
(Beiträge  zur  Kunde  der  indog.  Sprachen  V  S.  324)  [d];:'  dT~st[ag]  »in 
Folge  einer  Prophezeiung«  haben  wenig  Anmuthendes. 

Haussoullier,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  324  n.  10.  Theon  weiht  dem 
Herakles  und  der  Athene  ro  Hüpwjia  xai  zyjv  dsuzipav  <tt£^v.  —  S.  324 
n.  11.  Kallisthenes  weiht  der  Göttermutter  t^v  arpujTrjV  xa\  rag  xaßsopas. 
—  S.  325  n.  12.  Weihung  an  alle  Götter  und  Göttinnen.  —  S.  327  n.  22. 
Eine  singulare  Inschrift  etwa  aus  dem  zweiten  nachchristlichen  Jahrhun- 
dert; Apollonides,  6  Tzporepov  ^prjixaztZiov  Tipavdpog,  scheint  etwas  seinem 
heroisirten  Grossvater,  Miycovt  rjpojvt  (statt  rjpcü'i)  ttXou-ooött],  zu  weihen. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  326  n.  17.  Biogenis  widmet 
der  Aspasia  ein  Grabrelief  in  Form  einer  aedicula  {vaöv  xai  söypamov 
Hopfriv).    Ein  Distichon;  der  Dialekt  dorisch;   noch  aus  guter  Zeit. 

Mooazlov  xat  ßtj3Xio&rjX7j  II  2.  3  S.  34  und  Kai  bei,  Rhein.  Mus. 
XXXIV  S.  184.  Eine  neue  Copie  lässt  die  Inschrift  C.  I.  G.  add.  2239  c 
(=  Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  302)  auf  beinahe  fünf  Disticha  anwachsen.  Unter 
Anderm  wird  der  Anfang  lesbar:  [Kzxp]omag  [drM  yrjg]  xtX.,  woraus  sich 
die  attische  Herkunft  des  Menippos  ergiebt. 

Gomperz,  Zeitschrift  für  österr.  Gymn.  1878  S.  434,  zu  Kaibel, 
Epigr.  gr.  n.  233.  Gomperz  zieht  vor,  Z.  5  mit  Böckh  zu  lesen  7:[uxtv](t)\ 
Z.  8  vermuthet  er  selbst:  aTSva^rja  'EXt[x]rjV. 

Mooaecov  xai  ßtßXiobrjxr^  II  2.  3  S.  11.  Kurze  Grabschriften  des 
Derimenes  und  Philion;  in  den  beigefügten  Genetiven  der  Vatersnamen 
ist  00  noch  mit  O  geschrieben. 

Haussoullier,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  325  ff.  Grabschriften: 
des  Hermies  (S.  325  n.  13),  des  Philes  (S.  325  n.  14),  der  Hekataie  (S.  325 
n.  15),  des  Lykomedes  (S.  326  n.  16),  des  Demonax  (S.  327  n.  19),  des 
Pyres  (S.  327  n.  20),  des  Herakleitos  (S.  327  n.  21). 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  322  ff.  Grenzsteine:  'AnöUaj- 
vog  'AypSTSco  (S.  322  n.  8),  und  opog  Zr^vwvog  rou  'Av-i^cXoa  (S.  326  n.  18). 

HomoUe,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  254  (vgl.  Furtwängler,  Arch. 
Zeit.  XLI  S.  91).  Zu  der  Inschrift  der  chiischen  Künstler  Mikkiades  und 
Archermos,  I.  G.  A.  380a,  ist  ein  neues  Fragment  gefunden,  das  die 
Lesung  erheblich  fördert.    Der  Tenor  dürfte  folgender  gewesen  sein: 

[M\cxx[ia.Srjg  pe  ä]pa  xaXu[v  äyaX/i     izör^as  xa\  olog'] 

["Ajp^sppog  ß[oaX]i)(T:v  exr^ßd[?Mtj  co^sacpr^g], 

ol  XToc  Md[Xavo]g  narpwl'ov  äa{zi)  vipovreg^. 
V.  1  äpa  rührt  von  Kirchhoff  her;    derselbe  ergänzt  V.  3  a.  E.  Xmovreg^ 
vielleicht  richtiger.    Das  Alphabet  ist  gar  wunderlich :  e  =  E  (und  H  ?) ; 
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7]  =  E  (in  ßou^Tjcrcv,  falls  ich  dies  richtig  ergänzt  habe)  und  H ;  o  =  O 
und  Q.,  (0  =  O'i  ß  ="  C-  Merkwürdig  ist  namentlich,  dass  in  dem 
Worte  kxrßuXoi)  die  Silbe  he  durch  das  eine  Zeichen  H  gegeben  wird, 
gerade  wie  auf  einer  naxischen  Inschrift,  I.  G.  A.  407,  Q^'J/^ö/a»,  und 
auf  einer  raetapontischen  H/>a^>>£?- 

S  a  m  u  s. 

H.  Droysen,  Hermes  XIV  S.  590,  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
in  der  Klerucheninschrift  bei  C.  Curtius  (Inschriften  und  Studien  zur 
Geschichte  von  Samos,  S.  10  ff.)  schon  Ol.  108.  3  aufXTrpöadfjot  sich  finden, 
die  doch  in  Athen  selbst  erst  seit  Ol.  115  erweislich  sind.  —  Köhler, 
Mittheil,  des  Inst.  VII  S.  367  ff.  Durch  die  Benutzung  einer  Abschrift 
von  Soteriu  ist  Köhler  in  den  Stand  gesetzt,  bisher  dunkle  Partien  der 
Inschrift,  Z.  38  —  41,  Z.  45  — 51,  fast  vollständig  zu  enträthseln.  Eine 
Probe  von  dem  erzielten  Gewinn  sei  Z.  38.  39:  rxvspyvcotrxev  ix  zob 
ßtßXcou  700  Gear^ixaajxivoo,  xai  b  Itpog  rr^g  &soü  IleXümoc  ärdtpatvtv  xzh, 
iu  dem  Izphq  olxog  werden  Z.  45  ff.  mit  Buchstaben  bezeichnete  Abthei- 
lungen kenntlich;  /icxd  statt  ficxpa  ist  auch  aus  attischen  Inschriften  zu 
belegen. 

Hicks,  Historical  inscriptions  n.  152,  zu  C.  I.  G.  2254.  Diesen  in 
Oxford  befindlichen  Brief  des  Lysimachos,  zu  welchem  auch  ich  in  den 
Sched.  epigr.  S.  7  einige  berichtigende  Lesungen  gegeben .  hatte,  hat 
Hicks  einer  erneuten,  äusserst  sorgsamen  Revision  unterzogen;  was  er 
auf  dem  Steine  erkannt  hat  oder  vermuthungsweise  ergänzt,  fördert  das 
Verständniss  der  Urkunde  erheblich;  dass  freilich  bei  der  Grösse  der 
Lücken  manche  Conjekturen  problematisch  bleiben,  ist  selbstredend.  Ich 
kann  nur  Weniges  hier  nennen:  Z.  7  'jnoyöo'j  ztv6^\  Z-  10  rjv  oiaxouaat 
a  [?.eyzzac]  7:[ap'  i\xa-e]pojv;  Z.  14  auvco/ioXoyouv  ul'jy8d/j.scog  iTzsXBovTog 
im  [zijv  y(iu\pav  p.s~d  0'j]vdpscug. 

Girard,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  477  n.  1.  Beginn  eines  Ehren- 
dekretes für  Straton,  welchen  ein  König  Ptolemaeus  (Philopator?)  mit 
einem  Auftrage  gesandt  hatte. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  485  n.  6.  Fragment  vom  Ober- 
theil  eines  Ehrendekretes ;  Z.  2  Khoj^stduu ;  Z.  3  MaXaiviuj. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  478  u.  2.  Ehrendekret  für 
einen  Bürger,  der  das  Agoranomion  splendid  ausgeschmückt  hat.  In 
Minuskeln  ist  die  Inschrift  schon  von  Stamatiades  edirt;  siehe  den  Jahres- 
bericht 1876/77  S.  72. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  483  n.  5.  Neue  Abschrift  des 
Dekretes  in  Angelegenheiten  des  Isispriesters  (Foucart,  Rev.  arch.  XXXII 
S.  56) ;  das  wichtigste  und  anstössigste  Wort  der  Inschrift,  Z.  10  fippeiv, 
verwandelt  sich  nun  in  dyztptiv. 
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Girard,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  480  n.  3.  Ehrendekret  der  fUst- 
(puiievoi  iv  XT]  yepuvzixfj  nalatazpa  für  den  Gyninasiarchen  Histiodoros; 
der  Eponyraos  ist  Leukippos. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  487  n.  11.  Fragment  eines 
Dekretes,  dessen  Inhalt  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen  ist;  Z.  6  -vyi- 
)dov  rjjiipav  xac  aza(pa\/rj[<pup-],  Z.  7.  8  Landesopfer  und  -Feste;  Z.  9  tüjv 
um)  halaapog  de8oiiiv[iov],  Z.  13   [t\u~j  ^zßaaroTj  dta<fu}Aqou\at]. 

Parnasses  1881  S.  733.  Verzeichniss  von  Männernamen  mit  bei- 
gefügtem Vatersnamen;  Z.  1  Kksovtxog  jluaavto'j. 

Girard,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  481  n.  4.  Verzeichniss  von  vioi, 
welche  y.aTanaXXzri]^  dxovziUj[t]^  rof[a)],  on?Mixay[ia],  B-ufjsajj.al'^/^ia],  dpüjxa)^ 
£  -  -  gesiegt  haben.  Der  Subscription  'Ep/xsT  'Hpa[x^s7]  ist  vorgesetzt : 
[lI\Toks/xacüj. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  II  S.  181  n.  2.  Inschrift  des  vzw- 
Tzoir^g  Aulus  Granius,   von  der  Art  wie  Ross  Inscr.  ined.  n.  191.  7.  8.  9. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  487  n.  10.  Verzeichniss  von 
Männernameu  mit  Vatersnamen,  aus  der  Kaiserzeit.  Z.  4  lies  {2Lx\uixvog\ 
neu  scheint  Z.  13  Btur.üpiaTog. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  486  n.  8.  Ausgänge  von  acht 
Hexametern,   vielleicht  von   einer  Statuenbasis;    Z.  1  [I\Tf)dT(i)vog ,  Z.  7 

[iffjotPf/OV. 

Paruassos  1881  S.  733.  Ehreninschrift  für  M.  Livius  Drusus, 
den  Vater  der  Kaiserin  lulia.  —  Ebendort,  Ehreninschrift  für  den  Pro- 
consul  C.  Vibius  Postumius  (Consul  759  =  6  n.  Chr.). 

Girard,  Bull,  de  corr.  hell.  II  S.  180  n.  1.  Ehreninschrift  für  den 
:y;'£/iov£y?  Kallisthenes.  —  Ebendort,  S.  181  n.  3,  Rest  einer  Baseninschrift; 
Z.  2  KotvTou  ulbv  ^le/iuj[v:a']. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  486  n.  9.  Ehreninschrift  für 
den  epikureischen  Philosophen  C.  lulius  Amynias  mit  dem  Beinamen 
Isocrates. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  485  n.  7.  Ehreuinschrift  für 
einen  Priester,  dessen  Abkunft  durch  verschiedene  Priestergenerationen 
hinauf  verfolgt  wird;  Z.  3  exyovov  ToX/iarpsou  roh  Ispiiujg']. 

Her  wer  den,  Mnemosyne  X  S.  397,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  1073. 
Herwerden  vermuthet  in  Vers  5:    xd[p]Ta  [de]  ix[t]v  xa[i]  ei^r^xev. 

Clerc,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  79.  Ein  Collegium  (doch  wohl 
\y(j]vacxovo/ioc)  weiht  etwas  der  Hera.  Aus  dem  Verzeichniss  der  Namen 
seien  erwähnt:    lyjpua&svdoog,    IkpcxXuo,  ' Hysxpeuvzug.     O  =  ou. 

Missir,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  335.  In  Minuskeln  werden  diese 
auf  zwei  Seiten  eines  Marmors  befindlichen  Inschriften  mitgetheilt:  '/lrro7/ia>- 
vog  NoiKfrjirziu  und  .\ü/i<feco>. 
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Girard,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  393.  Kurze  Weihinschrift  des 
Athenion  an  Here.  —  Ebendort  V  S.  488  n.  13  Fragment,  vielleicht  von 
einer  Weihinschrift;  Z.  2  [o]uvojpcfH. 

Parnassos  1882  S.  519.  Weihinschrift:  JcovuffoScupog  6  &eo^6po? 
MrjTpl  '"Eiiixpaxziq.  äf  wv  ipyd^srai.  Epikrateia  wird  ein  Beiname  der 
Göttermutter  sein. 

Girard,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  489  n.  19.  Grabschrift:  ['Hp]a- 
yüprfi  ' /Ipa[y]6peuj.  Falls  der  Schriftcharakter  zutrifft,  wird  mau  diesen 
Mann  für  denselben  halten,  von  welchem  die  Weihinschrift  I.  G.  A.  n.  386 
herrührt.  —  Ebendort,  n.  15.  16.  17.  Drei  Marmorbasen  mit  Grabschriften 
im  Dativ;  die  Todten  sind:  der  Kyzikener  Maiandrios  (n.  15),  Kleidike 
(n.  16),  Sostratos  (n.  17);  oo,  welches  auf  n.  16  begegnet,  ist  durch  O 
bezeichnet.  —  Ebendort,  n.  18.  Grabschrift  des  attischen  Kleruchen  So- 
krates  aus  dem  Demos  Lamptrai;  O  =  ou,  also  aus  der  ersten  Zeit 
der  Kleruchie. 

Parnassos  1880  S.  660.    Grabrelief  des  Zoilos  und  Demetrios. 

Girard,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  490  n.  20.  Grabschrift  für  acht 
Personen:  'Apiauov,  ' l'ooöxXsca  u.  s.  w.  —  Ebendort,  S.  491  n.  21.  Grab- 
schrift des  Aristoraenes  und  Theodotos. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  489  n.  14.  Auf  einem  Felsen 
steht  das  Wort  opog  rechtsläufig  und  auf  einem  gegenüberliegenden 
linksläufig. 

A  m  0  r  g  u  s. 

Kumanudes,  Athenaion  X  S.  533  ff.  Dreizehn  Dekrete  aus  Ar- 
kesine,  die  ersten  vier  auf  einem  Stein.  No.  la,  Proxeniedekret  für  die 
Rhodier  Agathostratos,  Philion  und  Hegemon.  No.  Ib,  Proxeniedrekret 
für  den  Rhodier  Agathoki  -  -.  No.  1  c,  dem  parischen  Künstler  Theodo- 
tos, der  am  Herabilde  in  Arkesine  thätig  gewesen  ist,  wird  ein  Kranz 
und  pecuniärer  Lohn  zuerkannt.  No.  1  d,  dem  Theräer  Epianaktides  wird 
das  Bürgerrecht  ertheilt,  namentlich  für  Zufuhr  von  Getreide.  No.  2, 
Schluss  eines  Proxeuiedekretes  für  Mehrere.  No.  3,  Stück  eines  Proxe- 
niedekretes  für  Deinokles  und  Agesianax.  No.  4.  5.  6,  geringe  Frag- 
mente vom  Anfang  dreier  Dekrete.  No.  7,  Bruchstück  eines  Dekretes 
über  Absendung  einer  Gesandtschaft ;  Z.  4  i.(füOLov,  Z.  9  npsaßs  -  -.  No.  8, 
kleines  Stück  vom  Schlüsse  eines  Dekretes.  No.  9,  umfangreiches  Schluss- 
fragment von  einer  auyypa^i^,  in  welcher  die  Modalitäten  für  eine  von 
Alexander  angeordnete  Geldbeitreibung  angeordnet  werden.  No.  10,  Bruch- 
stück von  einem  fast  gleichlautenden  Exemplar. 

Bergk,  Poetae  lyrici  graeci,  vol.  H*  S.  42,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr, 
add.  1029  a.  Bergk  ergänzt  Z.  l  'Oh/x[mou  dyxu?.op:^Tsoj],  Z.  2  fh^piu- 
\noiat  TiüBzivat]. 
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Dubois,  Bull,  de  corr.  hell.  VI  S.  187  ff.  Fünf  archaische  In- 
schriften. S.  187  ßiofiuv  dcsvorrcug  ' I-nnoxpdirrjg  ^InnoxXr^g^  S.  189  äpy^ovTeg 
Tr^g  TToXr^og  Icuvdpog  Ihtaavo[pog]  (gleichfalls  Weihinschrift?),  S.  191  Zzug 
'''H)\io]g.  Diese  Inschriften  drücken  den  Laut  rj  durch  H  aus,  wo  er  aus 
a  umgelautet  ist,  dagegen  durch   E ,    wo    er   auf  £    zurückgeht ;    also : 

rHe,  "WdOQ^  dagegen:  ' iTTTzoxpdzEQ,  Itzttox^.Eq ,  noXEog.  Aehnliches 
ist  schon  in  Keos,  Naxos,  Thasos,  Boeotien  beobachtet.  Räthselhaft  bleibt 
aber  die  seltsame  Form  für  den  Namen  des  Dionysos.  —  Sehr  dunkel 
sind  zwei  Bustrophedoninschriften  auf  Felsen.  In  der  einen,  S.  189,  er- 
kennt man  mit  Sicherheit  nur  den  Anfang  xaqa)  dvdpi.  Die  andere, 
S.  190,  lautet  in  der  französischen  Publikation:  tpz-nal  und  rückläufig 
izi\  indess  ein  Abklatsch  und  die  Copie  eines  Griechen,  welche  beide 
mir  vorliegen,  scheinen  wenigstens  das  zu  zeigen,  dass  die  wahre  Lesung 
sehr  stark  differirt. 

Dittenberger,  Hermes  XVI  S.  200,  zu  Ross,  Inscr.  ined.  III 
n.  126.  Dittenberger  ergänzt  den  Anfang  so:  \opog  olxiuiv  xal  xijTKuv 
TüJv  7Tp]og  zaTg  olxiaig  x~X. 

D  e  1  U  S. 

Homo  11  e,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  345  n.  1.  Ehrendekret  der 
Delier  für  den  Dichter  Demoteles  aus  Andros,  welcher  zobg  jw&oog  -obg 
im^cupcoug  yeypa^sv.  Aus  dem  Anfange  des  dritten  Jahrhunderts.  — 
Ebendort,  S.  348.  Fragment  eines  Dekretes  mit  dem  gleichen  Antrag- 
steller:   ^AptaroXo^üQ  Nixo8p6p.oo. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  327  n.  6.  Ehrendekret  der 
Delier  für  den  König  der  Sidonier  Philokles,  welcher  sich  darum  be- 
müht hat,  dass  die  Delier  das  ihnen  von  den  vr^miuzac  geschuldete  Geld 
zurückerhielten.  Auch  ein  König  Ptolemaeus  ist  dabei  in  nicht  genau 
definirbarer  Weise  betheiligt.  Aus  den  ersten  Jahrzehnten  des  dritten 
Jahrhunderts. 

Hauvette- Besnault,  a.  a.  0.  VII  S.  6  n.  l.  Ehrendekret  der 
Nesioten  für  den  Knidier  Sostratos  (den  Erbauer  des  Leuchtthurmes 
Pharos).     Vgl.  unten. 

HomoUe,  a.  a.  0.  IV  S.  321  n.  l.  Anfang  eines  Ehrendekretes 
der  Nesioten  für  Theon  mit  dem  Ethnikon  AiyaeOg  und  dem  Titel  Tsvay- 
Hevoe  uno  zov  ßaatXea  IhoXspaTov  (I  o.  II  o.  III?). 

Hauvette-Besnault,  a.  a.  0.  VII  S.  7  n.  2.  Fragment  eines  Ne- 
siotendekretes ;  es  wird  Jemandem  die  Tiohrda  iv  ndamg  ralg  vr^aocg 
oaai  p.evi'^ooai  rou  aovedpioo  verliehen. 

Derselbe,  a.  a.  0.  VII  S.  9  n.  3.  Fragment;  Rath  und  Volk 
gewähren  dem  Philoxenos  einen  Platz  im  Ileiligthum  zur  Aufstellung  einer 
Stele;  Z.  14  [xoiv]ov  tmv  vrjanurijjv. 
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Homolle,  a.  a.  0.  IV  S.  348  n.  2.  Ehrendekret  der  Delier  für 
den  Arzt  Archippos  aus  Keos.  Aus  dem  dritten  Jahrhundert  oder  dem 
Anfange  des  zweiten. 

Derselbe,  a.  a.  0.  III  S.  313.  Proxeniedekret  der  Delier  für 
-  -  demos  aus  Polyrrhenia. 

Hauvette-Besnault,  a.  a.  0.  VII  S.  10  n.  4.  Von  Rath  und  Volk 
wird  geehrt  'AM^av8pog  0dmnoo,  dnoyovog  wv  ßaacXsiog  'AXe$dvrJpou,  was 
der  Herausgeber  auf  den  Megalopolitaner  bezieht,  dessen  Livius  XXXV  47 
Erwähnung  thut. 

Homolle,  a.  a.  0.  IV  S.  351.  Ehrendekret  der  Delier  für  den 
Proxenos  Androkles  aus  Polyrrhenia. 

Derselbe,  a.  a.  0.  II  S.  331.  Ehrendekret  der  Delier  für  den 
Proxenos  Anaxidikos  aus  Rhodos ;  der  Antragsteller  ist  wie  in  der  vori- 
gen Inschrift  Teleranestos,  des  Aristeides  Sohn. 

Derselbe,  Annales  de  la  faculte  des  lettres  de  Bordeaux  I  S.  293. 
Ehrendekret  der  Delier  für  --des  und  Euthykrates;  der  Antragsteller 
ist  auch  hier  Teleranestos,  des  Aristeides  Sohn.  —  Ebendort,  Fragment 
eines  ähnlichen  Dekretes  für  -öv  8e7va  'AnoUcovcou  Xzp[aovrjaczrjv].  — 
Ebendort,  S.  288.  Ein  Proxeniedekret  und  ein  Ehrendekret  der  Delier 
für  den  Theräer  Archinikos;  die  Abstimmung  leitet  bei  dem  ersteren 
Teleson,  des  Teleranestos  Sohn.  Dieser  begegnet  auch  auf  einer  In- 
schrift bei  Le  Bas  2092  B  41,  welche  der  Insel  Delos  zuzuweisen  ist. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  II  S.  328.  Proxeniedekret  der  De- 
lier für  den  Alexandriner  Ptoleraaeus ;  ebendort,  S.  330,  für  den  Rhodier 
K1--,  des  -kagoras  Sohn. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  472  ff.  Zwei  zu  einera  Steine 
gehörige  Fragmente  enthalten  (A)  ein  den  Kyzikenern  vom  pythischen 
Gotte  gegebenes,  in  Prosa  abgefasstes  Orakel,  in  welchem  dieselben  auf- 
gefordert werden,  ihre  Stadt  für  heilig  zu  proklamiren,  (B)  ein  Dekret 
der  Delier,  in  welchera  den  Kyzikenern  ein  Platz  gewährt  wird  zur  Auf- 
stellung einer  Stele  mit  jenem  Orakelspruch.  Von  der  Grenze  des  dritten 
und  zweiten  Jahrhunderts  oder  etwas  später. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  323  n.  2.  Ehrendekret  des 
xoivuv  -utv  Wjmiozwv  für  Thrasykles ;  der  Kranz  soll  am  Feste  der  Ptole- 
mäen  ausgerufen  werden.  Spätestens  aus  der  ersten  Hälfte  des  zweiten 
Jahrhunderts.  —  Ebendort,  S.  324  n.  3.  Fragment  eines  ähnlichen  De- 
kretes; an  Eigennamen  erkennt  man  Z.  12  HroXeiiaTov. 

Fahr ic ins,  Hermes  XVII  S.  Iff.,  edirt  auf  Grund  eines  Abklatsches 
die  Bauinschrift  C.  I.  G.  226(5  von  Neuem,  nicht  ohne  mancherlei  Besse- 
rungen im  Einzelnen,  und  fügt  einen  fortlaufenden  Commentar  hinzu.  — 
Derselbe  (ebendort,  S.  22)  ergänzt  in  der  Inschrift  Athenaion  IV  S.  455 
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n.  1,  mit  Vergleichung  der  lebadeischen  Bauinschrift,  Z.  5.  6  zu  im[8i- 
xarov]. 

Ein  in  Delos  gefundenes  kretisches  Dekret  (Bull,  de  corr.  hell.  IV 
S.  352)  und  eine  Ehreninschrift  (S.  350)  siehe  bei  Kreta. 

Homolle,  Bull,  de  corr.  hell.  II  S.  570  ff.  und  VI  S.  1  ff. '  Aus 
der  erstaunlichen  Fülle  neuentdeckter  Urkunden,  welche  die  Tempelver- 
waltung  betreffen  (siehe  das  vorl.äufige  Verzeichniss  VI  S.  3  ff.),  spendet 
hier  Homolle  zunächst  zwei  umfangreiche  und  werthvolle  Urkunden  der 
Hieropoioi  und  längere  Citate  aus  andern  (S.  135  ff.).  Die  eine  der  voll- 
ständig abgedruckten  Urkunden,  aus  dem  Jahre  des  Archon  Demares 
(zwischen  185  und  180  v.  Chr.),  bedeckt  zwei  Seiten  einer  Platte  und 
füllt,  abgesehen  von  einer  Schmalseite,  255  +  254  Zeilen.  Ihre  Anord- 
nung ist  diese.  Auf  der  Vorderseite :  1)  übernommene,  sowie  im  Amts- 
jahre hinzugekommene  Gelder  der  kpa  xißujTug  und  Ausgaben  aus  die- 
sem Schatze  (Z.  2— 37,  Z.  38  —  55,  Z.  55  — 75);  2)  übernommene  und 
hinzugekommene  Gelder  der  ör^pLoaca  xtßw-bg  und  Ausgaben  (Z.  75—99, 
Z.  99  — 122,  Z.  122—140);  3)  Einnahmen  des  Gottes,  zvocxia^  hr^pöata^ 
reXifj^  Varia,  ddveia  und  toxoi  (Z.  140—180),  und  Ausgaben  und  Schuld- 
verhältnisse (Z.  180  ff.  und  Querseite) ;  auf  der  Rückseite :  Verzeichniss 
der  vorhandenen  Kostbarkeiten  (Z.  1  -  216),  Zahlungen  für  Bauarbeiten 
(Z.  216  ff.).  Von  dem  überaus  reichen  Stoff,  mit  dem  diese  Aktenstücke 
unsere  Kenntniss  jener  Zeit  vermehren,  durch  Skizzirung  eine  Vorstellung 
zu  erwecken,  scheint  mir  unmöglich.  Bildet  nun  schon  diese  eme  Ur- 
kunde eine  so  ergiebige  Fundgrube,  so  sieht  man  mit  um  so  grösserem 
Verlangen  der  Edition  der  übrigen  delischen  Dokumente  entgegen;  hoffent- 
lich vereint  der  ebenso  gelehrte  als  glückliche  Schatzgräber,  dem  der 
lebhafteste  Dank  aller  Alterthumsforscher  gebührt,  sie  sämmtlich  in  nicht 
zu  ferner  Zeit  in  Buchform.  Eine  Einzelheit  mag  noch  angemerkt  wer- 
den :  die  vollständige  Reihenfolge  der  delischen  Monate  (VI  S.  22  f.,  vgl. 
V  S.  25  ff.)  und  die  neuen  Geldbezeichnungen  T  =  'A  Obolos,  \  oder/ 
=  Via  Obolos.  B  Z.  37,  der  unerkannt  gebliebene  Name  ist  gleich- 
wohl durchaus  heil  überliefert;  er  lautet  'AX&ac/iivou ,  da  A  =  «  und 
O  =  t9  ist  (vgl.  S.  54).  —  Die  zweite  Urkunde  (II  S.  570)  stammt 
aus  dem  Jahre  17 1  oder  allenfalls  einem  der  nächstfolgenden;  sie  ist 
ganz  ähnlicher  Art,  umfasst  aber  in  ca.  90  Zeilen  nur  die  übernom- 
menen und  hinzugekommenen  Gelder  der  %va  xtßwrog.  Die  Ortho- 
graphie zeigt  hier  ein  starkes  Schwanken  in  der  Bezeichnung  des 
langen  E-Lautes  durch  ^  und  c^  —  Diese  neuen  Urkunden  der  Hiero- 
poioi, sowie  zwei  kleinere  fragmentirte  Urkunden  derselben  Behörde 
(Bull.  II  S.  339  ff.  und  S.  343)  beweisen,  dass  auch  zwei  früher  bekannte 
Inschriften  die  gleiche  Provenienz  haben  müssen,  nämlich  der  Oxforder 
Stein  C.  I.  G.  2053  b,  welchen  Boeckh  nach  Ephesos  setzte,  und  eine  Le 
Bas'sche  Inschrift,  n.  2092,  welche  angeblich  in  Paros  gefunden  ist.  - 
Ein    gleichartiges   Interesse    gewähren    zwei  Inventarfragmente   (Bull.  II 
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S.  321  ff.),  da  sie  offenbar  von  ganz  ähnlichen  Urkunden  herrühren  wie 
das  Oxforder  Bruchstück  0.  I.  G.  2860  und  somit  den  Beweis  liefern, 
dass  auch  dies  letztere  aus  Delos  stammt,  nicht  aus  Milet,  wie  Böckh 
vermuthet  hatte.  Die  drei  Fragmente  ergänzen  sich  wechselseitig;  frei- 
lich verliert  dabei  so  manche  Boeckh'sche  Vermuthung  den  Boden. 

Homolle,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  183.  HomoUe  theilt  wegen 
der  Archontennameu  Poseidonios  und  Aristolas  Stücke  einer  Inventar- 
urkundo  mit.  Den  darin  begegnenden  Trebios  Loisios  (Loidios  ist  im 
Bulletin  Druckfehler)  erweist  Dessau,  Hermes  XVIII  S.  153  ff.,  durch 
Heranziehung  sicilischer  Amphorenhenkel  als  einen  der  italischen  Kauf- 
leute, die  nach  166  die  günstige  Handelslage  von  Delos  benutzten. 

Homolle,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  185  f.  Zwei  Coutrakte  aus 
der  Zeit  um  160  v.  Chr.,  ausgestellt  von  attischen  Tempelvorstehern.  In 
dem  einen,  der  nach  dem  Archon  Anthesterios  datirt  ist,  vermiethen  sie 
dem  Naxier  Soterichos  ein  Haus;  in  dem  andern,  nach  dem  Archon 
Kallistratos  datirten,  leihen  sie  dem  Aramonios  aus  Syros  eine  Geldsumme 
auf  Hypothek. 

Hauvette-Besnault,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  103  ö".  Elf,  zum 
Theil  unvollständige,  choregische  Verzeichnisse,  in  denen  sich  —  obwohl 
nicht  durchgängig  —  folgende  Rubriken  finden:  Datirung  durch  den 
Archon  (aus  den  Jahren  zwischen  286  und  171  v.  Chr.);  die  Formel  bykta 
xa\  eosxrjpca  sysvzro;  vier  Choregen  sk  'AnoXXiuvu/.\  die  Choregeu  sk 
Aiowaca,  je  vier  für  die  Aufführungen  natdojv,  xiü/j.(üdu)u,  zfjay(p8ujv,  für 
die  beiden  letzten  treten  mitunter  noch  je  zwei  Metöken  hinzu;  Frei- 
lassung eines  Sklaven;  die  Namen  der  -paywdoc,  xtojiwdo!,  au^rjzac,  xSa- 
fja)8oc,  il'd)-rjQ,  xSajnarrjS^  paif'ojSoc,  xu)iicp8onoi6g ^  dhjiiazor.otug  (SO  der 
Herausgeber;  wetteifernd  schlagen  die  ansprechende  Besserung  ^auixa- 
Tono'.oQ  vor:  ein  Anonymus  im  Rhein.  Mus.  XXXVIII  S.  480  und  Dra- 
gumes  im  Parnassos  1883  S.  469,  sowie  im  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  383 ff.); 
Uebergabsurkunde  silberner  Gefässe. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  VI  S.  350  n.  78.  Fragmeutirter 
Katalog  von  mindestens  elf  Männernamen  mit  attischen  Demoticis;  es  wird 
ein  Verzeichniss  von  Serapispriestern  sein,  da  mehrere  der  Aufgeführten 
(Z.  4  Jiowaiog  I(fYjzzcog  u.  a.)  als  solche  schon  bekannt  sind.    Schrift:  A- 

Reinach,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  370  n.  19.  Es  werden  die- 
jenigen aufgeführt,  die  unter  dem  Archon  Diotimos  gesiegt  haben  zr^v 
XaiXTidoa  zwv  •naioujv  und  zhv  jiaxpov  dfjoixov  zu)V  dvopü)\^. 

Homolle,  Bull,  de  corr.  hell.  VI  S.  131.  Bruchstück  eines  Hym- 
nus: Z.  3  ff.  [".kjciz/ov  dp^ayi  —  ßpozib'^  lazpi  —  zuv  Huaiaig  zs  xai 
7:poßü[p.aac]  —  [ttjovzo'j  z£  xol  ydg  xzX.\  Schrift:   de  basse  epoquc. 

Hauvette-Besnault,  Bull,  de  corr.  hell.  VI  S.  350  n.  79.  Reli- 
giöse Vorschrift:   an    oYvou  jxrj  T.poaiiv(u  pr^dh  h  dv&tvolg.    Schrift:    A- 
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Hauvette-Besnault,  Bull,  de  corr.  hell.  VI  S.  500  n.  24.  Theo- 
genes erbittet  von  Helios  und  der  ayvri  &aä  (s.  u.)  die  Bestrafung  einer 
Frau,  die  ihn  um  eine  mxpaxazaBrjxr^  geschädigt  hat.     Schrift:    AC 

Homolle,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  369  n.  9.  Basis  der  Statue 
des  Sostratos  (des  Erbauers  des  Leuchtthurmes  Pharos),  errichtet  von 
den  Kau[niern].    Vgl.  oben. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  210  n.  1.  Basis  einer  Statue 
der  Phila,  der  Gattin  des  Antigonos  Gonatas,  errichtet  von  -ophanes; 
der  Künstler  ist  der  Athener  Parthenokles. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  325  n.  4.  Basis  der  Statue 
des  Nauarchen  Kallikrates  (vgl.  Arch.  Zeit.  XXXVI  S.  174  n.  193,  XXXVII 
S.  143  und  S.  211,  XXXVIII  S.  191  f.),  errichtet  von  den  Nesioten. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  470  n.  2.  Basis  der  Statue  des 
Chrysermos,  der  am  Hofe  des  Ptolemaeus  III  höhere  Aemter  bekleidete 
(u.  a.  war  er  im  iu)v  la.Tpü}v  xal  imardTrjg  roü  Mooasioo) ;  errichtet  ist 
die  Statue  von  dem  Athener  Areios. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  21 7  n.  10.  Eine  grosse  Basis 
enthält  zwei  von  dem  Samier  Sosistratos  herrührende  Ehreninschriften, 
die  eine  für  Antiochos  Philopator,  den  Sohn  Antiochos'  des  Grossen,  die 
andere  für  den  Antiochier  Krateros,  den  Erzieher  dieses  Prinzen,  dp^ta- 
zpov  xal  im  zoo  xoiTÖJvog  dyc  ßaailiaar^Q-  Der  Künstler  ist  der  Samier 
Philotechnos. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  360  n.  l.  Basis  einer  Statue 
Antiochos'  des  Grossen,  errichtet  von  dem  bekannten  Diplomaten  Me- 
nippos. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  II  S.  217  u.  9.  Basis  einer  Statue 
Philipp's  von  Makedonien,  des  Sohnes  des  Demetrios,  errichtet  vom  xoi- 
vöv  M--. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  465  f.  n.  5.  6.  Basen  zweier 
Statuen,  von  denen  die  eine  Jemand  seinem  Bruder  Demeas,  die  andere 
der  Chier  Theon  der  Nikokleia  errichtet  hat.  Der  Künstler  ist  ein  De- 
lier,  dessen  Name  mir  zu  [l^lrpalT^og  ergänzbar  scheint,  Sohn  des  Sar- 
pedon ;  mancherlei  Combinationen  führen  auf  die  Grenze  des  dritten  und 
zweiten  Jahrhunderts. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  367  n.  7.  Basis  der  Statue 
des  Alexandriners  Aristogenes,  errichtet  von  seinen  Untergebenen.  — 
Ebendort,  S.  368  n.  8.  Fragment  einer  Baseninschrift;  Z.  1  Mevdvdpoo 
'A(T--;  unten  eine  Datirung  nach  dem  Apollopriester  Apollodoros. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  390  ff.  Basis  einer  Statue  des 
C.  Üfellius  Ferus,  errichtet  von  den  Italikern.    Als  Künstler  nennen  sich 
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die  Athener  Dionysios,  des  Timarchides  Sohu,  und  Timarchides,  des 
Polykles  Sohn;  so  findet  die  Brunn'sche  Anschauung  über  die  Genealogie 
dieser  Künstler  eine  erwünschte  Bestätigung.  Aus  der  ersten  Hälfte  des 
zweiten  Jahrhunderts. 

Homolle,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  364  u.  4.  Artemidoros  er- 
richtet eine  Statue  dem  Heliodoros,  dem  Höfling  des  Seleukos  IV  Philo- 
pator (vgl.  Bull,  de  corr.  hell.  I  S.  285). 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  465  n.  4.  Antigonos  (s.  u.) 
errichtet  seinem  Vater  Charistios  eine  Statue;  der  Künstler  ist  Theon. 
Aus  dem  Anfange  des  zweiten  Jahrhunderts. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  362  f.  n.  2  und  3.  Zwei  frag- 
raeutirte  Baseninschriften  von  Statuen  des  Antiochos  IV  Epiphanes,  er- 
richtet von  zwei  Athenern;  der  Name  des  einen  auf  der  besser  erhalte- 
nen Inschrift  ist  Alexandres;  ebendort  der  Künstler  Boethos. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  II  S.  398  n.  4.  Die  Theräer  er- 
richten eine  Statue  dem  Dionysios  aus  Mylasa,  einem  Beamten  am  Hofe 
eines  Köuigspaares  Ptolemaeos  und  Kleopatra.     Auf  der  Rückseite:  b 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  11  S.  327.  Basis  der  Statue  eines 
Königs  Ptolemaeos,  errichtet  von  der  Gemeinde  der  Delier.  —  Eben- 
dort, IV  S.  214  n.  6.  Basen  von  Statuen,  welche  Soteles  seinem  Sohne 
Telemnestos  und  seiner  Gattin  Xenaino,  sowie  die  Gemeinde  der  Delier 
dem  Soteles  errichtet.  —  Ebendort,  IV  S.  214  n.  7.  Der  Chier  Dexios 
und  seine  Gattin  Parmo  werden  von  ihren  Kindern  Philon  und  Biottos 
geehrt.  —  Diese  drei  Inschriften  stammen  noch  aus  der  Periode  der 
delischeu  Unabhängigkeit. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  463  n.  3.  Basis  einer  Statue, 
welche  die  in  Delos  wohnenden  Athener,  Römer  und  andern  Griechen 
dem  Apollopriester  Ammonios,  einem  Athener,  errichten.  —  Ebendort, 
IV  S.  219  u.  11.  Plinthe  einer  Statue,  welche  die  Italer  und  Griechen 
dem  Quästor  L.  Cornelius  Ser.  f.  Lentulus  errichten.  Der  Künstler  bei- 
der Statuen  ist  der  Athener  Demostratos;  um  die  Mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  374  n.  14.  Eine  a6vo[8og— 
sßnupojv]  xac  va[ux^p(üv]  ehrt  einen  Athener.  —  Ebendort,  III  S.  378 
u.  17.  Der  Athener  Medeios  und  seine  Gattin  Timothea  errichten  Sta- 
tuen ihrer  Töchter  Philippe  und  Laodameia  und  ihres  Sohnes  Medeios, 
welche  bei  den  Delien  und  Apollouien  Kanephoren  resp.  Deliast  gewe- 
sen waren  (vgl.  Vit.  dec  orat.  VII  30  und  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  190, 
s.  u.).  —  Ebendort,  III  S.  380  n.  18.  Plinthe  einer  Statue,  die  ein  Athe- 
ner seiner  Tochter  Stratonike,  einer  u<fcijj£ia  und  Kanephore,  errichtet. 
Eine  hipiiptta  begegnet  auch  auf  dem  kleinen  Fragment  S.  381  n.  18  bis. 
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—  Ebendort,  IV  S.  220  n.  13.  Basis  einer  Statue,  welche  der  Naxier 
Menophilos  dem  Athener  Apollodoros,  dem  Sohne  eines  Kroisos,  errich- 
tet; der  Künstler  ist  der  Athener  Hephaestion.  —  Ebendort,  IV  S.  222 
n.  15.  Dem  Meleagros,  des  Zmertomaros  Sohne  aus  Nikaia,  errichten 
ol  xazaiiXiovzsg  stg  HSuvcav  ijxnopoi  xal  vaüxXrjpot  eine  Statue.  —  Eben- 
dort, IV  S.  222  n.  16.  Zenon  und  Menias  errichten  ihrem  Oheim  eine 
Statue;  der  Künstler  ist  Eutychides.  —  Ebendort,  V  S.  462  n.  1.  Basis 
der  Statue  des  Alexandriners  Protarchos;  der  Künstlername  ist  mit 
Wahrscheinlichkeit  [Eu\ru^i[orjg\  zu  ergänzen.  —  Die  vorstehenden  In- 
schriften gehören  in  die  Zeit  nach  dem  Jahre  166.  . 

Homolle,  Bull,  de  corr.  hell.  II  S.  400  n.  8  und  III  S.  469  n.  1; 
vgl.  auch:  Mommsen,  Hermes  XIII  S.  560;  Wachsrauth,  Rhein.  Mus. 
XXXIV  S.  159  und  XXXV  S.  490;  Dittenberger ,  Rhein.  Mus.  XXXYI 
S.  145.  Der  Rhodier  Charmylos  und  ein  Hermon  ehren  durch  Errich- 
tung von  Statuen  den  Masinissa,  ßaadia  Maaawdaav  ßaadiuig  rala\ 
interessant  sind  also  die  beiden  doppelt  bezeugten  Königsnamen  (Livius: 
Gala);  Maaawdaag  kehrt  auf  einer  Tempelurkunde,  Bull,  de  corr.  hell. 
VIS.  11  ff.  Z.  67.  101.  103.  104,  wieder.  Der  Künstler  der  von  Her- 
mon errichteten  Statue  ist  Polianthes  (s.  u.);  Hermon  ist  als  Athener 
in  Delos  um  165  erweislich  (Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  184). 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  212  n.  2.  Basis  einer  Statue 
des  Phokritos,  die  ihm  sein  Sohn  Demeas  und  seine  Mutter  Prexiou  er- 
richten. —  Ebendort,  S.  213  n.  3.  Eudemos  und  Epaino  errichten  eine 
Statue  ihres  Sohnes  Demares.  —  Ebendort,  S.  213  n.  4  Basenaufschrift; 
man  erkennt  u.  a.  die  Worte  ddeX^ol  und  ddsX^r/.  —  Ebendort,  S.  213 
n.  5.  Basis  der  Statue  der  Aristokrateia,  errichtet  von  ihrem  Vater 
Lykomedes  und  ihrem  Gatten  Charistios,  dem  Sohne  des  Antigonos 
(s.  0.).  Als  Künstler  nennt  sich  auf  diesen  vier  Basen  Polianthes  (s.  o.) 
und  zwar  einmal  mit  dem  Ethnikon  Kopr^vatog. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  158  u.  5.  Die  in  Paros  ge- 
fundene und  im  Athenaion  V  S.  9  n.  4  edirte  Ehreninschrift  für  den  Con- 
sul  L.  Caecilius  Qu.  f.  Metellus  (doch  wohl  142  vor  Chr.)  nimmt  Homolle 
wegen  der  Errichtenden  (o  orjiiog  o  'A&r]vac(ov,  impsXrjZT^g)  mit  Recht  als 
delisch  in  Anspruch. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  H  S.  398  n.  5.  Der  8^fjLog  errich- 
tet dem  Kallidikos  eine  Statue ;  die  Inschrift  steht  nach  Cyriacus  schon 
im  Bull,  de  corr.  hell.  I  S.  87.  —  Ebendort,  II  S.  399  n.  6.  Basis  der 
Statue  des  Päaniers  Eukrates.  —  Ebendort,  III  S.  367  n.  6.  Eine  Kleo- 
patra,  eines  Königs  Ptolemaeos  Tochter,  errichtet  dem  Athener  Himeros 
eine  Statue.  —  Ebendort,  III  S  369  n.  10.  Basenfragment;  darauf  die 
Worte:  IloascdcnTiuv  und  Kaaoavdpsc[g]]  gegen  die  Beziehung  auf  den 
Komiker  beweist  der  Schriftcharakter  A  nicht,  da  die  Statue  ihm  nach 
dem  Tode  errichtet  sein  mag.  —  Ebendort,  III  S.  370  u.  11.   Die  Naxier 
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errichten  einem  Athener  eine  Statue.  —  Ebendort,  III  S.  381  n.  20.    So- 
sipolis  errichtet  eine  Statue  ihres  Sohnes. 

Hauvette-Besuault,  Bull,  de  corr.  hell.  VI  S.  318  n.  3.  Die 
lieXfAVT^iföpoi  und  ^spaTieuzat  errichten  eine  Statue  des  Priesters  Dionysios, 
des  Menios  Sohn,  in  Form  einer  Weihung  an  Sarapis,  Isis,  Anubis,  Har- 
phokrates.  —  Ebendort,  VI  S.  320  n.  7.  Aufschrift  für  Statuen  der  Dio- 
dora  und  ihrer  Tochter  Aristion,  errichtet  von  dem  Gatten,  resp.  Vater, , 
und  den  Söhnen,  resp.  Brüdern;  auch  hier  Widmung  an  die  vier  Gott- 
heiten. —  Ebendort,  VIS.  324  n.  15.  Basis  für  Statuen  des  Sidouiers 
Dionysios  und  seiner  Schwester  Isidote,  datirt  nach  den  Priestern  Gaius 
resp.  Seleukos;  Widmung  an  Sarapis,  Isis,  Anubis.  —  Ebendort,  VI  S.  326 
n.  20.  Aeschrion  widmet  eine  Statue  seines  Sohnes,  des  Kleiduchen 
Aeschrion,  denselben  drei  Gottheiten  unter  dem  Priester  Demetrios,  des 
Demetrios  Sohn.  —  Ebendort,  VI  S.  332  n.  27.  Der  Alexandriner  Her- 
mogenes  und  sein  Sohn  Diogenes  errichten  eine  Statue  der  Gattin,  resp. 
Mutter,  Euterpe.  —  Ebendort,  VI  S.  333  n.  29.  Demetrios  ehrt  seinen 
Vater  Eubulos  durch  Errichtung  einer  Statue ;  vgl  C.  I.  G.  2270.  —  Eben- 
dort, VI  S.  338  n.  41.  Der  Priester  Sosion  errichtet  eine  Statue  seiner 
Tochter,  der  Kauei^hore  Hedea,  unter  dem  Archon  Paramonos.  —  Eben- 
dort, VI  S.  347  n.  70.  Pistos  und  Philoxena  errichten  eine  Statue  ihrer 
Pflegetochter. 

Rein  ach.  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  346  n.  6  ff.  Baseninschriften 
von  Statuen,  welche  6  Ispsug  ' HXtdva^  'AaxXrjmoowpou  'A&r^vaTog  errichtet 
hat.  Die  Geehrten  sind :  S.  346  n.  6 ,  Antiochos  Epiphanes  Philometor 
Kalliaikos  (d.  i.  Ipunog,  VIII,  196;  vgl.  Mommsen,  Mittheil,  des  Inst. 
1  S.  32);  S.  348  n.  7,  Ariarathes  Philometor  (f  96);  S.  349  n.  8,  --ates, 
einer  der  »ersten  Freunde«  des  Arsakes  (IX)  (Helianax  nennt  sich  hier 
cepsug  Ilüaec8u)vog  Alaioo  xal  &sa>v  pzyähov  ^apo&pdxiuv  Jcoaxoupujv 
Kaßaipu}\>)\  S.  354  n.  9,  -  -  og  Ihrczoirpou ,  einer  der  ersten  Freunde  des 
Mithradates  Eupator  und  rezayixevog  ir.l  zoU  dnupprjrou,  sowie  Dorylaos, 
hier  mit  dem  Ethnikon  'A/icarf/ug  und  u.  a.  mit  dem  Titel  im  zoü  iyx^^- 
pcocotj\  S.  359  n.  10,  Papias  aus  Amisos,  einer  der  ersten  Freunde  des 
Mithradates  Eupator,  dpilazpog  und  zzzayijdvog  im  zibv  dvaxplasaiv, 
S.  362  n.  11,  Gaios,  des  Hermaios  Sohn,  aus  Amisos;  S.  363  n.  12,  As- 
klepiüdoros,  des  Helianax  Vater;  S.  363  n.  13,  vom  Namen  nur  übrig: 
-  dpou  Fa-, 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  367  n.  17.  Der  Priester 
Philokles  errichtet  eine  Statue  der  Nymphe,  einer  Kanephore  der  dyvrj 

'AifpodlZTj. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  VLI  S.  373.  Fragmentirte  Ehren- 
iuschrift  für  einen  Römer;  dazu  die  Künstleriuschrift :  Aüomnog  Jurnnrioo 
'HpdxXztog  imnei  (s.  Annali  1845  S.  276). 
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Horaolle,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  188.  Die  Epheben  aus  dem 
Jahre  des  Archon  Diokles  errichten  Nikomedes  III  von  Bithynien  vor 
seiner  Thronbesteigung  (91  vor  Chr.)  eine  Statue. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  223  n.  l7.  Ptolemaeos  Soter  II 
(oder  Alexander  I  ?)  ehrt  durch  Errichtung  einer  Statue  die  Kleopatra, 
TiaTpui  fih  yovalxa,  ifiaurou  ok  dve^'fai/  (NB.  nicht  iirjzepa). 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  376  n.  16.  Die  Epheben  aus 
dem  Jahre  des  Archon  Apollodoros  (wohl  zwischen  52  und  42  v.  Chr.) 
errichten  dem  Gymnasiarchen  Nikanor  eine  Statue;  derselbe  Nikanor 
(oder  sein  gleichnamiger  Vater)  ist  Epiraelet  der  Insel. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  VIS.  608.  Ehreninschrift  für  den 
Proconsul  C.  Rabirius  (zwischen  49  und  43  v.  Chr.),  denselben,  welchen 
Homolle  mit  einer  glücklichen  Combination  in  einer  correcturbedürftigen 
Stelle  des  Josepbus  (XIV  10.  20)  nachweist. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  151  n.  l.  Die  in  Delos  woh- 
nenden Athener,  Römer  und  andern  Griechen  ehren  den  Proquästor  M'. 
Aemilius  Lepidus,  unter  dem  Epimeleten  Nikanor.  —  Ebendort,  III 
S.  156  n.  3.  Dieselben  ehren  den  T.  Manlius  —  — ,  unter  demselben 
Epimeleten.  —  Ebendort,  III  S.  370  n.  12.  Dieselben  ehren  den  Epime- 
leten Xenon  (s.  u.  VI  S.  320  n.  6).  —  Ebendort,  III  S.  373  n.  13.  Diesel- 
ben ehren  Jemand,  dessen  Namen  dieser  Stein  nicht  enthält;  dabei 
Kränze,  die  ihm  die  Andrier,  Tenier,  Naxier,  Syrier,  Athener  verliehen 
haben.  —  Ebendort,  IV  S.  220  n.  12.  —  Dieselben  ehren  den  Epimeleten 
Epigenes;  der  Künstler  ist  der  Athener  Hephaestion.  —  Ebendort,  IV 
S.  221  n.  14.  Dieselben  ehren  den  Diogenes,  [ruv  im  tjjv]  dr^iioacav 
T[pdn£^au]. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  II  S.  399  ff.  Ehreninschriften  des 
drj/xos  'A^vatujv:  für  Julia,  die  Gattin  des  M.  Agrippa  (II  S.  399  u.  7), 
für  L.  Aemilius  PauUus  Lepidus,  wie  die  vorige  Inschrift  nach  dem 
Priester  Pammenes  datirt  (III  S.  153  n.  2),  für  den  Kaiser  Augustus 
(III  S.  162  n.  11),  für  den  Tetrarchen  Herodes  Autipas  (III  S.  365  n.  5), 
für  Qu.  Hortensius  wegen  der  Verdienste  seines  Neffen  Caepio  (III  S.  159 
n.  7),  für  L. --Flamma  (III  S.  159  n.  8),  für  [Tcßipiog  KXaüdios  ^o]uioi, 
dessen  Name  auf  Grund  der  Titel  aus  C.  I.  G.  381  ergänzt  ist  (II  S.  400 
u.  9),  für  dessen  Gattin  Damosthenia  (III  S.  161  n.  10). 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  158  n.  6.  Basenfragment: 
"PrjyXov,  d.  i.  P.  Memmius  Regulus;  aus  der  Zeit  nach  36  n.  Chr. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  160  n.  9.  Tiberius  Claudius 
Novius  (s.  0.)  errichtet  dem  kaiserlichen  Procurator  Tiberius  Claudius 
Valerianus  eine  Statue. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  162  u.  12.  Baseninschrift: 
Ti-ov  Kaiaapa  ^eßaarov. 
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Herwerden,  Mnemosyne  X  S.  394,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr,  a.  803. 
Herwerdeu  ergänzt  V.  5  a.  E.  ov  [ßcozsuaw]. 

Rein  ach,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  331  n.  1.  Ein  Distichon;  Aspa- 
sis  weiht  etwas  dem  Herakles,  dem  Nachbar  des  schönfliessenden 
Inopos. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  370  u.  20.  Zwei  Hexameter; 
ein  siegreicher  Chorege  weiht  etwas;  Anfang:  :ravr«  /opr^yi^oag ,  das 
nächste  Wort  scheint  7:p[s7:]£. 

Homolle,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  257.  Archaische  Weihung: 
8e6/i7]T[cs—]\\47:6Uwvc—;9=@,  jy  =  H,  cu  =0;  die  Heimat  des  Dedi- 
kanten  ist  somit  nicht  festzustellen. 

Hauvette-Besnault,  Bull,  de  corr.  hell.  VI  S.  351  n.  80.  Fels- 
inschrift: 'A&rjvdrjg  'Opydvrjg,  vielleicht  noch  aus  dem  fünften  Jahrhundert. 
Die  Inschrift  C.  I.  G.  add.  2288  b  ist  möglicher  Weise  nur  eine  schlechte 
Copie  der  vorliegenden. 

Renan,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  69.  Die  kpovauzat  aus  Tyros 
weihen  dem  Apollo  Tüpoo  xai  Iidojvog  [al)i]üvag;  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  vierten  Jahrhunderts.  Eine  beigefügte  phönicische  Inschrift  ist  lei- 
der sehr  defect. 

Homolle,  Bull,  de  corr.  hell.  II  S.  397  n.  1.  Weihinschrift  des 
Atheners  Thrasyllos,  des  Sohnes  des  Diphilos ;  etwa  aus  dem  Ende  des 
vierten  Jahrhunderts. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  327  n.  5.  Weihung  des  xoivov 
zwv  )^rj<nu)TU)v  an  Apollo;  darunter  die  Küustlerinschrift  des  Magnesiers 
Apollonios;  aus  dem  dritten  Jahrhundert. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  471  n.  3.  Der  Nauarch  Pei- 
sistratos  aus  Rhodos  und  seine  Kriegsgefährten  weihen  etwas  dem  Apollo 
d.7:u  zwv  la(p{)pwv\  ein  Verwandter  dieses  Peisistratos  begegnet  in  der 
Inschrift  in  der  Mnemosyne  I  S.  79  =  Cauer,  Delectus  S.  56. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  215  n.  8.  Philipp  von  Make- 
donien, der  Sohn  des  Demetrios,  weiht  dem  Apollo  eine  Säulenhalle ;  die 
Inschrift  steht  auf  sechs  Architravblöcken ,  von  denen  fünf  zwar  schon 
bekannt  waren,  doch  ungeordnet  und  mit  einem  Lesefehler  (vgl.  C.  I.  G. 
add.  2274). 

Reinach,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  337  ff.  n.  3.  4.  5.  Weihungen 
von  Priestern   öscov  pBjälo)v  {xal  n.  3)  Jtoaxöpojv  {xai  n.  3)   haßsipcüv; 

die  Namen  der  Priester  sind  Heraios  (n.  3), Mavcou  (n.  4),  Ariston 

(n.  5);  die  der  Epiraeleten:  Hegesias  (n.  3),  Hipparchos  (u.  4);  n.  5  ist 
nach  dem  Archon  Metou  datirt.  Diese  Inschriften  gehören  der  zweiten 
Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  an. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  364  u.  14.  Der  Priester 
Helianax  (s.  o.)  weiht  einen  Tempel  unter  dem  Epimeleten  Theodotos. 


28  Griechische  Epigraphik. 

Homolle,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  190.  Die  Hermaisten,  Apollo- 
niasten  und  Poseidoiiiasten  weihen  im  Jahre  der  Consuln  Cn.  Cornelius 
Lentulus  und  P.  Licinius  Crassus  (97  v.  Chr.)  und  des  Epimeleten  Me- 
deios,  des  Medeios  Sohn  (s.  o.  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  378),  eine  Statue 
des  Herakles. 

Hauvette-Besnault,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  12  n.  5.  Neun 
KoimezaXiaazac  (vgl.  Compitales)  weihen  den  Göttern  eine  Statue  der 
Pistis,  unter  dem  Epimeleten  Medeios,  des  Medeios  Sohne  (97  oder  96 
V.  Chr.).    Der  Künstler  ist  Menodoros  aus  Mallos. 

Homolle,  Bull,  de  corr.  hell.  II  S.  397  n.  3.  Der  Epimelet  Dio- 
nysios  weiht  etwas  dem  Zeus  Herkeios  im  Jahre  des  Archon  Polykleitos, 
etwa  im  ersten  Drittel  des  ersten  vorchristlichen  Jahrhunderts,  vgl.  Bull, 
de  corr.  hell.  VI  S.  489  f.  —  Ebeudort  III  S.  471  n.  4.  Weihinschrift 
desselben  an  Zeus  Hikesios. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  S.  374  n.  15.  Der  Epimelet  --  e[m]os 
weiht  dem  Apollo  ein  geaichtes  Mass:  arjxiujxa  aizr^pob  7jixeoiixvotj\  viel- 
leicht aus  dem  Anfang  der  Kaiserzeit. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  157  n.  4.  Bruchstück  einer 
Stele;  darauf  kenntlich  der  Name  Vinicius  P.  f.  im  Nominativ,  Z.  2 
^A7:]üXX(jjvi\  also  wohl  Weihinschrift.  —  Ebendort  III  S.  381  n.  19.  Theo- 
dote  weiht  etwas  für  sich  und  ihren  Mann  dem  Apollo,  der  Artemis, 
der  Leto. 

Hauvette-Besnault,  Bull,  de  corr.  hell.  VI  S.  316 ff.  Weihun- 
gen an  Sarapis,  Isis,  Anubis,  Harpochrates  (Harphokrates),  welche  Gott- 
heiten gelegentlich  die  Zusätze  aüvvaot,  cru/ißu>iioc,  inrjxoo!  erhalten.  S.  317 
n.  1.  Straten  weiht  etwas  unter  dem  Priester  Lykiskos.  —  S.  317  n.  2. 
Der  Dedikant  Diouysios,  des  Menios  Sohn,  kehrt  auf  einer  Ehreninschrift 
(s.  0.)  und  andern  Weihinschrifteu  wieder.  —  S.  318  n.  4.  Diese  Weih- 
inschrift des  Theophilos  ist  eine  Doublette  von  C.  I.  G.  2297.  —  S.  320 
n.  5.  Der  Tyrier  Aristou  weiht  für  sich  und  sein  Weib.  —  S.  320  n.  6. 
Der  Priester  Agaseas  weiht  die  i^edpac  unter  dem  Epimeleten  Xenon 
(s.  0.  III  S.  370  n.  12).  —  S.  320  n.  8.  Fragment;  Z.  1  der  Name  des 
Vaters  des  Dedikanteu:  J^iir^rpcou.  —  S.  321  n.  9.  Fragment;  mehrere 
Römer,  darunter  Z.  1  Jdxfxog,  weihen  etwas;  die  Ergänzung  der  verstüm- 
melten Künstlerinschrift,  Menodoros  aus  Mallos,  wird  durch  eine  uuedirte 
Inschrift  ermöglicht.  —  S.  322  n.  10.  Der  Weihende  ist  Eunus.  —  S.  322 
n.  11.    Dionysios,  des  Zeuou  Sohn,  weiht  ruv  noXwva  xa\  tö  XSüa-puj- 

Tov.  —  S.  323  n.  12.   Mehrere  Römer,  darunter  L.  Aemilius  P.  f. , 

weihen  rö  naazoipoptov  xai  rä  XP"-  —  Reinach,  Bull,  de  corr.  hell. 
VII  S.  368  n.  18.  Hipponikos  und  Mystion  weihen  zag  (['fA:oag  xat  -oug 
ßw/xoug  xdi  zr^v  d\'dßa(Tcv ;  Datirung  durch  den  Archon  Menoites  und  den 
Epimeleten  Sokrates. 
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Hauvette-Besnault,  Bull,  de  corr.  hell.  VI  S.  323 ff.  Weihun- 
gen an  Sarapis  (auch  Serapis),  Isis,  Anubis  (einmal  mit  dem  Beinamen 
Hegemon).  S.  323  n.  13.  Der  Dedikant  ist  der  mv8ovo(fupoQ  Apollo- 
nios.  —  S.  324  n.  14.  Dedikant  Dionysios,  des  Zoittas  Sohn.  —  S.  324  f. 
n.  16.  17.  Zwei  gleichlautende  Weihiuschriften  des  Quintus,  des  Sohnes 
des  Gajus,  unter  dem  Priester  Leon.  —  S.  325  n.  18.  Der  Weihende 
ist  der  delische  dvecpoxpt-crjg  Äristokydes.  —  S.  326  n.  19.  Der  Römer 
Herakleides  Pettios  weiht  etwas  unter  dem  Priester  Sokles. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  VI  S.  327  n.  21.  Zwei  Fussspuren 
{ßrj}xa)  werden  der  Isis  imd  dem  Anubis  geweiht;  die  Dedikanten  sind 
Mmavopta  Irjadprj  (vgl.  Athen.  IV  p.  173  A)  und  Ihpyiag  dpzzaXuyoQ.  - 
S.  328  n.  22.  Eutychos  aus  Nymphaion  dankt  dem  Zeus  Urios  und  den 
vier  ägyptischen  Gottheiten,  unter  dem  Priester  Theomnestos.  —  S.  329 
n.  23.  Dem  Zeus  Kynthios,  dem  Sarapis  und  der  Isis  weiht  etwas  Neopto- 
lemos,  unter  dem  Priester  Dikaios.  —  S.  329  n.  24.  Auf  Weisung  des 
Sarapis,  der  Isis,  des  Anubis  und  der  Aphrodite  weiht  Apollonios  tt^v 
dvdßamv  xac  zou?  Toiyoöq  icog  zou  i^aorj,  unter  dem  Priester  Zenon.  Von 
einer  Doublette  derselben  Inschrift  rührt  das  Fragment  S.  330  n.  25  her. 

—  S.  331  n.  26.  Der  Koer  Protos  dankt  für  seine  Rettung  dem  Se- 
rapis, der  Isis,  dem  Anubis  und  dem  Apollo.  —  S.  332  n.  28.  Die  &epa- 
mural  weihen  etwas  zu  Gunsten  eines  Königs  Antiochos  und  eines  De- 
metrios.  —  Reinach,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  367  u.  16.  M.  Cincius 
weiht  etwas  dem  Zeus  Soter,  dem  Sarapis,   der  Isis,  dem  Anubis. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  VI  S.  333  ff.  Weihungen  an  Isis 
(JcxacoaüvYj ,  Nd/xsmg,  Tyczca,  Tüyrj^  ll/xu-oyivsia^  Ncxrj).  S.  333  n.  30. 
Demonike  weiht  etwas  unter  dem  Priester  Philokrates.  —  S.  333  n.  31. 
Der  Dedikant  ist  der  Athener  Phi  - -,  als  Sarapispriester  bezeichnet.  — 

—  S.  334  n.  32.  Die  Athener  weihen  etwas  unter  dem  Epimeleten  Am- 
monios  und  dem  Sarapispriester  Euthymachos  (vgl.  Athenaiou  IV  S.  459 
n.  8).  -  S.  335  n.  34.  Nach  demselben  Priester  ist  eine  Weihinschrift 
des  Apollonios  datirt.  —  S.  334  n.  33.  Der  Dedikant  ist  der  oben  (n.  2) 
genannte  Priester  Dionysios,  des  Menios  Sohn.  -  S.  335  n.  35.  Frag- 
ment; ein  Laodiceer  weiht  einen  Tempel;  den  Namen  des  Epimeleten  er- 
gänze ich  nach  n.  66:  lKakXqid]yoo  zuu  'Emxpdzou.  —  S.  335  n.  36.  Ver- 
stümmelte Inschrift;  Z  2  -  -  xou  zoü  'AzzdXou  Aajxr.zpiwg  xzX.  —  S.  336 
n.  37.    Der  Milesier  Apaturios  weiht  ßr^iiaza,  unter  dem  Priester  Aristion. 

—  S.  336  n.  38.  Der  Priester  Sosion  weiht  eine  zum  Theil  noch  erhal- 
tene Isisstatue.  —  S.  337  n.  39.  Derselbe  Sosion  weiht  zu  Gunsten  der 
Athener  und  eines  Königs  Nikomedes  einen  Tempel  und  eine  Isisstatue, 
unter  dem  Epimeleten  Dionysios,  des  Nikon  Sohn.  —  S.  337  n.  40.  Der- 
selbe weiht  etwas  zu  Gunsten  der  Athener  und  Römer;  ebenso,  S.  339 
n.  42,  der  Priester  Seleukos.  —  S.  339  n.  43.  Der  Polyrrhenier  Ptole- 
maios,  dvetpuxpczr^g  xat  dpezaXSyog  ^  und  seine  Fi'au,  die  Antiochierin 
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Kallistion,  weihen  etwas  zu  Gunsten  der  Athener,  unter  dem  Priester 
Gajus.  —  S.  339  n.  44.  Der  Dedikant  ist  der  Priester  Aristion,  —  S.  349 
n.  76.  Der  Herausgeber  liest:  'lacoardsaaa  ruvSs  ßiojibv  slacäto.  Ich 
möchte  vorschlagen:  "I(T:og  Tdscraa  rovde  ßiufiöv  sTaa-o;  die  zweisilbige 
Lesung  von  "facog  ergiebt  einen  Trimeter;  zum  Namen  Taessa  vgl.  n.  65 
Taosa;  zu  dem  überschüssigen  c  im  Verbum  vgl.  n.  48  e^V  statt  i^\ 

Hauvette-Besnault,  Bull,  de  corr.  hell.  VI  S.  339  n.  45.  Se- 
leukos  weiht  etwas  dem  Sarapis  Epiphanes  unter  dem  Priester  Diokles. 
—  S.  340  n.  46.  Der  Korkyräer  Ariston  weiht  dem  Sarapis  den  Zehn- 
ten. —  S.  340  n.  47.  Der  Sidonier  Demetrios  weiht  dem  Anubis  das 
xazdaTpojfxa.  —  S.  340  n.  48.  Die  Athener  weihen  etwas  dem  Anubis 
unter  dem  Priester  Neon.  —  S.  341  n.  49.  Amnos  weiht  etwas  dem  Anu- 
bis. —  S.  341  n.  50.  Aischrion  weiht  etwas  dem  Harpokrates  (sie)  unter 
dem  Priester  Athenagoras.  —  S.  341  n.  51.  Der  Priester  Dionysios,  des 
Menios  Sohn,  weiht  etwas  dem  Osiris.  —  S.  341  n.  52.  Der  Priester 
Markos  weiht  etwas  dem  Aramon  zu  Gunsten  des  Königs  Ptolemaeus  VIII 
Soter  II.  —  S.  342  n.  53.  'Hpaxkioug  drraUa^cxdxou.  —  S.  342  n.  54. 
Ein  Römer  weiht  etwas  dem  Herakles  und  Hermes;  S.  343  u.  55  Achilleus 
dem  Hermes:  S.  343  n.  56  Apollonios  dem  Asklepios.  —  S.  343  n.  57. 
Jemand  weiht  etwas  dem  Zeus  Urios  zu  Gunsten  Mithradates  des  Grossen 
und  seines  Bruders  Mithradates  Chrestos.  —  S.  343  n.  58.  Der  Klei- 
duch  Eubulides  weiht  etwas  dem  Zeus  Kynthios  und  der  Athene  Kyn- 
thia;  S.  344  n.  59  Athenagoras  der  Artemis  Hekate;  S.  344  n.  60  der- 
selben Göttin  der  Träger  eines  zerstörten  Namens.  —  S.  344  f.  n.  61-64. 
Vier  dorische  Kapitale  tragen  je  eine  Inschrift;  es  weihen  vier  Personen, 
der  Antiochier  Aristion,  der  Alexandriner  --nandros,  der  Alexandriner 
Symmachos  und  ein  Demetrios,  Geldsummen  im  Betrage  von  50  —  150 
attischen  Drachmen.  Unklar  bleibt  in  der  ersten  Inschrift  das  Wort 
MeUdvrj.  —  S.  345  n.  65.  Taosa  weiht  etwas  dem  Men.  —  Rein  ach, 
Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  333  n.  2:  'fIpaxXe[c]\  ebendort  S.  366  n.  15: 
xal  'A(TxX[rj7:c(v]. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  VI  S.  346.  Weihinschriften  ohne 
ausdrückliche  Bezeichnung  der  Gottheit.  S.  346  n.  66.  Der  Tyrier  An- 
tiochos  weiht  die  i^dSpa  unter  dem  Epimeleten  Kallimachos.  —  S.  346  n.  67. 
Der  Römer  Publius  Laelius  weiht  das  hBoa-piuTov  und  die  xcvxkc'Ssg  unter 
dem  Priester  Apollodoros.  —  S.  347  n.  68.  Der  Priester  -  -  kies  weiht 
zu  Gunsten  der  Athener  und  Römer  rbv  vauv  xal  zd  ßupu/fiara  unter 
dem  Archen  The  -  -.  -  S.  347  n.  69.  Der  Priester  Dionysios  weiht  die 
Quelle.  —  S.  347  n.  71.  Der  Dedikant  ist  der  Priester  Athenagoras.  — 
S.  348  n.  74.  Defekter  Schluss  einer  Weihung  zu  Gunsten  der  Athener 
und  Römer.  —  S.  349  n.  75.  Weihung  der  aovßaXupevoi.  —  S.  349  n.  77. 
Die  Athener  weihen  etwas  unter  dem  Archen  Menoites,  135  v.  Chr.  — 
Hauvette-Besnault,  Bull,  de  corr.  VII  S.  280  (vgl.  S.  372 f.).    Midas, 
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der  sich  auch  als  Dedikanten  einer  Exedra  nennt,  hat  ein  Mosaik  an- 
fertigen lassen  {kil'rjfoUyrjaev);  Datirung  nach  dem  Priester  Philoxenos 
und  einem  Zakoros.  Am  Ende  die  Künstlerinschrift:  'AvraTog  Ah^ftccu- 
vog  iTTOcsc. 

Hauvette-Besnault,  Bull,  de  corr.  hell.  VI  S.  489ff.  Weihun- 
gen an  die  ayv^  'A(ppooixr^.  S.  489  n.  1.  Der  Priester  Demonikos  weiht 
zu  Gunsten  der  Athener  und  Römer  und  Therapeuten  rfjyv  a\vx[au](Tiv  xal 
T«  ipr^arrifna  im  Jahre  des  Archon  Polykleitos,  etwa  im  ersten  Drittel 
des  ersten  vorchristlichen  Jahrhunderts.  —  S.  490  n.  2.  Der  Antiochier 
Agathokles  weiht  etwas  für  sich,  sein  Weib  Ruraatha  und  seinen  Sohn 
Glaukias  unter  dem  Priester  Seleukos.  —  S.  491  n.  3.  Die  Athener 
weihen  etwas  unter  dem  Epimeleten  Dionysios,  des  Nikon  Sohn.  — 
S.  491  n.  4.  Der  Priester  Theodoros  und  die  Therapeuten  weihen  zu 
Gunsten  der  Athener  die  (paXcozg,  unter  dem  Archon  Dionysios  und  dem 
Epimeleten  Drakon.  —  S.  492  n.  5.  Apollonios  aus  Neapolis  weiht  etwas 
für  seine  Töchter  unter  dem  Priester  Theob(i)os.  —  S.  492  n.  ^^.  Ein 
Kyprier  aus  Karpasia,  dessen  Name  Maroada  -  zu  lauten  scheint,  weiht 
etwas  unter  dem  Priester  Aisch  -  -.  —  S.  493  n.  7.  Der  Aphroditepriester 
Menelaos  weiht  für  seine  Angehörigen  und  die  Therapeuten  den  Tempel. 

—  S.  493  n.  8.  Stark  fragraentirt;  ein  Priester  weiht  etwas  zu  Gunsten 
der  Athener.  —  S.  493  n.  9.  Stark  fragmentirt;  die  Weihenden  sind 
--e  und  Antiochos.  —  S.  493  n.  10.  Desgl.;  der  Dedikant  ist  -ficius 
L.  f.,  unter  dem  Epimeleten  Leon--.  —  S.  494  n.  11.  Der  Priester  De- 
monikos und  der  Epimelet  Dionysios,  des  Nikon  Sohn,  haben  sich  die 
Ausschmückung  des  Tempels  angelegen  sein  lassen. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  VI  S.  495 ff.  Weihungen  an  Ada- 
dos und  Atargatis.  S.  495  n.  12.  Der  Priester  Achaios  aus  Hieropolis 
weiht  für  sich  und  die  Seinen  dem  Adatos  und  der  Atargatis  einen 
Tempel,  unter  dem  Archon  Dionysios  {o  jxzza  Auxlaxov,  um  7  v.  Chr.). 

—  S.  496  n.  13.  Es  weiht  Jemand  zu  Gunsten  der  Athener  und  Römer 
denselben  Gottheiten  einen  Tempel,  unter  dem  Priester  Seleukos  aus 
Hieropolis.  —  S.  496  n.  14.  Fragment;  der  Dedikant  ist  Laodiceer,  der 
Priester  Hieropolitaner.  —  S.  497  n.  15.  Der  Römer  Publius  Aemilius  weiht 
der  Atargatis  (äyvjj  'Afpodhrj)  und  dem  Adad  (Dativ:  'A3aSou)  eine  Exe- 
dra, unter  dem  attischen  Priester  Sibi[l]os  und  dem  Epimeleten  An- 
dreas. —  S.  498  n.  16.  Eisidoros  aus  Hieropolis  weiht  für  sich  und  die 
Seinen  etwas  dem  Adados,  der  Atargatis  und  dem  Asklepios  unter  dem 
attischen  Priester  Theodotos.  —  S.  498  n.  17.  Manius  Veratius  weiht 
etwas  der  Atargatis  unter  dem  Priester  Alexaudros.  —  S.  499  n.  18. 
Ein  Argiver  (AXczüg)  -  inaios  weiht  etwas  der  Atargatis  {äyvrj  f^sog).  — 
S.  499  n.  19.  'Ayv^  ^ew  'Azap[yä~£t].  —  S.  499  n.  20.  Weihinschrift 
eines  bronzenen  Ohres;  Z.  1  defekt;  Z.  2  ATapyaTco;.  —  S.  499  n.  21. 
Weihung  an  Atargis  (sie)  unter  dem  Priester  Artemidoros.   —   S,  500 
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n.  22.  Anaxarete  weiht  etwas  der  Göttermutter.  —  S.  500  n.  23.  Der 
Römer  Stertinius  weiht  etwas  dem  Gotte  Kydreos  unter  dem  Priester 
Theomnestos.  —  S.  602  n.  25.  Aristokydes  und  Artemon  weihen  auf  Be- 
fehl des  Osiris  etwas  dem  Zeus  und  der  Grossen  Mutter. 

Ueber  die  in  Delos  gefundene  Inschrift  der  Künstler  Mikkiades 
und  Archermos  siehe  Chios. 

Homo  11  e,  Bull,  de  corr.  hell.  II  S.  397  n.  2.  Künstlerinschrift 
des  Nikeratos  und  Phyromachos.  —  Ebendort,  V  S.  462  n.  2.  Diese  In- 
schrift des  Agasias,  der  die  Statue  angefertigt,  und  des  Aristandros, 
der  sie  restaurirt  hat,  ist  völlig  gleichlautend  mit  C.  I.  G.  2285  b  Z.  4.  5. 

Hauvette-Besnault,  Bull,  de  corr.  hell.  VI  S.  348  n.  72.  73. 
Zwei  Basen  mit  Datirungen  nach  den  Priestern  Astias  und  Athenagoras. 

R  h  e  n  e  a. 

Herwerden,  Mnemosyne  X  S.  389,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  149. 
Herwerden  vermuthet  Z.  4  xpu(f>s[v]  und  Z.  .5  xs}'xoai[v]. 

Ellis,  Hermes  XIV  S.  258,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  214.  Ellis 
liest  Z.  3  oug  alX\}  ar^l/J-ja  und  Z.  4  ^ac'/iazog  slaa/ievoug  mit  der  Deu- 
tung: »cum  in  mari  Signum  procellae  de  borea  flantis  erexissent.« 

In  Zakynthos  befinden  sich  in  der  Sammlung  des  Grafen  Roma 
eine  Anzahl  von  Grabstelen,  welche  wahrscheinlich  aus  Rhenea  stammen. 
Dass  Riemann  vier  derselben  publicirt  hat,  von  welchen  drei  schon  von 
Lenormant  in  den  Recherches  archeologiques  ä  Eleusis  edirt  waren,  ist 
schon  oben  bei  Zakynthos  angemerkt.  Seitdem  hat  Ampelas  im  Par- 
nasses 1882  S.  859 ff.  zwölf  dieser  Stelen  veröffentlicht,  gleichfalls  ohne 
den  früheren  Herausgeber  zu  kennen.  So  entsprechen  seine  Inschriften 
n.  1.  2.  3.  4.  5.  9.  10.  11.  12  den  Lenormant'schen  n.  87.  90.  76.  92. 
75.  83.  78.  89.  82  und  als  neu  können  nur  gelten  die  Grabschriften 
der  Sostrate  (n.  6),  des  Meliton  (n.  7),  der  Polla  Stalakia  Charitin  (n.  8). 

Homolle,  Bull,  de  corr.  hell.  II  S.  183 f.  Grabschrifteu :  des  Aphro- 
disios  (n.  1),  des  Rhodon  (n.  2),  der  Philumene  und  des  Asklas.  Von 
n.  1  und  3  wird  angegeben,  dass  sie  jetzt  in  Mykonos  sind. 

Dragatses,  Parnassos  1881  S.  580.  Grabrelief  des  Zosas  (lies 
Zwaä,  nicht  Zwaa),  des  Sohnes  des  Theophrastos ;  jetzt  im  Piraeus. 

My  c  0  n  u  s. 

Barrilleau,  Bull,  de  corr.  hell.  VI  S.  590ff-,  behandelt  rücksicht- 
lich der  Rechtsverhältnisse  die  bereits  mehrmals  edirte  Mitgiften  -  In- 
schrift (Athenaion  II  S.  235,  Hermes  VIII  S.  192). 

Homolle,  Bull,  de  corr.  hell.  II  S.  184  n.  4.  Grabschrift  des 
Dio(s)kurides. 
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Tenu  s. 

Hicks,  Historical  inscriptions  n.  204.  Hicks  hat  die  Inschrift 
C.  I.  G.  2335  im  Cambridge  neu  collationirt;  ich  hebe  von  seinen  Le- 
sungen hervor:  Z.  51  stg  7:[af)d]ra(Tcv  xa^[iaTrjatv  o\aov  und  Z.  54  in\ 
T«   rrj(;  TXüXeojg  [aoix(pipov-a'}  oTiojg. 

Latischeff,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  253  n.  7,  zu  Le  Bas  1847 
(minder  gut  C.  I.  G.  2336).  Latischeff  las  auf  dem  Steine:  Z.  10.  11 
aulrwv  xaz    izog  iv  rä  cspw,  Z.   12.   13   Trjvcüj\v. 

Ueber  eine  in  Tenos  gefundene  kretische  Urkunde  siehe  unten 
Greta;  desgl.  über  eine  Inschrift  mit  Erwähnung  des  Herolds  des  Areo- 
pags  (Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  250)  s.  Athen  (im  nächsten  Bericht). 

Ellis,  Hermes  XIV  S.  261,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  1025.  Ellis 
ergänzt  Z.  2  c[e]po[T]o. 

Latischeff,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  253  n.  6.  Weihung  aus 
römischer  Zeit:  ' HXtoaapnrjSovog. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  252  n.  4.  Grabschrift  in  zwei  Distichen, 
etwa  aus  dem  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  Die  Verstümmelung  und 
schlechte  Lesbarkeit  des  Steines  schliessen  eine  völlige  Herstellung  des 
Textes  aus;  doch  ist  Z.  3,  wo  Latischeff  Eigennamen  ansetzt,  sicher  zu 
lesen:  dv~\  yiveog  xal  xTrjatog  eyxazaXetnBc. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  252  n.  5.  Fragment  eines  Grabsteines;  oben 
Reste  einer  prosaischen  Grabschrift  (Z.  2  ävSpl  ab-YJg  KaXhazayöfxf)^ 
unten  die  Anfänge  zweier  Verse  (V.  1  naXg  Kalha-ayopag  izog  iß[8o- 
liov] ).     A  =  «. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  251  n.  3.  Dem  Decimus  C.  f.  errichtet 
Q.  Ulpius  Anianus  eine  Statue  iJ^vrjjxrjg  /dpcv. 

S  y  r  u  s. 

Dragatses,  Parnassos  1882  S.  974.  Inschrift  eines  Altars:  Acbg 
Kzrjaiotj. 

Herwerden,  Mnemosyne  X  S.  390,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  212. 
Herwerden  accentuirt  Z.  8  'Eazlatog  wegen  der  Kürze   des  Diphthongs. 

Dragatses,  Parnassos  1882  S.  976.  Die  Inschrift  auf  einem 
Theatersitze  (Le  Bas  1893,  Athenaion  IV  S.  4)  lautet  'Ap-aiMowpoo,  nicht 
'Apza:/ic8(opoü.  Auch  von  der  andern  Inschrift,  Le  Bas,  a.  a.  0.  Z.  2, 
giebt  Dragatses  eine  abweichende  Lesung. 

A  n  d  r  u  s. 

Dragatses,  Parnassos  1881  S.  792.  Dies  Ehrendekret  für  den 
Arzt  Artemidoros  steht  schon  bei  Weil,  Mittheil,  des  Inst.  I  S.  237  n.  2.  — 
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Ebendort  S.  798  und  vorher  bei  Meliarakes,  uTtoixvrjjiara  ntpqpaftxa 
roiv  K'jxXäSüJV  vr^ffwv^  iv  'Aßrjvatg  1880,  S.  i27.  Rath  und  Volk  ehren 
den  Aphthouetos,  tov  im/ishjT^v  xai  STZiarrhr^v  ztjQ  oXtjQ  imaxsur^g  zoTj 
ßouXsuzrjpco'j.  —  Dragatses,  Parnasses  1881  S.  794f.  Schluss  eines 
Ehrendekretes;  er  steht  schon  bei  Weil,  Mittheil.  d.  Inst.  I  S.  239  n.  3. 

Ellis,  Hermes  XIV  S.  261,  und  Herwerden,  MnemosyneXS.  396: 
zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  1028.  Ellis  Z.  14:  [s]u  (fävaGa\  Herwerden  Z.  74: 
fia?i0x6iJL0c[g  r    dv&eo(T]av. 

Meliarakes,  a.  a.  0.  S.  124.  Ehreuiuschrift  für  Julia,  die  Toch- 
ter des  Augustus,  Gattin  des  Agrippa.  —  Ebendort,  S.  124.  Diese  Ehren- 
inschrift für  P.  Vinicius  ist  schon  von  Weil,  Mittheil,  des  Inst.  I  S.  240 
und  von  Waddington,  Fastes  n.  65,  edirt. 

Dragatses,  Parnasses  1881  S.  791.  Ehreninschrift  auf  Ha- 
drian  =  Le  Bas  n.  1811;  auch  die  andere  Inschrift,  Parnasses  1881 
S.  786,  Meliarakes  a.  a.  0.  S.  123,  wird  wohl  mit  Le  Bas  n.  1812  iden- 
tisch sein. 

Meliarakes,  a.  a.  0.  S.  124,  und  Dragatses,  Parnasses  1881 
S.  785.    Fragment  einer  Weihinschrift;  Z.  3  j^s«?  äyaXixa. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  126,  und  besser  Dragatses ,  a.  a.  0.  S.  788. 
Grabschrift  des  Andriers  Abaskantes  in  mindestens  vier  Distichen;  er 
nennt 'sich  einen  Aiakiden  und  rühmt  seine  Siege  in  Wettkämpfen.  Z.  3 
lies  z£xvu)v  [/i£T]a. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  125,  und  Dragatses,  Parnasses  1881 
S.  787.  Diese  Grabschrift  weiblicher  Angehörigen  eines  Aulus  siehe 
schon  bei  Weil,  Mittheil.  d.  Inst.  I  S  241.  —  Meliarakes  S.  125,  Dra- 
gatses S.  788.  Grabschrift  des  Asklapon.  —  Dragatses  S.  794.  Frag- 
ment; Z.  1  -v^r^Tirj.  -  Dragatses  S.  795.  Fragment,'  anscheinend  Grab- 
schrift eines  Apolloniaten  Metrod[oros].  -  Dragatses  S.  796.  Fragment; 
Z.  1  -avHc-.  —  Meliarakes  S.  124,  Dragatses  S.  798.  Etwas  differi- 
rende  Copien  der  Grabschrift  bei  Le  Bas  1815  bis.  —  Meliarakes  S.  126. 
Aristodike  setzt  dem  Melanthes  einen  Grabstein.  —  Meliarakes  S.  126. 
Aufschrift  des  Grabmals,  welches  Pyrgion  sich  und  den  Seinen  bereitet 
hat,  und  Grabschrift  des  Agathemeros ;  eine  Variante  s.  bei  Dragatses 
S.  798. 

Derselbe,  S.  125,  Dragatses  S.  780.  Fragment;  Z.  l  - )Mg 
Oataxog. 

C  e  US. 

Fick,  Beiträge  zur  Kunde  der  indegerm.  Sprachen  VII  S.  247,  zu 
C.  I.  G.  2350.  2351.  Fick  vermuthet  2350  Z.  2  und  2351  Z.  6  das  Ver- 
bum  dy^veTv  unter  Berufung  auf  die  teische  Inschrift  bei  Le  Bas  n.  85  Z.  14. 
Derselbe  liest  2350  Z.  6  {dv(xnf)da(T\ovTa  und  2351  Z.  8  xazdyoc. 
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Stengel,  Neue  Jahrb.  125  S.  350,  zu  C.  I.  G.  2360.  Stengel  be- 
zeichnet die  Conjectur  ua  \ri\ij\ep\ov  Z.  8  als  sachlich  unanstössig;  indess, 
sie  ist  sicher  unrichtig,  vgl.  die  Lesung  in  den  Addendis,  bei  Rangab6 
821  und  bei  Le  Bas  1775. 

Meliarakes,  bmjjiV7jjj.ara  7:zf}tYpa(pixä  zwv  KuxXdoiuv  vr/cnuv,  iv 
'A^vatg  1880,  S.  256.  Weihinschrift  des  Ktesias  für  Apollo;  ähnliche 
Inschriften,  von  denen  aber  vielleicht  keine  mit  der  obigen  identisch  ist, 
siehe  C.  I.  G.  2364  und  Add.,  Rangabe  n.  1185. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  261,  Grabschrift  der  Charition. 

P  a  r  u  s. 

MouasTov  xac  ßißXcoBrjxri  zrjg  euayyeky.r^i;  ayoKr^g^  nep.  osorepa,  izog 
oeurepov  xac  rpcrov ,  iv  ^^/lüpvr^  1878,  S.  4.  Neue  Copie  der  Ehrenin- 
schrift fürEpinikos  (Athenaion  V  S.  35  n.  37);  a.  E.  lies:  [xac  scxövc]  /jtap- 
[xapcvjj.  —  Ebendort,  S.  5,  zu  der  Inschrift  im  Athenaion  V  S-  35  n.  39. 
Die  Lesung  der  ersten  Zeilen  ändert  sich  völlig;  sie  lauten  jetzt:  rj  ßoukr] 
[xac  o  oTj/iog]  I  [Nzo]x^v  Nso[x?,Eoug].  —  Ebendort,  S.  5;  neue  Copie  von 
Athenaion  V  S.  36  n.  42.  —  Ebendort,  S.  7.  Prosthenes  (ein  auf  Faros 
häufiger  Name)  und  Pasipithe  ehren  ihre  Mutter. 

Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  68.  Rath  und  Volk  ehren  den  M.  Aurelius 
Priscus. 

Purgold,  Arch.  Zeit.  XL  S.  391  ff.,  zu  I.  G.  A.  402.  Eine  neue 
Copie  von  Purgold  stellt  die  Namen  fest:  Z.  1  TsXs(7To8c[xrj],  Z.  2  0ep- 
asXecu,  Z.  3  hpczuivcoeco.  Es  bestätigen  sichr  dadurch  Conjecturen  von 
mir  (Z.  1)  und  Kaibel  (Z.  3).  Die  neue  Abbildung  ist  auch  in  die  Imagi- 
nes  inscr.  gr.  ant.  aufgenommen :  S.  50  XIX  3. 

Mo'joecov  xac ßcßXco^xrj  II  2/3  S.  2,  zu:  Athenaion  V  S.  20  =  Kaibel, 
Epigr.  gr.  add.  828  a.  Der  zweite  Vers  dieser  Weihinschrift  des  Nymphen- 
altars lautet  nun  verständlich:  vjvcxa  IJamavag  xz[rj<Tazo\  Mufxrcvdag.  — 
Ebendort,  S.  6  =  Kaibel,  Rhein.  Mus.  XXXIV  S.  198  n.  827  a.  Von  einer 
Weihinschrift  sind  die  Anfänge  dreier  Disticha  erhalten;  V.  2  Ilävd  ze 
xac  A[6ix^ag]. 

Mooascov  xac  ßcßXcobrjxrj  II  2/3  S.  3.  4,  zu  den  Weih(?)inschriften 
im  Athen.  V  S.  27  n.  14,  S.  29  n.  16,  S.  31  n.  22.  Es  werden  durch  neue 
Lesung  manche  Eigennamen  richtig  gestellt,  so  in  n.  22  Z.  1  ['Apcazo- 
v]cxug.  —  Ebendort  S.  5  Weihinschrift:  —  —  v  t^soTg  xac  dvßpiönocg 
'/apcazrjpcov  —  Ebendort  S.  7.  Weihung  au  Asklepios  und  Hygia;  vom 
Namen  des  Dedikanten  ist  nur  der  patronyrae  Genetiv  'h/irjvcou  übrig. 
—  Ebendort  S.  7.  Weihung  an  Aphrodite  (denn  so  wird  Z.  4  -  -  zsc  zu 
ergänzen  sein)  und  Eros;  unter  den  Dedikanten  scheinen  Charikles  und 
Diotimos  kenntlich.  —  Ebendort  S.  8.  Namen  im  Genetiv  und  z.  Th.  mit 
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xac  verknüpft;  Z.  1.  2  KXwdcou  'Hcüxoo;  vgl.  Athenaion  V  S.  27  n.  14  und 
S.  29  n.  16,  —  Ebeudort  S.  8  dcoaxupajv.  Siehe  schon  Athenaion  V 
S.  33  n.  30. 

MouosTov  xal  ßtßho^r]xrj  II  2/3  S.  2,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  add. 
273  a.     V.  2:  a-pa-trjg. 

MooazTov  xal  ßißXio^xrj  III  1/2  S.  150  und  Bull,  de  corr.  hell.  IV 
S.  285,  vgl.  S.  416  und  S.  495.  Sarkophaginschrift  für  Parmenion  in  vier 
Distichen;  obwohl  erst  dreizehnjährig  ist  er  doch  rjpojcov  äpiazoQ.  Klei- 
nere beigefügte  Inschriften  gehen  auf  Mitglieder  derselben  Familie. 

Kumanudes,  Athenaion  X  S.  167;  und  Martha,  Bull,  de  corr. 
hell.  VI  S.  245;  vgl.  Gomperz,  arch.-epigr.  Mittheil,  aus  Oesterr.  VI  S.  47 
Anm.  Grabschrift  des  Pariers  Akrisios,  in  sieben  Distichen.  Er  ist  in 
Mylasa,  wohin  er  von  seiner  Vaterstadt  als  Richter  geschickt  war,  ge- 
storben, dann  aber  von  seinem  gleichnamigen  Sohne  in  heimischer  Erde 
bestattet.  Z.  12.  Die  Schreibung  u)  statt  w  zeigt  die  im  zweiten  Jahr- 
hundert einreissende  Unsicherheit  in  der  Setzung  des  .'  subscriptum.  Der 
Stein  ist  in  Naxos  gefunden,  muss  also  dorthin  verschleppt  sein. 

MouaaTüv  xru  ßtßXio^xrj  III  1/2  S.  152  und  Bull,  de  corr.  hell.  IV 
S.  287,  vgl.  S.  416.  Grabschrift  der  Eparchis  in  fünf  Distichen ;  die  Frau 
war  aus  Mykonos  gebürtig,  aber  attische  Bürgerin;  es  bestattet  sie  ihr 
Gatte  Aulos  Babyllios.  Z.  6  ist  wiederum  ein  Nominativausgang  jy  mit 
dem  i  subscriptum  versehen. 

Moü<T£?ov  xac  ßißXio&ijxrj  III  1/2  S.  157.  Fragment,  wie  es  scheint, 
einer  metrischen  Grabschrift;  Z.  3  TeXeaixXiolos]. 

Kaibel,  Rhein.  Mus.  XXXIV  S.  183  n.  215  a.  Grabschrift  der 
PoUa,  der  Gattin  des  Marcus,  und  ihres  Sohnes  Rufus,  in  fünf  Distichen, 
erhalten  durch  Abschrift  des  Cyriacus. 

Ellis,  Hermes  XIV  S.  258,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  218.  Statt 
nixpdv  Z.  7  verlangt  Ellis  mxpd,  wie  schon  Boeckh,  C.  I.  G.  2415. 

Gomperz,  arch.-epigr.  Mittheil,  aus  Oesterr.  VI  S.  93,  nimmt  an, 
dass  in  der  archaischen  Grabschrift  I.  G.  A.  n.  404  'Oaxuv&lg  durch  Um- 
setzung für  V^ov&cg  stehe.  Ich  habe  nur  den  Einwand,  dass,  wie  sich 
attisch  (T^  statt  /<t  findet,  man  auch  in  Paros  nicht  ax,  sondern  a^  er- 
warten würde;  denn  die  Parier  drückten  |  durch  /a  aus,  vgl.  I.  G.  A. 
n.  401  £tf-((TdfM£vot,  äußere, 

MouasTov  xai  ßtßXioBrjxrj  11  2/3  S.  6.  Neue  Abschrift  von  C.  I.  G. 
2410.  Die  erste  Zeile  lautet  nun:  lojoapivrj  lla(pla\  vgl.  C.  I.  G.  add. 
2410.  —  Ebendort  S.  6.  Grabschrift  des  --Ion,  des  Sohnes  des  --lion. 
—  Ebendort  S.  8.  Grabschrift  der  Eirene.  —  Ebendort  S.  8.  [A]£cm- 
xXdoug;  siehe  schon  im  Athenaion  V  S.  46  n.  67.  Der  Genetiv  scheint 
Ende  einer  Grabschrift;  darauf  weist  auch  die  Höhlung  oben  im  Stein, 
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vgl.  Athenaion  IV  S.  IVO,  I.  G.  A.  n.  157.  —  Ebendort  S.  9.  'AxeaTopßoö. 

—  Ebendort  S.  9.    Grabschrift  des  Boethos. 

Mooaelov  xal  ßcßkoßi^xrj  III  1/2  S.  154  und  Bull,  de  corr.  hell.  IV 
S.  288.  Sarkophag  mit  den  Namen  Karpas  und  Epiteuxis.  —  Mwjaztuv 
xai  ßtßX.  III  1/2  S.  154  und  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  289  f.  Sarkophag 
mit  den  Namen  Kalliope,  Agathe,  Amraia,  Ruphion,  Thaliusa,  Eudairaon. 

—  Mouadov  xal  ßcßl  III  1/2  S.  156  und  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  290. 
Sarkophag  mit  dem  Namen  Skopas. 

MouasTov  xal  ßcßXcodr^xrj  III  1/2  S.  156.  ^'E(paXoq  Asi^dvou;  der 
letztere  Name  begegnet  auch  /xoua.  x.  ßißX.  II  2/3  S.  7.  —  Ebendort 
S.  156.    Grabschrift  der  Phila. 

Sanguineti,  Atti  della  societä  Ligure  di  storia  patria,  vol.  XI 
S.  297  u.  1.  Die  schon  anderweitig  (siehe  z.  B.  Atti  della  soc.  Lig.  III 
S.  755)  bekannte,  aus  Faros  stammende  Grabschrift  des  L.  Audius  Flamma 
wird  nochmals  edirt. 

Gomperz,  Arch.-epigr.  Mittheil,  aus  Oesterr.  VI  S.  93.  Auch  in 
der  Inschrift  I.  G.  A.  n.  400  schlägt  Gomperz  vor,  saxenoirjasv  zu  lesen 
statt  i^snocrjas)^.  Mein  Bedenken  wegen  x  statt  x  siehe  oben.  Uebri- 
gens  bereitet  die  gewöhnliche  Lesung  hier  keine  Schwierigkeit,  da  die 
Buchstabenreste  I  <  auf  +  ^  hinweisen ;  der  folgende  Buchstabe  wird, 
was  sich  vielleicht  noch  konstatiren  lässt,  aus  E  verlesen  sein. 

Dittenberger,  Hermes  XVI  S.  198  f.,  zu:  Athenaion  V  S.  30 
n.  18.  Dittenberger  liest  unter  Heranziehung  der  Inschrift  bei  Boss, 
Inscr.  ined.  165,  so:  [dnu  zu  -tr/^eog  xoi\)vv  r^?  rr]o7io?  \_~o\  -/lopiov  [no]- 
8eg  Tpeg. 

N  a  X  u  s. 

Gomperz,  Archäol.  -  epigr.  Mittheil,  aus  Oesterreich,  VII  1883 
S.  148,  zu  I.  G.  A.  409.  Gomperz  ergänzt  den  Schluss  des  dritten  Ver- 
ses mit  Wiederholung  des  Pronomens:  äXu^ög  /x[£],  »freilich  nicht  ohne 
alterthümliche  Unbeholfenheit. « 

Fick,  Beiträge  zur  Kunde  der  indogerm.  Sprachen  VII  S.  142, 
zu  I.  G.  A.  409.  Fick  vertheidigt  die  Form  dfuroü;  afu  könne  einsilbig 
gesprochen  werden  wie  jonisches  ao  in  metrischen  Inschriften.  Die  Sach- 
lage scheint  mir  diese:  das  Zusammentreffen  zweier  Absonderlichkeiten 
{f  in  jonischer  Inschrift  und  Stellung  des  /)  hat  bisher  Vielen  die  An- 
nahme der  Bentley'schen  Lesung  verwehrt.  Wird  auch  nur  einer  dieser 
Anstösse  durch  ein  Analogon  erledigt,  d.  h.  findet  sich  ein/  auf  einer 
jonischen  oder  attischen  Inschrift  oder  findet  sich  irgendwo  afo  efu  für 
au  £0  geschrieben,  so  wird  man  geneigt  sein  den  übrigbleibenden  An- 
stoss  in  den  Kauf  zu  nehmen.  —  Aus  archäologischen  Gründen  stimmt 
Furtwängler,  Arch.  Zeit.  XL  S.  331  der  Bentley'schen  Auffassung  zu. 
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Köhler,  Mittheil,  des  Inst.  III  S.  161  n.  1,  und  Tissot,  Bull,  de 
corr.  hell.  II  S.  587  n.  3.  Ein  Agonothet  bei  den  grossen  Diouysien  weiht 
etwas  dem  Dionysos  Musagetes.    Schrift:  C 

Tissot,  Bull,  de  corr.  hell.  II  S.  587  f.  n.  4  und  5.  Grabschriften 
der  Theodote  {diSdaxaXe)  und  Timo. 

Dittenberger,  Hermes  XVI  S.  163,  zu  der  Inschrift  im  Bull, 
de  corr.  hell.  I  S.  88  n.  40.  Dittenberger  conjicirt  Bp[sv]r£acvyj  statt 
BpcuTeacvr], 

Tissot,  Bull,  de  corr.  hell.  II  S.  587  n.  2.  Die  neue  Copie  der 
Grenzinschrift  C  I.  G.  2418,  bietet  eine  andere  Zeilenbrechung. 

Köhler,  Mittheil,  des  Inst.  III  S.  161  n.  2,   dcog  acfxaxroü  Schrift:  A- 

M  e  1  u  s. 

Tissot,  Bull,  de  corr.  hell.  II  S.  522  n.  3.  Neue  Copie  der  Ehren- 
inschrift für  die  Roma;  über  den  Künstler  Poliauthes  s.  oben  Delus.  Die 
Inschrift  war  schon  von  Pittakis  und  Weil  edirt. 

Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  256.  Epianax  und  Onomarchos  errich- 
ten der  Gattin  resp.  Mutter  Theukleia  eine  Statue  in  Form  einer  Wei- 
hung an  Asklapios  und  Hygeia. 

Tissot,  Bull,  de  corr.  hell.  II  S.  523  u.  6.  Die  Stadt  ehrt  durch 
Errichtung  einer  Statue  den  Ti.  Claudius  Frontonianus,  u.  a.  rbv  olxtazr^v 
xai  naripa  napä  tjj  karta  rbv  iarcoü^ov. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  II  S.  521  n.  2.  Unter  dem  Schrei- 
ber Kaiandion  ist  etwas  geweiht  ix  roo  xotvou.  —  Ebendort  S.  522  n.  4 
und  schon  Parnasses  1877  S.  311.  Theodoridas  weiht  etwas  dem  Posei- 
don; der  Name  des  Vaters,  Laistratos,  ist  schon  einmal  belegt,  siehe 
Pape- Bensei  er. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  II  S.  522  n,  5.  Grabschrift  der 
Herophila,  der  Tochter  des  Diaiiyrios. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  II  S.  521  n.  1.  Copie  der  Eury- 
auaktideninschrift  (Rang.  1194;  auch  benutze  ich  eine  Weil'sche  Ab- 
schrift), aber  mit  der  Lesung:  Etjpuanaxrcoäv.  Auffälliger  Weise  wird 
gerade  das  M  von  Tissot  ausdrücklich  besprochen.  Euryanaktiden  be- 
gegnen auch  in  Kos,  s.  u. 

Ov  erb  eck,  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  Königl.  sächs. 
Gesellsch.  d.  Wiss.  zu  Leipzig,  hist.-phil.  Kl.  1881  S.  92  ff.  Die  Inschrift 
C  I.  G.  2435  b  sucht  Overbeck  als  zugehörig  zur  melischen  Aphrodite 
zu  erweisen  und  fixirt  die  Zeit  etwa  auf  die  Mitte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts V.  Chr. 

S  i  c  i  n  u  s. 
Herwerden,  Mnemosyne  X  S.  390,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  268. 
Herwerdeu  ergänzt  V.  7:  [oeixvihg  &'  ayvibg  t']  ißiuiaav. 
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Jus. 

Den  prosaischen  Isishymnus  haben  auf  Grundlage  der  Abschrift 
von  Weil  (Mitth.  d.  Inst.  II  S.  79  und  189)  Kaibel  und  v.  Wilamowitz 
(Epigr.  gr.  praef.  S.  XXI)  zu  ergänzen  gesucht.  Ziemlich  gleichzeitig 
indess  theilte  Köhler,  Mittheil,  des  Inst.  III  S.  162,  eine  neue  Copie  von 
Smyrles  mit  und  durch  Benutzung  derselben  ist  es  demnächst  Fränkel, 
Arch.  Zeit.  XXXVI  S.  131,  gelungen,  eine  vollständige  und  fast  durch- 
weg sichere  Lesung  der  Inschrift  herzustellen. 

T  h  e  r  a. 
Ueber  die  Inschrift  I.  G.  A.  471  siehe  Cos. 

Herwerden,  Mnemosyne  X  S.  389,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  191. 
Herwerden  vei'muthet  V.  6:  pcysSavü[v]. 

Blass,  Aussprache  des  Griechischen,  zweite  Aufl.  S.  39  Anm.  114, 
zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  192.  Blass  liest  V.  3  sij;([ouv],  von  au^^sco,  und 
so  auch  V.  1  sü^ouixrjv. 

Joannides,  Athenaion  IX  S.  309.  Grabstein  der  ülpia  Novia 
Basiloklea,  welche  Rath  und  Volk  d(frjf)(vi'$s.  Dieser  in  drei  prosaischen 
Zeilen  enthaltenen  staatlichen  Mittheilung  folgt  in  dreizehn  Triraetern 
die  auf  den  Ehegatten  zurückzuführende  Grabschrift.  Erwähnt  sei  der 
Passus  Z.  9  0.:  ouveuvsrag  —  i/xs  —  dcfrjfjuc^ag  oecqs  IlXouzrjog  K6fja[v]. 
In  Z.  8  nimmt  der  Herausgeber  uunöthig  Anstoss;  es  ist  natürlich  zu 
lesen :  dia  Y{s)\>og  y.ai. 

Meister,  Neue  Jahrb.  Bd.  125  S.  525,  zu  I.  G.  A.  n.  451.  Um 
die  Annahme  undorischer  Contraction  zu  vermeiden,  verlangt  Meister 
^'AyXujv  statt  \lyXwv. 

Dittenberger,  Hermes  XVI  S.  161  f.  Dass  die  von  Riemann, 
Bull,  de  corr.  hell.  I  S.  136  und  S.  286,  nach  Copien  des  Cyriacus  her- 
ausgegebenen Inschriften  nicht  aus  Thyatira,  sondern  aus  Thera  stam- 
men, beweist  Dittenberger  durch  die  schlagendsten  Gründe;  u.  a.  ist 
eine  dieser  Inschriften,  S.  286  n.  60,  von  Ross  in  Thera  copirt  worden 
(s.  luscr.  iued.  n.  215). 

A  n  a  p  h  e. 
Dittenberger,    Hermes  XVI  S.  162,    zu  Bull,   de    corr.   hell.  I 
S.  286  n.  62.     Dittenberger  bessert  Z.  9  d^tojg  [d\£l  tu)v  &sa>v. 

Astypalaea. 

Dubois,  Bull,  de  corr.  hell.  VHS.  62.  Der  Brief  des  Kaisers 
Augustus  an  die  Knidier,  betreffend  die  Tödtung  eines  Menschen  durch 
ein  Nachtgeschirr,  wird  hier  in  wesentlich  besserer  Abschrift  als  bei 
Ross,  Inscr.  ined.  312,  mitgetheilt;  desgl.  ebendort  S.  405  der  Brief  Ha- 
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drian's,  der,  wie  man  nun  sieht,  die  Autwort  auf  einen  Glückwunsch  zur 
Thronbesteigung  bildete.  ^ 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  406.  Brief  Hadrian's  an  die 
Astypaläer  aus  dem  Jahre  128/129,  geschrieben  in  Laodikeia  amLykos; 
inhaltlich  eine  blosse  Empfangsbescheinigung. 

Ray  et,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  483.  Ehreninschrift  in  einem 
Distichon  für  Timagoras,  des  Pidon  Sohn,  der  den  Sieg  in  einer  See- 
schlacht herbeigeführt  hat;  aus  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahr- 
hunderts. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  407.  Antiochos  und  Euporos 
weihen  etwas  der  Atargatis  (Dativ:  'ATapydrsczc). 

C  a  I  y  m  n  a. 

Löwy,  Archäol.-epigr.  Mittheil,  aus  Oesterr.  VII  S.  135  n.  69. 
Decret  der  Kalymnier,  durch  welches  der  Rhodier  Menelaos,  ^/^o?  uiv 
zou  ßaadiujg  'Avrcö/uu,  geehrt  wird. 

Newton,  Journal  of  hellenic  studies,  II  n.  2  S.  362  f.  Es  lassen 
frei  {dv£xrjfji)$av  ikeu^epuv)  Nike  die  Hedone,  sowie  Kriophon  und  Ha- 
briadas  den  Agathopus.  Beachtenswerth  sind  neben  Monat  und  Monats- 
tag die  Zeitbestimmungen  Movap^iotg  und  rolg  im  floaeidu). 

Dubois,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  472.  Die  Kalymnier  ehren  den 
Militärtribunen  Ti.  Claudius  Philinos,  welcher  ausdrücklich  als  Oheim 
des  Arztes  C.  Stertinius  Xenophon  (s.  unter  Cos)  bezeichnet  wird.  Min- 
der gut  steht  die  Inschrift  schon  bei  Ross,  Inscr.  ined.  n.  181. 

Dittenberger,  Hermes  XIII  S.  394,  und  Herwerden,  Mnemo- 
syne  X  S.  393 :  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  778.  Beide  versuchen  den  schlech- 
ten Vers  einzurenken;  als  die  originale  Fassung  vermuthet  Dittenberger: 
'^AnoXXoVf  Utas  9paau[ir]0£og,  Herwerden  dagegen:  AnokXojv't  Spaaufxi^dsog. 

Cos. 

Cauer,  Philolog.  Anzeiger  Bd.  XIII  1883  S.  655  f.,  zu  I.  G.  A.  471, 
vgl.  Add.  Cauer  fasst  in  dieser  Inschrift  H  als  Spiritus  asper:  oxnu, 
og,  kvL  Wohl  möglich;  leider  macht  der  üble  Zustand  des  nur  einmal 
copirten  Steines,  sein  zweifelhafter  Ursprung  und  unsere  geringe  Kennt- 
niss  von  der  Alphabetentwickelung  in  jener  Inselgegend  eine  sichere  Ent- 
scheidung unmöglich. 

Hauvette-Besnault  und  Dubois,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  211 
n.  6.  Der  Stein  enthält  zwei  Psephismen;  in  dem  ersten,  in  xotvrj  ge- 
schriebenen, unvollständig  erhaltenen,  bekränzen  die  Halikarnassier  den 
Koer  Hermias  und  schicken  einen  Gesandten  nach  Kos,  um  die  Verkündi- 
gung des  Kranzes  auch  dort  zu  erwirken;  in  dem  zweiten,  in  dorischem 
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Dialekte  verfassten,  geben  die  Koer  diesem  Gesuche  Statt  und  bethäti- 
gen  ihre  freundliche  Gesinnung  gegen  Halikarnass.  Erwähnt  seien  noch 
aus  Halikarnass  die  kyklischen  Chöre,  der  Monat  Eleutherion  und  die 
Zahl  von  4000  Psephoi  in  der  Volksversammlung,  aus  Kos  das  Fest  der 
Dionysien  (vgl.  n.  l). 

Hauvette-Besnault  und  Dubois,  a.  a.  0.  S.  201  n.  1.  Ehren- 
dekret der  Koer  für  den  Arzt  Xenotiraos,  der  bei  einer  Epidemie  sich 
dienstwillig  gezeigt  hat.  Der  Antragsteller  ist  Praximenes  (s.  u.);  Dia- 
lekt dorisch;  aus  dem  dritten  Jahrhundert. 

Dieselben,  a.  a.  0.  S.  206  n.  2.  Neue  Copie  des  Ehrendekretes 
für  den  Tyrier  Theron,  welches  minder  vollständig  schon  in  der  Pan- 
dora  XXI  S.  302  edirt  ist. 

Dieselben,  a.  a.  0.  V  S.  208  n.  3.  Schluss  eines  Proxeniedekre- 
tes;  dorisch. 

Dieselben,  a.  a.  0.  S.  237  n.  23.  Fragment  aus  der  Kaiserzeit, 
nach  der  Vermuthung  der  Herausgeber  von  dem  Briefe  eines  Statthal- 
ters herrührend.     Z.  11  <5;a  zoug  ^rjyodcxoüvrag. 

Dubois,  Bull,  de  corr.  hell.  VI  S.  249  ff.  Dekret  der  Phylen,  als 
fie-S(7Tc  raiv  cepcov  'AjiuXXcuvog  xal  ' HpaxXsüg  iv  AXaadpva^  datirt  nach 
dem  Monarchos  Prax[imen]es  (s.  o.);  es  wird  beschlossen,  diejenigen  zu 
verzeichnen,  die  zur  Theilnahme  an  diesen  Culten  berechtigt  sind;  die 
Obliegenheit  fällt  wesentlich  den  Napoiai  zu.  Dorisch;  aus  dem  dritten 
Jahrhundert. 

Hauvette-Besnault  und  Dubois,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  238 
n.  26.  Phyleten  bekränzen  den  Perikles  dpy^süaavTa;  datirt  nach  einem 
Monarchos;  dorisch.  '  Z.  17  lies  et  [xa  S\rjXrjzat. 

Dittenberger,  Hermes  XVI  S.  173,  zu  Boss,  Inscr.  ined.  311  D. 
Dittenberger  erkennt  Z.  2  Tiapaaxeoäzs  als  contrahirtes  Futurum;  Z.  5 
ergänzt  er  {et'g  y\£  owajuv  Bivat  (als  adverbiale  Wendung)  su  drj  auroTg. 

Hauvette-Besnault  und  Dubois,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  208 
n.  4.  Wegen  des  Fundortes  Kos  mag  hier  aufgeführt  werden  ein  Frag- 
ment eines  attischen  Psephisma  mit  der  probuleuniatischen  Formel;  es 
ist  ein  Ehrendekret  für  einen  Koer,  den  Sohn  eines  Aristaudros. 

Dieselben,  a.  a.  0.  S.  209  n.  5.  Fragmente  von  Ehrendekreten 
für  einen  Koer  (Nikomedes?  A  Z.  6  t^*  slxuvug  rrjs  \cxo/xr;douc ,  falls 
hier  nicht  von  der  Umgebung  einer  Statue  des  Königs  Nikomedes  als 
von  einem  Ehrenplatze  die  Rede  ist);  die  Sprache,  der  Monat  Arterai- 
sion,  die  Chiliastys,  der  eponyme  Stephanephoros  weisen  auf  eine  joni- 
sche Stadt  als  Ursprungsort;  zur  Zeitbestimmung  vgl.  B.  Z.  2  [(jz]sXao- 
[livag  npog  \ivri7:[arpov]  (zu  dem  Feldherrn  des  Antiochos  III?). 
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Hcauvette-Besnault  und  Dubois,  a.  a.  0.  S.  225  n.  14.  Katalog 
von  Männern,  welche  von  den  Phyleten  bekränzt  sind  als  dpy^söaavzsg 
xa\  za  lepa  iy^Huaavzzg  zo.Tg  vüp.(patg  xzX.  Dorisch ;  aus  dem  dritten  Jahr- 
hundert. 

Dieselben ,  a.  a.  0.  S.  216  ri.  7.  Interessante  Opfervorschrift,  deren 
Fragmentirung  zu  beklagen  ist.  Im  Anfange  sind  u.  a.  die  Namen  der 
Phylen,  'YUrjg  Ju/xäveg  IlrAji^uXr^g,  deutlich;  wohl  erhalten  ist  der  Schluss 
(Z.  10-15),  der  von  den  Priestergefällen  handelt.  Auf  die  Aehnlichkeit, 
welche  eine  in  Thera  gefundene  ältere  Inschrift,  I.  G.  A.  471,  mit  der 
vorliegenden  hat,  ist  schon  in  den  Addendis  hingewiesen.  Sie  erhellen 
sich  stellenweise  wechselseitig;  so  wird  auf  der  älteren  Inschrift  Z.  15 
nach  Massgabe  der  jüngeren  ein  Kasus  von  zzzapzebg  zu  erkennen  sein, 
während  auf  der  jüngeren  Z.  12  die  Ergänzung  [a^nopMV  durch  die  ältere 
gesichert  wird.  (I.  G.  A.  471  Z.  12.  13  wohl  [-/^oTpov,  vgl.  Bull,  de  corr. 
hell.  V  S.  220  n.  8).     Wahrscheinlich  aus  dem  vierten  Jahrhundert. 

Dieselben,  a.  a.  0.  S.  220  n.  8.  Opfervorschriften,  den  vorge- 
nannten etwa  gleichaltrig,  auf  zwei  Seiten  eines  Steines;  die  eine  Seite 
ist  schon  in  der  Pandora,  1.  Mai  1868,  edirt.  Eine  zusammenhängende 
Lesung  ist  leider  unmöglich;  von  Eigennamen  verdienen  Beachtung:  A. 
Z.  7  ]4p(pidprj,  Z.  9  laBp.t(üzo.tQ  (ein  sehr  bekannter  Demos). 

Dieselben,  a.  a.  0.  S.  221  n.  9.  Fragment  von  Opfervorschriften 
aus  wesentlich  jüngerer  Zeit  (Z.  6  Opfer  für  König  Nikomedes) ,  doch 
noch  dorisch. 

Dieselben,  a.  a.  0.  S.  222  n.  10.  Bruchstück,  nach  Ansicht  der 
Herausgeber  vielleicht  von  religiösen  Anordnungen;  einzelne  Worte  wie 
xißujzuv  Z.  4  und  Z.  10,  azLapoTj  Z.  6  ermöglichen  kein  sicheres  Ui'theil. 
Noch  dorisch. 

Dieselben,  a.  a.  0  S.  222  n.  11.  Fragment  von  Cultusbestim- 
muugen;  Z.  9  soll  eine  Strafsumrae  der  Adrasteia  und  Nemesis  anheim- 
fallen; Z.  17  der  Monat  Alseios  (vgl  unten  Rhodos).  Schrift:  A;  Dia- 
lekt noch  dorisch. 

Dieselben,  a.  a.  0.  S.  227  n.  15.  Basis  einer  Statue  des  Ptole- 
maeos  (pdondziüp  xai  (ftkdoeXifog^  d.  i.  Auletes,  errichtet  von  drei  Bürgern. 

Dieselben,  a.  a.  0.  S.  237  n.  22.  Ehreninschrift  für  einen  Phöni- 
kicr  Miltiades. 

Dubois,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  473  f.  Ehreninschrift  für  [C. 
Stcrtiuius]  (die  abweichende  Ergänzung  des  Herausgebers  wird  nur  auf 
einem  Versehen  beruhen)  Xenophon,  den  Arzt  des  Kaisers  Klaudius. 
Diese  offenbar  sehr  cintlussreiche  Persönlichkeit  begegnet  auch  auf  ande- 
ren kölschen  Inschriften,  länger  bekannten  und  neugefundenen,  und  auf 
einer  kalymuischen   (s.  o.).     Gehandelt  hat,  noch  nach  Dubois,  über  ihn 
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Briau,  Revue  arch.  Avril  1882  S.  203 ff. ,  der  deu  Nachweis  führt,  dass 
nicht  nur  der  von  Tacitus  erwähnte  Xenophon  mit  dem  C.  Stertinius 
Xenophou  der  Inschriften  identisch  ist  (dies  hat  schon  Rayet  erkannt), 
sondern  auch  der  Q.  Stertinius  des  Plinius  trotz  des  irrigen  Pränomens. 
Die  vorliegende  Inschrift  lehrt  seinen  ganzen  cursus  bonorum.  Neben 
Asklapios  und  Hygia  figurirt  auch  Epione. 

Hauvette-Besnault  und  Dubois,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  230 
n.  20.  Bruchstück  der  Ehreninschrift  für  einen  Athleten  mit  langer  x\uf- 
zählung  der  zum  Theil  anderweitig  unbekannten  Feste,  bei  denen  er  ge- 
siegt hat;  aus  der  Kaiserzeit.  Bei  diesem  Anlass  wird  eine  ähnliche, 
schon  im  Mo'jazTov  xat  ßißX.  I  S.  140  edirte  Inschrift  wiederholt. 

Dieselben,  a.  a.  0.  S.  224  n.  12.  13.  Zwei  ziemlich  alte  Weih- 
inschriften aus  dem  Cultus  kleinerer  Genossenschaften:  Jtug'Ixzamu,  It- 
fiwvcSäv  und   [Jyog  0a~pio[o].  'Ad^avaiag^    EijfJuavaxT[i]däv   (vgl.  Melos). 

Pantelides,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  198  n.  1.  Pantelides  hat 
auf  einer  Weihinschrift  der  Halasarniten  (Ross,  Inscr.  ined.  n.  176)  noch 
zwei  Zeilen  mehr  gelesen:  \o  8eT\/a]  nu&ox?Joug  llzoXhovi  \  [xal  -w]  odfiü). 

Löwy,  Arch.-epigr.  Mittheil,  aus  Oesterr.  VII  S.  124,  zu  Ross, 
Inscr.  gr.  ined.  u.  172.  Löwy  erkannte  auf  dem  Steine  den  letzten  Buch- 
staben hinter  o  als  <t. 

Hauvette-Besnault  und  Dubois,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  229 
n.  17.  18.  Weihungen  an  die  Bsol  -narfjcüoi  zu  Gunsten  des  Mauius  Sex- 
tilius  Rufinus  und  des  -  ikrates. 

Dieselben,  a.  a.  0.  S.  230  n.  19.  Coelius  Posidonius  weiht  etwas 
der  Hera  Urania. 

Dieselben,  a.  a.  0.  S.  236  n.  21.  Ein  Gymnasiarch  und  der  Hypo- 
gymnasiarch  Nikanor  widmen  etwas  den  viotg  und  dem  Volke. 

Pantelides,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  199  n.  3.  Weihinschrift 
des  Priesters  Sosikles;  aus  der  Kaiserzeit. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  199  n.  4.  Egnatia  Secunda  weiht  eine  Pan- 
statue;  dabei  wird  der  dr^iiog  ' Itzttiotwv  genannt. 

Hauvette-Besnault  und  Dubois,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  228 
n.  16.  In  Folge  eines  didymischen  Orakels  weiht  Lochos  etwas  'AtzöXXojvc 
JrjXcüJ  KaXöfJLVag  ^isSeovri. 

Dubois,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  471.  Weihung  au  die  Baot  rra- 
zpipot  zu  Gunsten  des  C.  Stertinius  Xenophon  (s.  o.).  Die  Inschrift  ist 
völlig  gleichlautend  mit  C.  I.  G.  n.  6844;  auch  dieser  Stein  (sowie  n.  6843 
=  Pandora  XXI  S.  304)  stammt  also  aus  Cos.  Im  Corpus  ist  unter  den 
Namen  im  Genetiv  irrig  Xenophon  für  den  Namen  des  Vaters  gehalten. 
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Pantelides,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  199  n.  2.  Der  dä/xog 'AXa- 
öapvcräv  errichtet  ein  Grabdenkmal  für  eine  Frau,  Namens  -  -  mo. 

Hauvette-Besnault  und  Dubois,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  238 
n.  24.  25.  Grabschriften  des  Merops  aus  Stratonikeia  und  der  Junia,  der 
Tochter  des  Decimus. 

Collignon,  Annales  de  la  faculte  des  lettres  de  Bordeaux,  II 
1880  S.  152.    Grabschrift  des  floTihos'O^eUiog'Encvacxog,  jetzt  in  Verdun. 

Dubois,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  476.  Grabschrift  des  C.  Ster- 
tinius  Xenophon  (s.  o.). 

N  i  s  y  r  u  s. 

Ditteuberger,  Hermes  XVI  S.  192,  zu  Boss,  Inscr.  ined.  166. 
Dittenberger  liest  Z.  7 f.:  h-dr[a?./i]a[c]  ad-a>  8[c]ay)'aT?.ac  ujilv  ä  [rj]ßo'j- 
Xöiir^v  xzL 

Parnassos  1878  S.  153.  Ehreninschrift  des  Volkes  für  Kydarchos. 

T  e  1  u  s. 

Ray  et,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  42.  Grabschrift  des  kretischen 
Bogenschützen  Kimon,  des  Sohnes  des  Didymaudi'os ,  in  drei  Distichen 
mit  einem  überschüssigen  Pentameter.  Aus  dem  dritten  Jahrhundert 
V.  Chr. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  43  f.  Eine  vollständige  Abschrift  der  me- 
trischen Grabschrift  Boss,  Hellenica  I  S.  66  u.  9  =  Kaibel,  Epigr.  gr. 
n.  199,  zeigt,  das  die  Todte  die  Gattin  des  Kallipolitaners  Philon  war; 
ihren  Namen  enthält  das  Epigramm  nicht.  Der  Schriftcharakter  weist 
auf  die  zweite  Hälfte  des  zweiten  oder  den  Anfang  des  ersten  vorchrist- 
lichen Jahrhunderts. 

S  y  m  e. 

Aristarchis,  6  iv  K/ec  klXr^vixhg  (pdoXoytxhg  aüUoyog,  napdp- 
zr^jm  ZOO  ty'  zujxou,  1880,  S.  80  n.  7.  Ehreninschrift  für  Nineis,  völlig 
gleichlautend  mit  einer  Inschrift  aus  Jotape,  C  I.  G.  4412  b. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  78  n.  3.  Sosistratos,  des  Tharsipolis  Sohn, 
weiht  etwas  dem  Sarapis  und  der  Isis. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  79  u.  5.  Grabschrift  eines  mindestens  Acht- 
zigjährigen, in  drei  z.  Th.  defekten  Distichen.  Der  Anfang,  w  -«/>'  eiiuv 
EflEYXßN  (Mordtmann:  {a]7ieü[o\oj'^)  zouz'  r^pitov],  erinnert  au  Anthol. 
Pal.  VII  500:  oj  Tiap^  i/xuv  azei^iuv  x£]/ov  r^piov. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  77ff.  Grabschriften:  des  -  -  oros  (S.  77 
n.  1),  des  Agathinos  (S.  78  n.  2),  des  By[b]assiers  Apollophanes  (S.  78 
n.  4),  der  Hermione  (S.  80  n.  6). 
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R  h  0  d  u  s. 

Newton,  Transactions  XI  S.  436;  vgl.  Martha,  Bull,  de  corr.  hell. 
IV  S.  144.  Die  Kamirier  beschliessen,  ein  Verzeichuiss  der  Ktoinai  an- 
zufertigen, damit  eine  jede  einen  Mastros  nach  Kamiros  sende.  Zu  xzoiva 
vgl.  Hesych.  xruvru  ^  xzoTvai-  y^ujprjüstg  r.poyovcxujv  lepsicDV  rj  drjjwg  jie- 
Heptaixivog.  Ich  führe  aus  der  sprachlich  wichtigen  Inschrift  noch  an: 
£rujis.Xrßrjac.~jvTt^  welches  sich  zu  ähnlichen  Futuris  pass.  stellt,  mptßoh- 
ßiöaai  =  TzsptjxoXoßdwaac ,  toutoc  =  obzot  (vgl.  I.  G.  A.  n.  514).  Die  un- 
mögliche Verbalform  7ra^a;'f£v]a»vT;  Z.  17.  18  bessert  Cauer,  Neue  Jahr- 
bücher Bd.  127  S.  46  in  'napaYY[iXX]wvTL  Etwa  aus  dem  dritten  Jahr- 
hundert. 

Derselbe,  Transactions  XI  S.  8;  vgl.  v.  Wilamowitz,  Hermes  XIV 
S.  457,  und  G.  Curtius,  Leipziger  Studien  IV  S.  316  f.  Die  Mastroi  und 
lalysier  beschliessen  Warnungstafeln  aufzustellen,  um  zu  verhindern,  dass 
gewisse  Thierarten  oder  beschuhte  Menschen  den  heiligen  Bezirk  der 
Alektrona  betreten  und  so  entweihen.  Von  sprachlichen  Einzelheiten 
seien  angemerkt:  'Aksxzpibva  =  'Hhxrpucuvr^,  das  Verbum  euayzTaßa:,  der 
Ausdruck  Xc'&ou  Xap-[c]ou  (vgl.  Mnemosyne  I  Z.  98  =  Cauer,  Delectus 
S.  56,  und  Mittheil,  des  Inst.  II  S.  228  =  Arch.  epigr.  Mittheil,  aus 
Oesterr.  VII  S.  112  n.  8),  ivu  =  i.art\  von  sachlichen:  die  'A^ata  nuXtg. 

Collignon,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  96.  Fragmentirtes  Dekret; 
es  sollen  denjenigen,  oTzcveg  Br^asüvu  xai  TtojXrjaeijvTt  ru  iXacov,  bestimmte 
Tage  angewiesen  werden. 

Hicks,  Historical  inscriptions  S.  313  n.  182,  und  Blass,  Götting. 
Anz.  1882  S.  795,  zu  Le  Bas,  Carie  n.  251.  Hicks  hat  den  Stein  im 
britischen  Museum  neu  collationirt  und  bietet  namentlich  am  Ende  zwan- 
zig Zeilen  mehr  als  Le  Bas.  Blass  ergänzt  in  dem  dritten  Dekrete, 
welches  über  Abschickung  von  Gesandten  an  König  Philipp  oder  viel- 
mehr (nach  Blass)  an  seinen  Befehlshaber  handelt,  Z.  42  ['jno  tojv  IJ7:]b 
'OL,  Z.  43  [inc/i£h7(T&at  T]äg,  Z.  43  a.  E.  npog  [aurov]  oder  [VX6jj.m^ov]. 

Löwy,  Archäol.  -  epigr.  Mittheil,  aus  Oesterr.  VII  S  134  n.  66. 
Fragment  eines  Dekretes  der  Mastroi  und  Kameirier,  in  welchem  ein 
Aristokrates  geehrt  wird. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  112  n.  8.  Neue  Abschrift  des  Dekrets  vom 
Jahre  53  n.  Ch.  (s.  Mittheil,  des  Instit.  II  S.  228).  Die  bessern  Lesun- 
gen betreffen  vorzugsweise  die  Eigennamen ;  ausserdem  Z.  7  [azpjaTayöJv^ 
ebendort  L'&ou  Xapztou. 

Newton,  Journal  of  hellenic  studies,  vol.  II  n.  2  S.  354ff.  Die 
Euthaliden,  eine  religiöse  Genossenschaft,  beschliessen,  den  Sosikrates, 
einen  Nettiden  (Demotikon)  zu  bekränzen  und  das  Psephisma  in  Netteia 
aufzustellen,  nachdem  die  Genehmigung  von  Rath  und  Volk  (von  Netteia) 
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wird  ertheilt   sein;  der  Yolksbeschluss    über  die  ertbeilte  Genehmigung 
wird  angefügt.     Gefunden  in  Apolakkia. 

Martba,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  138.  Einem  Erauos  schenkt 
Jemand  Grundstücke,  namentlich  ig  -ä(pia\  auch  hier  findet  sich  das 
Wort  xToc'va.  Gefunden  in  Embona;  etwa  aus  dem  dritten  Jahrhundert 
V.  Chr. 

Papadopulos-Kerameus,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  331  n.  1. 
Mehrere  Eranisten,  voran  der  Archeranist  Menekrates  aus  Kibyra,  sind 
erbötig,  eine  durch  ein  Erdbeben  beschädigte  Wand  und  Grabmäler  her- 
zustellen.    Rhodos. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  336  n.  14.  Verzeichniss  kamirischer  Beam- 
ten {ßaiiioofiyrjaag,  IspoTZoior,  äpyiapiazag,  IspeTg,  dyajvo&szac).  Unter  den 
Priestern  findet  sich  ein  solcher  des  JJorscdäv  Kupi^zscog. 

Löwy,  Archäol.-epigr.  Mitth.  aus  Oesterr.  VII  S.  137  n.  76.  Frag- 
ment mit  Männernamen ;  Z.  1  'ApcazoziXr^g  OeuxüSoog.  Lindos.  —  S.  137 
n.  77.  Ein  65  Zeilen  langes,  zweispaltiges  Verzeichniss  von  Lindopo- 
liten,  welche  beigetragen  haben  kg  rav  dnnxazda-rxmv  zou  xöcrpoo  zd- 
Mva  xac  zwp  Tzozr^puov.  Lindos.  —  S.  139  n.  78.  79.  81.  Geringe  Frag- 
mente mit  Eigennamen.    Massari,  nördlich  von  Lindos. 

Martha,  Bull,  de  corr.  hell.  U  S.  615  n.  1.  Vorschrift  für  ein 
dem  llozeioäv  (Püzd?^p:og  zu  bringendes  Opfer.    Gennadi;  aus  guter  Zeit. 

Löwy,  Archäol.-epigr.  Mittheil,  aus  Oesterr.  VII  S.  108  n.  l.  Je- 
manden, dessen  Name  fehlt,  [z:pa\&zvza  unö  Ilava^rjva'iazäv  ....  op.sv(uv 
[x]o:\'ou,  ehren  durch  Errichtung  einer  Statue  seine  Anverwandten.  Der 
Künstler  ist  Charinos  aus  Laodikeia.  Gefunden  in  Rhodos.  —  S.  111 
n.  3.  Ehreninschrift  für  einen  j^opayr^aavza  zpayipooTg  xac  vixdoavza. 
Rhodos.  —  S.  Hin.  4.  Dürftige  Reste  einer  Ehreninschrift;  Z.  5  'AaxXa- 
r:taa\z-],  Z.  6  ypoaio)  azt[<pdviü\.  Rhodos.  —  S.  112  n.  6.  Lesbar 
nur:  [K\Xzu){vu,]av  KXzioivYdrx.  Rhodos.  —  S.  114  n.  10.  Das  Volk  ehrt 
den  Titus  Flavius  Ari  -  -  (vgl.  Arch.  Anz.  1853  S.  387).  Rhodos.  — 
S.  121  n.  46.  Verwandte  ehren  zhv  SaTva  azsl^avaj&svza]  xtaaioj  aze- 
[(fdvuj].  Rhodos.  —  S.  123  n.  48.  Defekte  Ehreninschrift;  Z.  2  ' Poo'mv 
xcupcudüv.  Rhodos.  —  S.  123  n.  50-  Das  Koinon  der  Haliaden  und  Haliasten 
ehrt  eine  Frau.  Rhodos.  —  S.  125  n.  54.  Das  Volk  ehrt  die  Poppaea  Sa- 
bina.  Rhodos.  —  S.  130  n.  57.  Fragment  einer  von  Priestern  herrüh- 
renden Ehreninschrift,  beginnend:  'A^dvag  zag  Atvdcag.  Lindos.  —  S.  131 
n.  58.  Geringe  Reste;  Z.  3  {Aiv]oo[k\o)4z-'\^  Lindos.  —  S.  132  n.  60. 
Fragmentirte  Ehreniuschrift  für  einen  Priester  [JJ.'ofc]  lloXc[e\a)g\  bei  der 
Künstlerinschrift  denkt  Löwy  an  [nioöza]p-/og.  Lindos.  -  S.  132  n.  61. 
Das  Koinon  der  Lapethiasten  ehrt  den  Apollodoros  ^aXo.tvotg  azecfdvotg 
8omv  und  mit  andern  Auszeichnungen ;  der  Ausdruck  d-aXdivog  kehrt  noch 
zweimal,  auf  dieser  und  einer  andern  Inschrift,  wieder.   Lindos.  —  S.  137 
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11.  73.  Den  Thcudotos,  mit  dem  Dcmotikon  KazrdßcoQ,  ehren  zwei  Freunde 
aus  Epliesos.    Lindos. 

Martha,  Bull,  de  corr.  hell.  II  S.  61G  n.  2.  Die  lalysier  errich- 
ten dem  Vespasian  eine  Statue. 

Löwy,  Archäol.  -  epigr.  Mittheil,  aus  Ocstcrr.  VII  S.  12G  n.  55. 
Auf  einem  ungeglätteten  Felsen  bei  Lindos  findet  sich  das  Epigramm 
der  Anthologie  XV  11;  die  zwar  schwer  lesbare  Steinschrift  trägt  an 
mehreren  Stellen  zur  besseren  Constituirung  des  Textes  bei.  V.  2  am 
Ende  möchte  ich  äxfjYjg  für  die  richtige  Lesung  halten.  -  Das  Wort 
äy^w^apTog,  welches  hier  V.  8  Beiname  des  Nireus  ist,  begegnet  als 
selbständige  Bezeichnung  desselben  auf  einer  nahebei  befindlichen,  zwei 
Hexameter  enthaltenden  Felsinschrift,  S.  129  n.  56,  in  welcher  Nireus 
mit  Keleos  und  Ikarios  in  Parallele  gestellt  wird. 

Conze,  Arch.  Zeit.  XXXVI  S.  163.  Der  Priester  Seius  weiht  ein 
Rclicfbild  der  Göttin  Pistis.  Jetzt  in  Berlin.  -  Derselbe,  a.  a.  0.  S.  163. 
Apollouios  weiht  ein  Relief  dem  Herakles.     Gleichfalls  in  Berlin. 

Löwy,  Archäol. -epigr.  Mitth.  aus  Oesterr.  VII  S.  110  n.  2.  Ein 
Sieger  im  Ringkampfe  bei  den  Halieia,  -  -  ykles,  weiht  etwas  den  Göttern. 
Rhodos.  —  S.  112  n.  5.  Für  sein  Weib  Mnasimbrote  weiht  --das  etwas 
der  Demeter  und  Köre.  Rhodos.  —  S.  112  n.  7.  Rest  einer  Widmung: 
[i^]upojiJ.aza  '/^aly.o'jjmroig].  Rhodos.  —  S.  113  u.  9.  Etwas  bessere  Ab- 
schrift der  schon  von  Foucart,  Rev.  arch.  XIII  S.  358  n.  22,  edir- 
ten  Inschrift.  Rhodos.  —  S.  122  n.  47.  Sieben  Männernamen,  deren 
erster  (•)eo[Y\ivr^(;  Od.ar^UYaq^  mit  der  Widmung  bsulq.  Rhodos.  —  S.  123 
n.  49.  Aristokleia  weiht  etwas  anscheinend  der  Demeter.  Rhodos.  — 
S.  124  n  51.  Reiterrelief  mit  Weihung  an  Kakasbos;  angeblich  aus  Rho- 
dos, doch  weisen  die  Namen,  so  Z.  2  Möh^zog,  am  ehesten  auf  lykischen 
Ursprung.  —  S.  134  n.  67.  Hermias  aus  Soloi  weiht  der  Hekate  und 
dem  Sarapis  etwas  zum  Dank  für  Rettung  aus  grosser  Gefahr.  Kastellos. 
—  S.  136  11.  70.  Weihung  an  Athene  Lindia  und  Zeus  Pollens;  der 
Künstler  ist  är^ij.rjzp'.ng  {Po\otog  (?).  Lindos.  —  S.  136  n.  71.  Tima- 
polis,  Priester  des  Apollon  Pythios  u.  s.  w. ,  weiht  etwas  den  Göttern. 
Lindos.  —  S.  136  n.  72.  Priester  verschiedener  Gottheiten  weihen  etwas 
i^arng  zolg  iv  ^aixo&pax(f.    Lindos. 

Martha,  Bull,  de  corr.  hell.  II  S.  616  n.  3.  Grabschrift  der  Ona- 
sikrateia,  in  zwei  Distichen.  Koskinu.  —  Ebendort,  S.  617  n.  4.  Grab- 
schrift der  Syrakusanerin  Melite,  in  einem  Distichon.    Bei  Rhodos. 

Löwy,  Archäol. -epigr.  Mittheil,  aus  Oesterr.  VII  S.  137  n.  75. 
Mangelhafte  Copie  von  Versschlüssen  einer  aus  zwei  Distichen  bestehen- 
den Grabschrift;  so  scheint  in  V.  1  f(9]6c[/>.]a/^«s' deutlich,  dann  a.  E.  k^z- 
~£y.v(ü(Tsv.     Lindos. 
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Conze,  Archäol.  Zeit.  XXXVIII  S.  38.  Grabschrift  der  Knidier 
Agesarchos  und  Elpis. 

Martha,  Bull,  de  corr.  hell.  II  S.  617 ff.  Grabschriften  aus  ver- 
schiedenen Theilen  der  Insel.  Grabschrift  der  bei  einem  Erdbeben  Um- 
gekommenen (S.  617  n.  5),  der  Timorabrote  (S.  617  n.  6),  des  Nympho- 
dotos  aus  Kaisareia  (S.  617  n.  7),  des  Andrikos  aus  Soloi  und  der  Ly- 
kinna  aus  Milet  (S.  618  n.  8),  des  Meuodoros  aus  Patara  (S.  618  n.  9), 
des  Kilikiers  Menis  (S.  619  n.  10),  des  Kilikiers  Euphron  (S.  619  n.  11), 
der  Philotera  aus  Kabalis  (S.  619  n.  12),  des  Pisidiers  {Iluatoag)  Diskos 
(S.  619  n.  13);  defekte  Grabschrift,  dem  Bruder  gesetzt  von  den  Einge- 
borenen (Sclaven)  -  -  mon  und  Thais  (S.  620  n.  14);  Grabschrift  der  Ein- 
geborenen (Sclavin)  Philia  (S.  620  n.  15),  des  Thyrsos  (S.  620  n.  16),  des 
Apollonios  (S.  621  n.  17),  des  Euphron  (S.  621  n.  18). 

Papadopulos-Kerameus,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  333ff.  Grab- 
schriften aus  der  Stadt  Rhodos  und  Umgegend.  Grabschrift  des  Bula- 
nax  (S.  333  n.  2),  der  Chrysaoris  (S.  333  n.  3),  der  Agathyrrode  (S.  333 
n.  4),  des  Nikagoras  und  seiner  Frau  (S.  333  n.  5),  des  Lindopoliten  So- 
sikrates  (S.  334  n.  6),  des  Pedieers  Agathobulos  (S.  334  n.  7),  des  Nikon 
aus  Nisyros  (S.  334  n.  8),  des  Brykuntiers  Daikrates  (S.  334  n.  9),  des 
Karpathiopoliten  Pyladas  (S.  334  n.  10),  der  Betutia?  (Veturia?)  und  ihres 
Mannes  M.  Coelius  Publius  (S.  335  n.  11);  an  dem  letzten  Namen  nimmt 
der  Herausgeber  ungegründeten  Anstoss,  vgl.  C.  I.  G.  3208.  3408.  3713. 
Grabschrift  der  Phrygierin  Koncha  (S.  335  n.  12)  und  der  Makedonierin 
Chariklea  (S.  335  n.  13). 

Treu,  Archäol.  Zeit.  XL  S.  276.  Grabschrift  des  Rhodiers  Oua- 
sandros,  auf  einem  wohl  aus  Kameiros  stammenden  Bleideckel. 

Löwy,  Archäol.-epigr.  Mittheil,  aus  Oesterr.  VII  S.  115 ff.  Grab- 
schriften aus  Rhodos;  die  Todten  sind:  S.  115  n.  11,  Eutychos  aus  Lao- 
dikeia  und  sein  Weib;  S.  116  n.  12,  Aristodamos,  mit  dem  Demotikon 
'Poyxcoag;  S.  116  n.  13,  Kallixenos,  als  (-haaavoövztug  bezeichnet;  S.  117 
n.  14,  Telestratos  und  sein  Weib;  ob  das  Wort  ^zr.tc§og  mit  dem  Demos 
Netteia  in  Zusammenhang  steht,  scheint  zweifelhaft;  S.  117  n.  15,  Klenon 
aus  Nisyros;  S.  117  n.  16,  Sosikles  aus  Nisyros;  S.  117  n.  17,  Agathokleia 
aus  Kedreai,  Frau  eines  Kryassiers;  S.  118  n.  18,  lason  aus  Physkos; 
S.  118  n.  19,  o  oeTva  und  Charmon  ans  Oroanda;  S.  118  n.  20,  Kteson 
aus  Kappadokien;  S.  118  n.  21,  Herakleidas  aus  Mallos;  S.  118  n.  22, 
Pasinbrote  aus  Tlos;  S.  118  n.  23  ein  Bürger  von  Kabalis;  S.  119  n.  24, 
Stasilas,  ypaix/iazcxos  fj-pcarog;  S.  119  u.  25,  Tiberius  Claudius  Donax  mit 
Weib  und  Kindern  aus  Knidos;  S.  119  n.  26,  Theumnastos  aus  Alexan- 
dria; S.  119  n.  27,  Asteios  aus  Kyrene;  S.  119  n.  28,  Dionysios  aus  Si- 
nope;  S.  119  n.  29,  Charmosyna  aus  Sinope;  S.  119  n.  30,  Kallon  aus 
Amisos;  S.  120  n.  31,  Phila  aus  Teos;  S.  120  n.  32,  Leukippa;  S.  120 
n.  33,  Ülympias;   S.  120  u.  34,  Dorotheos;  S.  120  n.  35,  Perses;  S.  120 
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n.  36,  Heraldeitos;  S.  120  n.  37,  Eutychos;  S.  120  n.  38,  Arsinoe;  S.  120 
n.  39,  Dikaios;  S.  120  n.  40,  Agesikron;  S.  120  n.  40,  Pytliis;  S.  120 
n.  42,  -ycharmos;  S-  121  n.  43,  Name  fragmeutirt,  Z.  2  [Eu(^]rjvc'-a[g]', 
S.  121  n.  45,  Fragment,  Z.  2  'Avtwvcou.  —  Grabschriften  aus  Lindos: 
S.  131  n.  59,  Ision,  NeanoXecTag,  vgl.  Ross,  Inscr.  gr.  ined.  n.  277;  S.  133 
n.  62,  ein  Mann  aus  Oroanda  mit  seinem  Weibe,  einer  eingeborenen 
Sclavin  (lies  eyyeveog,  nicht  'Eyyivsog);  S.  133  n.  63,  Sostrate;  S.  137 
n.  74,  Muason  aus  Theben.  —  Grabschriften  aus  Massari,  nördlich  von 
Lindos :  S.  133  n.  64,  der  Todte  ist  bekränzt  [urM  -wv  I]u}Tfjpiaa-äv  Auaiarpa- 
zeicuv  &aXatvoj  (s.  o.)  aTefdvw;  S.  134  n.  65,  Apollonia  aus  Sarapta.  — 
In  Korakonero:   S.  135  n.  68,  Eirenaios  aus  Alexandria  und  sein  Weib. 

G.  Hirschfeld,  Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  XXXIII  S.  172,  hat  die 
Inschrift  des  rhodischen  Künstlers  Athanodoros  in  der  Villa  Albani  (C.  I.  G. 
6133)  selbst  in  Augenschein  genommen;  sie  gehört  nach  seinem  Urtheil 
in  das  zweite  vorchristliche  Jahrhundert  und  wahrscheinlich  ziemlich  weit 
hinauf. 

Papadopulos  Kerameus,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.338f.  n.  1—6.  In- 
schriften von  Amphorenhenkeln ;  auf  einem  der  Monatsname  Alteios  (s.  oben 
Cos).  —  Ein  in  Cypern  gefundener  rhodischer  Amphorenstempel:  Ohne- 
falsch-Richter, Mittheil,  des  Inst.  VI  S.  203;  ein  anderer:  Beaudouin 
und  Pottier,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  167  n.  11.  —  Zwei  dergl.  in  Kar- 
pathos gefundene:  Beaudouin,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  282. 

Löschcke,  Mittheil,  des  Inst.  VI  S.  4  Anm.  1.  Ziegelstempel: 
Kaix:pi[cu\^]. 

Löwy,  Archäol.-epigr.  Mittheil,  aus  Oesterr.  VII.  Unsichere  Bruch- 
stücke; S.  121  n.  44,  Basis  in  Rhodos,  Z.  1  [Kopvy^Aiou  Aoi)xco[u],  Z.  2 
nonXix6Xa\  S.  139  n.  80.  82.  83,  Massari,  unbedeutend. 

Chal  ce. 

Löwy,  Archäol.-epigr.  Mitth.  aus  Oesterr.  VII  S.  125  n.  53.  Grab- 
schriften des  Phrurios,  auf  einem  jetzt  in  Rhodos  befindlichen  Sarkophag, 
und  des  Asklepiospriesters  Isandros  an  der  Wand  des  Grabes. 

S  a  r  u  s  (nördlich  von  Carpathus). 

Beaudouin,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  274  n.  18.  Anscheinend 
Fragment  einer  Ehreninschrift  für  Jemand ,  welcher  aovwpl^i  (so)  und 
für  einen  Andern,  welcher  \Tiayxp6x]to^  gesiegt  hat. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  273  n.  17.  Grabschrift  der  Frau  des  Philo- 
phron ;  die  Stilisirung,  o  derm  0d6<ppuvog  bnkp  rag  p[aTpog  8e]o2g  7:[f2(T]i, 
ähnlich  wie  mehrmals  auf  dem  nahen  Karpathos. 

Carpathus. 
Vercoutre,  Rev.  arch.  XXXIX  S.  319,  zu  der  von  Weschcr,  Rcv. 
arch.  VIIT  S.  469  ff.,  edirten  brykuntischen  Inschrift.     Vercoutre  ergänzt 
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passend  Z.  17:  [au-u]g.  —  Cauer,  Neue  Jahrbücher  Bd.  127  S.  47,  con- 
jicirt  iu  derselben  Inschrift  Z.  36  richtig  xrxß'  o  TeTijid[x\zi. 

Beaudouin,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  265  n.  2.  Fragment  eines 
Psephisma's,  ein  Schiedsgericht  anlangend;  vgl.  z.  B.  Z.  7  fieacreOovzog 
Tüü  odiioo.  In  Z.  12  begegnet  IloascSav  IIupBßcug.  In  Z.  11,  wo  der 
Herausgeber  anstösst,  füllt  die  dorische  Form  dvaypa^:^(T[£c]  die  Lücke. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  267  n.  3.    Verzeichniss  von  Geldbeiträgen, 

z.  Th.  unkp  Tou  8s?vog. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  278  n.  10.  Ehreninschrift  für  Thersippos, 
den  Priester  der  Athana  Liudia.  —  Ebendort,  S.  279  n.  11.  Ehrenin- 
schrift für  einen  Priester  des  Asklapios  und  Dionysos;  als  Künstler,  wie 
es  scheint,  nennt  sich  Melanopos. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  262  n.  1.  Drei  Hieragogoi,  zwei  aus  Bry- 
kus,  einer  aus  Nisyros  (Stadt  auf  Karpathos,  vgl.  Strabo  X  489),  weihen 
etwas  dem  Poseidon  Porthmios. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  270  n.  8.  Elpidus  (zu  der  Namensforra 
vgl.  C.  I.  G.  III  S.  1120  oben)  weiht  eine  Nike. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  270  n.  9.  Bruchstück  einer  Grabschrift  in 
elegischem  Masse;  z.  B.  Z.  2  lies:  [^  r£x£]v  i^  ohTg  dvdpc  xoulpiSioj].  — 
Ebendort,  S.  273  n.  16.     Grabschrift  des  Nikandros  in  einem  Distichon. 

Manolakakis,  Jujpcxbv  (f>rj^t(T/xa  Ko.pnd&oij  xzX.  Athen  1878 
S.  100,  und  daraus  im  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  262  Anm.  1.  Grabschrift 
der  Ephesierin  Xenokratea  und  des  Kallikles. 

Beaudouin,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  268 ff.  Grabschriften:  des 
Brykuutiers  Philon  (S.  268  n.  4),  der  Archippa  (S.  269  n.  5),  des  S-inas 
und  der  Nikaso  (S.  269  n.  6).  —  Musaios  und  Theudoros  aus  Brykus 
und  Philon  aus  Kamyndos  (Theil  von  Lindos)  bestatten  {bnep)  die  Alexan- 
drinerin Pasiklea  (S.  270  n.  10).  —  Grabschrift  der  Eingeborenen  (Sklavin) 
Kalliope  (S.  271  n.  11),  des  Karpathiopoliten  Alkemon  (S.  271  n.  12), 
des  Argivers  Erasmios  (S-  272  n.  13),  des  Philokrates  ans  Arkeseia  (Ap- 
xsacsug;  S.  272  n.  14),  der  Aristola  oder  des  Aristolas  (S.  273  n.  15),  des 
Brykuutiers  Melanippos  (S.  276  n.  1),  des  Sopatros  aus  Brykus  und  der 
Aretanassa  aus  Chalke  (S.  276  n.  2),  der  Brykuntier  [A]lexi[damos]  und 
Nikobula  (S.  277  n.  3),  des  Anthesilas  (S.  277  n.  4),  des  Brykuutiers 
Menekrates  (S.  277  n.  5),  eines  Phaseliten  und  seiner  Gattin  Eunis  (S.  277 
n.  6),  des  Brykuutiers  Thersippos  (S.  278  n.  7),  des  Sosipolis  (S.  278 
n.  8),  des  Brykuutiers  Hierokles  (S.  278  n.  9),  des  Brykuntiers  Peisarchos 
(S.  279  n.  12),  des  Anaxippos,  Rhodippos  und  -  -  on  (S.  280  n.  13),  des 
Mnasidamos  (S.  280  n.  14),  des  Menekrates  (S.  280  n.  15),  des  Aido- 
kritos  (S.  280  n.  16),  des  Adoptivsohnes  des  Melanthios  (S.  280  n.  17), 
der  Frau  des  Andrikos  (S.  280  n.  18).    Zosimos  aus   Saros  und  seine 
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Söhne  bestatten  (unsp)  die  Frau  resp.  Mutter  (S.  281  n.  19).  Grabschrift 
des  Philinos  aus  Saros  und  seiner  Frau,  einer  Eingeborenen  (Sklavin) 
(S.  281  n.  20),  des  Aristagoras  (S.  281  n.  21). 

Casus. 

Beaudouin,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  121  n.  1.  Neue  Kopie  der 
Inschrift:  Boss,  Inscr.  ined.  n.  263-  Beaudouin  liest  a  Z.  1  ^(acpers, 
Z.  3  Eudrjjwg. 

Dersellbe,  a.  a.  0.  S.  122f.  Grabschriften:  des  Hermadas,  des 
Antilochos.  des  Mitrobatas,  der  Arkesilea,  des  Euanthion,  der  Agestima 
oder  Ages[i]tima,  der  Philopatra,  der  Tiraasa  (S.  123  n.  6),  säramtlich  aus 
dem  dritten  oder  vierten  Jahrhundert  v.  Chr.  Ferner  Grabschriften:  des 
Theutimos  aus  Euthenai  (S.  122  n.  2),  des  Kriton  (S.  122  n.  3),  mehrerer 
Nachkommen  des  Protogenes  (S.  122  n.  4),  der  Antino  (S.  123  n.  5). 

MouasTov  xal  ßtßktoBrjxr)  xrX.  III  1/2  S.  125.  Grabstein  mit  den 
Namen :  Aur.  -  -  Eucho  ( ? ),  M.  Aurelius  Baebius  Thallos,  Aurelia  Epia- 
nassa  i^Hntdvaaaa),  M.  Aurelius  Neikadas. 

Greta. 

Teza,  Rivista  di  filologia,  anno  XI,  fasc.  7  —  9,  Gennaio-Marzo 
1883,  S.  340  ff. :  Zu  I.  G.  A.  n.  480.  Im  Museum  Correr  zu  Venedig  hat 
Teza  in  einer  Reisebeschreibung  des  Francesco  Barozzi  di  Giacomo, 
welche  aus  dem  Jahre  1577  stammt,  eine  Abschrift  des  genannten  Steines 
entdeckt.  Sie  fördert  an  einigen  Stellen  die  Lesung:  Z.  3  o,  rt  xa  net- 
]ß\<j})^Ta\t\  Tiäp  Tctv;  besonders  interessant  wäre,  falls  sicher,  Z.  7  xal  tu 
xptoQ  {=  ^peog);  also  K=;)f,  wie  auf  andern  Bustrophedoninschriften. 

Hicks,  Historical  inscriptions  n.  172,  zu  C.  I.  G.  2556.  Hicks,  der 
den  Stein  in  Oxford  collationirt  hat,  liest  Z  37 :  'f/p[aco]cg. 

Ein  Schreiben  der  Kosmoi  von  Axos  an  die  ätolischen  Behörden 
(Bull,  de  corr.  hell.  VI  S.  460)  ist  schon  unter  Aetolien,  Thermum,  be- 
sprochen. 

Blass,  Rhein.  Mus.  XXXVI  S.  615  Anm.,  zu  C.  I.  A.  II  547.  Blass 
ergänzt  Z.  6:  [e]c[£ö-]ra>  d[(fai]^ai9ai  d.  i.  dcpatpsTaHat. 

Haussoullier,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  418 ff.  Eine  Anzahl  von 
Inschriften  aus  Aptera  meldet  Ernennungen  zu  Proxenen,  einige  in  Form 
eines  wirklichen  Dekretes,  die  meisten  in  der  kurzen  Fassung:  6  8ecva 
Tipö^zvoQ  ahroQ  xai  exyova  {exyovoc,  iyyovoc)  oder  röv  SeTva  npu^evov  vjpev 
ahrbv  xal  sxyovog ;  auch  Zwischenstufen  fehlen  nicht.  Der  kretische  Dia- 
lekt zeigt  hier  ein  Schwanken,  welches  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten 
Jahrhunderts  häufig  ist.  Die  Proxenoi  sind,  soweit  die  Namen  lesbar: 
Stratokies  aus  Lampsakos,  Euthymos  aus  Hermione,  Theogeiton  aus  Mag- 
nesia, Tychasios  aus  Malla  in  Kreta   (S.  423  f.  n.  1),  König  Prusias  II, 
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Dintipor.is  aus  Prusa,  Dionysios  aus  Nikomedeia,  Dinioris  aus  —  — 
(S.  424  n.  2),  Peisidamos  aus  Lakedaimon,  Teison  aus  Patrai,  Jason  aus 
Achaja,  Aristainos  aus  Achaja  (S.  429  n.  3),  --thes  aus  Priansos,  ein 
Hierapytuier,  die  Ambrakioten  Mnases,  Timon,  Leon,  -odoros,  Sti'atippos 
(S.  430  n.  4;  z.  Th.  schon  im  C.  I.  G.  2561),  Antiochos  und  Agathokles 
aus  Hieropolis  (S.  431  n.  5 ;  ein  wenig  ungenauer  schon  im  C.  I.  G.  2558), 
Polykles  aus  Paros,  Andi-las  (S.  432  n.  6),  ein  ApoUoniate,  ein  Ptole- 
maios,  Mosch--  aus  Knossos,  die  Herakleoten  Damatrios,  Orthonnas, 
Nearchos,  Philon  (S.  433  n.  7,  unvollkommener  C.  I.  G.  2559),  die  Messe- 
nier  -ippidas  und  Theopompos  (S.  434  n.  8),  Menedamos  und  Nikokles 
aus  Kythera,  Psaimidas,  die  Aspendier  Eumelos,  Anaxion,  Apollonios 
(S.  434  n.  9). 

Latischeff,  Bull  de  corr.  hell.  VII  S.  247.  Ein  in  Tenös  ge- 
fundenes Fragment,  Z.  1—12  Schluss  eines  Briefes,  Z.  14  — 16  Anfang 
eines  Dekretes.  Z.  6  nrxpä  Aamzaiwv,  Z.  18  Kprjzadwv,  Z.  20  [AnliXXwvug 
Tu)  IluTc[(v].    A  =  «• 

Haussoullier,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  425.  Die  Aptaräer  be- 
schliessen,  dem  König  Attalos  (II)  eine  Statue  zu  setzen  und  anderwei- 
tige Ehren  zu  erweisen.  —  Ebendort,  S.  436  n.  10.  Bruchstück  eines 
andern  Psephisma's  derselben  Gemeinde;  Z.  1  Eupujivjdrjg  \ivdi-\  der  In- 
halt bleibt  unsicher.     Z.  6  lies  jxiara  {=  ps^pc)  im. 

Homo  11  e.  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  352 ff.  Ein  in  Delos  gefun- 
denes Dekret  der  Knossier.  Den  Dioskurides  aus  Tarsos,  der  ein  En- 
komion  auf  Knossos  xa-ä  rhv  -noa^-zriv .^  d.  i.  Homer  (Cauer,  Philologus 
Bd.  42  S.  173 ff.,  schlägt  vor  zu  lesen  xa~a  T[a»]v  notrj-äv  und  darunter 
eine  Lobschrift  auf  die  knossischen  Dichter  zu  verstehen),  verfasst  und 
durch  seinen  Schüler  Myrnios  in  Knossos  hat  vortragen  lassen,  ernennen 
sie  zum  Proxenos.  Eine  Stele  soll  in  Knossos  im  Heiligthum  des  Apollon 
Delphidios,  eine  andere  mit  Genehmigung  der  Athener  in  Delos  aufge- 
stellt werden.  Die  Sprache  zeigt,  neben  mancherlei  Schwankungen,  in- 
teressante Formen,  z.  B.  dxoixravrev  =^  a.xo'j(yavTBg^^ap{zo.vg  =  y^dpiTa<;^ 
{^Tvog  =  Bitvoi;  ßsTog,  daxia  =  olxca. 

Homolle,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  290 ff.  Die  in  Delos  gefun- 
dene Urkunde  enthält  eine  Uebereinkunft  der  Städte  Knossos,  Lato  und 
Olus,  kraft  deren  der  Stadt  Knossos  ein  Schiedsrichteramt  den  beiden 
andern  Städten  gegenüber  eingeräumt  wird.  Stelen  sollen  in  Knossos 
(hier  findet  sich  wieder  der  Tempel  des  Apollon  Delphidios),  Lato,  Olus 
und  Delos  errichtet  werden.  Die  Nennung  des  Archonten  Sarapion  (nach 
Dumont:  Ol.  161.  3)  ermöglicht  die  chronologische  Fixirung;  neu  sind 
eine  Anzahl  von  kretischen  Monatsnamen.  Sprachliche  Einzelheiten:  i$ 
dp^c(lc[oj]v  (falls  der  Ausdruck  genau  so  lautet),  ara^/>a^)^<T[£;]  (vgl.  Blass, 
Rhein.  Mus.  XXXVI  S.  612),  dvyftaYXiVzlsjv  =  dvaypd^uvrzg,  piaza. 
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Horaolle,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  350.  In  Delos  gefimdene 
Statueubasis;  die  Kreter  ehren  einen  Axier  {Vd^cov);  der  Künstler  ist 
Antipatros.     Aus  dem  dritten  Jahrhundert. 

Dethier,  fitudes  archeol.  S.  62 ff.  Die  schon  im  Jahresberichte 
1876/77  S.  78  erwähnte  Statue  mit  der  Inschrift  Kkaudtav  ^erjv  möchte 
Dethier  auf  die  Tochter  Nero's  deuten. 

Teza,  Rivista  di  filologia  XI  S.  345,  zu  C.  I.  G.  2570.  Aus  Ba- 
rozzi's  Abschrift  (s.  o.)  giebt  Teza  für  die  letzte  Zeile  die  seltsame  Va- 
riante: 'AypmTiivou  rafic'ou  rou  ß'  xat  opo&iroo  t' . 

Derselbe,  Rivista  di  tilologia  XI  S.  345,  zu  C.  I.  G.  2599  add. 
(=  Kaibel  n.  195).  Von  den  Varianten  der  Barozzi'schen  (s.  o.)  Copie 
sei  erwähnt:  V.  4  APADU,  wodurch  die  Lesung  'Aparcw  bestätigt  wird. 

Haussoullier,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  436 f.  Aptera;  Grab- 
schriften der  Soteria  (n.  11),  des  Tychamenes  und  seines  gleichnamigen 
Sohnes, 

C  y  p  r  u  s. 

In  dem  Werke  von  L.  P.  di  Cesnola,  Cypern  S.  367 ff.,  sind 
zwar  über  hundert  Inschriften  abgedruckt;  indess  sind  sehr  viele  davon 
schon  bekannt,  verhältnissmässig  wenige  bisher  unedirt,  resp.  mir  nicht 
nachweislich.  Ich  habe  von  Cesnola's  Inschriften  mit  Le  Bas  iden- 
tificiren  können:  1  =  2798,  2  =  2794,  5  =  2799,  6  =  2795,  7  =  2797 
und  2802,  13  =  2760,  15  =  2773,  16  =  2779,  32  =  2817,  33  =  2814; 
35  =  2811,  36  =  2812,  77  =  2751,  96  =  2749.  Ferner  finden  sich  schon 
in  der  Revue  arch.  1874  S.  79  ff.  und  1875  S.  95  ff.  die  Cesnola'scheu 
Inschriften  n.  3,  4,  8,  12  (jetzt  mit  der  Lesung  'AtioUcuv:  Aaxeizrj)^  17, 
18,  19,  21,  22,  23,  24,  25,  26,  27,  30,  31,  37,  38,  39,  40,  41,  42,  43, 
47,  48,  50,  51,  52,  55,  56,  58,  59,  60,  61,  62,  63,  64,  65,  66,  67,  68,  69, 
70,  71,  72,  73,  74,  75,  76,  78,  79,  80,  81,  8J,  83,  84,  85,  86,  87,  88,  89, 
90,  91,  92,  93,  94,  97,  98,  99,  100,  101,  102,  104. 

Cesnola,  Cypern  n.  11.  Chytroi.  Fragment  eines  auf  den  Cultus 
bezüglichen  Dekretes;  Z.  7  rfj  &s^  norr^pca,  Z.  8  Kataapog  ZeßaaToo. 

Beaudouin  und  Pottier,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  164  n.  5. 
Lapethos.     Geringe  Reste  eines  Ehrendekretes;  Z.  7  r^  £7Ta/?^e[.''^]. 

Cesnola,  Cypern  n.  9.  Chytroi.  Der  Alexandriner  Aristokles  er- 
richtet eine  Statue  der  Arsinoe  Philadelphos  Naias  (vgl.  Le  Bas  2821). 
—  Ebendort  n.  10.  Chytroi.  Basis  einer  Statue  der  Olympias,  der  Tochter 
der  Artemo,  der  Tochter  des  aus  vielen  kyprischen  Inschriften  bekann- 
ten Seleukos.  Möglicherweise  ist  diese  Olympias  identisch  mit  der  im 
C.  I.  G.  2619  (wozu  Le  Bas  2796  Not.  zu  vergleichen)  genannten;  sie 
konnte    zugleich    des  Seleukos  Enkelin    und  Schwiegertochter  sein.    — 
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Ebendort  n.  44.    Kition.    Fragment,  wohl  von  der  Basis  der  Statue  eines 
Siegers  in  Spielen  (Z.  1.  2  nevTa&Xov,  cnnddag,  ottXsc'ttjv,  äpfia  tiwXcxuv). 

Beaudouin  und  Pottier,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  172  n.  23. 
Rhizo-Karpasso.  Basis  einer  Statue  des  Chiers  Leonuatos,  r^ys/iojv  in' 
dvSpöiv.  —  Ebendort  S.  168  n.  13.  Amathus.  Basis  einer  Statue  des 
Augustus.  —  Ebendort  S.  173  n.  24.  Palaepaphos.  Das  xocvöv  Kunpicov 
ehrt  die  Ceionia  Kallisto  Attike. 

Cesnola,  Cypern,  bei  n.  37.  Kition.  Der  Arzt  Aurelius  Ariston 
weiht  der  Artemis  Paralia  etwas  zu  Gunsten  seiner  Tochter. 

Beaudouin  und  Pottier,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  166  n.  10. 
Nissu.  Weihung:  &e^"flp^.  —  Ebendort  S.  167  n.  12.  Amathus.  Nei- 
kodemos  weiht  etwas  dem  &eog  üil'icrzog.  —  Ebendort  S.  169  n.  15.  Palae- 
paphos. Trümmerhafte  Weihung  an  Aphrodite  Paphia;  Z.  2  Kpianoo  xal 
jj . ..  _  Ebendort  S.  166  n.  9.  Lembria.  Piedestal  mit  dem  Namen  M. 
Aurelius  Claudianus  und  der  Datirung  darüber. 

Cesnola,  Cypern  n.  34.  Kurion.  Versanfänge  von  einer  Grab- 
schrift der  Gattin  des  Herodes;  sie  wird  an  Liebe  der  Laodameia  gleich- 
gestellt. —  Ebendort  n.  45.  Kition.  Grabschrift  des  Koches  Bakchis, 
merkwürdig  genug  in  jambischen  Tetrametern;  am  Schluss  lies  yaca. 

Dozon,  Revue  arch.  XLI  S.  124.  Fundort  anscheinend  Kition. 
Grabschrift  eines  Mimölogen  in  einem  Distichon,  beginnend:  Mo^aiov 
xövcg  ^8e  xzL,  worin  Mo(paToQ  als  Ethnikon  von  MoipooeoTia  gefasst  wird 
(vgl.  Bücheier,  Rhein.  Mus.  XXXVI  S.  463). 

Ellis,  Hermes  XIV  S.  258,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  288.  Ellis 
vermuthet  als  originale  Fassung  von  V.  1  <piX'  odomupe,  Kaibel  (in  einem 
Briefe  an  Ellis)  napodomops. 

Beaudouin  und  Pottier,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  165  n.  6. 
Lapethos.  Grabschrift  des  Timon;  es  scheint  ein  Hexameter  zu  sein, 
dem  prasaische  Worte  folgen.  —  Ebendort  S.  168  n.  14.  Kloster  Stavro- 
Myrtu  Grabschrift  in  einem  Hexameter  und  drei  Pentametern,  mit  dem 
nicht  ungewöhnlichen  Anfange  ivddo'  iyd>  xelfiac;  der  Name  des  Todten 
ist  zerrüttet.  —  Ebendort  S.  172  n.  22.  Koma  tu  Yalu.  Wohl  Rest 
eines  metrischen  Epitaphs,  da  man  [K]aUccrT  -  -  und  ä?.o;(o  •  erkennt. 

Cesnola,  Cypern  n.  29.  Soloi.  Fragmentirte  Inschrift;  Apollonios 
stattet,  wie  es  scheint,  das  Grabmal  seiner  Eltern  mit  mptßoXug  u.  dgl. 
aus;  beachtenswerth :  hpapi^aaq  nap.iiar£[cp\ag.  —  Ebendort  n.  14.  Sa- 
lamis. Grabschrift  der  Salaminieriu  Kothus.  —  Ebendort  n.  46.  Kition. 
Fragment,  wohl  einer  Grabschrift;  Z.  1  --«  'A^podrjacou.  —  Ebendort. 
Kurze  Grabschriften  aus  Larnaka;  die  Namen  der  Todten  sind:  Artinia 
(n.  49),  Mnasia  (n.  53),  Pasikines  (u.  57),  Eutychia  und  Tharsaleos  (n.  95). 
—  Ebendort  n.  103.  Idalion.  Grabschrift  der  Eutychea.  —  Ebendort 
u.  105.   Alambra.   Grabschrift  des  Artemidoros. 
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Dozon,  Revue  arcb.  XLI  S.  124.  Kition.  Grabschrifteu  der  Mar- 
cella und  des  Mamonios  (n.  1),  des  Demetrios  (n.  2),  des  Marcellus  (n.  3). 

Beaudouin  und  Pottier,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  166  n.  8. 
Karavostasi.  Grabschrift  des  Sohnes  des  Diogenes.  —  Ebendort  S.  169 
n.  16  Palaepaphos.  Grabschrift  der  Theano.  —  Ebendort  S.  173  ff.  Grab- 
schriften von  verschiedenen  Orten.  Die  Todten  heissen:  Posidonios  (n.  25), 
Strato  (n.  26),  Asklepiades  (n.  27),  Tele(s)phoros  (n.  28),  Eutyches  (u.  29), 
Seleukos  (n.  30),  Asklepias  (n.  31),  Nution  (?  n.  32),  Karpodoros  (n.  33), 
Symmachos  (n.  34),  -  iaina  (n.  35),  Soterus  (n.  36),  Euphrosynos  (n.  37), 
Pr(o)iniigenea  (n.  38),  Hegesianos  (n.  39),  Onasis  (n.  40),  Prototy[pe?J 
(n.  41),  Epaphrodeitos  (n.  42),  Eutyches  (n.  43),  Artemidoros  (n.  44),  01-- 
(n.  45),  Dioskoros  (n.  46),  Krates  (n.  47),  Aphrodeisios  (n.  48),  Demetrios 
(n.  49),  Euphrosyne  (n.  50),  Aphrodus  (n.  51),  Eupraxia  (n.  52),  Epaphro- 
ditos  (n.  53),  Philon  (n.  54),  Neophytos  (n.  55),  Apolouia  (n.  56),  Teimon 
(n.  57),  Zoilos  (n.  58),  Aristodemos  (n.  59),  Onasin  (n.  60),  Helladia  (n.  61), 
Teimona[x?]  (n.  62),  Zoila  (n.  63),  Karpianos  (n.  64),  Euelpistos  (n.  65), 
Exodia  (n.  66). 

Job.  Schmidt,  Mitth.  des  Inst.  VI  S.  153  n.  36.  Kition.  Grab- 
schrift des  Apollonides. 

Ohnefalsch-Richter,  Mitth.  des  Inst.  VIS.  253.  Salamis.  Grab- 
schrift des  Kallitychos. 

Sa  vage,  The  araerican  Journal  of  philology  II  S.  223.  Künstler- 
inschrift aus  römischer  Zeit,  unter  der  Statue  einer  Frau  in  der  Cesnola- 
Collection:  Zcuc^og  FoXyiog  enoUi. 

Cesnola,  Cypern  u.  54.  Künstlerinschrift:  'AnoiXXujvtorjg  o.  dgl.j 
enoioev  Eus  -  - .   C  =  <t. 

Derselbe,  Cypern  n.  28.  Inschrift  auf  einem  Glasgefässe:  Meyrjg 
snoTjaev,  /xvy^aB^  6  äyopdaag. 

Beaudouin  und  Pottier,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  163  f.  In- 
schriften auf  Glasgefässen :  n.  l  ^aßk  t^v  vscxr^v;  n.  2  b7Xöpiysi\  n.  4 
Zojm'ixou-^  auf  Thonlampen:  n.  3  ZfpiBwvoq  und  ' Epp.iavou\  auf  einem 
Steine  und  einem  goldenen  Ringe:  n.  17  und  19  en    dyaHfj  ruj^jj. 

Newton,  Bericht  über  die  Erwerbungen  des  Brit.  Mus.  im  Jahre 
1881;  vgl.  Arch.  Zeit.  XL  S.  283  f.  Ring  mit  der  Inschrift:  'ETraydBoj; 
Thonlampe :  Iwrrjp ;  Thonlampe :  Fdcoo. 

XIII  Carla. 

Loryma. 
Chabiaras,   Parnassos  1880   S.  834  c     Ein  Erauos   von  'ABcovtd- 
ZovTBg   ehrt  den--  estas  aus  Caesarea  iha<Taprj?)  durch  Vorrechte  und 
Kranz. 
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Chabiaras,  a.  a.  0.  d;  Benndorf,  Ärcbäol.-epigr.  Mittheil,  aus 
Oesterr.  VI  S.  157.  Sopbou  weiht  etwas  der  Soteii-a;  der  Küustler  ist 
Athanodoros. 

Derselbe,  a.  a.  0.  a.  Grabschrift  des  Kasyai--  (?).  Ebeudort  b. 
Geringes  Fragment. 

C  n  i  d  u  s. 

Dareste,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  341  ff.  Die  von  Newton,  History 
of  discoveries  S.  689,  edirte  Inschrift  über  den  Bau  einer  Stoa,  druckt 
Dareste  in  Minuskeln  ab,  übersetzt  sie  und  erläutert  die  Finanzaktionen 
in  angemessener  Weise. 

Ueber  einen  Brief  des  Kaisers  Augustus  an  die  Knidier  (Ross, 
luscr.  ined.  312)  siehe  oben  Astypalaea. 

Herwerdeu,  Mnemosyue  X  S.  394,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  783. 
Herwerden  verlangt  Z.  3  ohne  Noth  ypo.(pri  [j^]  napouaa  mit  Annahme  einer 
Krasis  qualis  non  est  insolita(?);  Z.  4  Ii\jx\üJvc[o\ag. 

Halicarnassus. 

Ein  halikarnassisches  Psephisma  siehe  oben  bei  Kos. 

Haussoullier,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  395  n.  2.  Proxeniedekret 
für  den  Rhodier  Epikuros. 

Hicks,  Journal  of  hellenic  studies,  1881  II  S.  98  ff.  Die  Inschrift 
C.  I.  G.  106  erweist  Hicks  mit  überzeugenden  Gründen  als  halikarnas- 
sisch.  Die  darin  erwähnte  Befreiung  bezieht  er  auf  die  Vertreibung  der 
makedonischen  Besatzung  durch  Demetrios  Poliorketes  im  Jahre  303. 

Di ttenb erger,  Hermes  XVI  S.  171  f.,  zu  C.  I.  G.  2656.  Ditten- 
berger  ergänzt  Z.  4  f. :  [o]  7ipcdp.[£vos  zjrju  lapr^zeiav  und  Z.  28  xaz[a\axeo- 
ära{i\  als  contrahirtes  Futurum. 

Newton,  On  a  greek  inscriptiou  at  Halikaruassos,  extracted  from 
Essays  on  art  and  archaeology,  und  Haussoullier,  Bull,  de  corr.  hell. 
IV  S.  295  ff.  S.  522  ff.  Ein  vierseitig  beschriebener  Stein  enthält  ein  Ver- 
zeichuiss  von  Leuten,  welche  Läudereien  und  Häuser  der  Schuldner  des 
Apollo,  der  Athene  und  der  Parthenos  unter  Garantie  der  Götter  ge- 
kauft haben,  und  —  mit  geringen  Ausnahmen  von  jenem  gesondert  — 
ein  Verzeichniss  von  solchen,  von  welchen  (nach  glücklicher  Conjectur 
Haussoullier's)  diese  Schuldner  selbst  gekauft  sind.  Der  zweite  Theil 
des  Verzeichnisses  bereitet  mehrfache  Schwierigkeiten.  Denn  die  Schuld- 
ner sind  nicht  als  Sclaven  verkauft,  da  z.  B.  ein  und  derselbe  viermal 
verkauft  wird,  sondern  der  Käufer  mag  nur  ein  nicht  näher  definirbares 
Anrecht  auf  sie  erworben  haben;  ferner  ist  nicht  völlig  klar  die  Bedeu- 
tung des  Ausdruckes  tuv  dscva  xal  ujv  lxve2~at\  und  endlich  werden  hier 
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ganz  absonderliche  Zahlzeichen  angewandt,  während  in  dem  ersten  Stücke 
des  Verzeichnisses  die  attischen  Zeichen  mit  Zusatz  von  8pa  Verwendung 
finden.  Die  Inschrift,  welche  den  Laut  ou  wechselnd  durch  O  und  OY 
wiedergiebt  und  etwa  in  den  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  gehört, 
ist  auch  dialektisch  von  Bedeutung;  ich  erwähne:  alei^  raura,  stets  f^ 
^v  (vv,  -  EU)  im  Gen.  sing.  I  neben  cy  (auch  nach  einem  Consonanten). 
Ein  noch  nicht  recht  verwertbarer  Schatz  ist  die  Fülle  karischer  Eigen- 
namen, welche  uns  hier  zuströmt. 

Clerc,  Bull,  de  corr.  hell.  VI  S.  191  ff.  Oben  und  unten  gebro- 
chenes Namensverzeichniss;  oo  wird  stets  durch  O  gegeben  und  der  Ge- 
netiv sing.  I  endet  viermal  auf  eu),  nie  auf  w.  Die  Inschrift  kann  dem 
fünften  Jahrhundert  angehören.  Auch  hier  finden  sich  viel  karische 
Namen. 

Haussoullier,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  404  n.  16.  Katalog  von 
Männernamen,  beginnend  [Me\vexpdTrjg  Mevexpdzoo.  Z.  3  möchte  statt 
9eu8(ußc8a  zu  lesen  sein:  9£u8u)[f)\u)o..  Jung:  A-  —  Ebendort  n.  17  a. 
Bessere  Abschrift  von  C.  I.  G.  2662  a.  —  Ebendort  n.  17  b.  Fragment: 
KeXe  -  -  I  KeSpog. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  403  Anm.,  zu  Le  Bas  505.  Der  Stein  zeigt 
Z.  2  die  Lesung  CAjpia.  —  Ebendort  S.  396  n.  3.  Die  Halikarnassier 
ehren  'looXiav  viav  "llpav  2aßelvav  leßaozijv,  d.  i.  die  Tochter  des  Titus. 

-  Ebendort  S.  397  n.  4.  Das  Volk  ehrt  den  Apollopriester  Neon.  — 
Ebendort  S.  401  n.  12.  Denselben  Neon  ehrt  sein  Oheim  Theodotos;  der 
Künstler  ist  Da'imenes  aus  Oroanda  (Opoavveug).  —  Ebendort  S.  402 
u.  13.  Den  genannten  Theodotos  ehrt  Jemand  und  auf  demselben  Stein 
ehrt  Theodotos  einen  Apollopriester.  —  Ebendort  S.  397  n.  5.  Fragment 
einer  Ehreninschrift  für  einen  Priester  der  Kaiser  und  des  Apollo.  — 
Ebendort  S.  398  n.  6-  Ehreninschrift  für  eine  Kaiserin  (Plotina?):  le- 
ßaazYjg  WifpooeixTfi  Srjpoacag.  —  Ebendort  S.  399  n.  8.  Diophantos  ehrt 
seine  Mutter,  die  Korybantenpriesterin  Pantas,   und  seine  Frau  Sparte. 

—  Ebendort  S.  402  n.  14.  Die  vioi  ehren  den  Gymnasiarcheu  Meno- 
philos. 

Bergk,  Philologus  Bd.  XLII  S.  258  Anm.  60,  zu  Newton,  Disco- 
veries  pl.  LXXXVIII  9.  Bergk  vermuthet  {r]aUarrig  statt  des  überlie- 
ferten TaXiarTjg. 

H  a  u  s  s  0  u  1 1  i  e  r ,  a.  a.  0.  S.  400  n.  10.  Der  dyadri  xöjri  des  Ptoleraaios 
Soter  und  dem  Sarapis  weiht  Arsinoc  ein  Heiligthum.  --  Ebendort  S.  399 
u.  9.  Neun  Agoranomen  weihen  etwas  der  Aphrodite  Agoranoraos.  — 
Ebendort  S.  401  n.  11.  Defekte  Weihinschrift;  Z,  2  r^pMi  nu-pJjoj.  — 
Ebendort  S.  398  n.  7.    Sparte  (s.  o.)  weiht  etwas  der  Leto  und  Artemis. 

Herwerden,  Mnemosyue  X  S.  389,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  205. 
Herwerdou  verlangt  in  V.  3  rixvov  o'  äpT{a]yäXo.xzuv. 
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Haussoullier,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  406  n.  22.  Grabschrift 
des  [SJa[l]vius  (?),  des  Sohnes  des  Aristeides,  in  vier  Hexametern.  Ich 
vermag  das  Epigramm  nur  nach  zwei  Correcturen  zu  verstehen :  V.  3.  4 
xac  yap  iv  ehippaaimq  xac  aijkujv  ijodat  (pcovaig  \jj.]ujjxrjf^elaav  eXaji<li£ 
ßpozulg  Xc[Ti\oxoM£a  jxopcprjv  also :  bei  Gastmählern  und  Flötenklang  that 
er  sich  hervor  durch  seine  von  den  Menschen  verspottete  schönheitslose 
Gestalt.  Der  Todte  müsste  danach  ein  verkrüppelter  Spassmacher  ge- 
wesen sein. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  404.  Grabschrift  des  Athenippos  (n.  18),  des 
Apollonios  (n.  19),  von  Angehörigen  des  Deliades  (n.  20),  des  aus  litte- 
rarischer Ueberlieferung  bekannten  Aelius  Dionysius,  <pd6ao(füg  dnu 
ßlouascou  (n.  21),  des  Medon  (n.  23);  Aufschrift  des  Grabmals  des  Epa- 
phrodeitos,  mit  Strafandrohung;  n.  25  Bruchstück  einer  Strafandrohung. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  403  n.  15.  Eine  Basis  mit  nachlässig  ein- 
gehaueneu  Inschriften  von  der  Form:  vcxt^  toü  osTvog. 

Fränkel,  Arch.  Zeit.  XXXVII  S.  27,  und  Gardner,  ebeudort 
S.  185.  Wegen  ihres  besonderen  Interesses  finde  eine  Münzaufschrift  hier 
Platz:  Qdvoug  (oder  0atvoog)  elpl  ar^p-a.    Schrift:  Q  ~  '?• 

B  a  r  g  y  li  a. 

Hauvette-Besnault  undDubois,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  192 
n.  14.  Basenaufschrift  einer  Statue  des  Kaisers  Titus;  die  Kosten  hat 
Exekestos  getragen,  Priester  u.  a.  der  Artemis  Kindyas.  Dieselbe  Per- 
son begegnet  in  der  Inschrift  Le  Bas  496,  wo  die  Lesung  zu  bessern 
ist.  —  Ebendort  S.  193  n.  15.  Das  Volk  ehrt  den  -  -  odotos,  der  in  den 
delphischen  Soterien  beim  Dauerlauf  der  Knaben  gesiegt  hat. 

I  a  s  u  s. 

Hauvette-Besnault  und  Dubois,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  491  ff. 
Die  Urkunde  handelt  von  Confiscatiou  und  Verkauf  der  Güter  von  Auf- 
rührern gegen  Mausolos  und  besteht  aus  drei  Theilen:  dem  Volksbe- 
schlusse,  dem  Verzeichnisse  der  verkaufenden  Beamten  {äp^ovTsg,  rapc'ac, 
dazuvdpoc,  aovr^yopoi,  Tzpordveig,  IspzTg  Aibg  Meyiazoo,  ol  dno  (po^g)  und 
dem  Verzeichnisse  der  einzelnen  Verkäufe.  Der  Dialekt  bietet  jonische 
und  dorische  Formen;  oo  wird  durch  O  und  O  Y  bezeichnet.  Karische 
Namen  sind  nicht  gar  zahlreich;  die  Endung  aaaig  ist  bei  ihnen  nach- 
träglich in  a^ig  corrigirt. 

Hicks,  Historical  inscriptions  S.  297  n.  174.  Ein  bisher  unedirter 
Stein  des  britischen  Museums  enthält  ein  fragmentirtes  Ehrendekret  für 
den  ßaaiXeug  pdyag  'Avrco^og  xal  ßaathaaa  Aaodtxr^.  Hicks  schwankt 
zwischen  der  Deutung  auf  Antiochos  II  und  III  und  stellt  die  Urkunde 
chronologisch  in  die  Zeit  des  A.  II;  mir  scheint  nur  A.  III  verstanden 
werden  zu  können. 
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lieber  die  auf  lasos  bezügliche  rhodische  Inschrift  Le  Bas,  Carie 
n.  251,  siehe  Rhodos. 

MouaeTov  xal  ßtßho^x-q  rrjg  suayysXixrjg  a/oX^g,  TiepcoBog  dauripa, 
izug  dsuTspov  xac  rpc'-ov,  ev  Ip-Opvrj  1878,  S.  49:  UouX^zp  xotviuvcov  Xipi- 
vujv  'Aacag  olxovöiiog  ev  laoü). 

M  y  1  a  8  a. 

Hauvette-Besnault  und  Dubois,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  105 
n.  7.  Bruchstück  eines  Psephisma's  in  Cultusaugelegenheiten :  Z.  8  7/^«? 
8ac/j.ovog,  Z.  15  fjpeö^r^  cspeug  di6[g]  oder  Jcu[waou]. 

Dieselben,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  107  ff.  n.  10,  stellen  drei 
Inschriftenfragmente  zusammen:  A,  poua.  x.  ßtßX.  II  1  S.  50  f;  B,  C.  I.  G. 
2693  e  und  vollständiger  bei  Le  Bas  416;  C,  Kirchhoff,  Hermes  XV 
S.  383  f.  und  genauer  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  110  f.  Die  drei  Stücke 
beziehen  sich  auf  ähnliche  Vorgänge  (mindestens  auf  zwei,  denn  es  kön- 
nen höchstens  A  und  C  zu  einer  Urkunde  gehören):  Thraseas  verkauft 
dem  Tempel  der  otorkondischen  Phyle  seine  Güter  und  nimmt  sie  dann 
für  eine  massige  Rente  in  Erbpacht. 

Dieselben,  a.  a.  0.  S.  101  n.  6.  Bruchstück  eines  Ehrendekretes, 
ausgestellt  seitens  einer  Phyle  für  Jemand,  der  in  Gebietsstreitigkeiten, 
wie  es  scheint,  mit  den  Stratonicensern,  sowie  als  sxdcxog  gute  Dienste 
geleistet  hat. 

Lingenthal,  Monatsber.  der  Akademie  1879  S.  159  ff,  zu  C.  I.  G. 
2712  (nach  Böckh's  Vorgang  sei  die  christliche  Inschrift  hier  eingereiht). 
Lingenthal  setzt  diesen  Erlass  aus  sachlichen  Gründen  in  die  Zeit  von 
465—491  und  schreibt  ihn  dem  Präfecten  Dioscorus  (472  und  475)  zu; 
auch  der  Inhalt  wird  erörtert. 

Hauvette-Besnault  und  Dubois,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  107 
n.  10.  Bruchstück  wohl  eines  Verzeichnisses  von  Verkäufen  (oder  eines 
Pachtcontractes) ;  Z.  4  ^tk'u»  Tzevzaxoatojv. 

Dieselben,  a.  a.  0.  S.  95  n.  1.  Aufzählung  der  Ehren,  welche 
die  Einwohner  von  Halikarnassos,  Myudos,  Keramos,  Hydisa  und  Tabai 
dem  Sibilös  erwiesen  haben. 

Dieselben,  a.  a.  0.  S.  106  n.  9.  Bruchstück  einer  Basenaufschrift ; 
Z.  1  nach  Ergänzung  der  Herausgeber:  [ol  (pijXe\Ta[i\  r^v  slxova. 

Dieselben,  a.  a.  0.  S.  41.  Die  Gemeinde  errichtet  dem  Kaiser 
Tiberius  eine  Statue. 

Dieselben,  a.  a.  0.  8.  98 ff.  Neue  sorgsame  Abschriften  der  ho- 
mogenen Säuleninschrifteu  der  IspeTg  Jtug  Vauywa  Jiug  Zrjvonocrecduivog. 
S.  98  n.  2  =  C.  L  G.  2700  und  Le  Bas  348;  S.  100  n.  3  =  Le  Bas  361; 
S.  100  n.  4  und  S.  101  u.  5  =  Rcv.  arch.  XXXII  S.  284. 
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Hauvette  -  Besnault  und  Dubois,  a.a.O.  S.  38.  Fragment; 
es  weiht  Jemand  ru  npoalxrjvjiov  xac  rou[g  dvdpcd^^rag].  —  Ebeudort  S.  39. 
Artemeisia,  Priesterin  der  Nemesis,  weiht  mit  Genehmigung  ihres  Gatten 
Meuippos,  des  Priesters  der  Peitho  ro  ßr^jxo.  xal  zu  äya^/xa  xal  ~a  auv 
auTw  der  Nemesis.  —  Ebendort  S.  lOG  n.  8.  Ein  Priester  l'aßa^cou  xal 
Ttüv  'Aa weiht  dem  Dionysos  eine  Statue. 

Mouaetov  xa\  ßtßXcoBr^xrj  II  2/3  S.  10.  Fragment;  —  OiXoa~6p- 
you  —  I  —  OeodoTou  Ups  -  - . 

Ebendort,  S.  10.  Grabschriften  des  Tiberius  Claudius  Seleucus, 
des  lason  und  der  Tyche;  Inschrift  eines  Grabmales,  welches  zu  einem 
Drittel  dem  Theophilos  und  seinem  Sohne,  zu  den  andern  zwei  Dritteln 
dem  Menandros  und  der  Pronoia  gehört. 

Hauvette-Besnault  und  Dubois,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  35. 
'EpLvrja&fj  Ehdv^rjQ  ' Poofoo  xr'A. ;  rechts  und  links  ähnliche  Aufeeichnungen. 

L  a  g  i  n  a. 

Benndorf,  Archäol.-epigr.  Mittheil,  aus  Oesterr.  VIS.  164.  Von 
der  Inschrift  des  Priesters  Chrysaor,  des  Sohnes  des  Menelaos,  ist  zu 
den  von  Newton,  History  of  discoveries  at  Cnidus,  Hfilicarnassus  and 
Branchidae  II  S.  799  n.  101 ,  publicirten  Stücken  ein  links  anschliessen- 
der Block  gefunden  worden. 

Hauvette-Besn  ault  und  Dubois,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  185  ff. 
S.  185  n.  10.  Die  Inschrift  zählt  die  Verdienste  des  Priesters  Chrysaor, 
des  Sohnes  des  Heras,  und  seiner  priesterlichen  Anverwandten  auf.  — 
S.  189  u.  11.  Aehnliche  Inschrift;  oben  mit  grösseren  Buchstaben  der 
Name  Jcovüacug  EuxXtuoo.  —  S.  191  n.  12.  Geringes  Bruchstück  einer 
ähnlichen  Inschrift;  Z.  3  raiv  'Fujp.accüv^  d.  i.  uegotiatores.  —  S.  191  n.  13. 
Bruchstück;  Z.  1  -  -  vog  Kojpateog  Ks8vog,  in  Z.  2  wird  uiuO^eacav  durch 
ein  y  ausgedrückt,  welches  über  das  &  der  Präposition  xad^'  gesetzt  ist. 

Stratonicea. 

Hauvette-Besnault  und  Dubois,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  184 
n.  9.  Katalog  von  Eigennamen  mit  Ethnicis:  Z.  1  KcupaceOg  (s.  o.  La- 
gina, und  so  ist  auch  C  I.  G.  2726  =  Le  Bas  1584  bis  zu  lesen),  Z.  2 
'AoßoXdaög  u.  s.  w. 

Dieselben,  a.  a.  0.  S.  183  n.  5.  Das  Volk  ehrt  den  Lucius  Cal- 
purnius  Piso,  wohl  den  Consul  des  Jahres  739  d.  St. 

Dieselben,  a.  a.  0.  S.  182.  Neon  und  Euphrosyne  (n.  3),  sowie 
Phronimos  und  Peitho  (n.  4)  weihen  etwas  dem  Zeus,  welcher  die  Bei- 
namen ü<l'iazog  xai  Belog  äyjEXog^  resp.  u^kttos  xal  l^scog  erhält. 
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Hauvette-Besnault  und  Dubois,  a.  a.  0.  S.  184.  Grabschrif- 
ten: des  Eirenaios  (n.  6),  des  Tiberius  Claudius  Nicephorus  und  des 
Bademeisters  Hermes  (u.  7),  der  Melitine  (n.  8). 

P  h  y  s  c  u  s. 

Benndorf,  Archäol.-epigr.  Mitth.  aus  Oesterr.  VII  S.  147.  Vier 
Söhne  eines  -  -  charis  weihen  etwas  der  Leto  {AaTol);  aus  guter  Zeit. 

Aphrodisias. 

Papadopulos  Kerameus,  Mittheil,  des  Inst.  V  S.  340  n.  12. 
Ein  Beschluss  des  Rathes  und  Volkes  ordnet  die  Modalitäten  wieder- 
kehrender Geldspenden,  welche  Jemand  testamentarisch  festgesetzt  hat. 

M  i  1  e  t  u  s. 

Ueber  die  fälschlich  als  milesisch  in  Anspruch  genommene  Inschrift 
C.  I.  G.  2860  siehe  oben  Dolos. 

Papadopulos  Kerameus,  Mitth.  des  Inst.  V  S.  336  n.  5.  Basen- 
aufschrift einer  Ehrenstatue  des  Hesychios;  seine  Verdienste  bestehen 
in  der  Errichtung  einer  Statue  der  Faustina,  in  der  Anlegung  und  Aus- 
schmückung eines  Bades  und  in  der  Herstellung  von  Kanälen  {öXxot). 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  335  n.  3.  Ehreninschrift  für  Hadrian.  S.  336 
n.  4.    Bessere  Abschrift  von  C  I.  G.  add.  2871  b;  Z.  1   Tayco. 

EUis,  Hermes  XIV  S.  260,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  858.  Ellis 
erklärt  V.  4  f.:  »cum  sententiam  pronuntiasset,  quae  et  lucro  sibi  et 
dietatis  in  matrem  suam  documento  esset.« 

Papadopulos  Kerameus,  Mittheil.  d.  Inst.  V  S.  335  n.  2.    äihg 

Ellis,  Hermes  XIV  S.  258,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  223.  Ellis 
ergänzt  V.  12  [X]c7Ta[fj]oTg\  für  das  Richtige  halte  ich  [5]CT[/^](y?;-. 

Papadopulos  Kerameus,  Mittheil,  des  Inst.  V  S.  335  n.  1. 
Grabschrift  des  Tiberius  Julius  Antiochianus   und  der  Julia  Artemo  -  - . 

A  1  a  b  a  n  d  a. 

Hauvette-Besnault  und  Dubois,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  180 
n.  1.     Vom  Volke  errichteter  Grabstein  für  drei  Männer,  welche  für  das 

Vaterland  gefallen  sind: ,  Menekles  und  latrokles;  die  beiden  ersten 

waren  a-fjazrjo}  im  ^wpag.  —  Ebendort  S.  181  n.  2.    Grabrelief  mit  der 
Inschrift:  2!<prjxäg. 

P  r  i  e  n  e. 

Hicks,  Historical  inscriptions  n.  123.  Hicks  theilt  den  bisher  un- 
edirten  Eingang  des  Briefes  mit,  von  welchem  ein  Fragment  bei  Le  Bas  188 
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publicirt  ist;  der  Brief  stellt  sich  nun  wirklich  als  von  Alexander  dem 
Grossen  herrührend  heraus. 

Papadopulos  Kerameus,  Mittheil,  des  Inst.  V  S.  339  n.  10. 
Neue  Abschriften  von  C  I.  G.  2905.  5  (E)  =  Le  Bas  189,  nebst  unbe- 
deutenden Resten  einer  anderen  Inschrift.  —  Ebendort,  S.  340  n.  11. 
Fragment  eines  Ehrendekretes ;  Z.  3  [rjyv  £uvoc]av  r^v  i^cuv  8careh7  6 
8^/iog  npbg  rbp.  ßacn^£[a]. 

Latischeff,  Bull,  de  corr.  hell.  VI  S.  374.  Der  Senatsbeschluss 
über  Narthakion  dient  für  den  prienensischen  (Le  Bas  195  —  198)  der 
Mommsen'schen  Ergänzung  Z.  2  a-[pa~r]ybg  yjraro?,  gegenüber  der 
Waddington'schen  IrlsUaTcva,  ujnarog,  zur  Stütze.  Für  den  Fall,  dass 
die  Buchstaben  ar  unsicher  seien,  möchte  Latischeff  das  Cognoraen  er- 
gänzen; indess  beruhen  diese  beiden  Buchstaben  auf  zwei  Copien,  von 
Chandler  und  Le  Bas. 

Papadopulos  Kerameus,  Mittheil,  des  Inst.  V  S.  337  n.  6 — 9. 
Steine  mit  Grabschriften  von  der  Form:  6  -67:0g  tou  osTvog,  möglicher- 
weise christlich,  vgl.  C  I.  G.  9272  ff.  N.  6  o  r6r,og  Mzvvioo  xrX.\  n.  7 
Z.  4:.  5  6  T.  'ApcaTayopou]  n.  8  5  r.  UorMoo  [laxouXxtoö  Bdaaou\  n.  9  Z.  10 
NixoXcvou, 

T  r  a  1 1  e  s. 

Mouaehv  xm  ßißhoBrjxrj  III  1/2  S.  131  ff;  Bull,  de  corr.  hell.  III 
S.  466.  Stück  eines  Ehrendekretes  für  einen  Alexandros;  die  Urkunde 
soll  in  den  Tempeln  des  Zeus  Larasios  und  der  Athene  aufgestellt  wer- 
den.   Etwa  aus  dem  dritten  Jahrhundert  v.  Chr. 

Mouazlov  xai  ßißho^r^xri  II  2/3  S.  56.  Fragment  eines  Dekretes; 
es  wiederholen  sich  die  Worte  ela^opd  {dacfopla)  und  aumdog. 

MouasTov  xai  ßtßho^TjX-q  III  1/2  S.  181;  Hauvette-Besnault  und 
Dubois,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  340  n.  1.  Ein  dem  Zeuspriester  Klei- 
tosthenes  gegebenes  delphisches  Orakel  in  zehn  Hexametern.  Es  wird 
der  Cultus  an  einem  Poseidonaltar  geregelt,  durch  dessen  Errichtung 
der  Zorn  des  Zeus  besänftigt  sei.     Aus  römischer  Zeit. 

Hauvette-Besnault  und  Dubois,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  343 
n.  4.  Der  Gymnasiarch  Aristokrates  verzeichnet  die  viot,  welche  ge- 
siegt haben  8pup.ü),  zbt^ia^  dxovrtola^  zo^cxfj.  —  Ebendort  S.  347  n.  10. 
Fragmentirte  Basenaufschrift  einer  Statue,  welche  vom  Rathe,  Volke, 
von  der  Gerusie,  den  viotg  und  den  Negotiatores  errichtet  ist.  —  Eben- 
dort S.  348  n.  12.  Aufschrift  der  Statue  einer  Priesterin  der  ephesischen 
Artemis ,  är^pirj  (?)  Xatprjjiüwg  KaXkvorj ;  errichtet  haben  sie  ol  iv  zfj 
'Aata  drjpot.  —  Ebendort,  S.  343  n.  3.  Basis  der  Statue  des  T.  Flavius 
Stasikies  Metrophanes.   —   Ebendort,  S.  342  n.  2.     Es  ist  den  Heraus- 
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gebern  entgangen,  dass  diese  Aufschrift  einer  Statue  der  leßaa-rj  'Aypni- 
Ttziva  schon  in  der  Pandora  XXI  S.  64  edirt  ist. 

Ramsay,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  273,  zu  der  Inschrift  im 
ixoua.  xfu  ßtßX.  I  1  S.  126.  Z.  7  liest  Rarasay  mit  Recht  [rM]f}a(poXd^av7a 
statt  \le\pa  (füXd^avra. 

Mouaecov  xal  ßißXco^xrj  III  1/2  S.  181.  Diese  Ehreninschrift  für 
den  cubiculi  praefectus  Hadrian's  ist  schon  bei  Le  Bas  1652  f  gedruckt. 

Hauvette-Besnault  und  Dubois,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  347 
n.  11.     Ein  Schreiber  weiht  Hermen;  Z.  1  'Exdzr^g?  ob  E[u]xlp]dTy]g'? 

Ramsay,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  276.  Bessere  Abschrift  der 
Weibinschrift  der  L.  Aureüa  Aerailia,  ix  TTooyövwv  naXXaxtoujv  xal  dvi- 
Tzzonüoujv  (vgl.  MouaeTov  xal  ßcßX.  I  1.  S.  130). 

G.  Hirschfeld,  Zeitschr.  für  österr.  Gyran.  1882  S.  500  ff.,  zu 
der  Inschrift  im  Bull,  de  corr.  hell.  I  S.  55.  Kponvög  steht  hier  nicht 
im  Sinne  von  »heimlich«,  sondern  von  »verdeckt«,  eine  Bedeutung,  wel- 
che Hirschfeld  u.  a.  auch  für  die  xpoTirrj  eYaooog  in  Olympia  nachweist. 
Auch  die  anderen  in  dieser  Inschrift  genannten  Baulichkeiten  erläutert 
Hirschfeld. 

Mouasiov  xal  ßcßXco&:^xrj  II  2/3  S.  42.  L.  Salvius  Epaphrodeitos 
und  seine  Kinder  weihen  etwas  dem  Asklepios. 

Ramsay,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  277  n.  21.  EIxujv  ^  Xc^og 
scjic'  r/tV)y(T/  /XB  l'ecxcXog  zvHa  ixvrjpr^g  dßavdTou  arjjia  noXu^pövcov.  Dar- 
auf folgen  kurze  Sentenzen;  zwischen  den  Zeilen  noch  ungedeutete  ein- 
zelne Buchstaben. 

Hauvette-Besnault  und  Dubois,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  344 
n.  5.  Auch  diese  Aufschrift  des  Grabmals  des  Democharis  ist  nicht  un- 
bekannt, sondern  steht  bereits  in  der  Pandora  XXI  S.  64.  —  Ebendort 
S.  345  n.  6.  Grabschrift  des  Zopyriou  und  Mandron.  —  Ebendort  S.  346 
n.  7.  Defekte  Grabschrift:  rb  rjpwov  xuxXoas  x-X.  —  Ebendort  S.  346 
n.  8.  Aufschrift  des  Grabmals  des  Daduchos,  eines  Dieners  des  aus 
C.  I.  G.  bekannten  C.  Julius  Philippos;  so  glaube  ich  wenigstens  die  In- 
schrift auffassen  zu  müssen.  —  Ebendort  S.  348  n.  13,  und  Lewis,  Aca- 
demy  13.  Januar  1883  S.  31.  Grabschrift  des  Gaius  Anthestios  Philo- 
x[enos]  und  seiner  Angehörigen. 

MouasTov  xal  ßißXioBr^xrj  II  2/3  S.  55.  Grabmal,  welches  ein  Sohn 
des  lHerm]ogenes  sich  und  seiner  Gattin  Hedea  bereitet  hat. 

Ramsay,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  277  n.  20.  Sarkophag  mit 
zwei  Inschriften:  a)  UoXXcujvog  Aopoifupou  xzX.,  b)  Mdoxog  Bc-iXXcog  xrX. 

MouaeTov  xal  ßcßXcnf^r^xv^  II  2/3  S.  48,  zu  Le  Bas  1652  e.  Das 
Ende  der  ersten  Inschrift  wird  gelesen:   dTzu  'E<fiaou  jii^tXia)  X' -  dvß{u- 
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TzaTEÖovzoQ)  r.  'looX.  Oholouatvva' PayaTiavoö^  das  Ende  der  zweiten  In- 
schrift :  ro?c  Kaiaapaiv  •  ij.{t7ca)  ß' .  Vgl.  auch  Ramsay,  Journal  of  hellenic 
studies  II  S.  46. 

N  y  s  a. 

Ramsay,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  269  n  13.  Die  ^u^  leßaazrj 
'A^Tjvatg  ehrt  den  aus  anderen  Inschriften  bekannten  P.  Aelius  Alcibiades, 
im  xoi-u)VOQ  Zsßa<JToö. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  270  n.  14.  Eine  Statue  des  Architekten 
M.  Aur.  Aphrodisius  wird  von  seinen  Söhnen  errichtet;  der  Ausdruck  h 
(phdvouatv  epyotg  kehrt  ähnlich  in  der  folgenden  Inschrift  wieder. 

Lewis,  Academy  13.  Jan.  1883  S.  31;  Ramsay,  a.  a.  0.  S.  272 
n.  15.  Rath,  Volk,  Gerusie,  Neoi  und  Synodos  ehren  den  M.  Apollonios, 
der  nebst  seinen  Söhnen  vielerlei  Aemter  verwaltet  bat;  darunter  die 
Ttapa^'jXaxrj. 

Ramsay,  a.  a.  0.  S.  275  n.  17.  Rath  und  Volk  ehren  den  M. 
Servilius  Eunicus,  u.  a.  Enap-/^ov  amcpag  IJdpoojv  (TxpeTßav  xuaccmüpcuv 
Xißpdpiov. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  274  n.  16.  Die  Einwohner  von  Nysa  ehren 
den  P.  Licinius  Cornelius  Saloninus  Valerianus,  den  Sohn  des  Gallienus. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  275  n.  18.    Mwjpcov  (•hwdojzou  Mc^pdoug  xtX. 

Aus   Carien,  unbestimmter  Herkunft. 

Schlumberger,  Bulletin  de  la  societe  des  antiquaires  de  France 
1880  S.  85.  Bleierner  Anker,  an  der  karischen  Küste  gefunden,  mit  der 
Inschrift:  Swzstpa. 

XIV  Lydia. 

E  p  h  e  s  u  s. 
Von  den  zahlreichen  Inschriften,  welche  Wood  in  seinem  Buche 
Discoveries  at  Ephesus,  London  1877,  nach  den  Fundorten  geordnet 
edirt  bat,  ist  der  vorige  Berichterstatter  (S.  81  f.)  nur  eine  von  Dareste 
separat  behandelte  zu  besprechen  im  Stande  gewesen,  welche  Bestim- 
mungen über  hypothekarische  Schulden  enthält.  Die  übrigen  mögen  also 
hier  nachträglich  kurz  aufgezählt  werden. 

Wood,  Dianatempel  n.  8.  Ein  Volksbeschluss  bethätigt  die  gute 
Gesinnung  gegen  Antigonos  und  Demetrios  und  die  Freude  über  die  ge- 
meldeten ehzuxrjixara;  u.  a.  sollen  die  saar^vEg  (Paus.  VIII  13.  1),  wel- 
che auch  auf  anderen  Inschriften  oft  erscheinen,  der  Artemis  Bbayyiha 
opfern:  dem  Apollonios,  der  die  guten  Beziehungen  genährt  hat,  wird 
Kranz  und  Bürgerrecht  zu  Theil. 
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Wood,  Diauatempel  n.  19.  Verleihung  des  Bürgerrechtes  an  den 
Akarnanen  Euphronios,  welcher  sich  bei  Gelegenheit  einer  Gesandtschaft 
an  Prepelaos  (Diod.  XX  107)  der  Stadt  nützlich  gezeigt.  Von  Behör- 
den begegnen  ausser  den  vewiioTai,  ßooXrj  und  ys.pouaia  noch:  o?  xouprj- 
res  (denn  so  ist  zu  lesen,  nicht  mit  Wood  otxo'jfj/^rsg;  vgl.  unten,  grosses 
Theater  n.  22  TTpioToxo'jprjQ)  und  ol  kruxXr^roi.  Am  Schlüsse  wird  die 
Phyle  und  Chiliastys  genannt,  welche  der  neue  Bürger  durch  das  Loos 
erlangt  hat  {eXaye,  vgl.  vorher  inixhjpwaai).  So  begegnen  uns  auf  sol- 
chen und  andern  Wood'schen  Urkunden  die  Phylen:  Bsp.ßtvz~g  {Bsp-ßs'.- 
vaToc,  so  ist  also  auch  C  I-  G.  2956  zu  lesen),  Eucovjpo:,  'Eipeaslg,  Kaprj- 
vaTot  {Kaptevatot) ^  Seßaazrj  {= 'Aopcavrj?) ,  Trjtoi,  und  die  Chiliastyen: 
AlyM-eoi,  'AXl^ai/xeveTg,  /ipyrxdscg,  Bujpzlg  (BopsTg),  Fa--,  I'^aüxr^oc,  Ebpo- 
TTO/J.--,  'Eys7:zoXsp.eTg,  'EyOpeoi,  ' Hyrjzupscot,  Aaßdvor^ot,  Azßidcot,  OcWoTTsg, 
Fleiui  IhXdayYjOt^  IloXuxXrjOt,  ' Pöotot  (?),  Eizig^  Etp.öiVZot  {Itixwvtoi),  Xr^Xu)- 
veoi  {Xr^Xcü'/rjoc). 

Wood,  Dianatempel  n.  25;  Hicks,  Historical  inscriptions  n.  150- 
Verleihung  des  Bürgerrechtes  an  einen  General  des  Demetrios,  den  Ma- 
cedonier  Archestratos,  welcher  sich  in  Klazomenai  treu  gezeigt  und  auch 
den  Ephesiern  Getreideschiffe  gerettet  hat.  Nach  Hicks  kurz  vor  der 
Schlacht  bei  Ipsos. 

Wood,  Dianatempel  n.  7;  Hicks,  Historical  inscriptions  n.  151. 
Verleihung  des  Bürgerrechtes  an  den  Rhodier  Nikagoras,  welcher  als 
Gesandter  von  den  Königen  Demetrios  und  Seleukos  gekommen  ist. 

Wood,  City  und  Vorstädte  n.  16.  Bürgerbrief  für  Philon,  Dio- 
nysios,  Hierakles,  Menippos  aus  Keramos  (denn  Wood's  'Epdtuoc  wird  in 
{K]spdp.coc  zu  verwandeln  sein).  —  Derselbe,  Dianatempel  n.  1.  Bürger- 
brief für  den  Rhodier  Agathokles  zum  Danke  für  Getreidelieferungen. 
—  Derselbe,  Dianatempel  n.  2.  Bürgerbrief  für  den  Olynthier  Leukip- 
pos;  n.  3:  für  den  Magnesier  Apoll--;  n.  5:  für  Perinthier,  von  denen 
einer  Artemidoros  heisst;  n.  9:  für  --ridaios;  n.  10:  für  Zo'ilos  aus  Elaia; 
n.  11:  für  den  Thebaner  Lysikon  (zu  dem  Ausdrucke  psza  zä  Ispä  xai 
zä  ßaaiXea  vgl.  Le  Bas  n.  87  Z.  26:  p.ezä  zä  Ispd  xai  zd  ßamXcxd);  n.  12: 
für  den  Magnesier  Thras--,  der  sich  in  Kriegsläuften  den  Ephesiern 
freundlich  gezeigt  hat;  n.  13:  für  einen  Nikeratos  (angemerkt  sei  die 
Schreibung  ioepydzacg);  n.  17:  für  Euthydamos  aus  Kaphyai  in  Arkadien; 
n.  18:  für  Antiphon  aus  Histiaia;  n.  22:  für  Amphiktyon  aus  My[tilene] ; 
n.  23 :  für  -  -  phanes  aus  Teos.  N.  24.  Bürgerbrief  für  -  -  ton,  Dionysios 
und  ApoUonios ;  derselbe  ist  indess  nicht  von  Rath  und  Volk  ausgestellt, 
sondern  von  den  [r^p]7j/ievocg  ix  zou  o7jp.oo  im  zw  aczw.  —  Die  folgen- 
den Urkunden  sind  so  fragmentirt,  dass  der  Name  des  Geehrten  fehlt: 
Dianatempel  n.  4.  6.  14.  15.  16.  20.  21.  26. 

Egger,  Journal  des  savants  1880  S.  712  f.,  giebt  eine  Uebersetzung 
der  den  mithridatischen  Krieg  betreffenden  Inschrift  Le  Bas  136  a. 
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Wood,  Grosses  Theater  n.  23.  Fragment,  wohl  von  einem  Pse- 
phisma,  dessen  Inhalt  nicht  klar  wird:  Z.  6  mpl  twv  uSdiujv,  Z.  7.  10 
eyypaipa. 

Derselbe,  Grosses  Theater  n.  l.  Ein  gewisser  C  Vibius  Salu- 
taris,  über  welchen  schon  C.  Curtius  im  Hermes  IV  S.  218  ff.  gehandelt 
hat,  hat  eine  Menge  meist  silberner  Bildwerke,  die  Artemis,  den  Senat, 
die  Bule,  das  römische  Volk,  die  Gerusie,  den  Ritterstand  u.  s.  w.  dar- 
stellend, sowie  beträchtliche  Gelder  gespendet,  von  denen  alljährlich  die 
Beamten,  Priester  und  sonstige  mit  dem  Culte  der  Göttin  in  Beziehung 
stehende  Personen  (darunter  dxpoßdzai  rrjg  &soü)  Genuss  haben  sollen. 

Ueber  die  Stiftungen  liegen  in  sieben,  zum  Theil  freilich  arg  zer- 
störten Columnen  mancherlei  Urkunden  vor:  Beschlüsse  der  ßou^  und 
des  Srjjxog,  Verfügungen  des  Salutaris,  Bestätigung  des  römischen  Pro- 
prätors. Die  Bestimmungen  sind  sehr  detaillirt  und  erstrecken  sich  bis 
auf  die  Putzerde  {dpyopujpaztxrj  yrj),  mit  welcher  die  Bildwerke  gerei- 
nigt werden  sollen.  Die  Zeit  ist  bestimmt  durch  das  Consulat  des  S. 
Attius  Suburanus  II  und  M.  Asinius  Marcellus  (104  n.  Chr.);  über  den 
Proconsul  Aquillius  Proculus  vgl.  Waddington,  Fastes  n.  113.  Von  Ein- 
zelheiten seien  erwähnt:  r.peaßeuxepoi  als  Finanzbeamte;  der  Geburtstag 
der  Artemis  am  sechsten  Thargelion;  die  ^ABrjvä  ndppouaog;  die  Mayvr^- 
TixTj  und  KopTjaaixYj  nuXrj  in  Ephesos;  die  Datumsgleichung  nph  rj'  xaXav- 
Söjv  Mapriwv  =  jirjvhg  ^Av&eazTjptoJvog  ß'  aeßaaz^\  das  Wort  suko-r^aig 
»schnelle  Berichtigung.«  Ueber  die  jonischen  Monate  vgl.  H.  Droysen, 
Herm.  XV  S.  363. 

Derselbe,  Grosses  Theater  n.  17.  Dieser  Brief  Hadrian's  an  die 
Gerusie  ist  schon  von  C.  Curtius,  Hermes  IV  S.  178,  und  von  Wadding- 
ton, Fastes  n.  125,  veröffentlicht. 

Derselbe,  Odeum  n.  1;  Dubois,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  407. 
Ein  Brief  Hadrian's  an  die  ephesischeu  Beamten  und  die  Bule;  der 
Kaiser  empfiehlt  die  Wünsche  des  L.  Erastos  zur  Berücksichtigung.  Die 
Zahl  der  trib.  pot.  {ty')  ist  zerstört  und  vom  englischen  Herausgeber 
falsch  ergänzt;  für  die  Chronologie  der  kaiserlichen  Reisen  ist  wichtig 
die  Stelle:  spol  —  zu  pkv  Tipujzov  ig  Podov  dnu  zrjg  'E^iaau  xopcCo/xii>oj, 
vüv  de  dnu  ^EXsoaTvug  npug  updg  dcpcxvüopivu}.  Ein  geringes  Fragment 
•der  Inschrift  steht  schon  bei  C.  Curtius,  Hermes  IV  S.  181  n.  2. 

Derselbe,  Odeum  n.  2.  Ein  Brief  des  Antoninus  Pius  an  die 
Beamten,  Rath  und  Volk  bildet  offenbar  eine  Antwort  auf  eine  Be- 
schwerde der  Ephesier  darüber,  dass  die  Städte  Pergamos  und  Srayrna 
ihnen  die  gebührenden  Titulaturen  vorenthielten;  der  Kaiser  zeigt  sich 
bemüht,  die  gewiss  sehr  aufgeregten  Gemüther  der  Beschwerdeführer  zu 
beruhigen.  Die  Datirung  ist  mangelhaft  erhalten:  uirazog  zu  y'.  Der 
in  der  Unterschrift  {zu  dk  (pr^ptap-a  inua^otv  ypappazeuujv  xzX.)  genannte 
P.  Yedius  Antoninus  begegnet  auf  ephesischen  Inschriften  sehr  häufig. 


Lydien.  67 

Wood,  Odeum  n.  3.  Ein  Brief  Antonios  {or^/x.  i$.  tö  j;')  an  die 
Beamten,  Rath  und  Volk  macht  ihnen  den  Vorwurf,  dass  sie  die  Ver- 
dienste des  Vedius  Antoninus  um  die  Stadt  Ephesos  nicht  genug  aner- 
kennen.    Ueber  den  Proconsul  Julianus  vgl.  Fastes  n.  138. 

Derselbe,  Odeum  n.  4.  Brief  des  Antoninus  Pius  (5jj/i.  if  tö 
iy')  an  die  Beamten,  Rath  und  Volk.  Auf  ein  Schriftstück  der  Ephesier, 
in  welchem  sie  die  (fcXorcixta  des  Vedius  Antoninus  gerühmt  haben  — 
der  Erfolg  der  kaiserlichen  Protektion,  —  erwidert  er,  dass  ihm  die- 
selbe bekannt  sei. 

Homolle,  Bull,  de  corr.  hell.  II  S.  333  ff.,  zu  C.  I.  G.  2953  b.  Die 
Inschrift  stammt  aus  Delos  (s.  oben  Delos). 

Wood,  City  und  Vorstädte  n.  8.  Langes  Verzeichniss  von  Män- 
nernamen mit  Vatersnamen,  beginnend  -  -  [ir^q  'AptazoßoüXo'j. 

Derselbe,  Augusteum  n.  l.  Verzeichniss  mit  der  Datirung  Jjy/juy- 
zfjcou  ivcauTw.  Es  ist  nach  Phylen  geordnet  und  zwar  werden  aus  jeder 
der  sechs  Phylen  zwei  Männer  (aus  der  letzten  nur  einer)  mit  Beifügung 
des  Namens  des  Vaters,  (meist  auch)  des  Grossvaters  und  der  Chiliastys 
aufgeführt. 

Derselbe,  Augusteum  n.  13.  Kurzes  Fragment  eines  Verzeich- 
nisses von  Beamten  mit  Chiliastyenuamen,  beginnend:  npuTavig  xzX. 

Derselbe,  Augusteum  n.  6.  Katalogfragmeut :  dyad^jj  tö^jj'  oTSs 
iv[ea>r.o!rjaav]  (denn  so  ist  zu  lesen)  —  auBatpezot  —  hpazzooöarjg  — 
hpoxTjpuxog  (vgl.  Le  Bas  152);  z.  Th.  römische  Namen;  Phylen  und 
Chiliastyen. 

Derselbe,  Peribolosmauer  n.  1.  Augustus  hat  den  Artemistem- 
pel und  das  Augusteum  ummauern  lassen,  unter  dem  Proconsulat  des 
C  Asinius  Gallus.  Die  Inschrift  ist  schon  edirt  von  Waddington,  Fastes 
n.  58,  der  über  die  Tilgung  des  Namens  des  Procousuls  auf  dieser  und 
den  folgenden  Inschriften  handelt. 

Derselbe,  Peribolosmauer  n.  2  und  3.  Zwei  Inschriften  aus  dem- 
selben Jahre  wie  die  vorige  melden  gleichlautend,  dass  Augustus  az7]),ag 
lepäg  zCüv  uoujv  xal  pzti^pujv  \ipzip.tdi  dTTOxazeazr^G£v\  n.  2  schliesst:  t^ 
psc&pov  syzi  TiMzoug  Ti^'^scg  es',  n.  3:  ^  ooog  iyei  ahv  zip  pst'd-pü)  zotj 
TTozapoü  TXTjystg  X' . 

Derselbe,  City  und  Vorstädte  n.  2.  Die  mit  der  Aufstellung  der 
Stelen  (s.  o.)  betraute  Commissiou  erstattet  Bericht  über  die  Erfüllung 
der  Aufgabe;  es  sind  mindestens  zwanzig  Stelen  errichtet. 

Derselbe,  City  und  Vorstädte  n.  11.  Die  Inschrift  verkündet, 
dass  das  Wasser  aus  dem  von  Claudius  Diogenes  hereingeleiteten  xatvhg 
Mdpvag  herstamme. 
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Wood,  Grosses  Theater  n.  3.  Die  Ephesier  haben  das  Dach 
iniraaog)  des  Theaters  und  andere  Theile  desselben  reparirt  resp.  neu 
hergestellt;  der  Schreiber  ist  P.  Vedius  Antoninus  (s.  o.)- 

Derselbe,  Grosses  Theater  n.  6.  Diese  Inschrift  über  die  Aus- 
besserung des  Theaterdaches  unter  dem  Proconsul  Tineius  Sacerdos  steht 
schon  besser  bei  Waddington,  Fastes  n.  164. 

Derselbe,  Gegend  des  Dianatempels  n.  11;  Kai  bei,  Epigr.  gr. 
add.  n.  877  a.  Ehreninschrift  in  zwei  Distichen  für  Soteros,  den  ersten 
Sophisten,  welchen  (nach  der  Deutung  von  Goraperz,  Zeitschr.  für  österr. 
Gymn.  1878  S.  440)  die  Ephesier  zweimal  und  zwar  von  Athen  berufen 
haben.  Voran  geht  ein,  nur  bei  Wood  abgedrucktes,  Verzeichniss  von 
elf  Schülern. 

Derselbe,  Gegend  des  Dianatempels  n.  7;  Kai  bei,  Epigr.  gr. 
add.  n.  888  a.  Ehreninschrift  in  vier  Distichen  für  Severus,  den  Vater 
des  Ummidius  Quadratus  (Consul  118  n.  Chr.);  der  Verfasser  des  Epi- 
gramraes  ist  Hadrian. 

Kaibel,  Rhein.  Mus.  XXXIV  S.  212  n.  1050  a.  Aus  einer  Cyriacus- 
handschrift;  Ehreninschrift  in  vier  Hexametern  für  den,  welcher  das 
Amphitheater  {aiptg  und  ipixa)  eingerichtet  hat;  der  Name  ist  nicht  er- 
halten. 

Wood,  Grosses  Theater  n.  5.  Diese  Ehreninschrift  für  C.  Julius 
Agrippa,  einen  Nachkommen  Herodes'  des  Grossen,  steht  schon  bei 
C.  Curtius,  Hermes  IV  S.  190  n.  7. 

Derselbe,  Grosses  Theater  n.  7.  Ehreninschrift  für  Antoninus; 
die  Inschrift  ist  minder  vollständig  und  in  einigen  Zeilen  differirend  von 
C.  Curtius,  Hermes  IV  S.  184  n.  4,  publicirt. 

Derselbe,  Grosses  Theater  n.  8.  Ehreninschrift  für  einen  Faust- 
kämpfer, welcher  in  vielen,  namentlich  asiatischen  Städten  gesiegt  hat; 
n.  14  desgl.  für  einen  vielfach  siegreichen  Stadionläufer;  n.  18  für  einen 
lepoxr^pu^  und  u/jlvwoös,  u.  a.  u/j.vu>8ug  ^poao(p6pcov  (die  /^owö".  begegnen 
mehrfach  auf  den  Wood'schen  Inschriften).  Alle  drei  Inschriften  sind 
datirt  nach  dem  Agonotheten  Tiberius  Julius  Reginus;  lediglich  aus  der- 
selben Datirung  besteht  die  Inschrift  n.  9.  Der  Ausdruck  'Efsavjidi  <ptZ' 
in  n.  8  und  ttjq  <ptZ'  Tzev-aeTrjpßog  in  n.  18  muss  auf  Anknüpfung  an 
mythologische  Ereignisse  beruhen  (vgl.  Dittenberger,  Arch.  Zeit.  XXXVIII 
S.  64). 

Derselbe,  Grosses  Theater  n.  10:  0X.  Tizcavbg  inapxog  Alyunrou. 

Derselbe,  Grosses  Theater  n.  12.  Ehreninschrift  für  Trajan,  er- 
richtet bei  der  Feier  der  Balbilleen. 

Derselbe,  Grosses  Theater  n.  15.  Ehreninschrift  für  C.  Julius 
Lupus  T.  Vibius  Varus  Laevillus;  sie  steht  etwas  richtiger  bereits  bei 
C.  Curtius  im  Hermes  IV  S.  192  n.  8. 
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Wood,  Grosses  Theater  n.  19.  Schluss  einer  Ehreninschrift,  ent- 
haltend die  Aufzählung  der  amtirenden  Behörden:  ypa/jt/jLarauüv-iuv  tou 
lepiüzdroo  cruvsdpcou  rou  /xca^iorr^pcou  —  aovsmjisXrjaajxiviuv  rr^g  deinvo- 
tpoptaxfjQ  TiopTzr^q.     Statt  Ataroö  lies  8\q  tou. 

Derselbe,  Grosses  Theater  n.  20.  Ein  Faustkämpfer  zählt  die 
Siege  auf,  welche  er  in  Asien  und  anderwärts,  auch  iv  Ilecajj,  errungen. 

Derselbe,  Grosses  Theater  n.  22.  Ehreninschrift  für  eine  Frau, 
tipoTavBuaaaav,  ihr  Vater  ist  npujxoxooprjg  xal  ypu/xfiaTSug  r^g  ßooXrjg 
(s.  0.  xouprjreg). 

Derselbe,  Grosses  Theater  n.  24.  Ehreninschrift  für  einen  Perio- 
doniken  und  mehrfachen  olymiMschen  Sieger  mit  dem  Beinamen  ypaög 
§üXc^oop6/xog. 

Derselbe,  Gegend  des  Dianatempels  n.  1.  Der  Centurio  Aurelios 
Philoneikos  ehrt  den  Procurator  Aurelios  Hermophilos. 

Derselbe,  Gegend  des  Diauatempels  n.  2.  Eine  Priesterin  wird 
geehrt  von  ihren  Söhnen  Vetulenius  Sabiuianus  und  Vetulenius  Augurinus. 

Derselbe,  Gegend  des  Dianatempels.  Bilingue  Inschrift;  Tibe- 
rius  Claudius  Vibianus  Tertullus,  ab  epistulis  graecis  u.  s.  w.,  wird 
geehrt  von  dem  Freigelassenen  Spectatus. 

Derselbe,  Gegend  des  Dianatempels  n.  12.  Die  Ephesier  ehren 
den  Senat;  nicht  unerwünscht  ist  der  iuschriftliche  Beleg  für  das  asiati- 
sche Proconsulat  des  Pedanius  Fuscus  Salinator  (Consul  118  nach  Chr.). 

Derselbe,  Gegend  des  Dianaterapels  n.  13.  Die  Ephesier  ehren 
den  Kaiser  Trajan;  datirt  ist  die  Inschrift  nach  dem  Proconsul  Vettius 
Proculus  (um  112  nach  Chr.,  vgl.  Waddiugton,  Fastes  n.  118). 

Derselbe,  Gegend  des  Dianatempels  n.  14.  Den  Attidius  Jus- 
cus  {?),  rpakopa  xal  r.pzaßzuxrjv .,  ehrt  Stertinius  Maximus  Eutyches, 
BOvTjg  Twv  kqrjxovra,  axpzlßag  \ißpdpiog  xouaiaxujpiog. 

Derselbe,  Gegend  des  Dianatempels  n.  15.  Die  Ephesier  ehren 
den  T.  Flavius  Sarpedon,  mu^a  xujjiujdov. 

Derselbe,  Gegend  des  Dianatempels  n.  16.  Ehreninschriften  für 
Angehörige  des  Marc  Aurel,  von  der  Art  wie  C.  I.  G.  2968.  2969.  2970, 
Le  Bas  153.  154.  Wohlerhalten  sind  zwei  Inschriften  für  seine  Töchter 
Fadilla  und  Faustina;  di'ei  andere  sind  fragmentirt. 

Derselbe,  Gegend  des  Dianatempels  n.  18.  Defekte  Inschrift; 
Ulpia  ehrt  ihre  beiden  Söhne;  der  eine  war  u.  a.  dyu)vo&errjaag  rwv 
ypuao<p6pcov. 

Derselbe,  Augusteum  n.  5.  Kurze,  fragmentirte  Ehreninschrift 
des  Rathes  und  Volkes  für  die  vtiorMlai. 
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Wood,  Augusteum  n.  7.  Stark  verstümmelt;  Rath  und  Volk  ehren 
KXaodcav  —  KXavdiov  —  MtvSiov. 

Derselbe,  Augusteum  n.  9.  Ehreninschrift  für  den  viator  tribu- 
nicius  Tiberius  Claudius  Secundus.  Derselbe  war  schon  aus  einer  ähn- 
lichen bilinguen  Inschrift  (C.  Curtius  im  Hermes  IV  S.  215  n.  29)  be- 
kannt, welche  Wood,  City  und  Vorstädte  n.  7,  gleichfalls  veröffentlicht. 

Derselbe,  Augusteum  n.  11.  Ehreninschrift  für  mehrere  Mit- 
glieder der  kaiserlichen  Familie.  Der  Passus  Jpoüaov  'looXtov  Ttßzpioo 
oiov  Kataapa^  Tißipiov  Uoohov  2sßa(T-o]u\  viov  KoJaapa  ist  sehr  ähnlich 
der  halikarnassischea  Inschrift  C.  I.  G.  2657.  Doch  ist  wunderlich ,  den 
Sohn  vor  dem  Vater  zu  nennen. 

Derselbe,  City  und  Vorstädte  u.  3.  Ehreninschrift  von  der  nur 
die  Datirung  nach  verschiedenen  Priestern  erhalten  ist;  interessant  der 
erstgenannte:  Ispa-euovrog  8cä  ßiou  xiuv  nph  TToAswg  Jr^fir^rptaaTojv  xac 
dcovoaou  0Mcü  (zur  Form  des  Namens  vgl.  Hesychios)  /xua-wv. 

Derselbe,  City  und  Vorstädte  n.  4.  Die  Zunft  der  Wollarbeiter 
{Xavdpioi)  ehrt  den  P.  Vedius  Antoninus  x-iaT-qv  zr^q  ''Eipzakov  noXsujg. 
Dieselbe  vielgenannte  Persönlichkeit  findet  sich  noch  auf  drei  anderen 
Ehreninschriften.  Wood,  City  und  Vorstädte  n  9 ;  die  Vaterstadt  ehrt 
den  Vedius,  der  hier  auch  noch  den  Namen  Papianus  führt,  weil  er  die 
Artemis  zur  Erbin  eingesetzt  hat.  Mooascov  xac  ßißXtoBrjxr]  zrjg  euayyEXt- 
x^g  O'/oXr^g^  iv  Upupvrj ,  Ttep.  y\  ixog  a  xac  ß' ,  S.  179;  die  Inschrift 
lässt  uns  drei  Generationen  seiner  Familie  überblicken.  Wood,  Odeum 
n.  6;  Vedius  errichtet  dem  L.  Aelius  Aurelius  Comraodus  (das  ist  der 
nachmalige  L.  Aurelius  Verus)  eine  Statue;  die  Inschrift  steht  bereits 
bei  Curtius,  Hermes  IV  S.  189  n.  6. 

Derselbe,  City  und  Vorstädte  n.  5.  Diese  Ehreninschrift  für  die 
Tochter  des  Tiberius  Claudius  Herraeias  ist  schon  von  Curtius,  Hermes 
IV  S.  193  n.  9,  veröffentlicht. 

Derselbe,  City  und  Vorstädte  n.  15.  Ehreninschrift  für  Septi- 
mius  Severus.  Der  Kaiser  führt  den  Beinamen  Bperawtxüg  ^  das  Neo- 
korat  aber  ist  das  zweite;  vgl.  C.  I.  G.  2972,  Le  Bas  147  b. 

Hort,  Journal  of  philology  VII  1877  S.  145.  Dem  Vespasian  er- 
richtet o  orjpog  6  Kacaapiwv  Maxeoövojv  Tpxavcajv  eine  Statue  unter 
dem  Proconsul  M.  Fulvius  Gillo. 

Mooascov  xa\  ßtßXto&rjxf]  III  1/2  S.  180.  Ebenso  ehren  den  Vespa- 
sian die  Aphrodisier  unter  demselben  Proconsul.  Die  Stilisirung  der 
beiden  Inschriften  hat  viel  Aehnlichkeit;  eine  Differenz  im  Namen  des 
dp^cepEug  rr^g  'Aacag  weist  auf  Verlesung.  Unmöglich  ist  die  Ergänzung 
des  dritten  Neokorates:    8cd  -t  -nyv  Trphg  [^e]ßaaTobg  ebcrißzcav  xdi  rr^v 
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Tlpijrr^v  veojxöpov   'E^eatcuv  [naj^^cv  euvotav,    es  wird  zu  lesen  sein:  xa} 
TfjV    [ttijöq]  rfjv  xtX. 

Hort,  Journal  of  philology  VII  1877  S.  140.  Hort  giebt  die  In- 
schrift Le  Bas  n.  141  in  etwas  besserer  Copie. 

MüuaeTüv  xat  ßtjSXioBrjxr^  III  1/2  S.  177.  Den  Cn.  Pom(peius)  Quar- 
tinus,  u.  a.  fpap-iiaTia  roü  or^ßou,  ehrt  ein  Freund. 

MouaeTov  xa\  ßcßXco&^xrj  III  1/2  S.  178.  Das  Volk  ehrt  den  Alexan- 
dres, des  Alexandros'  Sohn,  des  Menogenes  Enkel. 

Mouascov  xac  ßtßhoBrjXTj  III  1/2  S.  179.  Der  Asiarch  'Pmmßhog 
'AXe$--  6  xal  Möaytavug  ehrt  den  0X.  Mo--  Ma^i/x:--  zov  Xaimpulra-ov] 

UTiaTOV. 

Dittenberger,  Hermes  XVI  S.  163,  zu:  Riemann,  Bull,  de  corr. 
hell.  I  S.  293  n.  85.  Dittenberger  liest  Z.  1.  2:  äp^avza  dv[3p]u>v  slxoac 
[dcxaa]T:^v. 

Sarti,  Frammenti  postumi  S.  135,  zu  C.  I.  G.  2977.  Sarti  ver- 
muthet  Z  5  flf.  Aouxxrjiov  Topxouäzov  npsaßeuTTjV  xal  dvrcCfTpdTrjyav  'Aatag, 
was  auch  auf  dem  Steine  steht,  vgl.  Le  Bas  n.  147  a. 

Wood,  Gegend  des  Dianatempels  n.  17.  Die  kleinen  Inschriften- 
fragmente von  den  Säulenbasen  des  jüngeren  Artemistempels  werden  aus 
Röhl,  Schedae  epigraphicae  S.  1,  wiederholt. 

Derselbe,  City  und  Vorstädte  n.  17.  Bilingue  Inschrift;  der  Frei- 
gelassene Earinos,  raßXdptog  lrjj.pytta<;  /tacag,  weiht  etwas. 

Derselbe,  Grosses  Theater  n.  2.  Diese  bilingue  Weihinschrift 
des  oben  genannten  C.  Vibius  Salutaris  hat  bereits  C  Curtius,  Hermes  IV 
S.  218  n.  35,  herausgegeben. 

Derselbe,  Grosses  Theater  n.  11.  M.  Aurelius  Rufinus,  Bürger 
von  Alexandria,  Ephesos  und  Rhodos,  widmet  etwas  dem  Rathe. 

Derselbe,  Augusteum  u.  2.  3.  8.  Diese  drei  homogenen  Inschriften 
beginnen  gleichmässig:  dyaß^  ~^XJl'  ^o^apLazuj  aot,  xopca  "Ap7spc\  und 
zwar  bedankt  sich  n.  2  C.  Scaptius  Frontinus,  vsonotög,  ßooXeuzrjg^  kaarj- 
vsOaag,  n.  3  Metrodoros  veoizoiijoag,  n.  8  T.  Flavius  Alexander  Aelianus 
hpoxTjpoq,  dyopavuiiog ,  azparrjydg,  vzor.otog.  Etwas  abweichend  in  der 
Fassung  ist  die  fragmentirte  Inschrift  Augusteum  n.  4:  dyaß^  '^'^171'  ^^X^' 
ptazS)  zfj  'Apzijudi,  Zzitpavog  xzl.  Das  Ende  einer  ähnlichen  Danksagung 
liegt  offenbar  vor  in  der  defekten  Inschrift  Augusteum  n.  12:  -- vöotto^j;- 
aag  xzh  Auf  allen  fünf  genannten  Inschriften  werden  Angehörige  mit 
hineingezogen:  ptza  zäjv  zixvwv  oder  abv  xal  zjj  yuvaixt.  Andern  Gott- 
heiten, ZU)  ßeo}  xal  z^  xupca  Zujzdpq.  (Vgl.  C.  Curtius,  Hermes  IV  S.  198 
n.  11  Z.  20)  xal  zfj  zoyjj  ztjg  yspouaiag,  dankt  Aur.  Agathopus  (Grosses 
Theater  n.  4),  ozi  zr^v  -niaziv  izr^pr^aa  zfj  yspouaca. 
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Wood,  City  und  Vorstädte  n.  12.  Weihinschrift  der  Cominia  lu- 
nia;  siehe  schon  C  Curtius,  Hermes  IV  S.  187  n.  5. 

Derselbe,  Augusteum  n.  10.  Geringes  Bruchstück;  rijv  äyvecav 
xa&cipcuaav. 

Derselbe,  City  und  Vorstädte  n.  10;  Kai  bei,  Epigr.  gr.  add. 
n.  228a.  Grabschrift  in  vier  Distichen,  ohne  die  Namen  des  Todten 
und  des  ihn  bestattenden  Sohnes;  vs.  1  ist  als  Citat  entnommen  aus 
Od.  y  196. 

Derselbe,  Gräber  n.  19;  Kaibel,  Epigr.  gr.  add.  n.  228b.  Vier 
Disticha;  Stratonike  bestattet  den  jung  verheirateten  [Zoijlos  und  den 
Alexandros,  xoüpov  6/irjysvsa. 

Derselbe,  Gräber  n.  18;  Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  229,  vgl.  add. 
und  praef.  Zu  dieser  aus  Gelzer's  Abschrift  bekannten  Grabschrift  des 
L.  Calpurnius  Calpurnianus  kommt  durch  Wood  eine  kurze  Strafan- 
drohung hinzu;  auf  einem  Abklatsche  erkannte  Kaibel  den  Namen  der 
Mutter  V,  l  üibh-za. 

Derselbe,  Gräber  n.  1;  Kaibel,  Epigr.  gr.  add.  n.  297a.  Drei 
Disticha;  Grabschrift  eines  siebenjährigen  Kindes  und  seines  Vaters; 
beide  heissen  Marcellinus. 

Derselbe,  Gräber  n.  9  ff.  Inschriften  von  Grabmälern,  welche 
sich  Lebende  einrichten.  Die  Namen  der  Besitzer  sind:  Aurelios  Hero- 
des,  auch  Zeuxanemios  genannt  (n.  9),  P.  Terentius  Olympos  (n.  10,  bi- 
lingue  Inschrift),  Ti.  Claudius  Eutychos  (n.  13  =  C.  Curtius,  Hermes  IV 
S.  210  n.  19),  Pomponia  Faustina,  xoajxrjTztpa  r^s"  'Apriiiidog  (n.  15;  aus 
Versehen  in  demselben  Buche  nochmals  edirt:  City  und  Vorstädte  n.  14), 
Pompeia  Diogenia  (n.  16),  Aur.  Chryseros,  dexadair^og  (n.  17),  Aur.  Phau- 
ros,  dexddap^og  (auf  einem  Sarkophag,  ohne  Nummer). 

Mouascov  xal  ßtßkoBrjxTj  III  1/2  S.  180.  Jemand  (der  Name  fehlt) 
bestimmt  das  Grabmal  für  seine  Sklaven,  freigelassenen  und  Sklavinnen. 

Wood,  Gräber  n.  5  fl".  Grabschriften  mit  Strafandrohung;  die 
Grabmäler  sind  errichtet  von  Claudia  Magna  (n.  5  =  C  Curtius,  Her- 
mes IV  S.  209  n.  18),  unbekannt  (n.  6  =  Le  Bas  1566  a),  M.  Pora.  Boron, 
larpog  (n.  7;  darin  der  Ausdruck:  oc  ev  'E<piau}  dnu  rou  ixouaziou  carpoc), 
unbekannt  (n.  8),  Aur.  Eutyches  (n.  14). 

Gurlitt,  Archäol.-epigr.  Mittheil,  aus  Oesterr.  1877  S.  111.  Frag- 
nientirte  Grabsclirift  mit  Strafandrohung;  Z.  3  KaUc[vu]r^.   Jetzt  in  Triest. 

Wood,  Gräber  u.  12.  Bilingue  Grabschrift  des  Nomenklators 
P.  Cornelius  Nicephorus. 

P.  J.  Meyer,  Archäol.  Zeit.  XL  S.  149  Taf.  VI  2.  Gladiatoren- 
relief, angeblich  aus  Ephesos  stammend;  darüber  die  Namen  Asteropaios 
und  Drakon. 
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Joh.  Schmidt,  Mittheil,  des  Inst.  VI  S.  142  oben.  Neue  Ab- 
schrift des  kleinen  bilinguen  Fragmentes  Le  Bas  181.  —  Ebendort  S.  142 
n.  21.  Geringe  Bruchstücke:  a  -npeia-.  —  Ebendort  S.  142  n.  22.  dto- 
ysvoug  \  ^apxajfjia\Taoog  (?). 

MouazTov  xa\  ßißXtoBijxrj  III  1/2  S.  178.  Fragment:  -xpdzoo  xai 
Tpu^cüv[og]. 

Ramsay,  Journal  of  hellenic  studies  II  S.  45;  Fontrier,  Bull, 
de  corr.  hell.  IV  S.  495.  Der  fünfte  Meilenstein  auf  der  Strasse  von 
Ephesos  nach  Tralles,  mit  dem  Namen  des  M'.  Aquillius  M'.  f.  Den 
29.  Meilenstein  siehe  C.  L  G.  2920,  den  30.  Le  Bas  1652 e  (s.  oben  Tral- 
les); auch  den  31.  mit  lateinischer  Inschrift  hat  Ramsay  gefunden.  Die 
ganze  Entfernung  betrug  nach  der  berichtigten  Inschrift  Le  Bas  1652  e 
32  Milien,  was  zur  Wirklichkeit  stimmt. 

Tira. 

Drei  Inschriften,  von  denen  zwei  über  Geldzahlungen  unkp  dp^^g 
Xoyiazztag,  die  dritte  über  ein  Vermäch tniss  handelt,  und  welche  zuerst 
im  Mouaecov  xal  ß^ßXio(^7jxrj  II  1  S.  114  ff.  veröffentlicht  wurden  (vgl.  den 
letzten  Curtius'schen  Jahresbericht  S.  85),  sind  wiederholentlich  heraus- 
gegeben: im  folgenden  Hefte  des  Mooa.  x.  ßcßX.  II  2/3  S.  29  f.  und  von 
Papadopulos  Kerameus,  Mittheil,  des  Inst.  III  S.  56  ff. 

Mooaziov  xac  ßcßhoBr^xr^  II  2/3  S.  33.  Eutychos  Polemos  zahlt, 
wie  es  scheint,  eine  Geldsumme  urzkp  z^g  zou  abzoxpd-opog  Tpaiavoü 
Kaiaapog  Zeßaazuo  zö^rjg. 

Mouaetüv  xai  ßißhof^rjxrj  II  2/3  S.  32.  Der  Priester  Neikephoros 
errichtet  dem  Bzog  otpcarog  einen  Altar. 

Mo'jozTov  xa\  ßißXtob-fjxrj  II  2/3  S.  32.  Fragment  zweifelhaften  In- 
halts:   Z.  6  rjpwa),  Z.  1    und  6  -puaxoaiix-]^  Z.  9  und  11  /lap/iäpcvuc. 

MouasTov  xac  ßtßXioBrjXtj  II  2/3  S.  31.  Grabschrift  =  C  I.  G.  3029. 
—  Ebendort  S.  31.  Grabschrift  des  Neon,  Menandros  und  Alkaios.  — 
Ebendort  S.  33.  Aufschrift  eines  Grabmals,  welches  Ammianos  er- 
richtet hat. 

Colophon. 

Mouaelov  xal  ßtßXujbrjxrj  III  1/2  S.  121.  Kleines  Fragment  eines 
Ehrendekretes;  Z.  3  KoXio<pujvtu)v,  Z.  3  --ov  napsayr^zat.  u.  s.  w. 

Ebendort  S.  220.  Fragment  eines  Katalogs,  beginnend  ['A<ppo'\8ei- 
aiujv,  wie  zu  ergänzen  ist;  es  folgt  die  Datirung  nach  dem  zpözavcg^ 
dann  ein  B^zor.pünog  und  rjt&soc. 

Ebendort  S.  129.  Fragment,  sehr  ähnlich  dem  vorigen.  Z.  11  fin- 
det sich  wieder  ein  Genetiv  als  Ueberschrift:    Elxovicüv  KoXii)vu)v\    dass 


74  Griechische  Epigraphik. 

Iconium  römische  Kolonie  war,  ist  anderweitig  bekannt.  Dann  die  Da- 
tirung  nach  dem  nfJUTavcg,  dem  Trpo^r^zeuiuv,  dem  ^samcuSivv;  es  folgen 
die  deonpurroc  und  xoüpoc. 

MouaeTov  xai  ßißhoi^rjxr^  III  1/2  S.  215.  Volk  und  Gerusie  ehren 
die  Eleutherion,  die  Gattin  eines  Spondaulen. 

Ebendort  S.  216.    Ehreninschrift  für  Zotichos,  aTpazrjyrjaavra  dcg. 

Ebendort  S.  216.     Das  Volk  ehrt  den  Kaiser  L.  Aurelius  Verus. 

Ebendort  S.  216  ff.  Grabschriften:  des  Straton  (S.  216),  der  Eisias 
(S.  216),  der  Metrodora  (S.  217),  der  Hermioue  (S.  217),  des  Sido[nios] 
(S.  217),  der  Dam[aret]a  (?)  (S.  217),  der  Herpyllis  (S.  218),  der  Parrhe- 
sia  (S.  218),  des  Artemidoros  (S.  218),  der  Aristonike  und  des  Philistes 
(S.  218),  des  Hekatomandros  (S.  219),  der  Gattin  des  Hermaphilos  (S.  219), 
des  Nikodemos  (S.  219),  des  Chares  (S.  221),  der  Zenonis  und  der  Ilias 
(S.  221),  des  Apollonios,  des  Sohnes  des  Kallistratos  (S.  221),  des  Apollo- 
nios,  des  Sohnes  des  Phyrson  (S-  221). 

Metropolis. 

MouaeTov  xa:  ßtßXio^yjxr]  II  2/3  S.  95.  Fragment  eines  Ehrende- 
kretes oder  auch  einer  Basenaufschrift  für  Jemand,  welcher  Vorschüsse 
{TTpo^prjaetg)  gemacht  und  bei  Getreidemangel  hülfreich  gewesen  ist.  Die 
Inschrift  ist  identisch  mit  C.  I.  G.  3033 ;  doch  ist  nur  eine  Zeile,  die  erste 
des  Corpus,  in  beiden  Abschriften  copirt;  die  darüber  befindlichen  fehlen 
im  Corpus,  die  darunter  befindlichen  im  MouaeTov. 

Ebendort  S.  90.  Varianten  zu  dem  Priesterkataloge  C.  I.  G.  3037; 
Z.  5  Kakktyäg.  —  Ebendort  S.  92.  Ein  ähnlicher  Katalog;  Erwähnung 
verdient  der  Name  des  Gottes,  peydXou  Jcog  Kpr^^cpou,  und  die  Charge 
bdpoßdifog.  Der  folgende  Name  ist  wohl  Moa-/i[a]v6g ,  statt  Moayiovog., 
zu  lesen.  —  S.  98.  Fragment:  lepecg;  es  mag  von  einem  Priesterkatalog 
herrühren.  —  S.  100.  Gleichfalls  ein  derartiges  Verzeichniss:  "Hpag 
lipeta  —  8cdxovoc. 

Ebendort  S.  89.  Ehreninschrift  für  Hadrian.  —  S.  91.  Ehrenin- 
schrift für  Neonas,  =  C.  I.  G.  3034;  die  neue  Lesung  von  Z.  1,  röv  auv 
iipvjßotg,  sieht  interpolirt  aus.  —  S.  100.  Ehreninschrift:  'Hpa  Haßeivj) 
Zeßaa-f^^  d.  i.  die  Kaiserin  Sabina. 

Ebendort  S.  89.  Hippoites  und  Apollonios  widmen  dem  Volke  eine 
Säule.  —  S.  90.     Die  Herapriesterin  Stratoneike  weiht  einen  Altar. 

Ebendort  S.  88;  Kaibel,  Rhein.  Mus.  XXXIV  S.  185.  Grabschrift 
in  vier,  z.  Th.  unvollständig  erhaltenen  Distichen;  Polemarchos  ist  in 
der  Palästra  bei  einem  Streite  um  den  Sieg  im  Pankration  umgekommen. 

Ebendort  S.  87.  Strafandrohung  von  einer  Grabschrift:  el  o£  ztg 
&£Xr/aet  nwX^aac  xzA.    —    S.  87.     Reste,   wohl   einer  Grabschrift:    Z.  1 
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OuTjpio.  —  S.  88-  Fragment  einer  Grabschrift;  Z.  1  [rov  p.vr^fi£i]orj  xtj- 
oBTai  Aup.  —  S.  89.  Grabschrift  des  Perigenos  und  seiner  drei  Söhne. 
-  S.  91.  Fragment:  [x]:^S£Tac  Küvcov  OsoycTino'j  (?  ob  ßeoyvijzoo'i).  — 
S.  91.  Auf  einem  Grabdeckel:  dyaOfi  TÖyrj.  —  S.  95.  Grabschrift  der 
Chrysanthe.  —  S.  96.  Der  Freigelassene  Tiberius  Claudius  hat  sich  und 
den  Seinen  ein  Grabmal  hergestellt.  —  S.  96.  Aufschrift  des  Grabmals 
des  Aur. ,  eines  Freigelassenen  des  Aquillius,  falls  ich  richtig  er- 
gänze: [dm^£rj9£]poo  'AxuXXioü\  am  Ende  Reste  der  Strafandrohung.  — 
S.  96.  Bilingue  Grabschrift  des  Mdpxog  A}2co;.  —  S.  97.  Aufschrift  des 
Grabmals  des  Aur.  Trophimos  und  Ammianos  und  Zosimos;  die  Straf- 
summe ist  theils  an  das  ra/iTov,  theils  au  die  Aovo/s.'avcDv  xiö/itj  zu  zah- 
len. —  S.  97.  Bruchstück  einer  Grabschrift;  die  Strafsurame  verfällt 
einer  auyxazoixca.  —  S.  98.  Mangelhaft  erhaltene  Grabschrift;  Z.  1  [xa-s]- 
(Txsüaaev  rag  imyoäg  zag  iruxstiiavag;  Z.  2  'looXiavog',  am  Schluss  die 
Strafandrohung.  S.  101.  Grabschrift  der  Phila  und  (ebendort)  der 
Eutychis. 

Ebendort  S.  54  f.  Fünf  Grabschriften,  iv  Ko.jjaq  im  r^g  rono^s- 
atag  Kapä  XaXrjl  (Gegend  von  Metropolis).  Die  Todten  sind:  Dionys, 
Metro,  Bion,  Soteris,  Mysta. 

Ebendort  S.  99.  Bilingue,  stark  verstümmelte  Inschrift,  wohl  auf 
einen  Wegebau  oder  dgl.  bezüglich;  die  Bezeichnung  des  Kaisers  ist  sehr 
defekt  und  die  Beziehung  auf  Augustus  hängt  von  der  Grösse  der  Lücke 
nach  rechts  hin  ab. 

Ebendort  S.  98.  Bilingue  Inschrift;  vom  lateinischen  Theil  ist 
via[s]  re  - ,  vom  griechischen  ein  Rest  der  Kaisertitulatur  -  -  voü  utog^ 
auToxpäriup  zu  xa)  erhalten. 

Ebendort  S.  94.  Meilenstein  mit  den  Namen  C.  Aur.  Valerius 
Diocletianus,  M.  Aur.  Valerius  Maximianus,  Flavius  Valerius  Constantius, 
Galerius  Valerius  Maximianus.  In  der  Eutfernungsangabe  änh  'Ecpiaou 
a    p{iXca)  mag  ein  Lesefehler  stecken. 

Lebedus  et  vicinia. 

MooaeTov  xac  ßcßXtoDrjxrj  III  1/2   S.  174.  Bruchstück   eines  Pse- 

phisma's.     Es  werden  Ehren  dekretirt  für  zwei  Schiedsrichter,  welche, 

wie  es  scheint,  die  Saniier  in  Folge  einer  Bitte  der  Lebedier  geschickt 
hatten. 

Ebendort  S.  172.  Perigenes  ehrt  die  Perigenis  und,  auf  einem 
anderen  Stein,  Klaudia  -  -  okJeia  den  Gl.  Fl.  Anton.  Attalus  Perigenes. 
Aus  Myonnesos. 

Ebendort  S.  172.  Grabschrift  des  Athanis  und  der  Neike;  aus 
Myonnesos.  —  Ebendort  S.  173.     Grabschrift  der  Metrodora.    —  Eben- 
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dort  S.  174.    Defekte  Grabschrift,  begiuiiend  [0]Mßcog  0ap[vd]xou\  aus 
Poutikonisi  nach  Koimeturia  (Lebedos)  gebracht. 

Ebendort  S.  173.  Anfang  einer  Inschrift:  dyaB^  "^^XJ]'  ^^''^-  (J'J'^'-^- 
Kwvazavzi'üJ  xat  Tal.  OuaXzptu)  Ma^c/navai  Kataapacv-;  wohl  von  einem 
Meilenstein  (vgl.  z.  R  Le  Bas  1652  e). 

T  e  0  s. 

Hicks,  Historical  inscriptions  n.  149;  Blass,  Göttinger  Anzeigen 
1882  S.  794.  Hicks  druckt  den  Brief  des  Antigonos  (Le  Bas  n.  86) 
mit  zahlreichen  eigenen,  z.  Th.  recht  beifallswerthen ,  Ergänzungen  ab. 
Blass  corrigirt  in  seiner  Recension  noch  eine  Stelle,  Zeile  42:  svavzcov 
[/i}a[jo]r[y^]tt»v  oüo. 

PottierundHauvette-Besnault,  Bull,  dehorr.  hell.  IV  S.  110 ff. 
Eine  unten  um  acht  Zeilen  vollständigere  Copie  der  Inschrift,  welche  im 
C.  I.  G.  3059  edirt  ist,  zeigt  in  dem  Zuwachse  den  Namen  des  Polythrus 
und  erweist  somit  die  Zugehörigkeit  dieses  Fragmentes  zu  demjenigen, 
welches  G.  Hirschfeld  im  Hermes  IX  S.  501  herausgegeben  hat.  Die  neu 
hinzugekommenen  Zeilen  enthalten  Strafbestimmungen. 

Fick,  Beiträge  zur  Kunde  der  indogerm.  Sprachen  VII  S.  248,  zu 
Le  Bas  85.  Fick  stellt  Formen  des  Verbums  dyvzTv  zusammen  als  Be- 
lege für  das  auf  dem  Abklatsche  von  Waddington  gelesene  dy^vr^xörag. 
In  demselben  Sinne  werden  diese  Formen  besprochen  von  Cauer,  Neue 
Jahrbücher  Bd.  127  S.  47. 

Ein  in  Teos  gefundenes  Psephisma  der  Abderiteu  ist  schon  vor- 
weg unter  Abdera  besprochen. 

Mouae7ov  xai  ßtßho^-rxrj  II  2/3  S.  35  =  Le  Bas  111.  Von  den  Vari- 
anten sei  hervorgehoben  die  Lesung  'Podinnou  too  [;P\o8mnoo.  —  Eben- 
dort wird  eine  der  genannten  gleichartige  Inschrift  mitgetheilt,  mit  dem 
Anhange:  sruaTa-:o[üvrcov'\  'Hpaarpa-ou  xzX. 

Pottier  und  Hauvette-Besnault,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  176 
n.  37.  Musische  Inschrift,  in  der  Fassung  übereinstimmend  mit  Le  Bas 
93;  der  Kitharöde,  in  der  neuen  Inschrift  gleichzeitig  der  Dichter  des 
Dithyrambus,  ist  wahrscheinlich  in  beiden  Inschriften  derselbe.  Das  Ge- 
dicht war  Andromeda  betitelt. 

Dieselben,  a.a.O.  S.  168  n.  23.  Sieben  Männer  nebst  einem 
Schreiber  weihen  etwas  llpau^oj  xa\  zw  8i^/j.(p.  Unvollständig  bei  Ha- 
milton, Asia  minor,  app.  V  n.  251.  —  Ebendort  S.  170  n.  24.  Ein  azpazrj- 
X^/Oag  weiht  etwas  roi  yivsi  7iavz\  xrxi  zu  [xaM]rj-j'spuvc  &a(b  Jcowao)  [xal 
T]üi  Sr^pw:  minder  gut  bei  Hamilton  n.  252. 

Dieselben,  a.  a.  0.  S.  170  n.  25.  Grabschrift  des  Apollodoros 
in  vier,  sehr  mangelhaft  erhaltenen  Distichen;  V.  1  -  -  j^  pö^Bojv  xsve^ 
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^dptg  or/zzat  tj--.  —  Ebendort  S.  179  n.  40.  Stark  fragmentirter  Grab- 
stein einer  Frau,  enthaltend  Ehren  in  der  landesüblichen  Form  {b  dr^fioQ 
xtX.)  und  ein  Epigramm  in  zwei  Distichen.  Es  beginnt:  Mopcddog  zuoe; 
Schluss:  yoov  <hyüycov. 

Gomperz,  Zeitschr.  für  österr.  Gyran.  1878  S.  433,  zu  Kaibel, 
Epigr.  gr.  n.  226.  Gomperz  erkennt,  worauf  der  Schluss  zouvo/ia  otO'j- 
/jisvog  hindeutet,  das  Epigramm  als  Acrostichon  mit  dem  Namen  ]'l?^s(jxav- 
Spog  =  'AXi^avopog ,  und  richtet  nach  diesem  Gesichtspunkte  die  Ergän- 
zungen der  Verse  5.  6.  7.  8.  10  von  Kaibel  abweichend  ein:  V.  5  Moö- 
aacalcv]  i.ma[zc]ov  auzog  ep'  ydazojv],  V.  6  [vsTp']  b  Iztbg-  [ljv[(9]£v,  V.  7 
\äeC\V(x}V  —  {<p(jxEV  oox\  V.  8  'Frjptog  (?)  [ßaXdp.ou]'^ ,  V.  10  [awg  7:ap]o- 
8[o]crLbp£.  Für  V.  7.  8  würde  ich  vorschlagen:  [oacp]cov  jap  xh^ood^lov 
dTzeanaazv  (oder  dgl.)  oux]  i.^i[X\ovza  prj['LO]L[uj]g  prjzpug  xal  nazpog  ex 
\d^aMp\cov. 

Pottier  und  Hauvette-Besnault,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  164 
u.  21.  Grabstein,  auf  welchem  die  Kränze  dargestellt  sind,  welche  dem 
Todten  verliehen  haben  ol  aovdpxovzzg,  ein  ^laaog^  upyeujveg^  Tiapanpo- 
rdveig,  2Japo&paxcaazac,  puazac,  'Azza?ic(Tzal  ol  guv  Kpdzojvc  Zcdzc^ou  (vgl. 
C.  I.  G.  3067—3071,  Le  Bas  255.  1558).  —  Ebendort  S.  171  ff.  Grab- 
schrift des  Agathokles  und  Anderer  (S.  171  n.  26),  des  Kolophoniers 
ApoUonides  (S.  171  n.  27),  der  Theophila  (S.  172  n.  28),  der  Lysandra 
(S.  172  n.  29),  des  Apameers  Hermipeios  (V)  (S.  172  n.  30),  des  Aparae- 
ers  Epigonos  (S.  172  n.  31),  des  Tryphon  (S.  173  n.  32).  Grabstein  mit 
Kränzen  (S.  173  n.  33);  in  den  Inschriften  kehrt  der  Genetiv  Jcovum- 
xhioug  wieder;  ausserdem  seien  angemerkt  ol  [ypap\ixazo(fi)Xaxeg  ol  auv 
Kpdzcuivi].  —  S.  174  n.  34.  Grabstein  des  Tiberius  Claudius  Zenodotus 
Toü  Odato'j  Tivpyou^  KuScovcSr^g  (eine  neue  Symmorie),  und  seiner  Toch- 
ter Claudia.  —  S.  175  n.  35.  Grabstein  mit  Kränzen,  verliehen  von  der 
^AXzu^ou  auppopc'a,  dem  or^pog  Aipadwv ,  den  rcapanpozdvsig  und  dem 
&ca<Tos  ^Ava^muXtdog.  —  S.  176  n.  36.  Derselbe  &iaaog  verleiht  Kränze 
an  ApoUodoros  und  Nikokles.  —  S.  178  n.  38.  Grabschrift  des  CI.  Anen- 
kletos  und  der  Neike  Ammas,  mit  Strafandrohung.  —  S.  179  n.  39.  Auf- 
schrift des  Grabmals,  welches  Herennia  Olympike  sich  und  den  Ihrigen 
eingerichtet  hat;  mit  Strafandrohung.  —  S.  180  n.  41.  Grabschrift  des 
Timesianax  und  seines  Sohnes  Charmes.  —  S.  181  n.  43.  Grabschrift 
des  Damasippos. 

Dieselben,  a.  a.  0.  S.  168  d.  22.  Bezeichnung  eines  heiligen 
Ortes:  'AnoXXojvog  Koupiou,  IlnUcdwv  (vgl.  C.  I.  G.  3064)  xal  [6]acv:ada)V 
(neue  Symmorie;  ob  nicht  [0]acvcaou>v?). 

Dieselben,  a.  a.  0.  S.  180  n.  42.    Fragment  aze&eta  \  yopazo. 

Erythrae. 
Dittenb erger,  Herrn.  XVI  S.  196,  zu  Le  Bas  39.    Dittenberger 
ergänzt  Z.  17   [ou  5v  ^o^iy]  Kö\>(jjvi\  doch  hat  er  sich  in  der  Zahl  der 
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fehlenden  Buchstaben  mit  Le  Bas  geirrt  und  es  möchte  orroy  zu  schrei- 
ben sein. 

Dittenberger,  Hermes  XVI  S.  197,  zu  Le  Bas  1536a.  Ditten- 
berger  ergänzt  Z.  22:  jiträ  zivv  azpazr^ywiv  twv  iv  'ErjuBp]a?s. 

Mouascov  xai  ßtßXiodrjxrj  II  2/3  S.  58 ;  Papadopulos  Kerameus,  Par- 
HESSOS  1878  S.  140.  Ehrendekret  für  Phanes.  welcher  Geld  zinslos  dar- 
gestreckt hat  xa[\]  elg  r^v  exT:sfi(f'c[v  rjcuv  (TzpazcujT[a>v]  xal  rr^g  dxpo- 
TiuXswg  zrjv  xaTo\axa\(frjV.  Die  Schrift  aTor/rß6v\  der  Kranz  kostet 
50  ararrjpss  (piXinmioi. 

Mou(Tz7ov  xal  ßißXio&rjxTj  II  2/3  S-  34.  Geringer  Rest  eines  De- 
kretes; darin  ein  Jonismus,  Z.  4  olxi-qp.  ttsvt--. 

MouaeTov  xai  ßtßhoBijxrj  II  2/3  S.  60;  Papadopulos  Kerameus,  Par- 
uassos  1878  S.  140.  Schluss  eines  Proxeniedekretes  mit  Jouismen: 
izposdpLTjV^  raora. 

MouaeTov  xai  ßtßXio&ijxr]  III  1/2  S.  122;  Foucart,  Bull,  de  corr. 
hell.  III  S.  388  ff.;  vgl.  Dittenberger,  Hermes  XV  S.  609  f.,  XVI  S.  194  ff. 
Ehrendekret  für  neun  erythräische  Feldherrn;  die  Inschrift  wird  datirbar, 
etwa  auf  das  Jahr  270  v.  Chr.,  durch  die  glückliche  Ergänzung  Ditten- 
berger's  Z.  14.  15  [zoTg  nspi  Aeov]v6ptov  ßapßdpocg. 

Dittenberger,  Hermes  XVI  S.  197  ff.,  zu  E.  Curtius,  Monats- 
berichte der  Akad.  1875  S.  554  ff.  (Hicks  n.  164).  Dittenberger  weist 
darauf  hin,  dass  der  Brief  mit  Unrecht  dem  Antiochos  I.  zugeschrieben 
werde,  da  doch  der  König  von  seinen  Vorfahren  spricht;  er  gehört  viel- 
mehr dem  Antiochos  II. 

MouaeTüv  xai  ßißho&rjxrj  II  2/3  S.  62.  Ehrendekret  für  den  Richter 
Kallikrates. 

Pottier  und  Hauvette-Besnault,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  160 
n.  10.  Kleines  Fragment,  noch  aus  dem  vierten  Jahrhundert,  falls  man 
nach  den  zur  Wiedergabe  benutzten  Typen  urteilen  darf.  Ob  ein  Na- 
menskatalog? Z.  3  --/idvopou. 

Dieselben,  a.  a.  0.  S.  158  n.  6.  Der  Sohn  eines  --ataios  ehrt 
seine  Gattin,  die  Tochter  des  Apollonophanes.  —  Ebendort  S.  161  n.  12. 
Die  TTpay/jLarsuü/ievuc  ehren  Jemand. 

Mouascov  xal  ßtßXtodrjxrj  II  2/3  S.  28.  Das  Volk  ehrt  die  Euthy- 
mia,  yujivaaiap^ijaaaav  xai  dXecipa.aav  ix  Xrjvujv. 

Pottier  und  Hauvette-Besnault,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  156 
n.  2;  MouasTov  xai  ßtßXtoBrjxrj  III  1/2  S.  148.  Das  Volk  ehrt  M.  Ko- 
axüjviov  latoo  ulov  'Fw/iaTov;  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts 
v.  Chr.  —  Ebendort  S.  159  n.  8.  Kleine  Fragmente,  welche  sich  an  die 
Inschrift  Le  Bas  n.  52  anpassen  lassen;  doch  wird  dadurch  das  Ver- 
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ständniss  nicht  wesentlich  gefördert.  Ebendort  S.  160  n.  9.  Fragment; 
der  Anfang  lässt  sich  lesen:  \(prj(ft.]aaiie[vrjg  rr^g  ß]ouX{rjg  xai  roü  8]:^ho[ü], 
in  der  folgenden  Zeile  der  Titel  [d]v&ü[7:arog]. 

MooaaTov  xai  ßißXio{^rjxrj  II  2/3  S.  59.  Defekte  Ehreninschrift  für 
Marc  Aurel  oder  L.  Aurelius  Veras. 

Pottier  und  Hauvette-Besnault,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  157 
n.  4.  Fragment,  in  dessen  ersten  Zeilen  die  Namen  Dionysos  propator, 
Antoninus  und  Verus  deutlich  sind,  während  ihre  Verbindung  nicht  völlig 
klar  wird.  —  Ebendort  S.  160  n.  11.  Rath  und  Volk  ehren  die  De- 
meterpriesteriu  Zosime.  —  Ebendort  S.  154  n.  1;  MooaeTov  xai  ßißXio- 
BrjxT]  III  1/2  S.  147.  Der  Rath  ehrt  den  L.  Flavius  Capitolinus,  den 
Sohn  des  Sophisten  Flavius  Philostratus. 

Mouaelov  xai  ßißXioBrjxrj  II  2/3  S.  54.  Aristokrates  widmet  zu- 
gleich für  seine  acht  Mitfei dherrn  etwas  dem  Volke;  Datirung  nach  dem 
Hieropoios.  —  Ebendort  S.  63.  Gleichartige  Datirung:  dann:  ret^wv 
emardzat.  zr^g  dvzmkddrjg  zou  zsc^oug. 

Pottier  und  Hauvette-Besnault,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  158 
n.  7.  Weihung:  dyaß^  ^^ITl-  ~  Ebendort  S.  157  n.  3.  Philenis  (=  Phi- 
lainis)  weiht  etwas  der  Demeter, 

Dieselben  a.  a.  0.  S.  162  n.  14.  Reste  einer  metrischen  Grab- 
schrift; Z.  2  mxpoö  (5'   ^[lazog. 

MouasTov  xai  ßißXcoßr/^r^  II  2/3  S.  64;  Kaibel,  Rhein.  Mus.  XXXIV 
S.  184  n.  298a.  Anfänge  von  drei  Distichen;  Grabschrift  eines  sech- 
zehnjährigen Mädchens,  deren  Geburt  und  Tod  auf  denselben  Monats- 
tag fiel.  —  Zu  Kaibel's  Ergänzungen  seien  noch  folgende  Vorschläge 
hinzugefügt:  V.  2  ysvsrjg  fidipzupa  xai  ßavdzou]^  V.  5.  6  sv  5'  rj/xap  xai 
jj.aia  x6prj[t  xai  oXi^ptov  ^£vj   \z\ti  naps^ov  ßcozav  euzoxov  {tjOs  zsXog]. 

Pottier  und  Hauvette-Besnault,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  161 
n.  13.  Neue  um  fünf  Zeilen  vollständigere  Abschrift  des  von  Schreib-  und 
Versfehlern  entstellten  Epigrammes  C.  I.  G.  3135  =  Kaibel,  Epigr.  gr. 
n.  299. 

MooazTov  xai  ßtßXio&ijxi^  II  2/3  S.  27.  Bilingue  Grabschrift  des 
Aooxcog  Mdpcog  Fadzr^g ;  beigelügt  sind  die  Kränze,  die  ihm  verschiedene 
Städte  zuerkannt  haben.  —  Ebendort  S.  35.  Grabschrift  des  Daphnos. 
—  Ebendort  S.  57.    Grabschrift  der  Arista. 

Mouaelov  xai  ßcßXtoB-fjxrj  III  1/2.  Grabschriften:  des  Zoilos  (S.  125), 
der  Italia  (S.  148),  der  Metiche  und  des  Herodotos  (S.  148),  des  Epi- 
gonos  (S.  149,  steht  auch  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  162  n.  15),  des  Her- 
mokrates  (S.  149,  steht  auch  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  163  n.  18),  der 
Xenokrateia  (S.  149,  auch  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  163  n.  17). 
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Pottier  und  Hauvette-Besnault,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  158 
n.  5.  Basis:  Ilo&ecvrjg  Tpo^oü;  so  die  Herausgeber;  mit  unrichtiger  Er- 
gänzung steht  die  Inschrift  schon  bei  Le  Bas  n.  37.  Doch  scheint  mir  eher  ein 
»der  geliebten  Amme«  errichteter  Stein  vorzuliegen.  —  Ebendort  S.  163 f. 
Grabschriften:  des  Lampadion  und  der  Hymuis  (S.  163  n.  16),  des  Diod-- 
aus  Neapolis  (S.  164  n.  19),  des  Autokratides  (S.  164  n.  20). 

Papadopulos  Kerameus,  Mittheil,  des  Inst.  VI  S.  267  n.  4. 
Künstleriuschrift  des  Mytilenäers  Poseiuos. 

S  m  y  r  n  a. 

MooaeTov  xal  ßißXco&rjxrj  II  2/3  S.  51.  Geringes  Fragment  eines 
Dekretes;  Z.  2  wptxzv,  Z.  4  auveSpiou^  Z.  5  auvuooo. 

Ebendort  S.  52.  Ein  kleines  Bruchstück,  welches  sich  an  den 
oberen  rechten  Rand  eines  im  MouaeTov  xal  ßißX.  I  1/3  S.  82  veröffent- 
lichten Bruckstücks  anschliesst;  so  z.  B.  Z.  2  (des  zuerst  bekannten 
Stücks)  T^g  rujv  zuxcuv  roy[r]a»v  dnuoo^rji;  tou  r.p  -  -. 

Mouazcov  xal  ßtßho^rjxri  III  1/2  S.  137-  Fragment  eines  Briefes, 
der  von  missbräuchlicher  Benutzung  heiligen  Landes  gehandelt  haben 
mag;  Z.  4  xaraßüaxziv  za  xaBcijac[a>psi^a],  Z.   12  [dpJTisXous. 

Mouascov  xcu  ßißXto&y]xrj  II  2/3  S.  24.  Bruchstück  eines  Verzeich- 
nisses von  Leuten,  die  für  sich  und  Angehörige  Geldbeiträge  oder  der- 
gleichen entrichtet  haben;  Z.  8  'Epfxoocopog  ^avcxuivzos. 

Ebendort  S.  43.  Verzeichniss  von  Männernamen,  Landmaassen, 
{iiki&pa  und  äxacvai)  und  Preisen  (in  Drachmen);  also  wohl  Verkaufs- 
oder Pachturkunde.  Unten  beginnt  ein  Ehrendekret  eines  xotwv  für  Dio- 
nysios,  des  Dionytas  Sohn,  welcher  schon  aus  der  Inschrift  C  I.  G.  3137 
Z.  33  (Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  v.  Chr.)  bekannt  ist. 

Waddington,  Bull,  de  corr.  hell.  VI  S.  291  f.,  zu  Röhl,  Schedae 
epigr.  S.  2  n.  3.  Waddingten  weist  den  Proconsul  Lolli(an)us  Avitus 
dem  Ende  der  Regierung  des  Septimius  Severus  zu. 

MooaeTov  xal  ßcßXio&r^xr^  II  2/3  S.  37;  Papadopulos  Kerameus, 
Bull,  de  corr.  hell.  II  S.  31;  Mooae.7o\)  xal  ßcßL  III  1/2  S.  138.  Beginn 
eines  Verzeichnisses  von  Agoranomen,  datirt  nach  dem  Stephanephoros 
Apollodoros. 

MouobTov  xal  ßcßXto&rjXT]  II  2/3  S.  40.  Verzeichniss  von  fpr^oc,  dar- 
unter auch  eine  Frau,  Artemisia. 

Mouaeiov  xal  ßtßXtodijxrj  III  1/2  S.  139.  Zu  der  im  C  I.  G.  3147 
edirten  Inschrift  {Tpaiavoü  udazog  xzX.)  hat  sich  ein  zweites  gleichlau- 
tendes Exemplar  gefunden. 

Mouascov  xal  ßtßho^xTj  II  2/3  S.  49  [I!£\ßaazcü  Kaca[api\.  —  Eben- 
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dort  S.  26.    Aufschrift  der  Basis  einer  Statue,  welche  Claudius  Marcia- 
nus  für  seinen  Pflegevater,  elprivapyrjaavTo.  xrL,  errichtet  hat. 

Mouastov  xal  ßtßXio^rjxrj  III  1/2  S.  140.  Bilingue,  verstümmelte  In- 
schrift; die  griechische:  -  oq  Ttßepiou  KX--  |  -ai  Itßaarfi  xal  — . 

Mooazluv  xal  ßcßkcoßi^xrj  III  1/2  S.  144.  Weihinschrift  in  einem 
Distichon ;  Anenkletos  errichtet  der  Nike  einen  Altar,  su^d/xsvög  ^^«[^«J; 
ßrjfjLa  auvr^ye/iovojv. 

Kuhnert,  De  cura  statuarum  apud  Graecos.  Dissert.  Königs- 
berg 1883,  These  1 ,  zu  C.  I.  G.  3159.  Kuhnert  vermuthet  «[x]£/[v])yrov 
statt  dTsc/j.rjTov ;  indess  könnte  höchstens  an  einen  P'ehler  des  Stein- 
metzen oder  üble  Benutzung  einer  Vorlage  gedacht  werden,  da  dzec/irj-ov 
als  Lesung  des  Steines  sicher  steht,  vgl.  Kaibel,  Epigr.  gr.  805. 

Fontrier,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  328;  MouasTov  xal  ßcßXioBijxrj 
III  1/2  S.  128.  Diese  regellosen  Verse  werden  die  Aufschrift  einer  Sta- 
tue des  Hermodoros  gewesen  sein,  welcher  dargestellt  war,  wie  er  der 
Göttermutter  einen  Hasen  weiht.  Einzelne  Schwierigkeiten  warten  noch 
der  Lösung. 

Parnasses   1883   S.  85;  Bull,  de  corr.   hell.   VII   S.  278  f.     Grab- 
schrift des  Dionysios,  Bdxyou  xudcaroio  vecuxopog  in  drei  Distichen ;  V.  6 :  • 
^pij(T£os  iy   8r/p.ou   xe?z'  in    ip.ol  axi<pavoq.     Darüber:    ilLowai.ov   Hoaei- 
Sojvcou  6  or^/iog,  darunter:  IloaecSwvcov  ilcovuatoo  rou  Ilocrecdcuvcou  6  or^/xog. 

Gomperz,  Zeitschr.  für  österr.  Gymn.  1878  S.  434,  zu  Kaibel, 
Epigr.  gr.  n.  241.  In  Z.  2  betrachtet  Gomperz  rixvwv  als  ein  Versehen 
der  Copisten  (dass  dies  nicht  Statt  hat,  kann  ich  bezeugen)  oder  des 
Steinmetzen  statt  Xixzpujv  oder  Xs^iiov- 

Maoaecov  xal  ßißXioBrjxrj  II  2/3  S.  53;  Kaibel,  Rhein.  Mus.  XXXIV 
S.  185  n.  302b.  Vier  Disticha;  Grabschrift  des  durch  eine  Feuersbrunst 
tödlich  verletzten  Nikokrates. 

Amol  dt,  Neue  Jahrbücher  Bd.  121  S.  735,  zu  Kaibel,  Epigr. 
gr.  n.  306.  Arnoldt  vermuthet,  dass  der  Verfasser  des  Epigramms,  ein 
Homerkenner,  hinter  iraf^cuv  noch  ein  vom  Steinmetzen  ausgelassenes  ttü- 
xtvaTg  schrieb. 

Gomperz,  Zeitschr.  für  österr.  Gymn.  1878  S.  434,  zu  Kaibe 
Epigr.  gr.  n.  310.  Gomperz  ergänzt  ansprechend:  V.  1  [xal  ttöW  dno-> 
kaÖGagl,  V.  5  [oovipt&oi],  V.  8  [äxpa  ßioo\ 

Herwerden,  Mnemosyne  X  S.  390,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  312. 
Herwerden  liest  V.  4  ig  al&ip[a]v. 

Mooaetov  xal  ßtßXcoBr^xr]  III  1/2  S.  176.  Ausgänge  jambischer  Verse, 
vielleicht  von  einer  Grabschrift;  z.  B.  -  ag  neXcopiov  und  danaZop-at. 

Eine  Anzahl  von  neugefundenen  Inschriften  ist  abgefasst  nach  dem 
bekannten   (vgl.  C.  I.  G.  n.  321Gff.,  Le  Bas  n.  13  ff.).     Schema  o  Sr^pog 
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Tov  SeTva  (selten  o  SsTva)  oder  ruv  8eTva  6  Sr^/xog.  Solche  Inschriften 
erklärt  Böckh  »prope  omnes«  für  Grabschriften ;  unter  dem  Zuwachs  be- 
finden sich  solcher  Inschriften  zwei  Paare,  von  denen  je  eines  sich  auf 
eine  Person  bezieht.  Die  vorkommenden  Personen  sind:  Kriton,  Stra- 
tonike, Rhadine  {Mouascov  xal  ßißXtoi^rjxrj  II  2/3  S.  26),  Diouysios  (S.  36), 
Artemidoros  (S.  36  und  MooasTuv  xac  ßißL  III  1/2  S.  133:  6  S^fMog  'Ap- 
zejxidujpov  2iuaixpdrou  und  o  S.  'ApTe/icoajpov  SojacxpaTou  zoo  'A/jl^cX6^ou), 
Glykinna  (S.  36),  Ardena,  die  Galaterin  (S.  38),  Kleariste  (S.  44),  Py- 
thion  und  Zotion  (S.  45),  Menodote  (S.  45),  Heraklides  und  Nikopolis 
(S.  49),  Artemon  (S.  50  und  Bull,  de  corr.  hell.  II  S.  489:  o  8.  Apre- 
fxcuva  Apre/xcdwpou  zoo  ' Ixeacoo)^  Artemon  (S.  57:  8  8.  Apze/ia)v[a]  'Apze- 
fjicSujpou),  Nikogenes  (MouasTuv  xac  ßtßXtoBrjxrj  IE  1/2  S.  131),  Niko- 
machos,  Paramonos,  Stratonike  (S.  138),  Nikandros  (Parnassos  1883, 
S.  86),  Sosos  (Parnassos  1883  S.  86,  o  Sr^/xog  fehlt). 

Kurze  Grabschriften:  Der  Aristea  {MooaeTov  xa\  ßcßXtod-rjXTj  II  2/3 
S.  45;  gefunden  in  Tzimobasi,  zwei  Meilen  südlich  von  Smyrna),  des 
Eudemos  und  eines  andern  (S.  46),  des  Eupsychos  (S.  50;  falls  nicht  zu 
lesen  ist;  £o^üx^[t]  "Ißaaae),  des  Bassos  (S.  57),  der  Stalkia  (S.  63),  des 
Menekles  {Mouaslov  xal  ßcßX.  III  1/2  S.  121;  gefunden  in  Siklari),  des 
Herakleon  (S.  133),  des  M.  Claudius  Castus,  mxlg  mxlaiazijg  (S.  145).  der 
Anthesterion  (S.  175),  der  Stratonike  (S.  175).  —  Parnassos  1883  S.  86. 
Grabschrift  der  Gattin  des  Maximinos.  —  MoooeTov  xal  ßtßX.  III  1/2 
S.  126.  Fragment:  x^cp£[z£  napjodslzac.  Ebendort,  Fragment,  viel- 
leicht einer  Grabschrift:  Map  —  |  av6v  — . 

Inschriften  von  Grabmälern,  welche  folgende  Personen  meist  für 
sich  und  die  Ihrigen  angefertigt  haben :  Epaphrodeitos  {Mouazcov  xal  ßtßX 
II  2/3  S.  42),  Gajus  für  die  Mutter  Julia  (S.  44),  ein  Unbekannter,  otnojzo? 
(MouasTov  xal  ßißX.  III  1/2  S.  126),  Qu.  Seins  Chrysogonos  (S.  127),  --ria 
Akmazusa  (S.  127),  P.  Sextilius  Rufus  (S.  137),  Matzcoia  (lies  Ma[z]zc8ia) 
Bpzißaza  (S.  140),  -  -  og  Euza--  (S.  140),  Metrodoros  (S.  144),  M.  Antonius 
Alexander  (S.  145),  Herodes  (S.  175).  Ein  Fragment  ohne  Namen  eben- 
dort S.  145. 

Papadopulos  Kerameus,  Mittheil,  des  Inst.  VI  S.  266  u.  1. 
Aufschrift  des  Grabmals,  welches  Melitine  und  Herakles  ihrem  Sohne 
Marcus  setzen;  darin  die  <pap.tlia  povap-rr/iuv  xal  Xou8apiu)v. 

Grabschriften  mit  Strafandrohung.  Mouaelov  xal  ßißhobrjxtj  II  2/3 
S.  28.  Grabmal  des  Agathokles  aus  Nicaea  in  Bithynien,  eines  jungen 
ifdokoyog.  —  Ebendort  S.  37.  Grabmal,  welches  [Tyr]annion  für  sich, 
seinen  Sohn  Tyrannos  und  andere  Angehörige  hat  erbauen  lassen;  unter 
den  Theilen  desselben  nennt  er  {aTp(v]aiv  0u)xaixrjV  xal  lJpo[xovvy](ycav]; 
die  Abschrift  befindet  sich  in  dem  Archiv,  zw  [xaXou]p£voj  Mouaeio).  — 
Mou(T£7ov  xal  ßtßXco^xrj  III  1/2  S.  129.     Bruchstück:   Z.  6  -  ?  zr^g  li- 
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TiuXrjv^g  *^  ß(p' .  —  Ebendort  S.  131.  Unbedeutendes*Bruchstück  dieser 
Art.  —  Ebendort  S.  176.  Das  Grabmal  hat  Zäl\s.i\oQ  (richtiger  doch 
wohl  2dX\ßt\oQ)  leixvog  errichtet;  ein  Straffälliger  dnodwaet  ^Oixripeiiü  xrX. 

Mouaalov  xai  ßcßXio^xrj  II  2/3  8-51.  Diese  Inschrift,  robg  iv  zöi 
dv^68(i)  xtL,  findet  sich  schon  Revue  arch.  1876  S.  41,  Perrot,  Inscr. 
d'Asie  mineure  et  de  Syrie  S.  49  (vgl.  den  letzten  Curtius'schen  Jahres- 
bericht S.  85). 

Aufschriften  von  Bleigewichten  veröffentlichen  Papadop ulos  Ke- 
rameus,  Bull,  de  corr.  hell.  II  S.  30,  und  Körte,  Archäol.  Zeit.  XXXVII 
S.  104. 

Unbedeutende  Fragmente:  MouazTov  xa\  ßcßXtod^rjxrjWl  1/2  S.  128, 
Z.  2  ov«^?;  S.  129;  S.  139,  Z.  3  aüazyj[j.a;  MooazTov  xai  ßtßX.  II  2/3  S.  52, 
Z.  3   [(l>\rj<piaixa. 

Anhangsweise  nenne  ich  hier  einige  Inschriften,  deren  Fundorte 
theils  nicht  angegeben,  theils  mir  nicht  nachweislich  sind.  MouaeTov  xai 
ßcßX.ll  2/3  S.  17.  Grabschrift  der  Xenarchis;  gefunden  in'PeK-Jspd.— 
Ebendort  S-  53.  Grabschrift  des  Lucius  lulius  Moschion,  eines  Mannes 
aus  Magnesia  am  Mäander.  —  Ebendort  S.  64.  'HpaxXscdr^v  Mrjvo^cXou, 
vielleicht  [6  Srj/xog]',  gefunden  Tiapä  rov  jxbXov  IlczTaxoü.  —  Ebendort  S.  64. 
Relief  mit  Kämpfern:  'Anoro/xa  o'  \  'Emxrrjrog  (Z.  1  wohl  eine  Form  von 
dnoToiidg). 

Nymphaeum. 

Papadopulos  Kerameus,  Mittheil,  des  Inst.  VI  S.  266  n.  2. 
Grabschrift:  Aupr].  KXr^dovtou.  Ebendort  S.  267  n.  3.  Metro  errichtet 
ihrem  Gatten  Zosimos  Sulltarios  (?)  einen  Grabstein. 

Ostseite  des  Sipylos. 

Sayce,  Academy,  9.  April  1881  S.  262  und  Journal  of  hellenic 
studies  m  2  S.  227.  Eine  Frau,  -  -  estis  (z.  B.  Alkestis),  weiht  etwas  für 
sich,  ihren  Mann  und  ihre  Kinder;  Z.  4  xaßcou  ist  vermuthlich  verlesen. — 
Derselbe,  Academy  a.  a.  0.  3Iy]v6^cXov  Mevsxpdrou ,  wozu  wohl  6  dr^fiog 
zu  ergänzen  ist.  —  Derselbe  a.  a.  0.  Das  Volk  ehrt  den  Aristobulos, 
die  Artemo,  den  Pythokles. 

P  h  0  c  a  e  a. 
Pottier  und  Hauvette-Besnaul t,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  382 
n.  11,    Ehreninschrift   für   Hadrian.     Ebendort  n.  12,    Grabschrift    des 
Apelles   und  Metrodoros.     Ebendort  n.  13,  Grabschrift  des   Erythräers 
Apollodoros. 

Philadelphia. 

Dittenberger,  Hermes  XVI  S.  163,  zu  Riemauu,  Bull,  de  corr. 
hell.  I  S.  86  n.  24.  Dittenberger  liest  Z.  2  OuXmav  Ta-iav  ' Pooivrj\v  T]rj[v] 
xai  und  Z.  4  d[Yi\ü)TdTTjg.  6* 
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Papadopulos  Kerameus,  Mittheil,  des  Inst.  VI  S.  270  n.  13. 
Rest  einer  Ehreninschrift ;  für  die  Errichtung  der  Statue  sorgt  Tatianus 
Valens.  —  S.  271  n.  18.     Melitine  ehrt  ihren  Manu  Apollonios. 

Sarti,  Frammenti  postural  S.  139,  zu  C.  I.  G.  3435  =  Kaibel, 
Epigr.  gr.  n.  319.  Sarti  vermuthet  V.  5:  ehoaroug  zekiujg  sßcoja  ivcau- 
roüg\  hierin  sind  die  Mittelworte  sehr  acceptabel;  das  Zahlwort  las  Kaibel 
richtiger  zhoarou. 

Papadopulos  Kerameus,  Mittheil,  des  Inst.  VI  S.  '^70  u.  14. 
Grabschritt  des  Glykou.  S.  270  n.  15,  Fragment,  anscheinend  von  der 
Grabschrift  eines  Philagathos.  S.  270  n.  16,  Grabschrift:  fmoaüptov  Euaeß-- 
(.so  mag  auch  C.  I.  G.  3437  zu  ergänzen  sein:  uno[aupiov\).  S.  271  n.  17, 
Grabschrift  des  Hermokrates.  S.  271  n.  19.  Meltine  bestattet  ihren  Sohn 
Gajus,  izoug  (T/J.&'  (zur  Aera  vgl.  Franz,  C.  I.  G.  III  S.  1103  f.,  und  Wad- 
dington bei  Le  Bas  n.  667);  Strafandrohung.  —  S.  269  n.  12,  Fragment 
mit  dem  Namen  Tpacavog. 

Maeonia  (Catacecaumene). 

Papadopulos  Kerameus,  Mittheil,  des  Inst.  VI  S.  272  n.  21. 
Apollonios  verwünscht  zbv  ßsßl7]xuza  zu  mvaxldiov\  datirt:  izouQ  aii  . 
Gefunden  in  Giobde  (wohl  Druckfehler  statt  Giolde  =  Göldis,  Gördis; 
über  den  Ort  s.  Waddington  bei  Le  Bas  n.  677). 

Fontrier,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  326.  Es  ehren  ol  kv  Tafidaet 
xdzotxot.  den  Metrobios  mit  einem  Blumenkranze;  izoug  xa' .  Gefunden 
in  Chatzilar. 

MouaeTuv  xai  ßcßXto&r]xrj  III  1/2  S.  160.  Den  Papias  ehren  seine 
Gattin  Tatia  und  andere  Augehörige;  ezoog  ao' .  Kuia.  Es  ist  nicht 
beachtet,  dass  die  Inschrift  schon  besser  bei  Wagener,  Meraoires  cou- 
ronnes  et  meraoires  des  savants  etrangers  publies  par  l'acad.  roy.  de 
Belgique  vol.  III  1861  S.  19,  steht.  —  Ebeudort  S.  161.  Doraitius  Rufus 
und  Claudia  ehren  ihre  Tochter  Rufina.    Kula. 

Fontrier,  a.  a.  0.  S.  325  unten.  Verstümmelte  Ehreninschrift 
für  --kos,  des  Menekrates  Sohn,  welchem  ein  goldener  Kranz  u.  dgl. 
verliehen  werden.  KjuXvze  {—  Göldis).  Die  Inschrift  ist  offenbar  iden- 
tisch mit  Le  Bas  n.  689. 

MouazMv  xal  ßißXio&Yjxrj  II  2/3  S.  9;  Kaibel,  Rhein.  Mus.  XXXIV 
S.  199  n.  838a.  Ein  Distichon,  der  erste  Vers  siebenfüssig;  Flaccus 
weiht  etwas,  weil  er  der  äpyaliri  vouaog,  nach  Kaibel  der  Pest,  entgangen 
ist.    Duklutza  bei  Gördis. 

MooaeTov  xai  ßcßXco&ijxr]  III  1/2  S.  170.  P.  Aelius  Theogenes  weiht 
für  seine  Frau  und  seine  Kinder  eine  azod\  szoug  p$rj'.    Syrge  (=  Bagis). 

MouasTov  xat  ßißXio&ijxrj  II  2/3  S.  41.  Die  KoKor^vvJv  xazutxia  weiht 
den  äia  laßdl^cov,  izoug  pne' .  Kula.  Die  Inschrift  steht  schon  bei 
Wagener,  a.  a.  0.  S.  3. 
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Mooaecov  xa)  ßcßXio^xr]  III  1/2  S.  165.  Ammias,  durch  eine  Brust- 
krankheit bestraft  briu  Mr^zpoQ  0tU78og,  weiht  ein  Relief;  sToog  m\  Kula. 

MooaaTo^^  xai  ßtßXiobijxrj  III  1/2  S.  170.  Aur.  Trophime  weiht  ^zS) 
inrjxoüj  einen  Altar;  iroug  acs'.    Agjaz-biren. 

MooazTov  xai  ßcß^co&r^xrj  III  1/2  S.  162.  Artemidoros  und  An- 
dere weihen  etwas  dem  Meu  Tyrannos  und  dem  Zeus  Ograenos;  ezoug 
ox^'.    Kula. 

MouaeTuv  xai.  ßcß?M&:^xrj  III  1/2  S.  169.  Hermes  und  Meltine  weihen 
etwas  {^£i(v  oatu)  xai  otxatip  (vgl.  Le  Bas  n.  1670);  itouq  av^\  KjöXvze 
(=  Göldis).     .  ' 

MouasTov  xai  ßtßhoM^xr^  III  1/2  S.  158;  Papadopulos  Kera- 
meus,  Mittheil,  des  Inst.  VI  S.  273  n.  23.  Dem  Men  Petraeites  und 
Labanes  weihen  etwas  zwei  Waisen,  Metrophanes  und  Flavianus,  die  mit 
Hilfe  der  Ta^rjvwv  xa~oixto.  ihren  Widersachern  obgesiegt  haben;  etoug 
Gqz'.    Kula. 

Mouaelov  xai  ßtßlio^rjxrj  III  1/2  S.  164.  Aur.  Stratoneikos,  vom 
Zeus  Sabazios  und  der  Artemis  Anaeitis  für  Holzhauen  im  heiligen  Hain 
bestraft,  weiht  ein  bezügliches  Relief;  ezoog  rx'.    Santal. 

Ebendort  S.  164.  Trophimos  weiht  dem  Zeus  Sabazios  eine  Stele; 
eroog  .  .  s'.    Sautal. 

MooatTüv  xai  ßißhoBr^xrjlll  1/2  S.  127;  Foucart,  Bull,  de  corr. 
hell.  lY  S.  128.  Meltine  weiht  für  Heilung  eines  Fussleideus  ein  bezüg- 
liches Relief  der  Artemis  Anaeitis  und  dem  Men  Tiamu.    Kula. 

MooatTov  xai  ßcßXco^xrj  III  1/2  S.  159.  Der  Arzt  und  Hierophant 
Aurelios  Artemidoros  gründet  etwas.  Kula.  Die  Inschrift  steht  schon 
bei  Wagener  a.  a.  0.  S.  20. 

Ebendort  S.  161.  Apolloniskos  weiht  etwas  f^aw  u^'/öto»  zu  Gunsten 
seines  Sohnes.     Kula. 

Ebendort  S.  162.  Apollonios  Dralas  weiht  etwas  äuvarfj  ßsoj  eu^a- 
piazo)  Ar^ro).     Kula. 

Ebendort  S.  162.  Dem  Apollon  Tarsios  und  der  Meter  Tarsene 
(diese  wird  auch  in  der  Inschrift  bei  Le  Bas  n.  688  gemeint  sein:  dsa 
Taarjv^)  weihen  etwas  der  Mäonier  {Macwv)  Admetos  und  sein  Weib.  Kula. 

Ebendort  S.  163.  Relief  mit  den  Namen  der  Göttinneu  Jrj/xr^rpa, 
''Aprs/xcg,  Ncxr^.    Kula. 

Ebendort  S.  163.  Ein  öffentlicher  Platz  wird  dem  Caligula  ge- 
widmet.   Kula. 

Ebendort  S.  167.  Dem  Men  Axiettenos  (so)  weiht  Hermogenes  ein 
Relief  zum  Dank  für  Heilung  des  Beines.    Göldis. 
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MouaeTov  xal  ßtßXioBijXTj  III  1/2  S.  167.  Araraias  weiht  etwas  dem 
Sabathikos  (=  Sabazion).    Göldis. 

Ebendort  S.  167.  Eiü  Weib,  --lia,  weiht  ein  Relief,  zwei  Augen 
darstellend,  dem  Men  Uranios  und  dem  Men  Axiottenos.    Göldis. 

Ebendort  S.  168.  Melitine  weiht  etwas  der  Artemis;  desgl.,  S.  169, 
Jemand  der  Meter  Ipta  und  dem  Zeus  S[abazios].    Göldis. 

Ebendort  S.  171.  Kaidos,  der  Freigelassene  des  Machates  (vgl- 
Le  Bas  n.  707)  weiht  etwas  dem  Zeus  Sabazios  zu  Gunsten  seines  frühe- 
ren Herrn.    Santa]. 

Conze,  Archäol.  Zeit.  XXXVIII  S.  37.  Antonia  weiht  ein  Relief 
dem  Apollon  Bozenos,  von  dem  sie  gestraft  war,  weil  sie  beim  Chor  mit 
schmutzigem  Oberkleid  erschien.   Kula. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  38.  Die  Söhne  des  Artemon  haben  dem 
Apollon  Tarsios  die  Stütze  unter  einer  Stierfigur  hergestellt.    Kula. 

MooaeTov  xat  ßcßXioBrjxv]  II  2/3  S.  41;  Kai  bei,  Rhein.  Mus.  XXXIV 
S.  186  n.  313  a.  Grabschrift  des  Hermippos  in  zwei  Hexametern  und 
einem  Pentameter.   Kula. 

Grabschriften,  zum  Theil  in  der  beliebten  Form  b  dsTvrx  ruv  8a7va 
izcfjLT^asv,  Mooaztov  xal  ßcßXco^xrj  lll  1/2  S.  171;  Furia  Kydoneia  be- 
stattet ihre  Eltern;  sroug  aß'.  Karabatzaklar.  —  Ebendort  S.  163;  Magna 
bestattet  ihren  Sohn  Polemon;  eroug  ax&'.  Kula.  —  Ebendort  S.  166; 
Aristion  und  Stratonike  bestatten  ihren  Sohn  Soses;  eroug  (t/x'.  Göldis. 
—  Ebendort  S.  161.  Tertulla  Stomiane  bestattet  ihren  Gatten  Aneike- 
tos;  sToug  a\>rj'  (=  C.  I.  G.  3443).  Kula.  —  Ebendort  S.  159.  Asklas 
und  Trophime  bestatten  ihre  Tochter  Epiktesis;  exoug  a^' .  Kula.  — 
Fontrier,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  325  Mitte.  Neikeias  und  Bresa'is 
bestatten  ihren  Sohn  Neikeias ;  eroug  an' .  Göldis.  —  MouaeTov  xat  ßcßXio- 
&rjX7j  III  1/2  S.  159.  Eine  au/xßccuacg  (vgl.  C  I.  G.  3438)  bestattet  den 
Claudianus;  eroug  aq'.  Kula.  —  Ebendort  S.  165.  Den  Trophimos  be- 
statten die  Eltern,  Kosmos  und  lulia,  sowie  andere  Verwandte;  eroug 
rxB'  (=  C.  I.  G.  n.  3445,  Le  Bas  n.  703).  Kula.  —  Ebendort  S.  168. 
Thaleia  bestattet  ihren  Sohn  Eirenikos;  eroug  rla' .  Göldis.  —  Eben- 
dort S.  171.  Apollonios  und  Tatias  bestatten  ihren  Sohn  Arameikos; 
eroug  rq' .  Agjaz-biren.  —  Ebendort  S.  163.  Den  Posphoros  (so!  vgl. 
unten  Chalcedon)  bestatten  seine  Gattin  Neikephoris  und  seine  Schwester 
Heliodora.  Kula.  Die  Inschrift  ist  schon  von  Wagener,  a.  a.  0.  S.  24, 
edirt.  —  Papadopulos  Kerameus,  Mittheil,  des  Inst.  VI  S.  273  n.  22. 
'ulou  ^TTrjpdrou.     Bei  Kula. 

S  a  r  d  e  s. 

MouaeTov  xat  ßcßXco^xf]  II  2/3  S.  25.  Sehr  defektes  Verzeichniss 
von  Quellen,   die  durch  Zusätze,  meistentheils  ortsbezeichuende,   unter- 
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schieden  werden;  vom  Kopfe  des  Verzeichnisses  ist  nur  übrig:  xal  oaocg 

dneve/x  -  -. 

Job.  Schmidt,  Mittheil,  des  Inst.  VI  S.  147  ff.  n.  29,  VII  S.  39. 
Neue  Abschrift  der  Ehreninschrift  Le  Bas  n.  627.  Schmidt  deutet  mit 
Mommsen  Z.  2  und  Z.  7  auf  Titus  und  bezieht  dann  die  Inschrift  mit 
Sicherheit  auf  A.  Caesennius  Gallus. 

Papadopulos  Kerameus,  Mittheil,  des  Inst.  VI  S.  268  n.  9.  Den 
Procurator  Ti.  Claudius  Zoilos  ehren  [ol  m]fA  AijpijXliov  K]pd-rjv  81s 
{Oi\lmmavov  {apY/^ovxzq.  —  Ebendort  S.  269  n.  10.  Ehreninschrift  für 
L.  Cornelius  Vettenianus.  —  Ebendort  S.  269  n.  11.  Fragment,  wie  es 
scheint,  von  einer  Ehreninschrift;  wenigstens  erkennt  man  leicht  die 
Titulaturen:  xat  ls\pia  xa]l  8}^  aTplavr^yuv  -]oij  o/]/j.[ou  xa't  yp]aiJ.paTs[a 
xrxl  ßorjXa]p^ov  xac  [ocg  oder  dvrcrajpcav  T^[g  yspo]uacas  u.  s.  w. 

Mouaeiov  xac  ßtßhobrjxri  III  1/2  S.  184.  Verzeichniss  von  Männern, 
die  etwas  geweiht  haben,  wie  die  Zusätze  dpju.^  slg  t^v  ^umav  Tipoßd- 
zujv,  otvoo  8'  und  ähnliche  erkennen  lassen. 

Job.  Schmidt,  Mittheil,  des  Inst.  VI  S.  146  n.  27.  Neue  Copie 
der  Weihinschrift  C  I.  G.  3946  =  Le  Bas  618. 

Derselbe,  ebendort  S.  146  n.  28.  Neue  Copie  von  C.  I.  G.  3470 
=  Le  Bas  622  =  Kaibel  1051.  Die  Lesungen  d-ilzGzov  (gegen  Böckh) 
und  iot  (gegen  Kaibel)  werden  bestätigt;  dagegen  dürfte  Schmidt's  Er- 
gänzung {BoxovTcz^  [auv  /io'j]aaig)  unmöglich  sein. 

MouasTov  xac  ßcßXcoBrjxrj  II  2/3  S.  59.  Grabschrift  des  Menelaos, 
datirt  nach  dem  Priester  Metrodoros.  —  S.  62.  Grabschrift  der  Arte- 
raisia,  datirt  nach  dem  Priester  der  Roma  Kotobes.  —  Ebendort  III  1/2 
S.  182;  Conze,  Archäol.  Zeit.  XXXVIII  S.  38.  Grabschrift  des  Arte- 
midoros,  datirt  nach  dem  Priester  der  Roma  Dionysios.  Die  drei  Todten 
sind  Kinder  eines  Artemidoros. 

Job.  Schmidt,  Mittheil,  des  Inst.  VI  S.  150  n.  30.  Abschriften 
der  kleinen  Fragmente  Le  Bas  033.  635  und  eines  neuen:   ujvcv. 

Hierocaesarea. 

Mommsen,  Ephem.  epigr.  IV  S.  223  ff.  Mommsen  edirt  in  Ma- 
juskeln die  Inschrift,  welche  in  Minuskeln  schon  im  Mouaecov  xac  ßcßho- 
^xTi  I  S.  118  n.  17  steht.  Sie  ist  wegen  der  aufgezählten  Aemter  in- 
teressant; Z.  14  xuacaropa,  ßco[x]o'jpov  d.  i.  viocurus,  quattuorvir  viarum 
curandarum;  in  Z.  7.  8  ist  mit  A'jxaovca  Lucanien  gemeint.  Die  In- 
schrift gehört  in's  Ende  des  dritten  nachchristlichen  Jahrhunderts. 
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XV  Mysia. 

Tem  DOS. 

Ramsay,  Journal  of  hellenic  studies  II  S.  52,  zu:  Mooaeiov  xai 
ßtßhoB/jxTj  II  1  S.  31  =  Le  Bas  n.  1724  f.  Ramsay  hat  diesen  Meilen- 
stein genau  untersucht  und  die  Massangabe  ix{t'X'.a)  -q'  erkannt. 

Derselbe,  Ebendort  II  2  S.  296  f.  Doppelseitig  beschriebener 
Grenzstein:    opia  MeXa.vrMYtzu)V  uüd  ' Hpaxhuj-cjv  [opca?]. 

C  y  m  e. 

Mouaslov  xai  ßtßXioMjxrj  II  2/3  S.  63.  Grabschrift  des  Metrodoros, 
des  Diogenes  und  des  Demetrios. 

Papadopulos  Keraraeus,  Mittheii.  des  Inst.  VI  S.  267  n.  5. 
Grabschrift  des  Apelles  und  Metrodoros.  —  Ebendort  n.  6.  Grabschrift 
des  Erythräers  Apollodoros. 

Baltazzi,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S  283.  Grenzstein,  nördlich  von 
Kyme:    opot  Uepfapr^MMV. 

M  y  r  i  n  a. 

Pottier  und  Rein  ach,  Bull,  de  corr.  hell.  VI  S.  417  ff.  Grab- 
schrift des  Aristoxenos  und  Bakcheios  (S.  417;  vielleicht  ist  indess 
Bdx^^eiog  als  Patronymikon  aufzufassen)  und  des  Kallis  (S.  418  Aum.); 
beide  aus  dem  dritten  oder  vierten  Jahrhundert.  Jüngere  Grabschrifteu: 
der  Habro,  der  Tochter  des  Daphnagoras  (S.  422;  der  seltene  Mäuner- 
name  begegnet  als  der  eines  Mysiers  auch  bei  Xen.  Anab.  VII  8.  9), 
des  Hieron  (S.  423),  der  Aridia  und  einer  anderen  Person  (S.  426),  der 
Arisstracha  (so;  S.  427). 

Dieselben,  a.  a.  0.  VII  S.  204  ff.  Inschriften  von  Terracotten, 
in  der  Mehrzahl  Männernamen  im  Genetiv  oder  Abkürzungen.  In  der 
Anmerkung  S.  204  ff.  werden  ähnliche  (z.  Th.  unedirte)  Inschriften  aus 
anderen  Gegenden  zusammengestellt. 

Samurli,   zwischen   Memmen   (Temnus)    und  Killessiköi  (Elaea). 

Job.  Schmidt,  Mittheil,  des  Inst.  VI  S.  139  n.  15.  Basis  mit 
Resten  der  Künstlerinschrift:  --vr^g  Kuvwvüg  Itmi--  (nicht  so  genau  im 
Mouaztuv  xai  ßcßl  II  1  S.  20).  —  Ebendort  S.  138  n.  14.  Die  Priesterin 
Anthis  weiht  einen  Altar  der  Mise  Köre  (minder  gut  im  Molkt,  x.  ßtßL 
H  1  S.  19). 

Elaea. 

MooasTuv  xai  ßißXioBrjx^  III  1/2  S.  140  ff.  Ehrendekret  für  König 
Attalos  III  Philometor;  es  ist  schon  von  Geizer  bei  E.  Curtius,  Beiträge 
zur  Geschichte  und  Topographie  Kleinasiens,  edirt. 
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Pottier  und  Hauvette-Besnault,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  377 
n.  5.  Ratli  und  Volk  ehren  den  S.  Claudius  Aisimos,  dYajvoBBrr^aavza 
roü  (TujTTJpog  'AayJrjmoö.  —  Ebendort  S.  380  n.  7.  Das  Volk  und  die 
capol  ehren  den  Trierarchen  Moschos.  —  Ebendort  S.  381  n.  10.  Ehren- 
inschrift für  Hadrian. 

Dieselben,  a.  a.  0.  S.  381  n.  8.  Aufschrift  eines  Grabmals;  eine 
Frau  hat  für  sich  und  für  Aur.  Publius  Glykon  eine  ixßdaficumg  herge- 
stellt. —  Ebendort  n.  9.     Grabschrift  der  Metrobia. 

Papadopulos  Keranieus,  Mittheil,  des  Inst.  VI  S.  268  n.  7. 
Aufschrift  des  Grabmals,  welches  ApiAion  für  sich  und  ihre  Tochter 
Ammia  hergerichtet  hat. 

Pottier  und  Hauvette-Besnault,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  379 
n.  6.  Meilenstein  mit  dem  Namen  des  Consuls  Manius  Aquillius  (andere 
siehe  unter  Ephesus);  es  war  der  dritte  auf  dem  Wege  nach  Smyrna. 

P  i  t  a  n  a. 

Pottier  und  Hauvette-Besnault,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  376 
n.  3.  Den  Flavius  Herculanus,  s7iap/og  }izpw]^og  ix-r^g  oior^fjäg,  bestat- 
ten sein  Weib  und  seine  Kinder.  —  Ebendort  S.  377  n.  4.  Grabschrift 
des  Kritolaos. 

Pergamum. 

Die  von  Humann  und  Conze  veranstalteten  Ausgrabungen  haben 
neben  anderem  Gewinne  auch  eine  Reihe  von  Inschriften  an's  Licht  ge- 
bracht, die  jedoch  noch  nicht  säramtlich  edirt  sind.  Bis  auf  Weiteres 
ist  man  auf  das  angewiesen,  was  in  zwei  »vorläufigen  Berichten«  1880 
und  1882  dargeboten  wird;  in  dem  ersten  behandeln  die  Inschriften  Conze 
und  LoUing,  im  zweiten  Conze.  Zu  vergleichen  ist  auch  Conze's  Aufsatz 
in  den  Monatsberichten  der  Berl.  Akad.  1881  S.  869  ff.,  und  namentlich 
die  Schrift  von  L.  v.  Urlichs,  Pergamenische  Inschriften,  sechszehntes 
Programm  des  v.  Wagner'schen  Kunstiustitutes,  Würzburg  1883. 

MooasTov  xal  ßcßkoBrjxTj  II  2/3  S.  1.  Vollständigere  Copie  der  In- 
schrift C.  I.  G.  3561,  wie  eine  solche  auch  schon  im  Bull,  de  corr.  hell.  I 
S.  54  steht. 

Erster  vorl.  Bericht  S.  107.  Zwei  Fragmente  von  Ephebeuver- 
zeichnissen ;  in  dem  einen  findet  sich  die  üeberschrift  ^i?^[oc] ;  das  andere 
beginnt  Tpo^dv[üjp?]. 

Erster  vorl.  Bericht  S.  105  f.  Inhaltsangabe  über  eine  nicht  ab- 
gedruckte Bauinschrift;  sie  enthält  Namen  und  Geldsummen,  nach  der 
Höhe  der  letzteren  geordnet,  die  Amtstitel  sind  beigefügt. 

Zweiter  vorl.  Bericht  S.  50.     Rath   und  Volk    haben    einen    dem 
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Augustus  zu  Ehren  errichteten  Rundbau  wiederhergestellt  incfxs^r^&svrcuv 
TÜJv  Tispc  Tc.  loühov  ' Poucpov  arpazrjYuJv. 

Erster  vorl.  Bericht  S.  83,  Monatsberichte  1881  S.  872.  Von  dem 
sogenannten  Schlachtenmouumente,  dessen  Plinius  XXXIV  84  Erwähnung 
thut.  Die  Inschrift  besteht  aus  drei  Stücken;  das  linke  ist  bereits  im 
C.  I.  G.  3535  edirt;  ein  Facsiraile  des  mittleren  siehe  in  den  Monats- 
berichten 1881  Taf.  I  B.  Nach  dem  Siege  über  die  Galater  und  An- 
tiochos  Hierax  errichten  Epigenes,  welchen  Köhler,  in  der  Historischen 
Zeitschrift,  N.  F.  XI  S.  1  ff.,  als  sonsther  bekannt  erweist,  und  die  übri- 
gen Mitkämpfer  eine  Statue  des  Attalos  I,  die  sie  dem  Zeus  und  der 
Athene  weihen.  Der  mangelhaft  erhaltene  Künstlername  kann  (vgl.  Pli- 
nius ['Iai]y6\^ou  oder  ['Avnjyovou  ergänzt  werden;  vgl.  auch  v.  Urlich's, 
a.  a.  0.  S.  21. 

Zweiter  vorl.  Bericht  S.  49.  Die  achäischen  Bundesgenossen  des 
Eumenes  II  errichten  nach  der  Schlacht  am  Phrygiosflusse  (bei  Magnesia, 
i.  J.  190)  dem  Bruder  des  Königs,  Attalos,  eine  Statue  und  weihen  sie 
der  Athene  Nikephoros. 

Zweiter  vorl.  Bericht  S.  49.  Inschrift  aus  der  Basis  einer  Statue, 
welche  Attalos  II  seiner  Mutter  Apollouis  setzte;  ein  Facsimile  in  den 
Monatsberichten  1881  Taf.  III  A. 

Erster  vorl.  Bericht  S.  95.  Inschrift  des  Attalos  II:  [ßaachug] 
''Arra^og  ßaaOdwg  'A-zdXoo\  Exedra  hinter  dem  Augustustempel. 

Zweiter  vorl.  Bericht  S.  50.  Eine  nicht  abgedruckte  Ehreninschrift 
für  Bälaxpog  MsXedypoo  gehört  der  Königszeit  an. 

Erster  vorl.  Bericht  S.  106.  Das  Volk  ehrt  den  Gymnasiarchen 
Apollodoros,  in  welchem  LoUing  den  Rhetor  des  ersten  vorchristlichen 
Jahrhunderts  erkennt.  —  Die  andere  "ebendort  mitgetheilte  Ehreniu- 
schrift  für  einen  Gymnasiarchen  steht  schon  C.  I.  G.  u.  3550. 

Erster  vorl.  Bericht  S.  79.  Ehreninschriften  für  Cornelia,  die  Gat- 
tin des  Pompeius,  und   ihren  Vater  Qu.  Caecilius  Metellus  Pius  Scipio. 

Erster  vorl.  Bericht  S.  76.  Das  Volk  ehrt  den  Procousul  P.  Ser- 
vilius  P.  f.  Isauricus  (Consul  48  v.  Chr.),  dnoSedwxuTa  r^  r.oXei  zoug 
Tiarpioug  vöpoug  xai  ttjV  dr^jioxpaziav  dooöXujzov. 

Erster  vorl.  Bericht  S.  109.  Das  Volk  ehrt  den  Proquästor  und 
Proprätor  Lucius  Antonius  (den  Bruder  des  Triumvirn),  8ixatooozi]aavza 
T^v  £Tza.p^£cav.    Als  Künstler  nennt  sich  Menophilos,  des  Menogenes  Sohn. 

Erster  vorl.  Bericht  S.  79.  Das  Volk  ehrt  den  M.  Valerius  Mes- 
sala,  in  welchem  v.  Urlichs,  a.  a.  0.  S.  6 ,  den  M.  Valerius  Messala  Po- 
titus,  COS.  suff.  Kai.  Nov.  722,  erkennt. 

Erster  vorl.  Bericht  S.  110;  v.  Urlichs,  a.  a.  0.  S.  6.  Das  Volk 
ehrt  den  Paulus  Fabius  Q.  f.  Maxiraus;  vgl.  Waddington,  Fastes  n.  59' 


Mysien.  91 

Zweiter  vorl.  Bericht  S.  50.  Das  Volk  ehrt  die  Octavia,  die  ältere 
Schwester  des  Augustus  und  Mutter  (so!)  des  S.  Apuleius. 

Zweiter  vorl.  Bericht  S.  50.  Das  Volk  und  die  dort  wohnenden 
Römer  ehren  den  Augustus  durch  die  Errichtung  des  schon  oben  erwähn- 
ten Rundbaues,  der  auf  seiner  Spitze  eine  Statue  des  Kaisers  getragen 
haben  wird. 

Zweiter  vorl.  Bericht  S.  50.  Das  Volk  ehrt  den  P.  Quinctilius 
Varus,  denselben,  der  im  Teutoburger  Walde  fiel. 

Erster  vorl.  Bericht  S.  80.  Fragmente  von  Ehreninschrifteu:  in 
dem  einen  Z.  2  ratou  olhv  Kac[aa.pa.\,  im  andern  Z.  1  {r\atoo  louXiou^  im 
dritten  Z.  1  [r]z[Jiiavcxuv. 

Erster  vorl.  Bericht  S.  79 ;  v.  Urlichs,  a.  a.  0.  S.  6.  Das  Volk  ehrt 
den  C.  Furius  C.  f   Rufus. 

Erster  vorl.  Bericht  S.  80.  Ehreninschrift  für  Hadrian  in  gewöhn- 
licher Fassung. 

Zweiter  vorl.  Bericht  S.  51.  Poseidippos  ehrt  den  Hadrian,  wie  es 
scheint  durch  Widmung  eines  Bauwerkes. 

Erster  vorl.  Bericht  S.  108.  Siegerbasen.  Das  Volk  ehrt  'Imio- 
Xoyov  'Aaxhjntdoo'j  vcxr^auvra  xtX.^  und  zweimal  denselben  [Mivc]7T7Tov 
'ÄGy-Xr^ruddou  rXüxwva,  der  sowohl  in  bedeutenden  Agonen  gesiegt  als 
auch  (S.  109)  mehrere  Siege  an  einem  Tage  davongetragen  hat. 

Erster  vorl.  Bericht  S.  111.  Das  Volk  ehrt  einen  Ma  -  -  und  den 
Sohn  eines  Dion.  —  Die  Athener  ehren  die  Pergamener. 

Erster  vorl.  Bericht  S.  79.  Das  Volk  ehrt  den  Zeuxis,  des  Kyna- 
gos  Sohn. 

Erster  vorl.  Bericht  S.  76  f.  Eine  besondere  Gruppe  bilden  die  Ehren- 
inschriften für  Priesterinnen  der  Athene;  die  Namen  sind:  Alexa[ndraJ, 
Laodike,  Asklepias,  Lysandra,  Claudia  Athenais,  Claudia- cimilla,  Am- 
mion, Aurelia  Claudia  Apollonia.  Aus  den  verschieden  ausführlichen  In- 
schriften seien  erwähnt  die  Wendungen:  iv  zoTg  dxzojxaiosxdTocg  Ncxrj- 
(po^iüiQ  (Asclepias) ,  k(p^  r^q  b  dr^/xog  xaTeard^rj  elg  zrjv  ndrpiov  orjp.o- 
xpazzi'av  (Lysandra),  dyujvoBezijaaaav  zoö  as/xvozdzou  Nzixo(fOfjetu>v  dyu)- 
vog  (Aur.  Gl.  Apollonia). 

Erster  vorl.  Bericht  S.  75,  zweiter  vorl.  Bericht  S.  33-  Defecte 
Weihinschrift  an  Athene,  in  einem  Distichon;  der  Name  des  Vaters  des 
Dedikanten,  Artemon,  zwang  zu  einem  metrischen  Fehler.  Die  Inschrift 
fällt  vor  die  pergamenische  Königszeit. 

Erster  vorl.  Bericht  S.  77.  Weihinschrift  in  zwei  Trimetern;  der 
Zeuspriester  Rufus  errichtet  einen  Eppr^g  Bupalog. 
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Das  Schlachtenmonument  enthält  eine  ziemliche  Anzahl  von  Weih- 
inschriften; zunächst  eine  vollständig  erhaltene  allgemeinen  Inhalts:  ßam- 
Xsug  ^'ArraXog  (I)  räJi^  xarä  noXa/iov  dywvcijv  ^apiazrjfjta  "A&rjva  (zweiter 
vorl.  Bericht  S.  46,  Facsimile  in  den  Monatsberichten  1881  Taf.  I  A.)- 
Andere,  auf  einzelne  Schlachten  bezügliche  (erster  vorl.  Bericht  S.  80, 
zweiter  S.  46,  v.  ürlichs,  a.  a.  0.  S.  8  ff.  sind  leider  sehr  fragmentarisch 
erhalten;  man  erkennt:  Katxou  T.oza[ioT)^  FaXärag^  \npo'j\G'.av^  itp'' "EXkqq 
oder  i<p  ' EU7j(j[7:6vrou]  (vgl.  Lolliug,  Mitth.  d.  Inst.  VI  S.  101  Anm.), 
'AvTc'o/ov,  (d.  i.  Hierax),  TohdToaytuog  (sie,  auf  zwei  Fragmenten,  deren 
eines  von  der  Inschrift  C  I.  G.  3536  herrührt],  lelXyslg]  (so  v.  Urlichs, 
der  auch  über  einige  andere  dieser  geringen  Bruchstücke  wahrschein- 
liche Vermuthungen  aufstellt).    Siehe  auch  oben  bei  den  Ehreninschriften. 

Erster  vorl.  Bericht  S.  84;  Facsimile  in  den  Monatsber.  1881  Taf. 
II  B;  V.  Urlichs,  a.  a.  0.  S.  13.  Die  Truppen  des  Eumenes  II  weihen 
ein  äxpoBiviov  der  Athene;  den  Anlass  enthalten  die  Worte:  th  8eü-£pov 
eis  TTjv  ^EXX[d8a  dtaßdvzeg]  —  kx  tou  tioXeij-uu  ro~j  npog  Ndß[cv]  xrX.  — 
Eine  andere  auf  den  Krieg  mit  Nabis  bezügliche  Weihung  an  Athene 
siehe  im  Facsimile  Monatsber.  1881  Taf.  II  A,  v.  ürlichs,  a.  a.  0.  S.  13  f. 

Erster  vorl.  Bericht  S.  78.  Ein  Sohn  des  Königs  Attalos,  also 
Eumenes  II  oder  Attalos  II  (v.  Urlichs,  a.  a.  0.  S.  20,  entscheidet  sich 
für  den  letzteren),  weiht  etwas  dem  Zeus  und  der  Athene. 

Zweiter  vorl.  Bericht  S.  49,  Facsimile  in  den  Monatsberichten  1881 
Taf.  III;  V.  Urlichs,  a.  a.  0.  S.  19.  Attalos  II  und  seine  Truppen  weihen 
etwas  dem  Zeus  und  der  Athene;  die  den  Anlass  enthaltenden 
Worte  ergänzt  v.  Urlichs:  azpaTsüaa\>[T£g  npog  Ilpooai(iv\  xal  r.ohopxij- 
aavrzg  ai)T6[v  i.v  Ncxaia  (?)]  r.apaßdvTa  zag  otd  'Fiup.auijy  yslvopdvag 
awd^rjxag]. 

Monatsberichte  1881  S.  872,  Zweiter  vorl.  Bericht  S.  37.  Weihin- 
schrift des  Attalos  II  am  Athenetempel:  [Ba^adsug  ''A[zzrxXog\  ßaetXewg 
'AlzzdXoü  ^apcazrjjpcov  zwv  xa[zdj  tzuXbjxov  dy{u)Vu)V  äti  x]a}  'A[d^]rjvq. 
vtxrj(füp(i)\  vgl.  oben  die  ganz  ähnlich  stilisirte  Weihinschrift  seines  Vaters. 

Erster  vorl.  Bericht  S.  77.  {dnh  z<hv  dycü]va>v  (so  v.  Urlichs  a.  a.  0. 
S.  13)  e$  AlytvTjg  dTiapxrjV  'A^rjva.  —  S.  78.  Ju  Kspauvc(v.  —  S.  78.  Drei 
Nomophylakes  und  auf  einer  anderen  Inschrift  Asklepiodoros  u  npug  zj] 
rMpaipuXaxfj  weihen  Gebäudetheile,  die  ersteren  dem  Zeus  Tropaios.  Dem 
Hermes  weihen  etwas  ein  Agoranomos  (erster  vorl.  Bericht  S.  77)  und 
der  Gymnasiarch  Diodoros  (zweiter  vorl.  Bericht  S.  51). 

Zweiter  vorl.  Bericht  S.  51.  Uazpiio  i^zio  öipiazio  Tdztov  Eu-^rjv.  — 
Ebendort.  z3/a.  —  Ebendort  nopog  (?).  —  Ebendort  S.  52.  Diese  In- 
schrift des  Diogenes  ist  interessant  wegen  der  darin  begegnenden  Oert- 
lichkeiteu  OtXezaipeia  und  Eupivstuv. 
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Gomperz,  Zeitschr.  für  österr.  Gymn.  1878  S.  434,  zu  Kaibel, 
Epigr.  gr.  n.  243.     Gomperz  ergänzt  V.  32:  ixoivwvrja[a  fxsMi^pou]. 

Erster  vorl.  Bericht  S.  113.  Artemidoros  und  Trophime  bestatten 
ihre  Tochter  Deraetria;  eine  der  prosaischen  beigefügte,  gegen  den  Schluss 
unordentliche  metrische  Inschrift  beginnt:  rj^m(Ta/j.sv  rzxvov  Tiaarolat  xahng 
dnodouvac  xrX. 

Die  Künstlerinschriften,  welche  ausser  den  schon  oben  erwähnten 
noch  gefunden  sind,  bieten  folgende  Namen,  Ethnika,  resp.  Reste  davon 
(vgl.  V.  Urlichs,  a.  a.  0.  S.  23 ff.):  am  Schlachtenmonument:  ['A&rj\vacog 
N-  -,  'Emyovog,  ein  Thebaner,  [Ilyja^crshjg,  Esvoxfjdzr^ig]  (erster  vorl.  Be- 
richt S.  80,  zweiter  vorl.  Bericht  S.  46);  bei  der  Gigantomachie:  Je--, 
Ja--,  ['A^jr^vacou ,  [M£]v£xpd~o[ug]  (erster  vorl.  Bericht  S.  65,  zweiter 
vorl.  Bericht  S.  45);  im  Gymnasion:  (-l/jpwv  Bocwrcog  (erster  vorl.  Be- 
richt S.  111). 

Erster  vorl.  Bericht  S.  64,  zweiter  S.  44.  Beischriften  von  der 
Gigantomachie;  Götternamen:  'At^vä^'IIpax^g,  'Aii<pczpizy]  (Facsimile  in 
den  Monatsber.  1881  Taf.  II),  Iloascowv,  'Qxeavag  (Facsimile  a.  a.  0.), 
TpcTUJv,  ^'AprjQ  (Facsimile  a.  a.  0.),  {E\vtju),  'A(ppodiTrj,  Jiwvy],  J7][t](ü,  9i- 
jxcg  (Facsimile  a.  a.  0.),  \^Aa\-£ptrj,  I'^,  ^d-upo[:]\  Gigauteunamen:  Xi%- 
vo^ukjg  (Facsimile  a.  a.  0.),  'Epuai^^wv,  'Oy^^alog,  ^'Oßptp.og,  OuoaTog  [fle- 
X]u}p£ug\  ausserdem  zahlreiche  Bruchstücke. 

Erster  vorl.  Bericht  S.  86  und  112.  Quer  über  die  Cannelüreu 
einer  Säule  geschrieben  und  auf  einer  Baukplatte  findet  sich  je  eine  An- 
zahl von  Männernamen  im  Genetiv,  beginnend  'AnoUwvcou  und  AaxXrjmd- 
Sou;  es  liegt  wohl  nur  Gekritzel  müssiger  Leute  vor. 

Joh.  Schmidt,  Mittheil,  des  Inst.  VI  S.  137  n.  12.  Auf  einem 
Architravstück :  -  (paXax  -. 

Adramyttium. 

Mouaacüv  xal  ßißhod-rjxi^  I  S.  137;  Homolle,  Bull,  de  corr.  hell. 
II  S.  128ff;  Pottier  und  Hauvette-Besnault,  ebendort  IV  S.  376; 
Mommsen,  Ephem.  epigr.  IV  S.  213 ff.  Fragment  eines  Senatsbeschlusses, 
der  nach  Orthographie,  Schrift  und  zwei  darin  begegnenden  Personen 
der  Zeit  um  130  v.  Chr.  zuzuweisen  ist.  Den  Gegenstand  zeigen  die 
Worte:  mpl  y^üjpag  fj  \h  dpfO^uyiq.  iarlv  orjpoacoj  [npbg  roug]  Ihpya- 
lirjvoög.  Die  Zahl  derer,  welche  Ypa<poixivü}  nap^aav,  ist  ungewöhnlich 
gross,  über  30.    Neu  ist  die  gens  Anotia. 

Pottier  und  Hauvette-Besnault,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  375. 

Euvoug  daidpyrig  uTzhp  utou  Eixppoaüvoo  rag  d^edg  •    0tX og  ävid-rj- 

xev.     So  die  Herausgeber;  sollte  nicht  zu  lesen  sein:  -dg  &£ag  (pillono- 
V7jad/x£v]og  oder  ^i?i[oTcp.rj(Td/i£v]og? 
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Schliemanu,  Parnassos  1882  S.  486.  Grabschrift  der  Metro  und 
Philista.     Abgilar,  zwischen  Papasai  und  Adramyttion. 

A  SS  0  s. 

American  Journal  III  S.  463.  Eine  vorläufige  Mittheilung  enthält 
in  Minuskeln  eine  Inschrift,  in  welcher  Masse  u.  dgl.  aufgeführt  werden, 
ferner  einzelne  Formen  aus  einer  andern  Inschrift,  darunter  den  Namen 
'Avodcxog,  endlich  eine  Anzahl  kurzer  Grabschriften,  bei  denen  der  Vaters- 
name theils  als  Adjectiv  theils  als  Genetiv  steht.  All  diese  Inschriften 
zeigen  äolischen  Dialect. 

Clarke,  Report  on  the  investigations  at  Assos,  with  an  Appen- 
dix containing  inscriptions  frora  Assos  and  Lesbos  and  papers  by  W.  C. 
Lawton  and  J.  S-  Diller,  S.  136  n.  II.  Fragmentirtes  Psephisma  einer 
fremden  Stadt,  welche  zum  Dank  für  die  Sendung  von  Schiedsrichtern 
die  Assier  und  die  Richter  belobt.  Etwa  aus  dem  zweiten  vorchrist- 
lichen Jahrhundert;  vgl.  Schreibungen  wie  8^[xov,  axscpavdiaai. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  133  n.  I.  Eine  Bronzeplatte  enthält  den 
Beschluss  der  Assier,  dem  Kaiser  Caligula  zu  seiner  Thronbesteigung 
durch  eine  Gesandtschaft  Glück  zu  wünschen,  den  Eid  der  Treue  gegen 
den  neuen  Kaiser  und  die  Namen  der  Gesandten. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  139  n.  III.  Anfang  eines  Dekretes  mit  der 
Ueberschrift :  Büyjxa  mpl  xdö  [irj  xaBcazaad^at  T.pdxzof)ag\  es  ist  eine  Be- 
lobigung für  Ti.  Claudius  Neikasis,  den  Wohlthäter  der  Stadt. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  140  n.  V.    Grabschrift  des  P.  Varius  Aquila. 

L  a  r  i  s  a. 

Schliemann,  Parnassos  1882  S.  475.  Qspixo\ßpa7iou\  ^Oixrjpou. 
Kus-Deresi. 

Alexandria  Troas  oder  Colonae. 

MoogeTov  xai  ßtßXiO&ijxrj  II  2/3  S.  14.  Gefässinschrift:  -fOTPIA/AC, 
mit  Angabe  des  Aufbewahrungsortes:  bei  Frank  Calvert  in  Tshanak  Ka- 
lessi.  Die  Inschrift  steht  in  modernen  Majuskeln  schon  bei  Stark,  Nach 
dem  griechischen  Orient  S.  378.  Privatim  theilt  mir  Herr  Calvert  mit, 
dass  er  das  Gefäss  gefunden  habe  »at  Beshik  Tepeh,  on  the  coast  near 
the  hot  Springs  of  Hidgik  (Alex.  Troas),  an  ancient  site  I  verified  with 
Colonae.  Zu  lesen  dürfte  sein :  Xorpcvag  (=  att.  Xu-ptvrjg)^  also  der  Ge- 
netiv des  Namens  der  Besitzerin.  Wäre  die  Inschrift  archaisch,  so  würde 
sie  wegen  der  Verwendung  von  +  für  /^  vom  höchsten  Interesse  sein. 
Staniolabdrücke  des  zweimal,  am  Halse  und  am  Fusse,  eingeritzten  Na- 
mens, welche  mir  Herr  Murray  aus  London,  wo  sich  das  Gefäss  jetzt 
im  britischen  Museum  befindet,  freundlichst  übersandt  hat,  zeigen,  dass 
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der  Schriftcharakter  eiue  Entscheidung,  ob  fünftes  oder  viertes  Jahr- 
hundert, nicht  gewährt.  Auf  späten  Ursprung  weisen  aber  andere  In- 
dicien;  Herr  Murray  schreibt:  the  vase  is  of  a  very  late  period  of  the 
red  figure  style.  Und  so  sieht  man  die  Lösung  der  wichtigen  Frage 
nach  der  Zugehörigkeit  des  altäolischen  Alphabetes  wieder  hinausgerückt. 

Ilium  und  Umgegend. 

In  seinem  Buche  »Ilios«  wiederholt  Schliemann  die  Inschriften  aus 
den  »Trojanischen  Alterthümern«  (vgl.  Jahresbericht  1874/75  S.  297 f.); 
ausserdem  bietet  er  S.  706  die  schon  von  G.  Hirschfeld  in  der  Archäol. 
Zeitung  N.  F.  VIT  S.  151  edirte  Malusios-Inschrift  auf  Grundlage  eines 
Abklatsches  ohne  nennenswerthe  Förderung. 

Ditten berger,  De  Menelai  Pelagonis  titulis,  in:  Satura  philo- 
loga  Sauppio  obtulit  amicorura  conlegarum  decas,  a.  1879,  S.  43  ff.  Ditten- 
berger  constatirt,  dass  die  von  Schliemann  mehrfach  (Arch.  Zeit.  XXIX 
S.  170,  Troj.  Alterth.  S.  12  Taf.  29,  Ilios  S.  711)  publicirte  Inschrift  ins 
vierte  (nicht  ins  erste)  vorchristliche  Jahrhundert  gehört,  und  macht 
glaublich,  dass  der  Menelaos  derselben  mit  dem  einer  attischen  Inschrift 
(C.  I.  A.  II  n.  55)  identisch  ist.  Er  mag  mit  dem  Fürsten  Arrhabaios, 
der  den  Athenern  im  peloponnesischen  Kriege  half,  verwandt  gewesen 
sein  [ich  sehe  nicht  recht,  was  hindert,  ihn  geradezu  für  einen  Sohn  des 
jüngeren  Arrhabaios  zu  halten]  und  es  muss  ihm  in  einer  anderen  atti- 
schen Inschrift  das  Bürgerrecht  ertheilt  worden  sein. 

MouGziov  xal  ßcßho&TjXT]  II  2/3  S.  13.  Neue  Copie  der  Inschrift 
Le  Bas  1743  a,  mit  der  Variante  Z.  3  'Evrjdüvwv. 

Sayce,  Journal  of  hellenic  studies  I  1880  S.  80.  Fragment  eines 
Grabsteines:  Bpc^uj  Mi--\  Thymbra. 

Abydus  und  Umgegend. 

LoUing,  Mittheil,  des  Inst.  VI  S.  227.  Wesentlich  bessere  Ab- 
schrift der  Inschrift  Le  Bas  1743 o;  man  liest  jetzt  z.  B.  Z.  1  Aup.  0e6- 
<pdog^  Z.  2.  3  dofioTaxTcuv,  Z.  7  (ruv  zw  mjpyoj  u.  s.  W. 

Movaetov  xa\  ßtßXtoBr^xrj  II  2/3  S.  14.  Weihinschrift  auf  einem 
Gefässe :  'AcppoScrr^g  ■/^puaoa~e(pdvou.  Vgl.  schon  Stark,  Nach  dem  griechi- 
schen Orient  S.  378. 

MouaeTov  xal  ßcßXioBijxr^  II  2/3  S.  14.  Grabschrift  des  Hermolaos, 
mit  dem  Demotikon  Steirieus.  Für  diese  beiden  Inschriften  ist  im  Mu- 
seion nicht  die  Provenienz,  sondern  nur  der  Aufbewahrungsort,  bei  Frank 
Calvert,  angegeben.  —  Ebendort  S.  13.  Grabschrift  des  Damokedes  aus 
Kroton. 

Lampsacus. 
Kumanudes,  Athenaion  IX  S.  315  und  S.  368;  Lolling,  Mitth. 
des  Inst.  VI  S.  103  ff.    ßest  eines  Proxeniedekretes;  der  Betreffende  soll 
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bei  dem  Feste,  welches  jährlich  dem  Theraistokles  gefeiert  wird,  die  Ehren 
geniessen,  welche  des  Themistokles  Sohne,  Kleophantos,  und  seinen  Nach- 
kommen zuerkannt  sind. 

Kumanudes,  Athenaion  IX  S.  312ff.  und  S.  364ff.;  Lolliug, 
Mittheil,  des  Inst.  VI  S.  95ff.;  Moramsen,  ebendort  S.  212ff.;  Lati- 
scheff,  Journal  ministerstva  Bd.  219  (im  Jahre  1882)  S.  69ff.  Zwei  41 
resp.  36  Zeilen  lauge,  durch  eine  geringe  Lücke  getrennte  Bruchstücke 
eines  Ehrendekretes  für  den  Lampsakener  Hegesias  wegen  einer  grossen 
Gesandtschaftsreise  im  Jahre  196.  Er  ist  auf  derselben  mit  dem  flotten- 
führenden Prätor  L.  Quinctius  Flamininus,  sowie  mit  dem  quaestor  classi- 
cus  zusammengetroffen,  hat  die  verwandte  Stadt  Massalia  ins  Interesse 
gezogen  und  hat  mit  deren  Gesandten  vor  dem  römischen  Senate  und 
in  Korinth  vor  T.  Quinctius  Flamininus  eine  Sicherung  seiner  Heimath- 
stadt gegen  die  benachbarten  Könige  und  die  Galater  {To^aa-oaycous) 
herbeizuführen  gesucht;  vgl.  auch  Appian  Syr.  2,  Diodor  exe.  leg.  620. 

G  e  r  g  i  t  h  e  s. 

Gomperz,  Zeitschrift  f.  österr.  Gymn.  1878  S.  435,  zu  Kaibel 
Epigr.  gr.  n.  335.  Gomperz  ergänzt  die  Verse  15.  16,  wenn  nicht  völlig 
sicher,  so  doch  sehr  gefällig:  dv&'  olou  yäp  vov  da[zä,  ru/ißog,]  (t[^]£- 
[^]ag,  elx(v[v]-  dv[T]l  [8'  a]y  [ucjcuwu  ou  rixvov  d^X[ä  h']Bo[g]. 

Z  e  1  i  a, 

Lolliug,  Mittheil,  des  Inst.  VI  S.  229  ff.  Volksbeschluss ;  es  wird 
nach  Herstellung  der  Volksherrschaft  eine  Untersuchungscommission  ein- 
gesetzt, um  festzustellen,  wer  staatliche  Ländereien  inne  hat,  damit  der- 
selbe entweder  einen  Preis  zahle  oder  aus  dem  Besitze  weiche.  Der 
Herausgeber  möchte  die  Inschrift  in  die  Zeit  bald  nach  der  Schlacht  am 
Granicus  setzen;  mir  scheinen  die  dialektischen  Formen  und  namentlich 
auch  die  zwischen  s  und  ec,  zwischen  o  und  ou  schwankende  Schreibung 
mit  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  ältere  Periode  hinzudeuten. 

Cyzicus  cum  Artace. 

J.  H.  Mord t manu,  Mittheil,  des  Inst.  VI  S.  121.  Rath  und  Volk 
beschliessen  einen  Orakelspruch,  dv  e^^pr^asv  'AttoXXwv  u  iv  JcS6/iocg,  auf- 
zuzeichnen; den  Orakelspruch  selbst  enthält  die  erhaltene  Stele  nicht. 

Mordtmann,  Mittheil,  des  Inst.  VI  S.  55,  und  Reinach,  Bull. 
de  corr.  hell.  VI  S.  612 f.,  geben  eine  vollständigere  Lesung  des  einen 
Dekretes  zu  Ehren  der  Antonia  Tryphaina  (Monatsberichte  1874  n.  III). 

Lolling,  Mittheil,  des  Inst.  VII  S.  155;  vgl.  Mordtmann,  eben- 
dort S.  251.  Zwei  Bruchstücke,  welche  schon  einzeln  publicirt  sind 
(Monatsber.  1860  S.  493  und  Revue  arch.  XXXII  S.  269)  erweisen  sich 
als  zusammengehörig.    Sie  bilden  einen  Volksbeschluss,  in  welchem  den 
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xoaixo<pi)Xaxyjaa\>T£g  die  Ermächtigung  zur  Aufstellung  des  Bildnisses  der 
Priesterin  Kleidike  im  Tempel  der  ixijzrjp  nXaxtavrj  ertheilt  wird  (vgl. 
C.  I.  G.  3657). 

J.  H.  Mordtmann,  Mittheil,  des  Inst.  VII  S.  42 ff.  Zwei  Stelen 
mit  Prytanenlisteu ,  welche  zum  Theil  noch  der  vorrömischen  Zeit,  zum 
Theil  dem  zweiten  nachchristlichen  Jahrhundert  angehören;  die  Inschriften 
der  zweiten  Stele  stehen  theilweise  schon  bei  Perrot,  Exploration  de  la 
Galatie  n.  49.  Auf  diesen  Urkunden  hat,  abweichend  von  C.  I.  G.  3661 
und  3664,  jede  Phyle  für  sich  einen  Monat  lang  die  Prytanie.  Zu  den 
bisher  bekannten  Phylen  kommen  die  JJsßaarsTg  hinzu.  —  Auch  das  Frag- 
ment C.  I.  G.  6851  nimmt  Mordtmann  als  Theil  einer  kyzikenischen  Pry- 
tanenliste  in  Anspruch. 

Derselbe,  Mittheil,  des  Inst.  VI.S.  54,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  add. 
874  a.  Ein  Abklatsch  bestätigt  Kaibel's  Ergänzung  des  ersten  Verses  bis 
auf  das  erste  Wort,  welches  vielmehr  utpc&pove  lautet. 

Derselbe,  Mittheil,  des  Inst.  VI  S.  130.  Unterschrift  eines  Homer- 
bildnisses in  einem  Distichon. 

Derselbe,  Mittheil,  des  Inst.  VI  S.  40.  Fragment;  die  Kyzikener 
und  die  dort  wohnenden  Römer  ehren  den  Sextus  Julius  —  — ,  ein  Mit- 
glied der  thrakischen  Köuigsfamilie. 

Derselbe,  Mittheil,  des  Inst.  VII  S.  254  n.  24.  Rath  und  Volk 
ehren  den  Ti.  Claudius  Euneos. 

Derselbe,  Mittheil,  des  Inst.  VII  S.  255  n.  26.  Basis  einer  Statue 
des  Choraules  Gajus  Julius  Achilleus,  Bürger  von  Magnesia  am  Sipylos 
und  andern  Städten. 

Lolling,  Mittheil,  des  Inst.  V  S.  389.  Marmorcylinder  mit  einer 
fragmentirten  Weihinschrift;  die  in  ihr  kenntlichen  Namen  Rhoimetal- 
kas,  Kotys,  Polemon,  Antonia  bestätigen  von  Neuem  die  anderweitig  be- 
kannten Beziehungen  der  thrakischen  Dynastie  mit  Kyzikos.  Die  Reliefs 
stellen  einen  Dreizack,  Schiffe,  Delphine,  Fische  dar,  und  dass  die  Basis 
einen  auf  das  Seewesen  bezüglichen  Gegenstand,  etwa  eine  Poseidon- 
statue, trug,  zeigt  auch  die  metrische  Weihung  (in  vier  Distichen)  in 
welcher  a.  E.  zu  lesen  ist:  iydi  8'  aXo[g  d]x[X]u(TToco  arrjao/iai  supacnojv 
evyoog  d}i<puripot[v] ;  der  Stein  ist  in  dem  tiefer  gelegenen  Theil  des 
Isthmos  gefunden.  Bedeutungsvoll  ist  V.  4:  elg  ore  S[^  xs/vjjy  v^(r<Tov 
ixacvoT6/ji£[c]. 

A.  Mordtmann,  Revue  arch.  XXXVII  1879  S.  258.  Vierzehn 
Therapeuten,  deren  Namen  keinen  römischen  Einfluss  zeigen,  weihen 
etwas  dem  Sarapis  und  der  Isis. 

Döthier,  fitudes  arch.  1881  S.  45.  Relief  mit  einem  gehörnten 
Apollo;  es  weihen  dasselbe  dem  'AnoXXwv  Kpazeavög  Denophilos  (De[m]o- 
philos?)  und  seine  Brüder. 

Jahresbericht  für  Alterthumswissenschaft  XXXVI    (l88}.  UI.)  7 
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Ueber  die  von  Dethier,  fitudes  arch.  S.  38,  als  kyzikenisch  edirte 
Inschrift  des  Tiberius  Claudius  Syntrophos  s.  u.  Miletopolis. 

J.  H.  Mordtmann,  Mittheil,  des  Inst.  VI  S  130  n.  15.  Flavius 
Aristagoras  weiht  eine  Statue  der  Osä  '0/x6voca. 

Mouastov  xac  ßcßhoßrjx/]  II  2/3  S.  14.  Grabschrift  des  Soterichos, 
des  Artemon^  des  Meidias;  bei  Frank  Calvert;  der  Fundort  wird  im 
Mouaecov  nicht  angegeben.  Ich  merke  an,  dass  die  Inschrift  mit  der 
Proveuieuzangabe  Kyzikos  schon  von  Stark,  Nach  dem  griechischen  Orient 
S.  376,  veröfientlicht  ist. 

J.  H.  Mordtmann,  Mittheil,  des  Inst.  VI  S.  129  n.  13.  Grab- 
schrift des  Knaben  Hermokrates;  drei  Disticha;  aus  vorrömischer  Zeit. 
V.  1  [a^Y']  oder  dergleichen;  V..2  elg  vorcoug  dac/iovag  kaum  glaublich, 
statt  eig  [(Tx]o-cotjg  8ac/jLovag, 

Derselbe,  Mittheil,  des  Inst.  VI  S.  53,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr. 
n.  244.     V.  1  bestätigt  sich  Kaibel's  Vermuthung:  r/. 

Derselbe,  Mittheil,  des  Inst.  VI  S.  123  n.  5.  Akrostichische 
Grabschrift  des  Apollonide(s)  in  fünf  Distichen. 

'0  iv  K/sc  kXXr^vtxog  «pcXoXoytxbg  aüXXoyog,  TzapdpTT^jia  rou  ly'  tojxoo, 
1880,  S.  18  n.  1;  J.  H.  Mordtmann,  Mittheil,  des  Inst.  VII  S.  255 
n.  27.  Grabschrift  in  acht  Trimetern,  beginnend:  [o  'A]<fpodkag  vaug 
i<TTi  [leu  nsXag. 

J.  H.  Mordtmann,  Mittheil,  des  Inst.  IV  S.  14 ff.;  u  iv  h'/ec  eXXtj- 
vcxog  ^cXoXoycxbg  aüXXoyog,  Tiapdprrjixa  zoü  ly'  röpou  1880  S.  20 f.  Grab- 
stein des  Menaudros,  des  Poseidonios,  des  Asklepiades  und  der  Melt- 
tine  (so);  elf  Disticha,  beginnend  7iatooxojxi^aap.ivrj  xrX.,  beklagen  den 
Poseidonios.    Ende  des  ersten  Jahrhunderts  v.  Chr. 

Derselbe,  Mittheil,  des  Inst.  IV  S.  17,  und  Job.  Schmidt,  eben- 
dort  VI  S.  137  n.  10,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  338.  Beide  corrigiren 
aus  Abklatschen  V.  5 :  dXXä  virj  vüp.^rjm. 

Derselbe,  Mittheil,  des  Inst.  VI  S  128  n.  11.  Junge  Grabschrift 
in  mehr  als  zwei  Hexametern.  Der  Todte,  Chrysampelos,  stammt  aus 
Laodicea  am  Lykos. 

Derselbe,  Mittheil,  des  Inst.  VII  S.  257.  Die  Grabschrift  des 
Phosphoros  (Mitth.  d.  Inst.  IV  S.  21,  vgl.  den  Jahresbericht  unter  By- 
zantium  S.  142)  stammt  aus  Kyzikos. 

Derselbe,  Mittheil,  des  Inst.  V  S.  84.  Grabschrift  des  Menios, 
des  Sohnes  des  Diliporis. 

Derselbe,  Mittheil.  des  Inst.  VI  S.  124.  Aufschrift  eines  von 
Doryphoros  hergestellten  Grabmals;  bestattet  sind  darin  ßooXou/jLvcog  und 
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ZenoXh'a.  —  S.  124  n.  7.  Grabschrift:  EoTipenrjg  Tipo[ßö\xdTiop\  früher 
mangelhaft  publicirt.  —  S.  125  n.  8.  Defekte  Sarkophaginschrift  mit 
Strafandrohung;  die  Strafsumme  fällt  anheim  tä  Ispo)  auvedptü)  tuj[v  aaxxo- 
(popwv  Twv  dnu]  Toü  /jLsrpr^-od ;  eine  christliche  Inschrift  weist  auf  dop- 
pelte Benutzung.  —  S.  127  n.  9.  Grabmal,  welches  der  rjvcopd^og 
P.  Aelius  Onesimos  hergestellt  oder,  wie  es  scheint,  sich  angeeignet  hat.  — 
S.  127  n.  10.  Grabmal  der  Tryphaiua,  mit  Strafandrohung.  —  S.  127. 
Aus  der  Stilisirung  schliesst  Mordtmanu  auf  kyzikenischen  Ursprung  der 
Inschriften  C.  I.  G.  n.  6937.  6958.  6978,  Dethier,  Epigr.  v.  Byz.  n.  XXV. 

—  S.  130  n.  16.  Andere  Abschrift  der  Grabschrift  des  Gladiators  Da- 
naos,  in  den  Buchstabenformen  etwas  differirend  von  Le  Bas  n.  1757. 

J.  H.  Mordtmann,  Mitth.  des  Inst.  VII  S.  252  n.  19.  Aufschrift  des 
Grabmals  derEutychia;  die  Strafsumme  kommt  dem  auvsopcov  töjv  yva- 
(fiwv  zu  gute.  —  S.  253  u.  20.  Grabmal  des  Kleandros.  —  S.  253 
n.  21.  22.  Fragmente  von  Grabschriften;  n.  21  Z.  2  lUtoTia:  n.  22  Z.  1 
Mapsk-,  —  S.  254  n.  23.    Grabschrift  des  Pythodoros  und  des  Pythes. 

—  S.  255  n.  25.  Grabschrift  des  Aquinus  (ob  Aquilius?)  Pollianus,  eines 
Augustianers  (Tac.  ann.  XIV  15,  Suet.  Ner.  25). 

Dethier,  £tudes  arch.  S.  36.    Grabschrift  der  Erycia  Juliana. 

J.  H.  Mordtmann,  Mittheil,  des  Inst.  VI  S.  120  n.  4  und  VII 
S.  252  n.  18.  Namen  im  Genetiv  {Zojat'noo,  Mevdä,  Abp.  XaptSrjixou  und 
^AaxXrjTicaxoTj  Ilpotmzoo^  ^Avscxtjtou  xdiioXXujvcoo,  Euzu^ou  xdTToA?.a>V!Ou\  zum 
Theil  in  Nachbildungen  von  Fusssohlen,  zum  Theil  mit  der  beigefügten 
Bitte  um  Erinnerung.  Es  sind  Verewigungen  von  Epheben.  Auch  die 
von  Dethier,  Epigr.  von  Byz.  S.  73,  besprochenen  Fusssohlen  verweist 
Mordtmann  nach  Kyzikos. 

M  i  1  e  t  0  p  0  1  i  s. 

Mordtmann,  Mittheil,  des  Inst.  VII  S.  257,  macht  darauf  auf- 
merksam, dass  die  in  Konstantinopel  befindliche  Weihinschrift  des  Ti- 
berius  Claudius  Syntrophus,  welche  Job.  Schmidt,  Mittheil,  des  Inst.  VI 
S.  135  oben  (vgl.  den  Jahresbericht  unter  Byzantium  S.  141)  ohne  An- 
gabe des  Fundortes  edirt  hat,  aus  Miletopolis  stammt  und  bereits  bei 
Le  Bas  n.  1099  gedruckt  ist.  —  Dieselbe  ist  übrigens  auch  von  Dethier, 
jßtudes  archeol.  S.  38,  der  jedoch  den  Text  irrig  auffasst,  als  kyzike- 
nisch  edirt  worden. 

Anhang. 

J.  H.  Mordtmann,  Revue  arch.  XXXVI  S.  303 f.  Die  Inschrift 
C.  I.  G.  3708  gehört  nicht  nach  Mysien,  sondern  nach  Mösien  (vgl.  den 
Jahresbericht,  Makedonien-Thrakien  S.  143). 
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XVI  Bithynia. 

Prusa  ad  Olympum. 

Carabella,  Revue  arch.  XXXVII  S.  208.  Grabschrift  des  Gym- 
nasiarchen Diodoros.  Die  Inschrift  ist,  wie  ich  anmerken  will,  nicht  un- 
edirt,  sondern  findet  sich  in  besserer  Copie  schon  in  den  Abb.  d.  sächs. 
Akad.  d.  Wiss.  1873  S.  Iff. 

Dethier,  £tudes  arch.  S.  120.  Die  auvrjBeta  tojv  izop^opoßdfMV 
bestattet  den  Menippos  aus  Thyatira. 

C  i  u  s. 
Herwerden,  Mnemosyne  X  S.  398,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  413. 
V.  4:  olxrp{ü)\  —  — ,  iu\_X\e[zy  ^'Arog. 

J.  H.  Mordtmann,  Mittheil,  des  Inst.  IV  S.  19  Mitte.  Grab- 
schrift: l'-pdvcuv  dtXcTzopc  (anscheinend  Apposition,  nicht  verstümmelter 
Genetiv)  ^acpe. 

Nicomedia. 

J.  H.  Mordtmann,  Mittheil,  des  Inst.  IV  S.  18  n.  4  und  VII 
S.  256.  Grabschrift  des  Diliporis;  in  elf  Versen,  neun  Hexametern  und 
zwei  Pentametern,  verwendet  er  seinen  Namen  zu  einer  arithmetischen 
Spielerei,  die  in  den  Orac.  Sib.  I  148  ff.  eine  frappante  Parallele  findet. 

Beiläufig  mag  hier  noch  ein  Irrthum  in  Perrot's  Lesung  einer  von 
ihm  in  der  Revue  arch.  XXXIII  S.  57  edirten  Inschrift  corrigirt  werden. 
Der  Herausgeber  liest:  Mdpxog  'Eptunaj  A^aaoj  l\odT7^  rs  abpßtog;  es 
ist  oflienbar  abzutheilen:  Mdpxog  kpioTrJjX^g  HcDazpdrrj  ts  aüpßtog. 

Chalcedon. 

Kumanudes,  Athenaion  VII  S.  208 ff.  n.  2.  Umfangreiches  Frag- 
ment, enthaltend  Rechte  und  Pflichten  desjenigen,  der  eine  Stelle  als 
Priester  kauft  {kpujTsca,  vgl.  die  von  E.  Curtius,  Monatsberichte  1877  S.  475, 
herausgegebene  und  von  C  Curtius  im  vorigen  Jahresbericht  besprochene 
gleichfalls  chalkedouische Inschrift).  Ditten berger,  Hermes  XVI S.  164 ff., 
hat  die  Inschrift,  deren  Fundort  unbekannt  war,  aus  mancherlei  Grün- 
den mit  Evidenz  als  chalkedonisch  erwiesen  und  durch  eine  Reihe  von 
Ergänzungen  verständlich  gemacht  (z.  B.  Z.  11  [7:]acd:  statt  Natot).  Von 
sprachlich  interessanten  Formen  seien  genannt:  Z.  11  T.poataipvdajj  (vgl. 
Inscr.  gr.  ant.  n.  514)  und  Z.  22  dvzt^rjaecTai  (also  mit  passiver  En- 
dung, vgl.  Ahrens,  Dial.  S.  289,  und  Blass,  Rhein.  Mus.  XXXVI  S.  612). 
Die  letztere  Verbalform  deutet  Dittenberger  zweifelnd:  »Der  Priester 
soll  in  sein  Amt  eingesetzt  werden«;  ich  meine,  es  ist  zu  verstehen: 
»der  Kaufpreis  soll  im  Tempel  als  Eigenthum  des  Gottes  aufgestellt  wer- 
den.«    Die  Kosten   der  mi^sacg  (Z.  22  ff.)   beziehen  sich  dann   auf  Be- 
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Schaffung,  Verschliessung,  Etiquettirung  eines  Kruges  {ardjxvog),  wie 
dergleichen  die  delischeu  Urkunden  erwähnen;  Z.  23  vermuthe  ich  iaur[ot5] 
s'.att  laüT[Ä],  vgl.  C.  I.  A.  I  31  Z.  19. 

E.  Curtius.  Monatsberichte  der  Berl.  Akad.  1877  S.  474  (im 
vorigen  Jahresberichte  von  C.  Curtius  nicht  erwähnt).  Grabschrift  des 
Hermianos  und  seiner  Angehörigen;  zu  dem  Namen  Posphoros,  welchen 
einer  derselben  führt,  vgl.  oben  Maeonia. 

H  a  dr  i  a  D  i. 

Herwerden,  Mnemosyne  X  S.  391,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  357. 
Herwerden  conjicirt  V.  3:  Vvop.d[r\t[6]v  t\  welches  Name  der  Schwester 
sein  und  viersilbig  gesprochen  werden  soll.  Indess  scheint  ^jv6p.aacv  als 
wirkliche  Lesung  des  Steines  festzustehen. 

Heraclea   Ponti. 

J.  H.  Mordtmann,  Mittheil,  des  Inst.  IV  S.  18  n.  3  und  V  S.  83. 
Grabschrift  des  Herakleoten  Herondas  in  einem  Distichon,  dessen  Hexa- 
meter mit  Anthol.  Pal.  VII  35  identisch  ist. 


XVII  Phrygia. 

N  a  c  0  1  e  a  (Sidi  Ghasi)  *). 

Ramsay,  Hellenic  Studies  III  1  S.  125;  ergänzt  von  Gomperz, 
Arch.-epigr.  Mitth.  aus  Oesterr.  VI  S.  52.  Die  vsoc  ehren  den  C-  Anti- 
stius  Achaicus,  den  Priester  der  Epheben  und  Trpolrjyou/j.svuc'].  Zu  letz- 
terem Ausdrucke  vgl.  eine  Inschrift  aus  Tomi,  Arch.-epigr.  Mitth.  aus 
Oesterr.  VI  S.  24  n.  47. 

Derselbe,  Hellenic  Studies  III  1  S.  123.  Zwei  Weihinschriften 
für  Zeug  ßpov-wv;  die  zweite,  bei  welcher  der  Dedikant  Rufus  heisst, 
ist  wahrscheinlich  identisch  mit  C.  I.  G.  3822.  Dieser  Cult  war  in  der 
Gegend  häufig,  vgl.  C.  I.  G.  3819. 

Derselbe,  Hellenic  Studies  III  1  S.  125;  ergänzt  von  Gomperz, 
Arch.-epigr.  Mitth.  aus  Oesterr.  VI  S.  52.  M.  Servilius  Antonius  weiht 
etwas  dem  (ApoUon)  Didymaios. 

Derselbe,  Hellenic  Studies  III  1  S.  121.  Aufschrift  des  Grab- 
mals, welches  Niger,  Kmoapog  dodXog,  sich  hergerichtet  hat.  S.  122  ein 
anderer  Stein:  T.  Al'Xiog  AupyjXcog  2eßaazoT)  dmXsud-spog  Nc'ysp.  Einen 
Verwandten  siehe  C.  I.  G.  3818. 


*)  Es  wird  zweckmässig  sein,  in  diesen  Gegenden  den  modernen  Namen 
beizufügen;  ich  folge  meist  den  neuesten  Identificirungeu. 
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Ramsay,  Hellenic  Studies  III  1  S.  126  f.  Grabsteine  für  One- 
simos,  für  Aristokrates,  für  Aska--,  -  allikos  und .  Die  letztge- 
nannte Inschrift  steht  mangelhaft  schon  in  den  Müuch.  Gel.  Anz.  1860. 

L  y  s  i  a  s  (Chosrewpascha). 

Ramsay,  Mittheil,  des  Inst.  VII  S.  132.  Alexandros,  des  Archi- 
lochos  Sohn,  Baxxaßoxujhrjirjg  (?),  weiht  etwas  der  Göttin. 

Prymnessus  (Seidilar). 

Ramsay,  Mittheil,  des  Inst.  VII  S.  127.  Bilingue  Inschrift,  gef. 
in  Afium  Karahissar.  Die  Prymnessier  und  die  dort  wohnenden  Römer 
ehren  den  inapioq  'Pwfirjg  L.  Arruntius  Scribonianus,  einen  Urenkel  des 
Pompeius.    Mommsen  erörtert  S.  127  ff.  die  Personalien. 

Derselbe,  Mittheil,  des  Inst.  VII  S.  135.  Zotikos  weiht  etwas  dem 
omog  xal  dcxacog  &£bs  dp^j^ysTr^g. 

Derselbe,  Mittheil,  des  Inst.  VII  S.  134.  Weihung  an  Zsug 
/jLsycarog  xapnodozT^g;  vom  Namen  des  Dedikauten  ist  deutlich:  Valens. 
In  Bejad. 

Derselbe,  Mittheil,  des  Inst.  VII  S.  136.  Aur.  Artemidoros  be- 
stattet sein  Weib  Amion.    In  Bejad. 

Metropolis  (die  nördliche  Stadt  dieses  Namens;  Surmeneh). 

Ramsay,  Mittheil,  des  Inst.  VII  S.  142.  Stein  in  Afium  Kara- 
hissar; die  Provenienz  bleibt  unsicher,  da  dorthin  Baumaterial  aus  der 
ganzen  Umgegend  zusammengetragen  ist.  Der  Herausgeber  hat  der  In- 
schrift kein  Verständuiss  abgewinnen  können;  ich  setze  daher  meine  Le- 
sung her:  dB^Xocfopiov  x[rjp]ox[a\^  xuv  [rjl'id-iioiv  ß]a(j[d7Ja] ,  'E7:aydBo[u] 
7tevn[T]ov  [u]csrx  Auacp[a^^ov  a~i(pe  Tidrprj  aüvTiaala]  Acxrjg  un'  dpetovi 
ßu}{jxS)\  ra  p-zydXgi.  <pcuvq.  x[u]8og  ivevxd/jisvov.  Auf  späte  Zeit  weisen  die 
Ligaturen. 

Derselbe,  Mittheil,  des  Inst.  VII  S.  143  oben.  Aufschrift  des 
Grabmals,  welches  Diodotos  Makedonikos  für  seine  Schwiegermutter  her- 
gestellt hat.  —  Ebendort,  unten.  Fragmentirte  Grabschrift;  Z.  2  [rs^Jew- 
T^aavTog  Jcovuctcou. 

Docimium  (Eski,  richtiger  Itchki,  Karahissar). 

Ramsay,  Mittheil,  des  Inst.  VII  S.  134  oben.  Altaraufschrift: 
^pu<T£cr]V  7Ta~pc8^  dsiaeujxev  Joxcp.Etov  rjV  xrcas  p.oc  ddxc/xog. 

S  y  n  n  a  d  a  (Kassaba). 

Ramsay,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  300  n.  24.  Ehrendekret  für 
Philonidcs,   aus  dem  zweiten  vorchristlichen  Jahrhundert.    —    Ebendort 
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S.  297  n.  22.  Ehreninschrift  für  den  Proquästor  L.  Licinius  Lucullus. 
—  Ebeudort  S.  299  n.  23.  Das  auviöpiov  rCov  <pdoaeßdaTU)v  viiuv  ehrt 
den  T.  Aurelius  Claudius  Attalus.  —  Ebendort  S.  302  n.  25.  Karikos 
und  Papia,  mit  dem  Ethnikon  lapour^voc,  und  Papias  aus  Dokimion 
weihen  etwas  dem  Zeus.  —  Ebendort  S.  805  n.  26.  Bilingue  Grabsclirift; 
Hyacinthus  bestattet  sein  Weib  Arruutia  und  den  Qu.  Arruutius. 

Ramsay,  Mittheil,  des  Inst.  VII  S.  132  unten.  Ein  Fragment, 
Tj  Xrxiinpozdrrj  luvvaSeujv  tioXcq,  dient  zu  weiterer  Bekräftigung  der  rich- 
tigen Identificirung  der  Oertlichkeit. 

0  t  r  u  s  (Kelendres). 

Ramsay,  Bull,  de  corr.  hell.  VI  S.  517  n.  4,  vgl.  Journal  of  hellenic 
studies  in  2  S.  341.  Den  Septimius  Severus  ehren  rj  ßou[Xrj  xal  u  S\rjfios 
V[TporjVü)v]. 

B  r  u  z  0  s  (Kara  Sandukli). 

Ramsay,  Bull,  de  corr.  hell.  VI  S.  514  n.  1.  Die  Bpoo^rjvwv 
mhg  ehrt  den  Septimius  Severus. 

Derselbe,  Bull,  de  corr.  hell.  VI  S.  515  n.  2.  Asklepiades  und 
seine  Gattin  Porapeia  haben  sich  ein  Grabmal  eingerichtet  und  rufen  die 
Gottheit  zum  Schutze  desselben  an.  Darunter:  oux  rjprjv^  iysvop.7jv  xzL, 
vgl.  Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  1117;  über  diese  Schlusszeile  handelt  auch 
Gomperz,  Archäol.-epigr.  Mittheil,  aus  Oesterr.  VII  1883  S.  149. 

Cotyaeum. 

Herwerden,  Mnemosyne  X  S.  398,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  362. 
Herwerden  verlangt  V.  5  nal^ov  oder  naTZov^  zu  letzterer  Form  vgl.  n.  167 
V.  5  rjKniZa. 

Gomperz,  Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1878  S.  432,  und  Ellis, 
Hermes  XIV  S.  258,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  u.  368.  In  V.  2  lautete  nach 
Gomperz  die  ursprüngliche  Fassung:  xdXXz'i xa\  ixeye&si  rs  aaoipp.,  desgl. 
V.  4  ^Ü£u     Ellis  V.  5  o[lii]og. 

A  e  z  a  n  i. 

Kaibel,  Bull.  dell.  instit.  1878  S.  34.  Eine  Ergänzung  des  Epi- 
grammes  C.  I.  G.  add.  3846  z  20^  welche  ziemlich  gleichzeitig  auch  in  den 
Epigr.  gr.  n.  375  publicirt  ist. 

Flaviopolis   (Uschak). 

Mouaslov  xal  ßißko&r^xTj  II  2/3  S.  53;  Joh.  Schmidt,  Mittheil,  des 
Inst.  VI  S.  140  n.  16.  Marmordiscus  mit  dem  Bilde  des  Helios,  geweiht 
von  Aur.  Menophilos.     Jetzt  in  Smyrna. 
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Sanaos  (Enes,  im  Thale  des  Gebren  Tsai). 

Duchesue,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  479.  Menis  weiht  dem  Zeus, 
dem  Poseidon,  der  Athene  und  dem  Flusse  [Ejupog,  wohl  dem  jetzigen 
Gebren,  etwas  zum  Danke  für  die  Errettung  aus  einer  Gefahr. 

Derselbe,  a.a.O.  S.  481.    Zwei  verstümmelte  Grabschriften ;   in 

der  einen :   —  —  na-poxXou  yovatxl  !Sc^,  in  der  andern : 86ve  xal 

OXufxmddt  d^penraTg  I8cats. 

(Alias,  gegenüber  von  Buldur). 

Duchesne,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  482  n.  1.  Auf  die  Worte 
rj  ßouXrj  xal  b  drjjiog  folgt  eine  Datirung  nach  drei  Archonten.  —  Eben- 
dort  n.  2.  C.  Pupillius  Valerius  weiht  dem  ApoUon  Trpoaxovrjrfjpia  xal 
TpdmZav  xal  xparrjpa.  —  Ebendort  n.  3.  Der  Veteran  C.  lunius  lustus 
weiht  etwas  in  Folge  einer  testamentarischen  Anordnung. 

(Yar  ik  0  e  i). 

Collignon,  Bull,  de  corr.  hell,  in  S.  339  n.  14.  Neue  Kopie  der 
Grabschrift  der  Klaudia  Pelagia,  vgl.  C.  I.  G.  3956  f. 

Apamea  und  Umgegend. 

Ramsay,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  306  n.  28  ff.  Grabschriften: 
S.  306  n.  28,  Artemon,  8lg  Euxapnebg,  otxujv  ev  'Anansc^,  errichtet  ein 
Grabmal;  S.  307  u.  29,  Apphia  bestattet  ihren  Sohn  Hesychos,  einen 
Emporiarcheu,  anoodaadvrojv  xk  tu>v  (Tuvßcoj-ojv  K[a]ßd[X\^ujv ;  S.  308  n.  30, 
Proklianus  richtet  ein  Grabmal  her  für  sich  und  seine  erste  und  zweite 
Frau,  mit  Strafandrohung;  8.  308  n.  31,  desgl.  Alexandres  für  sich  und 
Augehörige;  S.  309  n.  33,  desgl.  Frugillianus  Auxanon;  die  Inschrift  zeigt 
junge  grammatische  Formen  {imrrjdsüaow  =  im-r^dsucrouac)  und  Ein- 
wirkung des  Christenthums  {npug  zuv  xpcrr^v  &£dv);  S.  311  n.  34,  Aur. 
Gajus  bereitet  ein  Grabmal  für  sich  und  sein  Weib,  mit  Strafandrohung; 
S.  311  n.  35,  Grabstein  mit  dem  Namen  Aur.  Damas  u.  a.,  datirt  stous 
rxß'  (=  238  n.  Chr.),  pyji^ug)  Jrj[ou];  S.  311  n.  36,  Diophantos  errichtet 
ein  Grabmal  für  sich  und  sein  Weib,  mit  Strafandrohung;  S.  312  n.  38, 
Alesandros  und  Tateis  bestatten  ihren  Sohn  Alexandres. 

ApoUonia. 

Herwerden,  Mnemosyne  X  S.  394,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  793. 
Herwerden  fasst  V.  7  iypüaw  als  ippoacu  und  wundert  sich  über  des 
Herausgebers  Schweigen.  Aber  iyp.  steht  für  ixp.,  wie  auch  Franz  im 
C.  I.  G.  3793  richtig  angemerkt  hat. 

Anabura  (Karagatsch). 

Ramsay,  Mittheil,  des  Instit.  VIII  S.  71  n.  1.  Obrimianos  und 
Musaios,  dnüyovoc  Mdvou  Oupapp.aou,  widmen  den  Anaburiern  eine  Exe- 
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dra.    Etwa   aus    der   ersten   Hälfte   des   ersten   nachchristlichen  Jahr- 
hunderts. 

Ramsay,  Mittheil,  des  Inst.  VIII  S.  74  n.  2.  Lucia  Valeria  Maxima 
verewigt  durch  ein  Denkmal  sich  und  drei  Verwandte,  die  den  Namen 
'Hourjcog  führen. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  74  n.  3.  Grabmal  des  Aur.  Menestheus  und 
seines  Weibes. 

Carallia  (Kerelü). 

Ramsay,  Mittheil,  des  Inst.  VIII  S.  77.  Der  Stationarius  Aelius 
Marcellas  errichtet  seiner  Gattin  LoUia  Matrona  ein  Grabdenkmal. 

Ic  0  ni  u  m. 

Ramsay,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  314  u.  40.  Eine  Frau  er- 
richtet mehreren  Männern,  Antonios,  Apias,  Attalos,  von  denen  der  letzte 
das  Ethnikon  Kdtarpehg  führt,  ein  Denkmal. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  316  n.  42.  Demetrios  bestattet  seinen  Vater 
Plution  und  andere  Verwandte. 

Colonia  lulia  Augusta  Pariais  (Khatyn  Sarai). 

Ramsay,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  317  n.  47.  A.  Sep.  Kapiton 
und  A.  Marcus  und  A.  Kapiton  und  A.  Regina  bestatten  ihren  Vater.  — 
Ebendort  S.  318  n.  48.  L.  Mallius  Gajus  errichtet  seiner  Frau  M.  Lucia 
ein  Denkmal. 

XVIII  Galatia. 

A  n  c  y  r  a. 

Ramsay,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  17  n.  4.  Den  Helladarchen 
Ulpius  Aelius  Porapeianus  (vgl.  C.  I.  G.  4021)  ehren  ol  dnb  r^?  ohooiii- 
VTji;  nspt  Tüv  ilcövuaov  xal  ruv  auroxpäropa  Tpa'iavov  'ASpcavbv  Te^veTrac.  — 
S.  16  n.  3.  Die  ^u^  a  ehrt  den  Caecilius  Hermiauus,  u.  a.  Souxrjvdpiov; 
durch  die  Erwähnung  des  zweiten  Neocorates  wird  die  Inschrift  tief  in's 
dritte  Jahrhundert  n.  Chr.  herabgerückt.  —  S.  19  n.  6.  Den  Phylarchen 
Silvanus  (C.  I.  G.  4071)  ehrt  die  ^u^  npiuTtj  Mapoupayr^vi]  (mangelhaft 
edirt  bei  Mordtmann,  Marmora  Ancyr.  S.  9).  —  S.  20  n.  7.  Fragment; 
Sempronia  Romana  ehrt  ihren  Gatten,  einen  praetor  designatus  (minder 
vollständig  bei  Mordtmann  a.  a.  0.  S.  20). 

J.  H,  Mordtmann,  b  iv  K/sc  kXXrjVtxbq  ^cXoXoyixbg  abXXoyog^ 
■napdpxriiia  rou  ly'  ropoo,  1880,  S.  36.  Auf  Grund  einer  thessalouikischen 
Inschrift  (Duchesne  et  Bayet,  Memoire  sur  une  mission  au  mont  Athos, 
n.  62),  in  welcher  ein  incrponog  XoOdwv,  procurator  ludorum,  vorkommt, 
vermuthet  Mordtmann,  dass  auch  C.  I.  G.  4036  Z.  3  zu  lesen  sei:   inl 
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Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  400.  401.  Grabschrift  des  Leontios  (n.  400) 
in  zwei  Hexametern  nnd  einem  Pentameter  und  des  Cha  -  -  und  seines 
Bruders  (n.  401)  in  zwei  Hexametern.  Die  erste  Inschrift  stammt  aus 
Galatien,  nach  Kaibel  wohl  aus  Ancyra;  für  die  zweite  wird  als  Fundort 
die  dem  Herausgeber  und  mir  unbekannte  Stadt  Kaimaz  angegeben,  von 
der  Kaibel  vermuthet,  dass  sie  nicht  weit  von  Ancyra  liege. 

Ramsay,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  21  n.  8.  KucvT[og-]  AYkog  [Ac- 
Ac]ou  Mapxcavou,  Grabschrift?  —  S.  18  n.  5.  Den  Marcus  Marius  be- 
statten seine  Gattin  Aiata  (?  ob  Äelia?)  Matrona  und  seine  Kinder.  — 
S.  21  n.  9.  Aristeides  bestattet  seine  Gattin  Prokla  und  seinen  Sohn 
Helens  oder  Heles;  S.  25  n.  16  (vgl.  S.  327),  auf  dem  Wege  nach  Jos- 
gad,  Aristokles  setzt  seiner  Gattin  Statia  eine  sehr  ungrammatische  Grab- 
schrift, sTous  Sv[/jY  oder  dv[a]\  wohl  =  129  oder  229  n.  Chr. 

G  e  r  m  a. 

Ramsay,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  23  n.  12.  Fragment,  be- 
ginnend: Xoyiadixevog  tu)  dp^carpa-rjyaj;  Z.  4  2cu-i]pt^og.  —  S.  23  n.  13. 
Eine  Frau  errichtet  ein  Grabmal  für  ihren  Gatten  Domnos,  sich  und  die 
Kinder.  —  S.  24  n.  14.  Defekte  Grabschrift  einer  Frau;  darin  der  Name 
[il\aiio(Trpdro{o\. 

T  a viu  m. 

Ramsay,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  26.  Zertrümmerte  Ehren- 
inschrift für  M.  AvT,  Me[pfxtog],  dessen  Cursus  bonorum  aufgeführt  wird: 
•(sckap^uv  bis  [oc]op&uJTrjv  faXilarutv  Tpuxpiuv].  —  S.  27  n.  20.  Rufina 
bestattet  ihren  Gatten  Asclepiades,  einen  Steinmetz  aus  Nicomedia. 

XIX  Paphlagonia. 

S  i  n  0  p  e. 

Parnassos  1882  S.  869.  Grabstein  der  Nanna  und  des  Stratokies.  -- 
Ebendort  S.  870.     Ziegelstempel:   dazuvupo[ö]  Jtuwacoo. 

XX  Pontus. 

Amasia. 

Ramsay,    Bull,  de  corr.  hell.  VH  S.  28  n.  23.    Fragment  einer 

Ehreninschrift:    i,<fm7i\^!oig  ^]puao7g  —    [ii\op(pup^  xrL 

Gomperz,  Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  1878  S.  435,  zu  Kaibel,  Epigr. 
gr.  395.  Gomperz  ergänzt  V.  5  [ixopLcaa^aro  und  V.  6  recht  glaublich 
xa-zi&Tjx'   B\i[-']a\TjB'Y  zvQ^an[Ep'\. 

Ramsay,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  28  n.  22.  --des,  Sohn  des 
Lysias,  errichtet  ein  Grabmal  für  die  Seinen.  —  S.  28  n.  24.  I.  Myron 
und  Ul.  Bassa  bestatten  ihren  Freund  Mar.  Parthenios. 
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Comana   Pontica. 

Ramsay,  Journal  of  philology,  XI  n.  21  S.  152.  Aus  einem  ar- 
menischen Buche  entnimmt  Ramsay  das  Fragment:  --v  Kacaapa  [rj'h- 
p]üxaiaapicu[v  K]o/iavdiuv  noXig  [cr]oy?  py' .  Dies  Jahr  möchte  der  Her- 
ausgeber auf  140  n.  Chr.  deuten ;  die  benachbarten  Sebastopoliten  indess 
begannen  ihre  Aera  2  v.  Chr.  —  Derselbe,  a.  a.  0.  S.  153,  aus  gleicher 
Quelle.    Fragment;  die  Stadt  ehrt  den  Marc  Aurel  und  Verus. 

Sebastopolis   im   Pontus   Galaticus. 

Ramsay,  Journal  of  philology  XI  n.  21  S.  154.  Durch  eine  Copie 
Wilson's  bestätigt  sich  in  der  von  Renier,  Revue  arch.  XXXIII  S.  199  ff., 
herausgegebenen  Inschrift  die  Lesung  km  0X.  'Appcavou.  lieber  die  Aera 
dieser  Stadt  vgl.  auch  Lauth,  Sitzungsberichte  der  Münchener  Akad. 
1877  S.  221. 

S  e  b  a  s  t  i  a. 

Ramsay,  Journal  of  philology  XI  n.  21  S.  151.  Fragment;  Z.  7 
[Kp]c(T7i£cvou^  Z.  8  Ueßaalzecag]. 

XXI  Cappadocia. 

Tyana  und  Umgegend. 

Ramsay,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  320  n.  49.  Bessere  Abschrift 
von  C.  I.  G.  4193;  der  Name  erweist  sich  als  C  Arrius  Antoninus,  vgl. 
Waddington,  Fastes  n.  157. 

Derselbe,  a.a.O.  S.  322  n.  51.  Grabstein:  Taupog  /i&rjvac--. 
Drei  andere  Grabschriften  mit  den  Namen  Aquilia  Psyche,  Egnatia  Aphro- 
disia,  Marianus  werden  nur  auszugsweise  angeführt. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  322  n.  52.     Demetrios  ruft  den  Zeus  an. 

Coraana   Cappadociae  =  Hieropolis  (Char). 

Ramsay,  Journal  of  philology  XI  n  21  S.  147;  Waddington, 
Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  127  n.  l.  Bruchstück  einer  Ehreninschrift  für 
einen  [c£ps]a  r^g  vixoipöpoö  d\Ba.Q\  azparrjyov  Ka~ao\>ca[g]. 

Waddington,  a.  a.  0.  S.  128  n.  2.  Ehreniuschrift  für  eine  Frau, 
zhasßr^aaaav  zig  zo  cspov. 

Ramsay,  Journal  of  philology  XI  S.  148;  Waddington,  a.  a.  0. 
S.  134  n.  13.     Athenais,  ^  xal  Bd^scg,  ehrt  ihren  Vetter  Spites. 

Waddington,  a.  a.  0.  S.  128  n.  3.  Rath  und  Volk  der  Hieropo- 
liten  ehren  den  legatus  pro  praetore  M.  Hirrius  Fronto  Neratius  Pansa 
(unter  Vespasiau  und  Titus). 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  130  n.  4.  Rath  und  Volk  von  Hieropolis 
ehren  den  Hadrian  im  vierten  Regierungsjahre.  Der  Prytanis  führt  den 
Namen  Maibuzanes. 
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Waddington,  a.  a.  0.  S.  131  n.  5.  Ehreninsclirift  für  einen  The- 
mistokles,  errichtet  von  Rath  und  Volk  der  Hieropoliteu. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  131  n.  7.  Unorthographische  Ehreninschrift 
für  den  Kaiser  Gallienus. 

Ramsay,  Journal  of  philology  XI  S.  149;  Waddington,  a.  a.  0. 
S.  131  n.  6.  Ebreniuschrift  für  den  Kaiser  Probus,  dessen  Name  aus- 
gemeisselt  ist. 

Waddington,  a.  a.  0.  S.  133  f.  n.  11—13.  Es  ehren:  Philologos 
den  Oberpriester  -anos  ApoUonios  (u.  11),  Philopator  seinen  Bruder  Ti. 
Klaudios  Aelianos  Sosandros  (n.  12). 

Ramsay,  Journal  of  philology  XI  S.  146;  Waddington,  a.a.O. 
S.  132  n.  8.  Aur.  Kyrillos,  veujxöpog  des  Apollo,  weiht  dem  Apollo  und 
Asklepios  einen  Altar. 

Waddington,  a.  a.  0.  S.  132  n.  9.  Dem  Asklepios  weiht  etwas 
C.  Helvius  Capreolus,  Centurio  in  der  legio  XII  Fulminata. 

Ramsay,  Journal  of  philology  XI  S.  159;  Waddington,  a.  a.  0. 
S.  133  n.  10.    Hilaros  weiht  etwas  dem  Asklepios  für  seinen  Sohn. 

Ramsay,  Journal  of  philology  XI  S.  148  f.;  Waddington,  a.  a.  0. 
S.  138  n.  23.  Grabschrift  in  vier  Distichen;  vier  Freunde,  von  denen  je 
einer  in  jedem  Distichon  genannt  wird,  bestatten  den  Asklepiades. 

Waddington,  a.a.O.  S.  135  ff.  n.  14  —  22.  Grabschriften:  des 
Olympos,  bestattet  von  Antigouos  und  Hermodora  (n.  14,  auch  schon  bei 
Ramsay,  Journal  of  philology  XI  S.  149),  der  Fl.  Nysa,  bestattet  von 
ihren  Eltern  Fl.  Asiaticus  und  lulia  Athenais  (n.  15,  auch  schon  bei 
Ramsay,  a.  a.  0.  S.  160),  des  Agrippa,  bestattet  von  seiner  Tochter  Athe- 
nais (n.  16),  des  Amphilochos,  bestattet  von  seinem  Bruder  Marcellus 
und  seiner  Tochter  Claudiana  Marciana  luliaua  (u.  17),  der  Heliodora, 
bestattet  von  Aur.  Archelaos  (n.  18),  der  Varenuia  Baebia  und  ihres  Sohnes 
Tilles,  bestattet  von  Aur.  Heliodoros  (u.  19),  des  Heleus  oder  Heles  und 
seines  Enkels  Abaskantos,  bestattet  von  des  erstereu  Gattin  Aur.  Arsinoe 
(n.  20),  des  Flavius  Apollouius,  bestattet  von  T.  Flavius  Kole[a]s  (n.  21, 
auch  schon  bei  Ramsay,  a.  a.  0.  S.  150).  Fragmentirte  Aufschrift  des 
Grabmals,  welches  der  Sohn  eines  Mithres  sich  hergestellt  hat  (n.  22, 
auch  schon  bei  Ramsay,  a.  a.  0.  S.  150). 

Cocussus   (Göksun). 

Waddington,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  147  n.  36.  Ein  Distichon; 
den  Heliodoros  bestattet  seine  Gattin  Statia. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  146  f.  Aur.  Alexandres  und  Kyrilla  be- 
reiten ein  Grabmal  für  ihren  Sohn  Nikeias  (n.  34),   Aur.  Roraanus   und 
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Aur.  [Ce]lsian[a]  für  ihren  Sohn  Asklepiades  und  sich  (n.  35,  Z.  4  lies 
ld<Tu]vx[pcT](o),  Hapalos  für  seine  Tochter  Nysa  und  sich  (n.  37). 

Hadschin,  sw.  von  Göksun. 

Waddington,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  139  n.  24.  Defekte  Auf- 
schrift des  Grabmals,  welches  -  -  as,  ein  Sohn  des  lason,  für  sich,  sein 
Weib  -anake  (Waddington:  'Avdxrj)  und  seinen  Sohn  Laomedon  herge- 
richtet hat. 

H  u  t  c  h  b  i  1. 

Waddington,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  147  n.  38.  Fragmente 
zweier  unbedeutender  Grabschriften. 

A  n  i  s  a  (Lage  unsicher). 
E.  Curtius,  Monatsber.  der  Berl.  Akad.  1880  S.  646  ff.  Eine 
Bronzeplatte  des  Berliner  Museums  enthält  ein  Dekret  des  Rathes  und 
Volkes,  datirt  iroug  ißoofiou  (58  v.  Chr.?);  dem  Apollonios,  welcher  die 
Hinterlassenschaft  eines  auswärts  ohne  Erben  Verstorbenen  durch  glück- 
liche Prozessführung  in  Eusebeia  (Tyana?  Mazaka?)  für  die  Anisener 
gerettet  hat,  werden  die  üblichen  Ehren  zuerkannt;  das  Psephisma  soll 
aufgestellt  werden  iv  zw  npovaco  toü  rrjg  Aardprrjg  cspou. 

XXn  Lycia. 

X  a  n  t  h  u  s. 

M.  Schmidt,  De  columna  Xanthica,  Jenenser  Lectionskatalog, 
Sommer  1881.  Neben  den  lykischen  Inschriften  des  Denkmals  bespricht 
Schmidt  auch  das  Epigramm  C.  I.  G.  4269  und  add.,  ohne  übrigens  die 
Behandlungen  von  Waddington  (bei  Le  Bas  1249)  und  Kaibel  (Epigr. 
gr.  768)  zu  erwähnen.  Z.  9  vermuthet  er  [o]'c  [x\dpiv  di.kxvdzo\_ia\t ,  so 
dass  die  Verwandten  das  Denkmal  errichtet  hätten.  Aber  sollte  die 
Weihung  so  nebensächlich  und  ohne  Nennung  der  Stifter  angebracht 
sein?  auch  fehlt  nun  die  Anknüpfung  von  V.  10  an  das  Vorige,  anderer 
Bedenken  zu  geschweigeu.  V.  11  schlägt  Schmidt  [rjy£[p]Bv  statt  des 
bisher  ergänzten,  der  Ueberlieferung  näher  stehenden  iarrjoav  vor.  Auch 
mit  seiner  Lesung  der  letzten  Zeile,  xat  ?  (d.  i.  xat  s)  xal  ysvog,  vermag 
Referent  wenigstens  sich  nicht  zu  befreunden. 

Clermont-Ganneau,  Revue  arch.  XXXVI  S.  317.  Aufschrift  des 
Grabmals,  welches  Sosas  für  sich  und  die  Seinen  hergestellt  hat,  mit 
Strafandrohung.  Z.  3.  4  lies  IJcu(Täd\o]g ,  wie  auch  sonst  o  mit  e  ver- 
tauscht ist. 

Patara  oder  Myra. 

Löwy,  ArchäoL- epigr.  Mittheil,  aus  Oesterr.  VII  S.  124.  Altär- 
chon  in  einer  rhodischen  Privatsammlung:   2!T[paTo]vcxrj  'ApTepadt  Koiißtxfj. 
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Megiste   insula. 

Spyrides,  Parnassos  1880  S.  464.  Epistatenverzeichniss ;  es  steht 
gleichlautend  C  I.  G.  add.  4301b. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  464.  Weihung:  Jcog  Meyiazsufg  äxpa  oder 
dxpa[cou]. 

Gjölbaschi. 

Löwy,  Ärchäol.-epigr.  Mittheil  aus  Oesterr.  VII  S.  143  n.  4  —  9. 
Fragmente  von  Ebrendekreten;  in  zweien,  n.  4.  5,  begegnet  der  Tpuaicov 
dijixog,  in  n.  7  der  Ausdruck  eyküxcae  (vgl.  C.  I.  G.  1625  Z.  49). 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  142  n.  1.  Aufschrift  eines  Denkmals,  wel- 
ches eine  Freigelassene  ihren  verstorbenen  Herren  errichtet;  der  Künstler 
ist  Herraakotas,  des  Hermonax  Sohn.  Etwa  aus  dem  ersten  nachchrist- 
lichen Jahrhundert.  —  S.  142  n.  2,  Kallippos  bestattet  sein  Weib  Kleo- 
menis  und,  S.  148  n.  3,  Kleodemos  seinen  Bruder. 

Benndorf,  Archäol.-epigr.  Mittheil,  aus  Oesterr.  VI  S.  182.  Grab- 
schrift des  Dereimis  und  Aischylos. 

XXIII  Pamphylia. 

A  1 1  a  1  i  a. 

Ramsay,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  260  n.  2.  Eine  Festsetzung 
über  den  Beginn  der  navrjyopcg  zoü  ZiZü<poo\  aus  sehr  junger  Zeit. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  263  n.  5.  Ehreninschrift  für  Calpurnius 
Diodorus,  den  Verwalter  vieler  Priesterstellen,  imreXiaavza  xuvrjyeaiag 
xat  fiovofta^cag. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  265  n.  6.  Die  yepov-eg  ehren  den  Priester 
M.  Uerptüvcov  Otpfiov  {K]a[XTt6\()[p]viov  (?)  latxXdpiov. 

Colliguon,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  345  n.  27.  Geringe  Frag- 
mente von  der  Titulatur  eines  Kaisers. 

Ramsay,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  258  n.  1.  Wegebauinschrift 
aus  dem  zehnten  Jahre  des  Claudius. 

Collignon,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  346  n.  28.  Defekte  Weih- 
inschrift;  Z.  2  "IlpaxM  zhir^v.  —  Ebendort  S.  348  n.  29,  vgl.  Collignon, 
Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  294.  Reiterrelief;  Qu.  Valerius  weiht  es  ad)- 
ao\)ri  (d.  i.  a6}Z.ovTi). 

Ramsay,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  266  n.  8.  Aufschrift  des  Grab- 
mals, das  Jemand  sich  und  seinem  Weibe  Dula  (Domna?)  r^  xai  'Poo- 
^iv(f  eingerichtet  hat. 

Collignon,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  347  n.  30.  Aur.  Elpidianus 
Zoticus  bestattet  drei  weibliche  Angehörige. 
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P  e  r  g  e. 

Ramsay,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  265  u.  7.  Die  Stadt  Perge, 
veujxupog,  ehrt  rhv  cdcov  npoavdzrjV. 

S  illy  u  m. 
Blass,  Aussprache  des  Griechischen,  zweite  Auflage,  S.  73  Anm.  320, 
zu  I.  G.  A.  505.  Blass  fasst  in  MHE  das  H  als  Aspiration,  was  ge- 
wiss viel  für  sich  hat.  Dass  neben  MHE  auch  ME  vorkommt,  wird 
nicht  stark  ins  Gewicht  dagegen  fallen.  Auch  bringt  Blass  zu  den  schon 
bekannten  Beispielen  für  vih  ein  neues:  C.  I.  G.  7382,  worüber  unten  zu 
sprechen  sein  wird.—  Ausführlich  behandelt  Bechtel,  Beiträge  zur  Kunde 
der  indogerm.  Sprachen  V  S.  325  fi'.,  diese  difficile  Inschrift,  sowie  andere 
pamphylische ;  ich  hebe  hervor  die  Auffassung  von  äye&Xa  als  Opfer- 
geräthe.  —  Die  Lesungen  Wilson's,  welche  Ramsay  im  Journal  of  Hellenic 
Studies  II  S.  222  ff.  mittheilt,  sind  in  den  I.  G.  A.  schon  benutzt. 

Aspendus. 

Collignon,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  340  n.  15.  Inschrift  des 
Aur.  Titus,  des  Siegers  im  Pankration  bei  einem  Wettkampfe,  der  Hficg 
ßeoSüjpeioQ  genannt  wird.  Zur  Unterschrift  euru^et  Tzazpi  »Heil  dir, 
Vaterland«  vgl.  die  ähnliche  Le  Bas  1385.  Die  Abschrift  ist  aus  Isbarta 
mitgetheilt  ohne  Angabe  des  Fundortes;  auch  in  den  Inschriften  C.  I.  G. 
add.  4342  d  d2  d^  begegnet  ein  freigiebiger  Theodoros,  möglicher  Weise 
ein  Verwandter  des  Obigen,  worauf  der  Herausgeber  passend  hinweist; 
nach  Side  giebt  er  die  Inschrift  aber  wohl  nur  durch  ein  Versehen;  denn 
die  angeführten  Inschriften  gehören  der  Stadt  Aspendus,  vgl.  Le  Bas 
1381  ff. 

XXIV  Pisidia  et  Isauria. 

Cretopolis. 

Ramsay,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  268  n.  10.  11.  Inschriften 
zweier  Sarkophage,  welche  Trokondas  und  Menneas  sich  hergerichtet 
haben. 

0  r  m  e  1  e   (Tefenü,  Hedsche,  Kuru-Sazak,  Karamanli,  Kaja-Djik). 

Collignon,  Bull,  de  corr.  hell.  II  S.  255  n.  11.  Neue,  etwas  voll- 
ständigere Copie  des  Verzeichnisses  von  Largitionen,  welches  schon  C.I.G. 
4367  publicirt  ist.  —  S.  257  n.  12.  Urkunde  gleicher  Art;  doch  begeg- 
nen auch  Spenden  an  Oel  und  Gemüse  (6  röxog  dg  Xdj^avov  ^^iüprjaec). 
—  S.  246  n.  8.  Verzeichniss  von  lspaG(j.p.evoc^  beginnend :  Kalnöpvtog  hdog. 

Derselbe,  a.a.O.  S.  56  n.  1,  S.  243  n.  7,  S.  250  n.  9,  S.  253  n.  10. 
Umfangreiche  Verzeichnisse  von  Leuten,  die  auf  gemeinsame  Kosten  ein 
Mitglied  der  Kaiserfamilie  durch  Errichtung  einer  Statue,  eines  Altars 
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0.  dgl.  geehrt  haben.  Die  erste  Inschrift  steht  zwar  schon  im  C.  I.  G. 
4366  w,  doch  ist  dort  —  von  sonstigen  Mängeln  abgesehen  —  der  Kopf 
nicht  erkennbar:  [unkp  aoj\Trjpcag  'Awtag  OauaTscvr^g  (der  Enkelin  Marc 
Aurel's)  xrü  8-rjixoo  ^OpixrjXicuv  im  'Aßaaxdvrou  npayjxazeoToü.  Auch  auf 
n.  7  liest  man  ['Avvc]ag  0au(TT£cvr]g ,  n.  9  2eßr]poö  (Claudius  Sev.)  xai 
0au(TT£cvrjg,  n.  10  'Avcag  Aupr^Xcag  naixrzeivrjg.  Von  den  Beamtenbezeich- 
nungen seien  erwähnt  kniTpunog^  [xca&iozat,  Ttpodyojv. 

Collignon,  a.  a.  0.  S.  262  n.  13.  Eine  neue  Copie  der  Ehren- 
inschrift C.  I.  G.  4366  X  hilft  wenig  zur  Richtigstellung  des  Textes. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  l70  n.  2  (vgl.  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  293 
n.  1).  Aur.  Dionysios  weiht  dem  ^£og  aw^wv  ein  Reiterrelief;  Datirung: 
r.  C'.  —  S.  I7l  n.  3.  Apollonios,  mit  dem  Zusatz  Msadvßptolg]  (Ethni- 
kon?)  weiht  etwas  Mt^vI  Toarjcrewv.  —  S.  172  n.  4  (vgl.  Bull,  de  corr. 
hell.  IV  S.  293  n.  2).  Osaeis  weiht  dem  (tcu^ojv  ein  Reiterbild.  —  S.  173 
n.  5.  Weihinschrift  des  Damas  für  Poseidon.  —  S.  173  n.  6.  M.  KaX- 
noupviog  'Emvecxog  /icad^ojTrjg  zwv  [njapc  '^ASaarov  (?)  ronwv  du  peycarq).  — 
S.  263  n.  16.  Derselbe  M.  Calpurnius  Epioikos  und  seine  Gattin  Cal- 
purnia  Mystike  weihen  eine  Statue  der  Göttin,  deren  Priesterthum  sie 
verwalten. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  262  n.  14.  Fragment  einer  Grabschrift; 
Z.  3  "ATTa[}.og].  —  S.  263  n.  15.  Desgl.;  Z.  2  ['Ijdaovc  xai  El--.  —  S.  264 
n.  17.  Desgl.  Z.  2  NeiXog,  Z.  3  '  EXhou.  —  S.  264  n.  18.  'Enivstxog  -  -  Xa- 
TUTTog--,  vielleicht  nicht  sepulcral.  —  S.  264  n.  19.  Fragment  einer 
Grabschrift;  Z.  1  löpiia^og.  —  S.  265  n.  20.  Philoneikos,  Menandros  und 
Daos  bestatten  ihre  Brüder  Menis  und  Uauas  (wohl  =  Babas). 

Buldur  und  Umgegend. 

Collignon,  Bull,  de  corr.  hell.  lü  S.  334  n.  1  (vgl.  Bull,  de  corr. 
hell.  IV  S.  293  n.  3).  -  -  eos  und  seine  Vettern  weihen  ein  Relief  xarö. 
xiXeuatv  rajv  Bewv.  —  S.  334  n.  2.  Menogas  weiht  dem  Men  ein  Relief. 
—  S.  335  n.  3.  Der  Priester  Menneas  weiht  dem  Zeus  Poteus  einen 
Altar.  —  S.  336  n.  4.  Menandros  weiht  ein  Relief  der  Hera,  desgl.  n.  5 
Diomedes.  —  S.  339  n.  13.    Kotes  weiht  ein  Relief  der  Göttermutter. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  337  n.  6.  Zoe  wird  von  ihrer  Mutter  Elpis 
und  ihren  Brüdern  bestattet.  —  S.  337  n.  7.  Troilos  bestattet  seinen 
Sohn  Alexandros;  als  Künstler  nennt  sich  Komon,  des  Bianor  Sohn.  — 
S.  337  n.  8.  Aufschrift  des  Grabmals,  welches  Rhodon  für  sich  und  die 
Seinen  und,  S.  338  n.  9 ,  welches  Hippostratos ,  Kallikles  und  Neon  für 
ihren  Vater  und  sich  bereitet  haben.  —  S.  338  n.  10.  Fragmentirt;  -mi- 
das  hat  das  Grabmal  für  sich,  sein  Weib  und  seine  Söhne  hergestellt.  — 
S.  338  n.  11.  Grabschrift  eines  Solon.  —  S.  339  n.  12.  Solon,  mit  dem 
Zusatz  Tepdmog,  hat  das  Grabmal  hergestellt  für  sich  und  sein  Weib. — 
S.  339  n.  14.    Siehe  oben  Phrygien. 
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Baris. 

Collignon,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  342  n.  18.  Grabschrift  des 
Eutychos.  —  S.  344  n.  21.  Defekte  Copie  einer  Grabschrift;  Z.  1  uXXtxXa. 
—  S.  344  n.  22.  Grabschrift  der  Babeida  oder  Babeis  (?  Genetiv  Ba- 
ß£78[o]Q).  —  S.  344  n.  23.  Trokondas  bestattet  sein  Weib  Anna  und, 
S.  344  n.  24,  Kalliraachos   seinen  Vater  Kalliraachos.   —   S.  345  n.  25. 

Tzarpl  iivTiirriQ  lapiv.  —  S.  345  n.  26.    Rest  einer  Künstlerinschrift: 

-6&eog  'Enacverou  [^e^Xeuxscg  irtocouv. 

Soghanly. 

Collignon,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  342  n.  16.  Kallippos  und 
sein  Weib  les  nebst  ihren  Kindern  errichten  sich  ein  Grabmal.  —  Eben- 
dort  S.  343  n.  17.  Konon  und  sein  Weib  les  (diese  Frau  ist  also  zwei- 
mal verheirathet  gewesen)  bestatten  ihren  Sohn  T  roilos. 

Sagalassus. 

Ramsay,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  268  n.  12.  Die  Vaterstadt 
ehrt  den  Terentius  Marcianus,  rov  dtaorjjxovazov  r^ys/xoua. 

C  i  b  y  r  a. 

Collignon,  Bull,  de  corr.  hell.  II  S.  593  n.  1.  Die  Gerberzunft 
{aovepyaata  züjv  axuroßupcrscuv)  ehrt  den  Asiarchen  Tiberius  Claudius 
Polemo.  Die  Seitenfläche  des  Steines  hat  in  jüngerer  Zeit  eine  andere 
metrische  Ehreninschrift  aufnehmen  müssen,  welche  so  zu  lesen  ist: 
elxuvt  y^puatijj  (^ayae  xexo<7ii[r^a]Hac  &e/j.cg  rjsv,  2^(VTsp  Ma\p]xtave,  a(^T)rjg 
dpzTYjg  ivexa.  —  S.  597  n.  3.  Fragraentirte  Ehreninschrift  für  Kaiser 
Claudius  und  Britanniens.  —  S.  598  n.  4.  Das  Volk  ehrt  den  Troilos 
mit  einem  goldenen  Kranze.  —  S.  598  n.  5.  Das  Volk  und  die  dort 
wohnenden  Römer  ehren  einen  Apollopriester.  —  S.  599  n.  6.  Diesel- 
ben ehren  den  ApoUonios  auf  dem  Grabstein,  den  ihm  seine  Söhne  -  -  ios 
und  Polydeukes  setzen. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  614  n.  37.  Grabschrift  des  Hymnoden  Meno- 
phantos.  S.  614  n.  38.  Fragment: '^^>//o --  {Me]XsaYpo  - .  —  Es  bestat- 
ten: M.  Asinnius  Fronto  die  Gattin  (S.  602  n.  12;  Z.  2  lies:  \0p]6vTujv 
Elp[rjv]cdL"i  ~^[j]),  Kallikles  die  Gattin  -  -  ena  (S.  604  n.  15),  Posidonis 
den  Neffen  Kallikles  (S.  604  n.  16),  Hieron  und  Apollonis  den  Vater 
ApoUonios  Biton  (S.  604  n.  17;  eine  sehr  ähnliche  Inschrift  s.  C.  I.  G. 
4380  1.),  Menis  den  Vater  Hieron  (S.  605  n.  18),  Artamon  und  Markos 
den  Vater  Artamon  (S.  605  n.  19),  Satorneinos  die  Tochter  Pauleine 
(S.  606  n.  21),  Nearchos  den  Vater  Menis  (S.  607  n.  23),  Kidramuas  den 
Vater  Athenagoras  (S.  607  n.  24),  Epapras  (so)  den  Vater  Epaphras 
(S.  608  n.  25),  Aur.  Quintus  die  Tochter  Aur.  Quinta,  datirt  eroog  [p^xle]' 
=  150  n.  Chr.  (S.  609  n.  27),  Valeria  den  Vater  (S.  609  n.  28),  Didyme 
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den  Gatten  Klaudios  Xystos  (S.  611  n.  32),  Menophantos  den  Vater  Ka- 
stor  (S.  612  n.  34),  Me--  die  Gattin  Artemis  (S.  613  n.  35),  M--  und 
K--  den  Tro'ilos  (S.  613  n.  36).   —   Grabmäler  stellen  her:  --s  Kapi- 

tonianos  für ,  ßojjxcxhv  ipyov   (S.  600  n.  7),  Jemand  für  sich,  evxy- 

xhov  jxvYjixeTov  (S.  600  n.  8,  zum  Theil  schon  im  C.  I.  G.  4380  c),  P.  Clau- 
dius Philetos  für  sein  Weib  Kalliope,  für  sich  und  für  Elpis,  sowie 
T.  Flavius  Epaphroditos ,  ohne  Angabe  für  wen  (S.  603  n.  13,  beide  In- 
schriften gehören  angeblich  zusammen),  Pirichos  für  Timarchos  und  sich 
(S.  603  n.  14),  Demetria  für  den  Gatten  Menandros  und  sich  (S.  605 
n.  20),  Apollonios  für  sich  und  sein  Weib  Mana  (S.  606  n.  22),  Kallikles 
für  seinen  Vater  Menis,  für  seine  Mutter  und  sich  (S.  608  n.  26),  der 
Sklave  Onesimos  für  sich  und  sein  Weib  Cliarito,  iny.uv  »Grabmal«,  da- 
tirt  sToog  px'  =  145  nach  Chr.,  Z.  1  np.  =  ■np{oTBpa),  vgl.  Usener,  Rhein. 
Mus.  XXXIV  S.  437;  auf  demselben  Stein:  Artemon  Apphianos  für  sich 
und  seine  Kinder  tov  olxov  npog  tü>  dkexropco)  (S.  610  n.  29),  Claudius 
Tyrannos  für  sich  und  seine  Gattin  Philete,  auv  zw  unoxst/xivw  evnpoad-ev 
roi)  ßcujitxoTj  oYx(p  (S.  611  n.  30),  Claudius  Gamos  für  sein  Kind  Philetos 
und  sich  (S.  611  n.  31);  ein  Fragment  dieser  Art:  S.  602  u.  11. 

Collignon,  a.  a.  0.  S.  596  n.  2.  Zweiter  Meilenstein,  östlich  von 
Cibyra,  mit  den  Namen  des  Sepiimius  Severus,  des  Caracalla,  der  Julia 
Domna  und  dem  getilgten  Namen  des  Geta. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  601  n.  9,  S.  602  u.  10.  Fragmente,  begin- 
nend eit^rjao  resp.   Tcavog. 

(Khodja-Tach,   NO    von   Cibyra). 

Collignon,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  292.  Verstümmelte  Weih- 
inschriften von  Reiterreliefs  (vgl.  oben  Orracle),  beginnend:  sroog--^ 
resp.  Tud  '^UpaxXeu  -  - . 

B  u  b  0  u. 

Collignon,  Annales  de  la  faculte  des  lettres  de  Bordeaux,  pre- 
miere  annee,  n.  1  S.  39  ff.  Kallikles  stellt  Bilder  von  sich,  seiner  Gat- 
tin Tata  und  seiner  Tochter  auf  und  trifft  Anordnungen  über  eine  jähr- 
liche Gedächtnissfeier  seiner  Erben.  —  S.  41  'Pooiuv  iazov  ^wv.  —  S.  41 
Mangelhafte  Copie;  eine  P'rau  bestattet  ihren  Mann.  —  S.  41.  Strafan- 
drohung: £cg  Tüoe  TU  rjpwov  exrog  s2  xrX.  —  S.  41.  Fragment: '^wre/ze;? 
—  xai  To.  s--. 

XXV  Cilicia. 

C  0  r  y  c  u  s. 

Duchesne,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  232  n.  1.  Ehreninschrift 
für  Julia  Domna. 
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Duchesne,  a.  a.  0.  S.  234  ».  6.  Etwas  genauere  Copie  der  me- 
trischen Grabschrift  C  I.  G.  add.  4432  h,  Le  Bas  1428,  Kaibel  408. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  233  n.  5.  Grabschrift  des  Nikomediers  Pi- 
sinos,  der  von  einem  Taschenkrebs  gebissen  wurde. 

Collignon,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  133  ff.  Collignon  beschreibt 
eine  Höhle,  welche  in  der  Nähe  der  bekannten  korykischen  gelegen  ist. 
Aussen  befinden  sich  Grabreliefs  römischer  Zeit,  von  denen  eines  Uasis 
und  ihr  Sohn  Rosgetis  dem  Gatten  resp.  Vater  errichtet  haben;  die  In- 
schrift eines  andern  ist  zerrüttet,  Z.  1  [tov  äv]8[pa]  rov  aurrjq  xal  zhv 
u[?]o)>.     Auch  innen  eine  schlecht  lesbare  Inschrift. 

Duchesne,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  232  n.  2—4.  Unbedeutende 
Fragmente. 

E  1  a  e  u  s  a. 

Mouaelov  xal  ßtßXeoBrjXTj  II  2/3  S.  47.  Fragment  unsichern  Inhalts ; 
Z.  3  ^sßaazwv^  Z.  4  [y]u/xvama[p^]Y](Ta  -  - ,  Z.  5  z^g  'A&r^m[g].  Aus  Ajasch 
nach  Mersina  gebracht. 

Pompeiopolis. 

Beaudouin  und  Pottier,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  76.  Ehren- 
inschrift für  M.  Aurelius  Artemidoros,  den  Priester  der  Polias  und  Lin- 
dia.   -     Ebendort.     Ehreninschrift  für  Hadrian. 

Duchesne,  Bull,  de  corr.  hell.  V  S.  316  n.  1.  Ehreninschrift  für 
Augustus;  S.  317  n.  2  für  Commodus.  —  S.  317  n.  3.  Neue  Copie  der 
Ehreninschrift  für  Armenius  Peregrinus,  vgl.  C.  I.  G.  4435.  —  S.  317 
n.  4.  Ehreninschrift  für  einen  Imanxög,  dessen  Name  unlesbar  ist.  — 
S.  318  n.  5.  [njo/jLTrrjcoTTokrcüv  o  orj/xog.  —  S.  318  n.  6.  Das  Volk  ehrt 
den  Zenophanes,  orjjxioupyijao.vza  tu  deozepov. 

Tarsus. 

Ramsay,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  325  n.  54.  Acht  Hexameter 
mit  nachfolgender  Datiruug  nach  den  Schreibern;  die  J)^/i)jr/?og-  &zpdnov- 
T£?  errichten  eine  Statue  einem  Tarsier,  der  das  Consulat  bekleidet  hat, 
vielleicht  unter  Septimius  und  Caracalla. 

Mouasiov  xal  ßißXwBr^xrj  II  2/3  S.  46;  Waddiugton,  Bull,  de  corr. 
hell.  VII  S.  292  n.  4.      Waoaxzlvav  IJsßaarrjV  u  ^pog  'ASpcavr^g. 

Collignon,  Annales  de  la  faculte  des  lettres  de  Bordeaux  III 
S.  153;  Waddington,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  282  n.  2.  Neue,  zuver- 
lässige Abschriften  der  Ehreninschrift  für  Alexander  Severus,  Le  Bas 
1480;    so    ist   zu    lesen:    Z.  16  \7:püxa]B^zZope\>rj  xal  ß'  vtiiix6p\og\^   Z.  19 
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Waddington,  Bull,  de  corr.  hell.  VIT  S.  281  n.  1.  Diese  In- 
schrift ist  aus  gleicher  Zeit  und  von  ganz  ähnlicher  Fassung  wie  die 
vorhergehende. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  291  n.  3.  Bessere  Copie  der  Inschrift  Le 
Bas  1482.     Man  liest  nun  Z.  2  I\e\oorjf)ecoö  yA\vziuvzc[vtavoo\. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  292  n.  5.  Aufschrift  des  Grabmals,  welches 
Lysandros  für  sich  und  sein  Weib  hergerichtet  hat,  mit  Strafandrohung. 

A  d  a  n  a. 

Nerutsos,  Bull,  de  corr.  hell.  II  S.  359  ff.,  zu:  C.  I.  G.  4440  und 
add.,  Le  Bas  1509,  Kaibel  1078.  Nerutsos  benutzt  eine  Davis'sche  Copie, 
deren  fehlerhaften  Abweichungen  von  der  anderweitig  überlieferten,  ge- 
sicherten Lesung  des  Steines  er  nicht  hätte  folgen  sollen.  Er  setzt  die 
Inschrift  unter  Justinian. 

M  a  1 1  u  s. 

Ramsay,  Journal  of  philology  XI  n.  21  S.  143.  Das  Volk  ehrt 
den  Drakon.  Auf  einer  anderen  Seite  desselben  Steines  eine  zweite 
Ehreninschrift:  Trypheis,  ^  drjjuoupYbQ  xa\  lipzia  t^?  J^eßacfzrjg  xzX.^  er- 
richtet auf  testamentarische  Anordnung  ihres  Vaters  eine  Statue  ihres 
Bruders  Herophilos. 

Anazarbus. 

Ramsay,  Journal  of  philology  XI  n.  21  S.  158.  Helenes,  der 
Freigelassene  eines  (kappadokischen)  Königs  Philopator,  ehrt  den  Drusus, 
des  Tiberius  Sohn. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  144.  Demetrios,  der  Priester  des  Zeus 
Polieus  und  Eparcheios,  weiht  etwas  der  Euthenia;  datirt:  i-oug  rjip\ 
99  nach  Chr. 

Derselbe,  a.a.O.  S.  159.  Die  neue  Copie  der  Inschrift  eines 
Felsengrabes  (vgl.  Le  Bas  1513)  lässt  wenigstens  die  Namen  Ttat<fuv7j 
'AXXrjXTüj  Miyaipa  erkennen. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  157.  Erster  Meilenstein  an  der  von  Ana- 
zarbus, iiTiXpÖTiohg  Tttiv  y'  ErM())(^£tu)V  npoxai^sCi^fiivr^  xal  ß'  vsioxopog,  süd- 
wärts führenden  Strasse. 

XXVI  Syria. 

Nemruddagh  bei   Kjachta,   nördl.   von   Samosata. 

Puch stein,  Monatsberichte  der  Berl.  Akad.  1883  S.  49  ff.  (zwei 
Ergänzungsvorschläge  von  Gomperz  siehe  in  den  Archäol.-epigr.  Mittheil, 
aus   Oesterreich   VII   1883   S.  149).     König   Antiochos   von   Kominagene 
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(um  69  -  34  vor  Chr.,  vgl.  Mittheil,  des  Inst.  I  S.  27  ff.)  hat  an  dem  ge- 
nannten Orte  ein  Monument  errichtet  als  Grabmal  für  sich  und  als  Cult- 
stätte  der  Götter  Zeus-Oromazdes,  Apollon-Mithras-Helios-Hermes,  Ar- 
tagnes-Herakles-Ares, Kommagene,  sowie  seiner  Ahnen,  als  deren  erster 
Darius,  des  Hystaspes  Sohn,  erscheint.  In  einer  Inschrift  von  211  Zei- 
len preist  Antiochos  seinen  eigenen  Charakter  und  seine  Thaten  und 
giebt  Anordnungen  über  die  hier  abzuhaltenden  Feierlichkeiten.  Von 
den  Aufschriften  der  Ahnenreliefs  ist  nur  die  des  Darius  gut,  drei  andere 
stark  defekt  erhalten. 

P  a  1  m  y  r  a. 

Bull,  de  corr.  hell.  VI  S.  439  ff.  Simon  Abamelek  Lazarew  hat 
einen  Stein  aufgefunden,  von  dessen  Inschriften  zunächst  zwei  Stücke 
mitgetheilt  werden.  Das  eine  ist  ein  Rathsdecret,  datirt  iroog  rj/iu' 
(=  136/7  nach  Chr.) ,  in  welchem  beschlossen  wird  zur  Beseitigung  von 
Zwistigkeiten  zwischen  den  Kaufleuten  und  Zollpächtern  den  Tarif  der 
Handelszölle  schriftlich  zu  fixiren.  Das  andere  ist  ein  Theil  dieses  Ta- 
rifes;  es  wird  darin  auf  Verfügungen  des  Germanicus  und  Corbulo  Be- 
zug genommen.  B  Z.  5  lies:  tujv  ocä  tu  vsxpc/iaca  elvac  pemrou/xdvcuv, 
es  ist  von  der  Besteuerung  verendeter  Lastthiere  die  Rede. 

B  y  b  1  u  s. 

Beaudouin  und  Pottier,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  266  n.  23. 
Fragment:  [unkp  cr\ajzr]pc'ag  latoo  'louXcou  -  -  tavoo  xxh  —  S.  266  u.  24. 
Henkelinschrift:   \Ea\ßztvoQ  BüßXtog.     Beide  Inschriften  jetzt  in  Beirut. 

B  e  r  y  t  u  s. 

Gomperz,  Zeitschrift  für  österr.  Gymn.  1878  S.  438,  zu  Kaibel 
n.  835.  Gomperz  ergänzt  V.  3:  [bu^tjv  aoi  -eXdaag,  "Tiptaze,  <fi]pwv 
dvs&i^xa. 

Beaudouin  und  Pottier,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  257  ff.  Nach- 
folgende Inschriften  befinden  sich  in  einer  Privatsammlung  in  Beirut 
und  stammen  wahrscheinlich  aus  Küstenstädten  dieser  Gegend.  S.  257 
n.  1.  Ehreninschrift  für  einen  Procurator;  der  cursus  bonorum  weist 
auf  dieselbe  Person  hin,  welche  in  der  lateinischen  Inschrift  Le  Bas  176 
gemeint  ist;  leider  fehlt  der  Name  an  beiden  Stellen.  —  Grabschrifien : 
des  Augazon,  datirt:  eroog  cSö'',  wohl  =  185  nach  Chr.  (S.  259  u.  3), 
der  Magna  (S.  260  n.  4),  des  Gerostratos  (S.  260  n.  5;  dieselbe  Inschrift 
edirt  Heron  de  Villefosse,  Bulletin  de  la  societe  des  antiquaires  de  France, 
tome  39  S.  214,  als  aus  Sidon  stammend),  der  Montanilla  (S.  261  n.  6), 
des  Kyros  und  Zosimos  (S.  263  n.  11),  des  Stetes  (?  S.  263  n.  12),  des 
Dekmion  (S.  263  n.  13);  Fragment:  xal  'lau.  ßc  zo(})l)xt  (S.  262  n.  10).  — 
Unsicheres  Fragment:    Z.  2  dg  tu  dr^/xuacuv    (ß.  262  n.  9).    —    S.  267 
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n.  27 — 32  Siegel:  Fhzpwvtoö^  ^oixnuxvou ^  XapaZot  (ich  verinuthe  xapd 
[&\ot)^  Eö&uvca^  Baßujaa,  Ncxr^g.   —   S.  269  n.  36.     Ring:    Jcoüjxoo  ^'w/jy. 

—  S.  269  f.  n.  37  —  41.  Elfenbeinerne  Theatermarken  mit  den  Worten: 
mxpdTxXuug ,  Ntxonohg,  Ilaixükrjg^  ßdipüt  und,  wie  zu  lesen  sein  dürfte, 
■K{u\X7jog^  mit  entsprechenden  Darstellungen  und  mit  Zahlzeichen. 

S  i  d  0  n. 

Beaudouin  undPottier,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  264  f.  Bron- 
zene Votivbilder  von  Händen,  geweiht    -    wie  auf  zweien  angegeben  ist 

—  dem  ^£ug  u<ptaTog\  jetzt  in  Beirut.  Die  Weihenden  sind:  Prokla 
(n.  18),  Zenon  und  Nikusa  (n.  19),  eine  Frau  für  sich,  ihren  Gatten 
Theodoros  und  die  Kinder  (n.  20),  Gerion  (n.  21),  Lukiane  (n.  22). 

Ed.  Blanc,  Inscriptions  grecques  de  Saida,  conservees  au  musee 
de  Cannes  (extrait  des  memoires  de  la  societe  des  sciences,  lettres  et 
arts  de  Cannes  et  de  l'arrondissement  de  Grasse)  1878,  n.  14.  Reste 
der  Inschrift  eines  Erbauers:  Z.  1  -cupou  roo,  Z.  2  [ßlamXsüg,  Z.  4 
[i7i]of^aev,  Z.  5  dvav{eu)a  - -}  u.  s.  w. 

Derselbe,  a.  a.  0.  Grabschrifteu  ziemlich  gleichmässiger  Form: 
XpTjaTi^  ahne,  äwps  v.  dgl.  /aTpe.  Die  Todten  sind:  ApoUodoros  (n.  1 
und  n.  2),  Zenon  (n.  3),  Amonios  Muselios  (n.  4),  Demostratos  (n.  5), 
Demetrios  (u.  6),  Quintilius  (n.  7),  Demoklia  (n.  8),  Aboria  oder  -ias 
(n.  9),  Sepphara  (n.  10;  die  Abbildung  bietet:  leipcpäpav  ^prjazijv  Crjcaaa', 
im  Text  operirt  der  Herausgeber  mit  Crjarxg  und  kommt  dadurch  zu  irri- 
gen Schlüssen).  Agathokles  (n.  11),  Julitta  (n.  12);  n.  13.  15.  16  sind 
geringe  Bruchstücke. 

Clermont-Ganueau,  Gazette  archeol.  1877  S.  103.  Grabschrift 
des  Atimetos,  jetzt  in  Jerusalem.  —  S.  104.  Grabschrift  der  Belara 
(d.  i.  Heilara),  jetzt  in  Jerusalem;  schon  edirt  bei  Renan,  Mission  de 
Phenicie  S.  384.  —  S.  108.  Grabrelief  des  Zenon,  jetzt  im  Louvre. 

Heron  de  Villefosse,  Bulletin  epigraphique  de  la  Gaule  I  S.  172. 
Grabschrift  des  Bas(s)os.  Die  von  demselben  Herausgeber  an  anderem 
Orte  mitgetheilte  Grabschrift  des  Gerostratos  siehe  oben  bei  Berytus. 

P  a  n  i  a  s. 
Beaudouin  und  Pottier,   Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  259  n.  2. 
M.  Luccius  Flaccus  errichtet  eine  Büste  des  Antinous. 

Sahita   in    Trachonitis. 

Herwerden,  Mnemosyne  X  S.  399,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  u.  459. 
Herwerden  ergänzt  V.  3  eqir[pc(})sv]. 

G  e  r  a  s  a. 
Frederic  D.  Allen,  American  Journal  of  philology,  III  n.  10, 
1882  S.  206  ff.    Grabschrift  (vier  Disticha)  der  Antiochierin  Juliane,  die. 
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auf  einer  Reise  gestorben,  hier  von  ihrem  Gatten  bestattet  wird.  Auch 
Gcrasa  führt  in  dieser  Inschrift  den  Namen  Antiocheia;  vgl.  Le  Bas 
1722  und  daselbst  Waddington. 

XXVIII  Media  et  Persis. 

Berg   Kerefto  im   östlichen   Kurdistan. 

Kaibel,  Epigr.  gr.  1138  Anra.  In  den  übel  überlieferten  Resten 
einer  übel  geschriebenen  Inschrift,  C.  I.  G.  4673,  erkennt  Kaibel  eine 
anderweitig  bekannte  prophylaktische  Formel.  Vergleiche  über  Inschrif- 
ten dieser  Art  Kaibel,  Bull,  dell'  inst.  arch.  1878  S.  34,  und  Dilthey, 
Epigrammata  graeca  in  muris  picta,  Götting.  Lect.-Kat.  1878/79. 

XXIX  Aegyptus. 

Alexandria. 

Nerutsos,  Bull,  de  corr.  hell.  II  S.  178;  Mommsen,  Ephcm.  epigr. 
IV  S.  27.  Eine  bilingue  Inschrift  auf  einer  Unterlage  des  jetzt  nach 
PJngland  geschafften  Obelisken  besagt,  dass  derselben  von  dem  Präfek- 
ten  Barbaras  im  achten  Jahre  der  Regierung  des  Kaisers  Augustus  er- 
richtet ist.  (Zuerst  edirt  im  Bull,  de  corr.  hell.  I  S.  375,  doch  von 
C.  Curtius  im  Jahresber.  noch  nicht  erwähnt). 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  177.  Ein  Proskynema  Ssxavwv  twv  iv 
aröXw  r.pac-opicü  aus  dem  sechsten  Jahre  des  L.  Aurelius  Verus.  Schon 
1874  in  einer  alexaudrinischeu  Monographie  von  Nerutsos  edirt. 

E.  Miller,  Journal  des  savants  1879  S.  487.  Weihinschrift  des 
Aurclios  Isidoros  aus   dem   dritten  Jahre   des  Valeriauus  und  Gallienus. 

Lumbroso,  Bull,  dell'  inst.  1878  S.  59.  Reste  einer  Weihin- 
schrift:  -  zatg  s.hiapia  -  \a\viB^rixa.     In  Bologna. 

Field,  Journal  of  philology  VII  S.  90,  behandelt  die  von  Agnew, 
Archaeologia  XXVIII  S.  152,  herausgegebene  metrische  Grabschrift  eines 
in  Alexandria  befindlichen  Steines.  ludess  ist  ihm  entgangen,  dass  die 
aus  der  Cyrenaice  stammende  Inschrift  schon  unter  Verbesserung  der 
Lesefehler  im  C.  I.  G.  5362  b  (siehe  jetzt  auch  Kaibel  n.  260)  Aufnahme 
gefunden  hat. 

Cagnat,  Revue  archeol.  XL  S.  166;  Miller,  Revue  archeol.  1883 
März-April  S.  193.  Grabschrift  eines  Mannes  in  28  Skazonten;  als  Bei- 
spiele von  solchen,  die  ähnliche  Verluste  erlitten  haben,  werden  ange- 
führt: Titan  (Phaethon),  Hermes  (Myrtilos),  Thetis  (Achilleus),  Zeus  (Sar- 
pedou),  Alexander  der  Grosse  (hier  scheint  in  verlorenen  Versen  die  Er- 
wähnung des  Hephaestion  zu  fehlen). 
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Lumbroso,  BuUettino  dell'  inst.  1818  S.  58  f.  Grabschriften:  des 
Philippos,  der  Lenaia,  der  Dore,  des  Diokles,  der  Ammia,  des  Ambri- 
mis  und  der  Kassia,  des  Aurelios  Heron,  den  sein  Erbe  bestattet;  ausser- 
dem Bruchstücke.     Alles  jetzt  in  Bologna. 

Field,  Journal  of  philology  VII  S.  88,  theilt  einige  Bemerkungen 
mit  zu  den  von  Agnew,  neuerdings  auch  von  Lumbroso  (s.  den  Jahres- 
ber.  1876/77  S.  90)  edirten  Katakombeninschriften;  so  ergänzt  er  in  der 
einen:  auvex[8r^/jL]£. 

C  a  n  0  p  u  s. 

E.  Miller,  Journal  des  savants  1883  S.  214  ff.,  vgl.  Comptes  rendus 
de  l'acad.  des  inscr.  et  b-1.  1883  XI  S.  85  ff.  Die  Lesung  des  bekann- 
ten grossen  Dekretes  wird  gefördert  durch  ein  bei  Tell-Ramois  neuge- 
fundenes Exemplar,  welches  Miller  im  Facsimile,  im  Minuskeltext  und 
in  Uebersetzung  giebt. 

B  u  b  a  s  t  i  s. 

E.  Miller,  Journal  des  savants  1879  S.  488.  Weihinschrift  des 
-  pison. 

Senbellaouin,    östlich   von  Mamurah,  in  der  Augustamnica. 

E.  Mill  er,  Revue  archeol.  1883  März-April  S.  207  n.  IV.  Grabschrift 
des  T.  Aurelius  Calpurnianus  Apollonides,  Tribunus  mil.  der  leg.  XIV 
gem.  und  leg.  XIII  gem.  und  Procurator  mehrerer  Provinzen. 

Unterägypten. 

Heuzey,  Memoires  de  la  societe  des  antiquaires  de  France  1877 
VIII  S.  85  ff.  Auf  der  Sohle  eines  Schuhes  von  gebranntem  Thon  die 
aus  imitirten  Nägeln  gebildete  Inschrift:  dxoXoö^t. 

C  a  i  r  0. 

Die  von  Miller,  Revue  arch.  XXX  1875  S.  111,  edirte,  auf  Zeno- 
bia  und  Vaballathus  bezügliche  Inschrift  {ßaadtaarjQ  xal  ßaadiujg  npoa- 
za^dvTojv  xT^.)  ist  von  Mommsen,  Ephem.  epigr.  IV  S.  25,  wiederholt 
worden;  der  Stein  befindet  sich  jetzt  in  Berlin. 

Puch stein,  Epigrammata  graeca  in  Aegypto  reperta,  Argentorati 
1880.  Die  Grundlage  dieser  Arbeit,  durch  welche  das  bezeichnete  Ge- 
biet der  Epigraphik  nicht  unerheblich  gefördert  wird,  bildet  —  mit  Aus- 
nahme des  Anhanges  —  eine  Revision  der  von  Lepsius  einst  angefer- 
tigten und  in  seinen  »Denkmälern«  benutzten  Abklatsche.  So  ergiebt  sich 
einerseits  für  eine  Menge  von  Inschriften ,  welche  im  C.  I.  G.  III  und 
bei  Kaibel  Aufnahme  gefunden  haben,  eine  Fülle  von  Correcturen;  an- 
dererseits ist  gleichfalls  sehr  dankenswerth   die   berichtigte  Wiedergabe 
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einer  Anzahl  von  Inschriften,  die  nur  in  Lepsius'  nicht  Jedem  zugäng- 
lichen Werke  veröffentlicht  waren.  —  S.  4  ff.  n.  I.  Ein  jetzt  in  Berlin 
befindlicher  Stein  unbekannten  Fundorts,  in  Cairo  gekauft,  enthält  ausser 
demotischen  Inschriften  vier  griechische  (Lepsius,  Taf.  73.  74  n.  8 — 11). 
1.  Auf  einem  schachbrettartig  eingetheilten  Quadrate  liest  man  die  in 
symmetrischer  Anordnung  der  Buchstaben  sich  vielmal  wiederholende  In- 
schrift: ^Oatpiot  Moayjujv  uycaa&slg  rbv  7:68a  lazpscaig.  2.  In  vierzehn 
jambischen  Tetrametern  weist  Moschion  auf  die  Disposition  der  erwähn- 
ten Tabelle  hin.  3.  Ein  neunzeiliges  Akrostichon  ist  zu  dem  Genetiv 
Moa'/iüjvog  gebildet;  die  Tabelle  selbst  wird  redend  eingeführt  und  zwar 
bedient  sie  sich  sotadischen  Versmasses.  4.  Der  Gott  drückt  in  zwei 
Distichen  seine  Befriedigung  aus.  —  Das  Denkmal  mag  aus  dem  zweiten 
Jahrhundert  nach  Chr.  stammen. 

Memphis. 

Lumbroso,  Bull,  dell'  inst.  1878  S.  55.  Phileros,  TzpoazatTjaag 
zo  ty'  \-  Kat'aapog^  ehrt  den  Herakleides;  die  Inschrift  ist  von  ganz  ähn- 
licher Fassung  wie  C.  I.  G.  add.  4684  d. 

Ellis,  Hermes  XIV  S.  260,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  1015.  EUis  ver- 
muthet  V.  2:  nup[aii[dy  äZojxevrjg. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  261,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  1016.  Ellis  schlägt 
die  Ergänzung  voizig  [dpBu)]g  onsp  vor. 

Mariette,  Comptes  rendus  de  l'acad.  des  inscr.  et  b.  1.  1879 
S.  130  f.;  E.  Miller,  Journal  des  savants  1879  S.  471.  Grabstele  mit 
den  Trimetern:  ivünvca  xptvuj  zoü  Bsoü  Tipuazaypa  i^ivv.  Tü^dya&a. 
Kpijg  iazcv  6  xpc'vajv  zdos. 

E.  Miller,  Journal  des  savants  1879  S.  483.  Grabschrift  des  Sal- 
benhändlers Kasios  in  zehn  Hexametern ;  minder  genau  steht  die  Inschrift 
schon  im  Bulletin  de  la  soc.  des  antiquaires  de  France  1863  S.  146. 

Puchstein,  a.  a.  0.  S.  76  ff.  XXXVIII.  Grabschrift  einer  Schlange 
in  sechs  Distichen;  sie  droht  mit  der  Rache  ihrer  Stammesver.wandten 
ihrem  Mörder  und  dessen  Nachkommen.  Das  Epigramm  enthält  man- 
ches Seltsame:  käov  statt  Xäav,  xazivojTia  cum  accus.,  zeXii)pi.og  statt 
TieXiopiog  (vgl.  Hesychios),  epzam  und  ipdojv  statt  zixvoig  und  zixvujv 
(vgl.  Hesychios),  dpilipa  statt  dpcf^/xuijg.  Ob  «/ojjv  7:e?.daou<7c,  statt  dcor^ 
neA.,  dem  Steinmetzen,  der  gleichfalls  nicht  fehlerlos  gearbeitet  hat,  oder 
dem  Dichter  zur  Last  fällt,  bleibt  zweifelhaft.  Dagegen  glaube  ich  mit 
Sicherheit  einen  Schreibfehler  zu  finden  in  V.  7:  aol  jap  ojwo  xal  zpeaai 
xiXojp^  £p.ä  BecTTiiat  iazat^  wo  Puchstein  für  xdXujpa  auf  Hesychios, 
xiXüjp'  ulög,  iyyovog,  verweist.  Aber  erstens  giobt  das  Prädikat  &£- 
aniatog  in  diesem  Zusammenhange  schlechterdings  keinen  passenden  Sinn; 
und  zweitens  ist  auch  das  Subject  zu  eng,  da  dem  Frevler  Bestrafung 
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nicht  nur  seitens  der  Descendenz  der  Schlange,  sondern  seitens  der  gan- 
zen Gattung  (V.  9.  10)  angekündigt  wird.  Aller  Anstoss  schwindet,  wenn 
man  liest:  aoi  jap  ojj.oT)  xa\  ipzaaiv  zXuip'  ip.a  (die  Blutsühne  für  mich) 
^eaniaC  ia-ai.  —  Die  Inschrift  mag  etwa  aus  dem  ersten  Jahrhundert 
vor  Chr.  herrühren;  der  Stein  ist  in  Berlin. 

E.  Miller,  Journal  des  savants  1879  S.  477.  Defekte  Grabschrif- 
ten :  0av£ptuo  Tiarpou  und  mj.dwpuü.  —  S.  478.  Grabschrift  der  Taesis, 
mit  der  Formel  vom  kalten  Wasser.  —  S.  482.  Grabschrift  der  Deme- 
tria  und  S.  483  des  Kolluthion. 

L  a  b  y  r  i  n  t  h  u  s. 
E.  Miller,  Journal  des  savants  1879  S.  473  ff.    Grabschriften:  der 
Valeria  Politta  (S.  473),   des  Tiberios   Klaudios  Kylindros   (S.  474),  des 
Myrthenhändlers  Apollonios  (S.  474),  des  Philoxenos  (S.  475),  der  Ther- 
niuthi  (S.  475),  des  Kolluthes  (S.  475),  des  Malers  Sabeinos  (S.  486). 

A  b  y  d  u  s. 

Lumbroso,  Bull,  dell'  inst.  1878  S.  55.  Apollonios,  ein  xw/xu- 
■j'pa/j.p.aTeOg ,  hat  im  17.  Jahre  des  Tiberius  ein  Bauwerk  errichtet;  in 
der  Stilisirung  ist  das  doppelte  unsp  beachteuswerth,  vgl.  C.  I.  G.  4713  e, 
4714c,  4716c. 

Ghenoboscium. 

Miller  und  Weil,  Revue  archeol.  1883  März-Aijril  S.  198  n.  II. 
Ein  jetzt  in  Bulaq  befindlicher  Grabstein  cnthcält  ein  defektes  Epigramm 
von  mindestens  sieben  Distichen;  Z,  3  vaTsu  o'  InnoßuTÖJv  äa[T]sa  [Kan- 
Tcad\uxwv.     Etwa  aus  dem  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr. 

T  e  n  t  y  r  a. 
Lumbroso,  Bull,  dell'  inst.  1878  S.  52  f.  Inschrift  für  elprjvrj 
xat  opovoca  des  Kaisers  Claudius ,  welcher  auf  einem  Relief  nach  ägyp- 
tischer Weise  anbetend  dargestellt  ist;  aus  dem  zweiten  Jahre  seiner 
Regierung.  Die  Datirung  ist  analog  wie  C  I.  G.  4715,  4716;  zu  aeßaaz^ 
vgl.  C.  I.  G.  4715,  4957,  add.  5866c.  Die  Inschrift  war  schon  von  Dü- 
michen,  Zeitschr.  für  ägypt.  Spr.  1876  S.  32  edirt. 

T  h  e  b  a  e. 

Puchstein,  a.  a.  0.  S.  13  III,  zu  C.  I.  G.  4720  =  Kaibel  n.  995. 
Es  sollen  die  wichtigsten  Abweichungen  von  der  Kaibel'schcn  Redaktion 
resp.  Bestätigungen  derselben  verzeichnet  werden:  V.  3  uy.[rjx]oEv,  V.  4 
rj[vi/  7J\  prjZYjp^  V.  5  an  ^^  (fS'.,  V.  6  xäp~[c  aoo  xh'jujv],  V.  12  <y-c^o[v]^ 
V.  13  £7n£T'  auTw,  —  So  erledigen  sich  mancherlei  Coujecturen,  auch 
die  neulichen  von  Ellis,  Hermes  XIV  S.  260:  V.  4  rj^rjaavzog  tj  prjzrjp 
[i'vaj,  V.  5   ospLag  [-cf>i<7\-d(fsc ,    V.  12  (Ttc^wv  [ryTiovJ. 
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Puchstein,  a.  a.  0.  S.  15  IV,  zu  C.  I.  G.  4723  =  Kaibel  n.  906. 
V.  9  'Em(p  y'  lupav  a  .  Ellis,  Hermes  XIV  S.  260,  welcher  die  Verse 
4.  6.  7  einzurenken  sucht,  corrigirt  den  Dichter,  nicht  die  Ueberlieferung. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  17  VA,  zu  C.  I.  G.  4725  =  Kaibel  990. 
V.  4  SuvaTov,  V.  9  'ASpiavü^  tot'  d?ic<i ,  V.  10  }<dv  CFTrUai  xdXXmev  uifnyo- 
vocg  (Ellis,  Hermes  XIV  S.  260,  hatte  hier  vermuthet:  xdv[s;^]d\p]al^' 
f}livomXoi<y]i  [tJovo;?),  V.  12   l^r^Xav. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  19  ff.  V  B,  zu  C.  I.  G.  4731.  4730  =  Kaibel 
992.  991.  Die  Epigramme  sind  in  der  angegebenen  Reihenfolge  zu  ver- 
binden. V.  5  (=  Kaibel  991.  1)  Tipocppcüv  dandad[z\o  [xauTa]\^,  V.  6  rav 
aiftvav  [äjXo^ov  xocpduu)  l4opi[d\vaj,  V.  7  xat  ü3[«]r[a  ßdp]j3[apog]  avrj[p]^ 
V.  10  T(b  ' vri^aa  'Amv,  V.  11  Tools  ttvsü/j.'  dnoXsai^o.c],  V.  12  d&avaTav 
IoItiov  iüioaz  {oip.aq\  (so  schon  Franz),  V.  14  xdvTco^og  ßlarryielug], 
V.  15  yzvi-aiQ  —   dx[jxag]. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  25  VC,  zu  C.  I  G.  4729  =  Kaibel  989. 
V.  1  /JLSV  Msjjivlcuv  ajcyacg--,  V.  2  (hg  mxXiv  d  xdXa  tuI8s  Zdßivva-  -^ 
V.  3  nPDCinAI  ?'  ipuTO.  IX.  ß.  äxp-ag,  V.  4  iX&ocarxc  a  rx'jT.  &.  d.  crjg, 
V.  5  To  vy  Säpov  dTalpßiog] ,  V.  7  /xsydXco  /x.  'Aopc[dvoco].  Ellis'  Herstel- 
lungsversuch der  vier  ersten  Verse  (Hermes  XIV  S.  260)  wird  nun  zu- 
rückstehen müssen. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  30  VI,  zu  C.  I.  G.  4735  =  Kaibel  997.  V.  2 
Mipyovog  avreXX oaaoXXovTog. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  31  VII  A,  zu  C.  I.  G.  4761  =  Kaibel  999. 
V.  2  coasc  Teva  dTs[ijxrjTov  ixsTavdoTrjv]  (vgl.  Ilias  I  648),  V.  3  'E~[a]üda, 
XtTO/xac  (TS,  xac-,  V.  4  xal  [y\dp  i[yiu] -^  Z.  6  Mapc'oj  fs/xsXXoj. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  32  VII  B,  zu  C  I.  G.  4738  =  Kaibel  998. 
V.  7  [ovTa  TiOTJk  dvr. ,  V.  8  [ocxoupo]v  und  nsTpou  srj[xag],  V.  9  [^afpujv 
8'  rjX&ov]  iylojys]  I'd/xzXXog  d.  iv&a,  Z.  12  [Mapiuj  l'zjxiXXM / Fou\(ptXXrj.i 
-  - ,  Aovyecvia. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  34  VIII  A,  zu  C.  I.  G.  4739  =  Kaibel  1001. 
V.  2  xal  i^axouscv. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  34  VIII  C,  zu  C.  I.  G.  4741  =  Kaibel  1003. 
V.  4  oSupixdg. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  35  IX,  zu  C.  I.  G.  4742  =  Kaibel  1004. 
V.  2  öaov. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  37  XIII,  zu  C.  I.  G.  4746  =  Kaibel  1013. 
V.  1  oux  dxdpTjVog  äp'  iörrV-,  V.  2  r^/xspiufj  [ydp  in  d]vT.,  V.  3  /xcpd[n]s(T- 
mv  {dmip'locac  TrpoadixJtv,  V.  4  mxcrrjg  yAtrjg  l^Xb^etv^  V.  5  lTi:\_zöq,rx\pEv{,oi\  -, 
V.  6  o7'/iovTai  und  Tu^uvTog. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  39  XIV,  zu  C  I.  G.  4747  =  Kaibel  993. 
Der  Artikel  vor  imTpoTiou  fehlt. 
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Derselbe,  a.  a.  0.  S-  39  XV,  zu  C.  I  G.  4748  =  Kaibel  1009. 
V.  3  cpcovrjv. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  40  XVI,  zu  C.  I.  G.  4749  =  Kaibel  1000. 
V.  5  a/i«  {a)-:er/ouGi  (AAAATCI)  und  ^  p'  ivc. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  41  XVIII.  (=  Lepsius  Taf.  79  n.  93).  Sechs, 
z.  Tb.  sehr  unvollständig  erhaltene  Hexameter,  von  denen  geringe  Reste 
im  C.  I.  G.  4750  b  und  add.  4761  g  stehen.  V.  1  sc  as  /jlsv  ouv  'Hwg  tum 
kuv  [^c]?,ov  oux  oaxptjEc,  so  Puchstein;  im  engsten  Anschluss  an  Lepsius' 
Lesung  rEFONYlA  vermuthe  ich:  [aJsVJov'  ma\  V.  6  'loükog  rj[K\&[ov] 
iyujv  —  äpyhg  XeyzMvog. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  42  n.  XIX,  zu  C.  I.  G.  4754  =  Kaibel  1010. 
Z.  1  lautet  nur :  Jtowacag^  denn  das  Wort  xoptou  gehört  zum  Ende  der 
Inschrift  C.  I.  G.  4722. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  43  XX,  zu  C.  L  G.  4758.  Die  Inschrift  stellt 
sich  heraus  als  ein  Epigramm  von  zwei  Hexametern ,  nach  Puchstein : 
{0\£i8ü}  xai  {rd\XXrj  7:p6(fpu)V  iipBiy^aTO  Mip-vcuv ,  6rjßda>v  7Tpop.d/(ov 
rblv  xTjlSepova  ^^_^;  den  Schluss  lese  ich:  tu[v  x/]]o£p.6v'  daindatov  &\£cg. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  44  XXI,  zu  C.  L  G.  add.  4761  b  =  Kaibel 
1012.     V.  6  eher:  xrxi.  [7io\XXu)\). 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  45  XXII,  zu  C  L  G.  add  4761  d  =  Kaibel 
1014.  V.  1.  2  {<f]a[cdcp]  "Ea>  nrxT,  ^a7ps'  npo^pojv  i^[B£y]^ao  jap  fxoc^ 
MepXvov,  li]EcaptüJv  dvzxa  xr/i.,  und  Reste  weiterer  Verse. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  46  XXIV  (=  Lepsius  Taf.  78  n.  83).  Uebel 
erhaltenes  Epigramm,  beginnend:  Br^ßr^g  ex  r.soiou  (Puchstein:  i[v]  m- 
oio[c\mv)  -  dcvYjSVTa  VsF/^ov  dva[n\ku)aag  [ar^g]  ixXu[£\,  Mip.vov,  duTT^g 
—   £ntTpoT[i(u\>   6rjßrjtdog. 

Derselbe,  a.a.O.  S.  47  XXV,  zu  C.  L  G.  4781.  Die  Inschrift 
des  Burichios  reicht  nur  bis  Xuyov\  dann  hat  ein  Anderer  hinzugesetzt: 
■ZOO  xdmSe^djxrjV  as  T(rjg)  imzpcßrjg,  uj  Bouppc^ta. 

Derselbe,  a.a.O.  S.  48  XXVI  (=  Lepsius  Taf.  76  n.  54).  In 
den  Syringeu:  xal  ~öS^  iyuj  KXeoßouXiavhg  psya  &aüpa  vurjaag  rjyaad- 
//jyv,  yacr^g  JsX^cdog  u)V  vadrr^g. 

Ellis,  Hermes  XIV  S.  261,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  1019.  EUis 
schl.ägL  vor:  V.  2  i[m]&aüprx(Ta. 

E.  Miller,  Journal  des  savants  1879  S.  482.  Weihiuschrift  des 
Theomnestos  für  Apollon  Lykaios. 

Derselbe,  a.a.O.  S.  486.  Leon  und  Lysandra  weihen  etwas 
Apsv[ojßYj],  wie  ich  glaube  ergänzen  zu  müssen,  &£<p  peytazuj. 
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Apollonopolis   magna. 

Puchstein,  a.  a.  0.  S.  50  XXVII A,  zu  C.  I.  G.  4838  =  Kaibel 
826.     V.  2  laßaiuiv. 

Derselbe,  a.a.O.  S.  51  XXVII  B,  zu  C.  I.  G.  4835  b  =  Kaibel, 
976.  V.  2  IloaddE\pQ\.  Auch  dies  Epigramm  gehört  demselben  Pans- 
tempel  an. 

Derselbe,  a.a.O.  S.  51  XXVII  C,  zu  C.  I.  G.  4838  b  =  Kaibel 
825.  Den  Schluss  dieses  Epigramms  macht  sich  ein  Anderer  zu  nutze 
(Lepsius  Tat".  81  n.  160):  'Avuo^os,  w  dcoou  sb-ir/^cav,  ypriiij!   d[vs&rjx£  rode]. 

Derselbe,  a.a.O.  S.  52  XXVII D  (=  Lepsius  Taf.  81  n.  158). 
JJavl  /apcv  (jco&eig  Euro^corjg  idsro  ix  Tpwfooozujv.  -  Ebendort,  zu 
C.  I.  G.  add.  4836  k.  Z.  1  Elxpaidag,  Z.  2  Tpcoyuo'jziwv].  —  Ebendort. 
Drei  andere,  ähnliche,  prosaische  Inschriften  (Lepsius,  a.  a.  0.  n.  122. 
15'7.  170),  in  denen  sich  der  Kreter  -etimos  (in  dem  Zusatz  KouprujXuaog 
vermuthet  Puchstein  S.  55  ein  kretisches  Ethnikon  und  vergleicht  Kop- 
Süjüa  C.  I.  G.  2554),  Meneas,  Apollonios  aus  Perge  (oder  der  Sohn  eines 
solchen)  bei  Pan  für  ihre  Rettung  aus  der  ihnen  von  den  Trogodyten 
drohenden  Gefahr  bedanken. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  54  XXVIIE  (=  Lepsius,  Taf.  81  n.  165). 
Ilaac'Hspc'g  p  äviypai^zv  u  MaXzdda  ^krMpalog  KprjQ\  so  Puchstein,  dem 
mit  Recht  auch  hier  ein  kretisches  Ethnikon  vorzuliegen  scheint.  Statt 
jc(hicl]  ein  unltckanutes  zu  statuiren  vermuthc  ich  ['AnT\ap(uog^  wodurch 
ziiiilcicli  (lern  Metrum  aufgeholfen  wird. 

B  e  r  e  n  i  c  e. 

E.  Miller,  Journal  des  savants  1879  S.  476.  Dieses  Fragment 
aus  der  Zeit  des  Ptolemaeus  Euergetes  II.  bildet  -  was  dem  Heiaus- 
geber entgangen  ist  -  die  rechte  Hälfte  von  C.  I.  G.  4841.  Als  Dedi- 
kant  erweist  sich  ein  Polyrrhenier  Echephy[l]os. 

S  i  1  s  i  li  s. 

E.  Miller,  Journal  des  savants  1879  S.  488.  Proskynema  des 
Heren;  ich  merke  an,  dass  die  Inschrift  ohne  die  Zeilenreste  3 -5  schon 
im  C.  I.  G.  4850  steht. 

Elep  hantine. 

Sayce,  Journal  of  hellenic  studies  I  S.  92.  Sechs,  z.  Th.  defekte 
Scherbeninschriften  von  der  Art  wie  C.  I.  G.  4863b  if. 

P  h  i  1  a  e. 

Puchstein,  a.  a.  0.  S.  56  XXVIIIA,  zu  C.  L  G.  4923  =  Kaibel 
978.      V.  5  lap^  iv  nizpa  ro  KarcA'og,  V.  8   Atyünruj,  V.  9  axdXa. 
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Puchstein,  a.  a.  0.  S.  58  XXVIIIB,  zu  C  I.  G.  4924  =  Kaibel 

980.  V.  1  [)raipoi-:i  fioi^  llüXa  ^\oa.vag,  V.  2  —  E^ov[Tt.  vav  xa\Tä  (po- 
^av,  V.  3  \^ixaxpag  o']  äni'/^B-cov^  V.  4  \^}Mßd>v  (To^'jov ,  V.  8  aanuuaj  T[ä] 
Ttpog  ßsolg,  V.  10  cayvaiacg,  sü  o'  e)(^oi  'y^'«,  V.  11  — g  xat  (holg.  — 
Ein  älterer  Herstelluiigsversuch  von  Lauth,  Sltzungsber.  der  Münch.  Akad. 
1877  S.  223,  ist,  abgesehen  von  einzelnen  Discrepanzen  gegenüber  der 
Steinschrift,  schon  aus  innern  Gründen  unmöglich.  Auch  eine  Gora- 
perz'sche  Ergänzung  für  V.  10  (Ztschr.  für  österr.  Gymn.  1878  S.  439), 
[dei  TS  7i[joaa]aYc]v{o{j]a'.  [6']c[o]ö[or]o;  TU'/^at,  findet  keine  Bestätigung. 

Lauth,  Sitzungsber.  der  Münch.  Akad.  1877  S.  222 f.,  zu  C.  I.  G. 
4924b  =  Kaibel  979.  Lauth  liest  V.  9.  10:  dXX'  o\\pog  x-X.\  das  Wort 
ziXog  bilde  die  Erklärung  für  upog.  Diese  Auffassung  möchte  selbst  für 
des  Catilius  Poesie  zu  gekünstelt  sein. 

Puchstein,  a.  a.  0.  S.  64  XXX,  zu  C.  L  G.  add.  4985b  =  Kaibel 
985.  V.  1  Irupactda  nopnav,  V.  3  a  navsopreuouarxv^  V.  4  ixacü^scv,  V.  5 
[^JD/^a  jxspr^vora  ' Pcup.oXtoat(Jt,  V.  7  ipsTg. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  63  XXXI A  (=  Lepsius  Taf.  86  n.  232.  Ein 
dreizeiliges  Epigramm  nach  demselben  Schema  wie  Kaibel  983  V.  1 — 3 
(vgl.  984).  V.  2  M--g  r^xoj,  V.  3  rwu  loccuv.  Datirt:  L  a'  oder  X' 
(nach  Puchstein:   Auletes). 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  64  XXXIB,  zu  C  L  G.  4936  =  Kaibel  984. 
Es  kommt  ein  vierter  Vers  hinzu,  welcher  mit  dem  vierten  Verse  von 
Kaibel  983  gleichlautet,  und  die  Datiruug;   L  Xy'  Ka:aapog. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  64  XXXI C,  zu  C.  I.  G.  add.  4936b  =  Kaibel 
983.     Die  Datierung  ist  Puchstein  geneigt  auf  Tiberius  zu  beziehen. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  65  XXXII,  zu  C.  I.  G.  4943.  4944  =  Kaibel 

981.  V.  4  Kaioapog  deutet  Puchstein  wegen  des  Platzes  des  Epigramraes 
auf  Augustus.  V.  11.  Er  vertheidigt  die  Lesung  vaoög.  —  Herwei'den's 
(Mnemosyne  X  S.  393)  Conjectur  zu  V.  4,  aliv[a]og  oder  aUvB(j)og,  scheint, 
nach  Puchstcin's  Schweigen  zu  schliessen,  durch  den  Stein  nicht  begün- 
stigt zu  werden.  In  V.  7  vermuthet  Herwerden  als  die  vom  Dichter 
beabsichtigte  Fassung:   xat  awotg  ^/xäg. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  66,  zu  C  I.  G.  add.  4944b.  V.  1  Tipoaxo- 
vijaag  rtg  suzu^e?,  V.  2  äp.a  toÜtoj,  V.  3  rpa^scg,  V.  5  ^AnoXXwvia)  Ca>- 
Ypdcfü)^  V.  6  -/^(ir^aiung  'AnoXXcvvog  dvixrjzoc[o]  ävaxTog,  V.  7  ^ucrcwv  svsxa 
ivHdd'  IxavTsg,  V.  8  yäp  r^v.  Nun  hindert  Nichts,  die  Datirung  auf 
Augustus  zu  deuten. 

G.  Maspero,  Revue  arch.  1882  S.  37  ff.  Platte  mit  dem  Namen 
na^6p.'.og  und  der  Datirung />x;j'  (?)  (412  u.  Chr.);  Platte  mit  Darstellung 
zweier  Füsse,  dem  Namen  -^/xtjz  'A^dzi^g  xzX.  und  der  Datiruug  poa' 
(455  n.  Chr.).     Vgl.  C  L  G.  4945.  4946. 
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0  a  s  i  s  T  h  e  b  a  r  u  m. 
Herwerden,  Mueraosyne  X  S.  397,  zu  Kaibel  1048.  Herwcrdea 
vermuthet  V.  1  sig  iir^xog  6[oscTa],  gegen  drei  Abschrifteu.  Meines  Er- 
achtens  ist  liier  alles  heil  und  einfach  zu  lesen:  dz  r^iv  (d.  i.  j^'sfv)  rjjv 
Ißi  »als  er  nach  Ibi  kam«  V.  3  ergänzt  Herwerden  iitb\(ivaazdq\  d.  i, 
lJ.c.zavaGzäq. 

Tituli  locorum   in    Aegypto   incertorum. 

Thedenat,  Bulletin  de  la  societe  des  antiquaires  de  France  1880 
S.  207.  Marmorfragraent  im  College  zu  Juilly.  Z.  3  •  ptoq  o  rß-eixiöv, 
Z.  4  -ou  Kataapog,  Z.  5  [0\aa)<fl  X' . 

Kaibel,  Bullett.  dell'  inst.  1878  S.  36  und  Rhein.  Mus.  XXXIV 
S.  186.  Acht  Hexameter,  Grabschrift  der  Artemidora,  der  Tochter  des 
Demeterpriesters  Heron.  Der  Stein  ist  aus  Aegypten  nach  Marseiile 
gebracht. 

Miller,  Revue  archeol.  1883  März-April  S.  206  n.  HI.  Grabstein 
des  Tibereios  Klaudios  Kylindros,  im  Museum  zu  Bulaq. 

Ledrain,  Gazette  arch.  1877  S.  133.  Auf  der  Brust  einer  weib- 
lichen Mumie  in  Florenz:    -  -  dioaxüitou,  eixliüyi. 

XXX  Aethiopia. 

Y  a  1  ni  i  s. 

Pnchstcii),  Epigiammata  graeca  in  Aegypto  reperta,  Argentorati 
1880  S.  GO  XXXIV A,  zu  C.  I.  G.  5039  =  Kaibel  1023.  V.  l  dydr.r^jia 
el  l'd.v  e-iaziJ.ng,  V.  2  jovt]  und  7J[Ti\ie  'AtkiaXiov^  V.  3  ß[a]acM(Trj  "Imcoc, 
V.  4  ivßrx  ac  fjg,  IxavCog  np.  B^[s6v\  V.  5  TrpoxaBriyrjjia  und  7zp<)opov\Ta], 
Y.  6  xoiiiaai,  V.  9  xlf^oZuj  az  r,.  x.  izag ^  V.  11  /".a/ZTr/? J[ Tjyra]  (pipu)v  x. 
d.^ImSi  ßaiviuv^  V.  12  [x]ai^Iaztot  \dv]da(Ta  atarlpof'lopiü))  p-avcoaivag^ 
V.  13  xaatYv\rj\roog  "A/jLix(ju\Jo[g]. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  71  XXXIVB  und  S.  73  XXXIV  C  (=  Lep- 
sius  Taf.  97  n.  451  und  455).  Zwei  ähnliche  Hymnen  von  14,  resp. 
7  Zeilen,  beginnend:  'AxnvoßdXs  dearrora,  MavoaüXc,  Tczdv,  Maxapzu,  resp. 
0ac[SifjLS  'ArMAX\ov^  r^k&sg  xard  xaipov  dvaroXAg  rMto[i)ii£,vng]eig  rov 
aov  Gr^xuv. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  74  XXXV,  zu  C.  I.  G.  5041  =  Kaibel  1022. 
V.  1  l'dv(TV(ug,  ein  Name,  für  welchen  Puchstein  einen  Beleg,  Lepsius 
Taf.  97  n.  511,  beibringt. 

P  s  e  1  c  h  i  s. 

Puchstein,  a.  a.  0.  S.  75  XXXVI,  zu  C.  I.  G.  5078  =  Kaibel  975. 
V.  3  AWiomov  [x^f^^dg],  'Ep/i^,  also  V.  4  etwa:  [noÄAd  7ipo(Tsu\^6/j.e\'og, 
V.  4  a.  E.   9ijri7:o[?/a]g. 
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Puchstein,  a.  a.  0.  S.  75  XXXVII,  zu  C.  I.  G.  5083  =  Kaibel  974. 
V.  4  dya&äjv. 

Hiera  Sycaminos. 
Sayce,  Journal  of  hellenic  studies  I  S.  92.    Bruchstück  einer  Sand- 
steintafel, vermuthlich  ein  Proskynema,  vgl.  C  I.  G.  5110  ff. 

P  s  a  m  p  o  1  i  s. 
Paley,  Cambridge  philological  transactions,  1880  Oct.  28  toNov.  4, 
S.  298  f.,  zu  den  Söldnerinschriften.  Dem  Verfasser  waren  die  deutschen 
Interpretationen  noch  nicht  bekannt  geworden ;  so  übersetzt  er  u.  a.  den 
Passus  r^Aifov  de  xrX.:  »There  came  (with  others)  Cercios  from  upper 
Egypt  as  far  as  the  Nile  allows  a  passage  up  it,  an  alien,  the  son  of 
(o  %.)  Echepotasimtus«.  —  G.  Curtius,  Leipz.  Studien  IV  1881  S.  319f., 
deutet  die  Schlussworte  der  langen  Inschrift:  lUXexog  ouoa/jicü,  dorisch 
=  obSajioi^zv,  »aus  Nirgendheim« ;  so  habe  sich  Pelekos  als  Findelkind 
bezeichnet.  —  Krall,  Wiener  Studien  IV  1882  S.  164.  Den  Namen  Po- 
tasimto  weist  Krall  nach  auf  einer  Stele  aus  dem  52.  Jahre  Psametich's  I. 
(Revue  Egyptologique  II  S.  33:  »Peti  Samto«).  Er  erkbärt  sich  gegen 
Wiedeniann's  Identificirung  von  Psamatichos,  des  Theokies  Sohne,  mit 
Psamatichos,  des  Aufrer  Sohne,  und  hält  den  König  Psamatichos  für  den 
zweiten  dieses  Namens:  in  beiden  Punkten  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  Referenten  (I.  G.  A.  482).  Wenn  er  aber  die  Oertlichkelt  Kerti  zu 
bestimmen  sucht,  so  steht  dem  die  gesicherte  Lesung  Kipxcug  entgegen. 
—  Baunack,  Rhein.  Mus.  XXXVII  1882  S.  472.  'Avctj  sei  verschrieben 
statt  dvt'et,  welches  er  in  Curtius'  Studien  X  S.  96  als  Nebenform  für 
elm  erwiesen  habe;  oder  vielleicht  stehe  dvirj  nach  äolischer  Weise  für 
dvifjTc.  Mir  scheint  die  einfache  Auffassung  des  dvc'rj  als  Imperfect  von 
dvirjjit  den  Vorzug  vor  diesen  künstlichen  Deutungen  zu  verdienen.  — 
Fick,  Gölting.  gel.  Anz.  1883  S.  127,  verlangt  Ayrjatpjxog.  Aber  E 
bezeichnet  auf  diesen  Inschriften  sonst  nie  den  langen  Laut.  —  Paley, 
Academy,  16.  Juni  1883  S.  423,  setzt  wunderlich  genug  die  Inschriften 
in  die  zweite  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  und  wird  von  Taylor,  Aca- 
demy, 30.  Juni  1883  S.  460,  widerlegt. 

XXXI  Cyrenaica  et  quae  in  occidentem  vergunt. 

P  t  0  1  e  m  a  i  s. 

Lingenthal,  Monatsberichte  der  Akad.  1879  S.  134  ff.,  zu  C.  I.  G. 
5187.  Lingenthal  hat  die  Inschrift  genau  untersucht,  so  dass  nur  eine 
Stelle,  Z.  17.  18,  unklar  bleibt.  Es  sind  Vorschriften  des  Anastasius  I. 
(491 — 518)  über  den  dux  pentapoleos,  seine  Beamten  und  seine  Truppen. 

C  a  r  t  h  a  g  o. 
H^ron  de  Villefosse,  Bulletin  de  la  societe  des  antiquaires  de 
France  1880  S.  284.    Marmorsäule,  jetzt  in  Algier;  T.  Valerius  Alexan- 
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dros  weiht  etwas  Jn  V/A/w  jieydXw  Eapdmdt  xal  roTg  auwaotg  d^eoTg.  Zu 
dieser  Götterbezeichnung  vergleicht  der  Herausgeber  C  I.  G.  4042,  füge 
hinzu:  4713.  4713  f.  4842a.  4962.  5996  bis  6000.  —  Ebendort  S.  286. 
Reste  einer  sehr  ähnlichen  Weihinschrift. 

C  u  i  c  u  1  u  m  (Djimilah,  westlich  von  Constantine). 
Mommsen,  Zeitschrift  für  Numismatik  VIII  S.  26  ff.  (übersetzt  im 
Bulletin  epigr.  de  la  Gaulei  S.  36),  behandelt  die  in  der  Gazette  ar- 
cheol.  1879  S.  261  edirte  Inschrift.  Er  erkennt  Tiarp\)]  7:a[zpidogy,  der 
Stein  sei  links  abgebrochen;  das  einzige  vollständig  erhaltene  Wort, 
Africanus,  weise  auf  die  beiden  Gordianus  hin. 

XXXn  Sicilia. 

Syracusae. 

Ellis,  Hermes  XIV  S.  259,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  628.  Ellis  ver- 
muthet  Bufiülv  T£fj](f'a<T[iv],  wovon  mir  der  Sinn  nicht  recht  klar  wird. — 
Die  Inschrift  ist  aus  den  Epigrafi  iuediti  nochmal  abgedruckt  in  Alcuni 
scritti  di  G.  de  Spuches,  1881  S.  268. 

In  dem  Buche  Alcuni  scritti  di  G.  de  Spuches  werden  aus  den 
Epigrafi  inediti  ferner  wiederholt:  S.  268  die  Aufschrift  einer  Grab- 
lampe {yuvrjdivr^o.Tiodavoöxojiav]  »chiaramente« ;  sicher  schemt  dTMBavouarj) 
und  S.  270  die  eines  Ringsteines  (Z.  1  caßazaop). 

Agrigentum. 
Heron  de  Villefosse,   Bull,  de  la  societe  des   antiquaires   de 
France  1878  S.  146.    Theano  wird  von  ihrer  Mutter  Sabiua  bestattet. 

S  e  1  i  ü  u  s. 

Röhl,  Archäol.  Zeit.  XL  S.  91  unten,  zu  I.  G.  A.  514.  Für  die 
der  Stadt  Megara  und  ihren  Colonieu  eigene  Schreibung  des  Stammes 
almiiva  mit  t  in  der  zweiten  Sylbe  findet  sich  ein  viertes  Beispiel  in  einer 
chalkedonischen  Inschrift  (Athen.  VII  S.  208,  Dittenberger,  Hermes  XVI 
S.  164  ff.). 

Chiotes,  Parnassos  1880  S.  580.  Marcia,  Kataapog  8{p6Xrj)^  wird 
von  ihrer  Mutter  Mystis  bestattet. 

Thermae   Himeraeorum. 
Mauceri,  BuUett.  dell'  inst.  arch.  1878  S.  169;  Notizie  degli  scavi 
1878  S.  72.     Neue  Copien  der  Ehreuinschrift  C  I.  G.  5578. 

Kaibel,  Hermes  XVIII  S.  156  f.  Die  fragmentarisch  erhaltene 
Inschrift  bekundet,  dass  P.  Cornelius  Scipio  Africanus  (147  v.  Chr.)  nach 
Karthago's  Fall   den  Thermitanern   die  Bildsäulen   wiedergiebt,   die   bei 

Jahresbericht  für  Alterthumswissenschaft  XXXVI.    (l88}.  HI.)  9 


130  Griechische  Epigraphik. 

der  Zerstörung  von  Himera  (409  v.  Chr.)  von  den  Karthagern  wegge- 
schleppt waren  (Cic  Verr.  II  35.  86). 

Mauceri,  Bullett.  dell'  inst.  1877  S.  233.  Die  Agoranomen  Do- 
rotheos  und  Antallos  weihen  etwas  der  Aphrodite.  (Aus  den  Notizie 
degli  scavi  1877  S.  226  schon  im  Jahresbericht  1876/77  S.  91  erwähnt.) 

Kaibel,  Rhein.  Mus.  XXXIV  S.  193.  Aus  einer  altern,  im  C  I.  G. 
übersehenen  Publikation  von  B.  Romano  entnimmt  Kaibel  eine  Grab- 
schrift des  Nemenidas,  seiner  Gattin  Kleopatra  und  einer  dritten  Person; 
zwei  Hexameter  beziehen  sich  auf  Nemenidas. 

Notizie  degli  scavi  1877  S.  227.  Grabschrift  des  äexoixavug  (De- 
cumanus). 

S.  Fratello. 

Notizie  degli  scavi  1880  S.  197.  Drei  Zeilen;  darin  deutlich:  Z.  1 
Eu^dvou,  Z.  3  «716»  ßaMcFjag. 

A  1  u  n  ti  u  m. 
Notizie  degli   scavi  1880  S.  194.     Das  Volk   ehrt  den  -iotos,  die 
dXeKpojxevot  den  Orthon.    Ferner  eine  Ehreninschrift:   ^eoTg  'ApcaroxXscav 
0d  -  -;  und  eine  Weihinschrift:  dcavücro);  ausserdem  einige  der  im  C.  I.  G. 
edirten  Inschriften. 

T  y  D  d  a  r  i  s. 
Notizie  degli  scavi  1880  S.  199.    Grabschriften  der  Salvia  und  des 
Perpennius  Restitutus.     Ferner:   ^iJ^ajäBou  und  'OvaaöhoQ. 

Tauromenium. 

Lafaye  und  Martin,  Melauges  d'archeol.  et  d'hist.  1881  fasc.  1 
S.  lif. ;  Bormann,  Marburger  Lectionskatalog  1881/82;  Comparetti 
und  Martin,  Melanges  1881  fasc.  3.  4  S.  181  ff  ;  Martin,  Melanges 
1881  S.  384  ff.  Fasten  der  Feldherrn,  auf  drei  Seiten  eines  Steines;  die 
mittlere  Seite  fast  unlesbar.  Die  linke  Seite  bietet  die  Ueberschrift : 
arparayol  Stä  7zevT£  iricuv,  dann:  inl  ' lazistou  Nop.(pöou}poq  Ztpiaxou^ 
0tXtaTuuv  dappi'a-  im  xrX.  Da  die  Aufzeichnungen  aus  sicheren  Grün- 
den für  jährliche  zu  halten  sind,  so  scheint  es,  dass  das  Collegium  aus 
8  Mitgliedern  bestand  und  jährlich  zwei  abgehende  durch  neue  ersetzt 
wurden.  Die  dritte  Seite  ist  in  ihren  Angaben  etwas  ausführlicher ;  hier 
wird  den  Eponymen  der  Vatersname,  den  Feldherrn  die  abgekürzte  Be- 
zeichnung einer  politischen  Eintheilung  und  den  meisten  Jahrgängen 
der  Name  des  yp^appaxeuq)  beigefügt.  Besonders  verdient  hat  sich  um 
das  Verständuiss  dieser  Urkunde  Bormann  gemacht,  indem  er  ihre  An- 
ordnung klarlegte,  die  Beobachtung  von  der  Bekleidung  des  Amtes  durch 
Söhne  und  Enkel  früherer  Beamten  zu  mancherlei  Sclilüssen  nutzbar 
machte  und  als  das  Anfangsjahr  dieses  Verzeichnisses  mit  hoher  Wahr- 
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scheinlichkeit  das  Jahr  263/2  oder  ein  naheliegendes  erwies.  Durch  die 
mit  der  neuen  Inschrift  übereinstimmenden  Eponymen  werden  nun  auch 
die  Gymnasiarcheninschriften  C.  I.  G.  5641.  5642  datirbar. 

Bormann,  De  mensuris  Tauromenitauis,  in:  Comm.  in  hon.  Momm- 
seni  S.  750  ff.  Aus  den  Gymnasiarcheninschriften  entwickelt  Bormaun 
folgendes  Masssystem:  1  xdoog  =  6  npö^oc  =  12  rpc/iszfwi  z=  72  xotu- 
Xat.  Dies  lässt  auf  ein  älteres  System  schliesseu:  1  xdoog  =  6  Tipü^ot 
=  36  fJLBTpa  =  12  xoTu?,ac\  hier  zeigt  sich  also  zwischen  npöyouq  und 
xoTÖhfj  dieselbe  Zwischenstufe  wie  zwischen  congius  und  hemina. 

Alcuni  scritti  di  G.  de  Spuches,  1881,  S.  289.  Diese  Inschrift  findet 
sich  bei  Kaibel,  Epigr.  gr.  praef.  824  a. 

C  a  t  a  n  a. 

Gomperz,  Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  1878  S.  439,  zu  Kaibel,  Epigr. 
gr.  887.  Gomperz  ergänzt  V.  3  iaaofxdvocac  [nrxjp'  /j[?,ß]cZ[ucTo]  ßpo[ToT- 
o-rv],  dem  Sinne  angemessen,  doch  von  den  Abschriften,  die  unter  sich 
wenig  Discrepanz  zeigen,  zu  weit  abliegend.  Mir  scheint  hinter  iaao- 
pivoiac  das  Wort  npopog  ziemlich  sicher;  das  Folgende  bietet  freilich 
noch  unüberwundene  Schwierigkeiten. 

Alcuni  scritti  di  G.  de  Spuches,  1881,  S.  309.  Grabschrift  des 
Hermas.  —  Ebendort  S.  263.  Grabschrift  der  Cassia  Veuusta,  die  von 
ihren  Eltern  bestattet  wird  (aus  den  Epigrafi  inedite  herübergenommen). 

Megara  Hyblaea. 

Notizie  degli  scavi  1880  S.  39;  Furtwängler,  Arch.  Zeit.  XL 
S.  325.  Auf  einem  Säulenkapitäl:  Kak{X)caTeog  elpc  (das  T  ist  in  den 
Notizie  undeutlich  und  fehlt  bei  Furtwängler).  Nach  neuerdings  mir  zu- 
gehenden Abklatschen  sieht  die  Inschrift  etwa  so  aus:  KAAlCEoCi^lAAl; 
zwischen  C  und  E  scheint  also  nur  ein  missrathener  Strich  zu  stehen. 

Tituli   locorum   in  Sicilia  incertorum. 

Fick,  Götting.  gel.  Anz.  1883  S.  127  f,  zu  I.  G.  A.  519.  520.  Fick 
liest  die  Buchstaben  Ileococ:  IJeStw  von  IhSc'og,  was  er  als  die  Verkür- 
zung des  Namens  eines  sicilischen  Heros  Pediakrates  auffasst.  Diese 
gefällige  Deutung  erklärt  in  befriedigender  Weise  die  Aehnlichkeit  der 
beiden  Weihinschriften. 

M  e  1  i  t  a. 
Caruana,  Report  on  the  phoenician  and  roman  antiquities  in  the 
group  of  the  Islands  of  Malta,  1882.  Drei  der  hier  mitgetheilten  In- 
schriften finden  sich  bereits  im  C  I.  G.:  S.  126  n.  I  =  C.  I.  G.  5752, 
S.  128  n.  II  =  C.  I.  G.  5753,  S.  129  n.  IV  23  =  C.  I.  G.  5756.  Eine  vierte, 
welche  zuerst   in   der  Civiltä  Cattolica,    l7.  Sept.   1881,   edirt  sein  soll, 

9* 
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giebt    Caruana    (S.  146   n.  XIX)    nur  in   Garrucci's   lateinischer  Ueber- 
setzung;  Syrion  weiht  hier  etwas  für  die  Wohlfahrt  des  Autoninus  Pius. 

L  i  p  a  r  a. 

Alcuni  scritti  di  G.  de  Spuches,  1881,  S.  246  (entnommen  aus: 
Epigrafi  inediti).  Diese  jetzt  in  Palermo  befindliche  Grabschrift  des 
Glaphyros  steht  auch  schon  bei  Kaibel,  Epigr.  gr.  640.  V.  3  Spuches: 
EZETI. 

C  alar  i  s. 

Crespi,  Epheraeris  epigraphica  IV  1881  S.  484  if.  Crespi  giebt 
die  Inschriften  vom  Grabmal  der  Pomptilla,  bekannte  in  genaueren  Ab- 
schriften und  neue.  S.  490,  zu  Kaibel,  Ep.  gr.  547  a.  V.  8  [^y;(f]'jv,  V.  11 
orjyv.  —  S.  491,  zu  Kaibel  547  b.  V.  1  vrjixaz\a  rä  7:p\]v  arsvxza^  V.  2 
[t]«'?  Idiaig  eu^alg  ndvz'--,  V.  3  Jlüt/xnzMa  7i[okui^püXrjzov  ä\xoo{a]}i[a], 
V.  4  [nveu[i  dTt\eh[az\  iiümtj.  —  Von  den  bisher  unedirten  Epigrammen 
sind  zwei  (S.  492)  nur  in  sehr  geringen  Resten  erhalten;  ein  aus  fünf 
Distichen  bestehendes  (S.  493)  liegt  zwar  etwas  vollständiger  vor,  bietet 
aber  doch  der  Restitution  Schwierigkeiten;  die  Beseitigung  derselben  für 
die  am  schlimmsten  mitgenommenen  ersten  beiden  Disticha  hat  mit  Scharf- 
sinn und  Glück  Leo  (Hermes  XVII  S.  493  ff.)  versucht.  Pomptilla  wird 
in  diesem  Epigramm  mit  mehreren  liebenden  Frauen  der  Vorzeit  ver- 
glichen. —  S.  494.  Ein  Distichon  wendet  sich  an  den  Wanderer:    Ikoji- 

7l\ZtXh^Q    6i]0£    V)j[ö]s,    odoiTiÖpZ,    XzX. 

XXXni  Italia. 

Noch  nicht  zugänglich  war  mir:  L enorm ant,  Inscriptions  grec- 
ques  copiees  dans  l'Italie  meridionale.  Bull,  epigr.  de  la  Gaule  III  n.  I 
p.  39-44. 

R  h  e  giu  m. 
Stornaiuolo,  Bull,  dell'  instit.  1878  S.  126,  und  derselbe,  Gli 
studi  in  Italia,  periodico  didattico  scientifico  e  letterario,  anno  II,  vol.  I, 
fasc.  V,  Maggie  1879,  S.  529.  Bronzeplatte;  die  Rheginer  verleihen  dem 
Prätor  Cn.  Aufidius  T.  f.  Kranz  und  Proxeuie.  Der  Dialekt  dieses  Be- 
schlusses {äh'aajxa)  ist  dorisch,  der  Gebrauch  des  c  mutum  schwankend. 
Die  Eponymen  sind  ein  Prytanis  und  ein  Prostates  des  Rathes;  zwischen 
ihren  Namen  und  der  Datirung  durch  den  Monat  "Inruuq  die  Buchstaben 
Xm.  Beachtenswerth  auch  die  Formel:  edo^z  zq.  aXia  xaMnEp  zq.  ia- 
xXr^zoj  xai  za  ßouXä. 

Stornaiuolo,  Bull,  dell'  inst.  1878  S.  127  tmd  Gli  studi  in  Italia 
a.  a.  0.  S.  547.  Das  Volk  ehrt  den  Andren;  zum  Zusätze  &£o7g  näac 
vgl.  &£oTg  C.  I.  G.  5761. 
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Comparetti,  Journal  of  hellenic  studies  III  1  S.  111  ff.  mit  Fac- 
simile,  zu  C.  I.  G.  5772  =  Kaibel  1037.  Die  Inschrift  ist  jetzt  im  bri- 
tischen Museum ;  es  ergeben  sich  folgende  Lesungen :  Z.  1  ebprjaaeig  und 
xprjVTjV^  Z.  6  Tialg  ec/ic,  Z.  7  auräp  ifioc,  Z.  8  ai'jy,  Z.  10  ocöaouac,  Kaibel's 
Ergänzung  ist  hier  wahrscheinlicher  als  die  von  Franz;  am  rechten  Rande 

noch  die  bisher  übersehene  Zeile oxörog  d/ji<pcxaXü(pag.    Comparetti 

,  erklärt  unter  Vergleichung  mit  andern  ähnlichen  Inschriften  (s.  u.  Sybaris) 
diese  nicht  für  ein  Orakel,  sondern  gewiss  richtig  für  ein  Bruchstück 
orphischer  Mystik.  —  Dass,  wie  Gomperz  (Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  1878 
S.  440)  anmerkt,  die  sieben  ersten  Verse  als  Akrostichon  die  Worte 
ETTT    ema  ergeben,  falls  man  ^  =  n  nimmt,  wird  nur  Zufall  sein. 

Sybaris. 
Comparetti,  Notizie  degli  scavi  1879  S.  157,  1880  S.  155,  Jour- 
nal of  hellenic  studies  III  l  S.  114  ff.  Vier  aus  Gräbern  stammende  Gold- 
plättchen  enthalten  Stücke  orphischer  Weisheit.  In  dem  einen,  welches 
beginnt:  d)iX  bnozav  (po/ij  Tipolmr^  <pdoQ  deXioio,  wird  der  Todte  beglück- 
wünscht: ipc<pog  ig  ydla  STtsrsg  u.  dgl.;  in  den  andern  drei,  welche  eine 
Anzahl  von  Versen  unter  einander  gemein  haben,  redet  die  Seele  die 
Unterweltsgötter  an:  ip^opac  ix  xaOapcov  (d.  i.  aus  den  orphischen 
Mysten)  xaßapd^   -(Hovcatv  ßamXzia,  EoxXr^g  EußouXsüg  t£  xzX. 

Metapontum. 

Fiorelli,  Notizie  degli  scavi  di  antichitä,  Marzo  1882  S.  119; 
Robert  und  Röhl,  Philol.  Wochenschrift  27.  Mai  1882  S.  668  Anm.; 
Comparetti,  Rivista  di  filologia  XI  Juli  August  1882;  Bar  nah  ei, 
BuUett.  deir  inst.  1882  S.  102;  Hiller,  Neue  Jahrbücher  Bd.  127  S.  144; 
die  Abbildung  ist  aus  den  Notizie  wiederholt  in  den  Imagines  inscr.  graec. 
antiq.  S.  37.  Pyramide  von  Thou,  gefunden  in  S.  Mauro  Forte,  von  Me- 
tapont  landeinwärts;  sie  trägt  in  archaischem  Alphabet  die  achäische 
Inschrift:  /«?/:>£,  f^^^ot.g  "HpaxXsg,  u  (=  otc)  zoc  xspap.süg  p.'  dveBr]xs' 
8og  OS  f  Iv  dvth)w7iotg  od^av  d^etv  dya}^{d)v.  Nixöpa^dg  p  inöec.  Ueber 
die   Schreibung  HpaxXsg  s.  oben  Chios.    Jetzt  in  Neapel. 

Tarentum. 

Notizie  degli  scavi  1880  S.  34.  Zwei  Bleitäfelchen  mit  Personen- 
namen in  dorischem  Dialekte;  der  Spiritus  asper  ist  geschrieben:    K 

Notizie  degli  scavi  1881  S.  436.    Fragmentirte  Basis:  'Aya&-  |  ^$v-. 

Treu,  Archäol.  Zeit.  XL  S.  280.  Form  zur  Vorderseite  einer 
stehenden  weiblichen  Gewandstatuette  mit  der  in  den  nassen  Thon  ein- 
geschriebenen Fabrikanteumarke  Xcxcovog.    Jetzt  in  Berlin. 
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Neapolis. 

Beloch,  Bullett.  dell' inst.  1877  S.  109.  Eine  neue  Abschrift  von 
C.  I.  G.  5806  verbessert  nicht  nur  die  Lesung  des  bisher  bekannten  Theiles 
der  Inschrift  (so  waren  vor  xai  zfj  e^r^g  die  Worte  xoivhv  'Acn'ag  iv  Zjxöpvjj 
dysvsiwv  navxpdnov  ausgelassen),  sondern  verlängert  auch  die  Aufzählung 
der  Siege  um  ein  beträchtliches  Stück. 

Notizie  degli  scavi  1878  S.  348.  Vier  Disticha;  der  Todte  rühmt 
seineu  Patron  Kosmos,  der  ihn  bestattet  hat.  V.  5  lies:  xal  ßpi^og  atg 
r^firjV  STTu&ec  ßpi<pog  abzog  b[ndp^u}v\, 

P  u  t  e  0 1  i. 

Hülsen,  Archäol.  Zeit.  XXXIX  S.  309  flf.  Bleitafel;  auf  die  An- 
rufung, laßaw^,  äycov  ovo/ia  Idu),  "HX,  Mr/aijX^  A'sf&w,  folgt  die  Ver- 
wünschung des  Idcog  SrdXxiog  Aetßepdpiog ,  welche  durch  die  häufig 
wiederholte  Formel  yevuno  i^&pdg  {sx^püg,  ixzpog)  zoü  oscvog  ausge- 
drückt wird. 

Chalkidische  Colonien. 

Fick,  Götting.  gel.  Auz.  1883  S.  128,  zu  I.  G.  A.  526.  Fick  fasst 
die  Zeichen  am  Ende  der  Inschrift  als  ^C  und  zieht  die  Hesychiusglosse 
iCivsg-  npo^ooc  Xeßrjzsg  zpinodeg  heran.  Auf  Sicherheit  wird  diese  Deu- 
tung freilich  keinen  Anspruch  machen  können;  für  unzulässig  muss  aber 
auf  einer  chalkidischen  Inschrift  die  andere  von  Fick  offen  gelassene 
Interpretation  der  beiden  fraglichen  Zeichen  als  tß  und  der  daran  an- 
knüpfende Ergäuzungsvorschlag  erachtet  werden. 

Pompeji. 
Notizie  degli  scavi  di  antichitä,  1879  S.  44;  De  Witte,  Gaz.  ar- 
cheol.  1879  S.  216;    Mau,  Bullett.  dell'  inst.  1881  S.  30.     Graffito;  ein 
Verzeichniss  der  Wochentage,  mit  eigenthümlichem  Anfangspunkte:  Bsüjv 
rjjxspag'  Kpovoo^  ^HXiou,  ^sXijvrjg,  "Apscug,  '^Epp.ou,  Jcug,  'A(fpo8elzr^g. 

Zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  1138,  siehe  oben  XXVIII  Media  et  Persis. 

C  a  p  r  e  a  e. 

Beloch,  Bullett.  dell'  inst.  1877  S.  50,  zu  C.  I.  G.  5871.  Eine 
neue  Abschrift  ist  nach  links  hin  in  jeder  Zeile  um  einen  Buchstaben 
vollständiger,  Z.  2  -Xoucog]  ans  ergänzt  Beloch  zu  AmlX^g].  —  Eben- 
dort.    [K6]pc'^i^og  TpuTztavog  [d]yopavofii^aag. 

F  u  n  d  i. 

Kaibel,  Rhein.  Mus.  XXXIV  S.  191,  zu  C  I.  G.  6431  und  add. 
Bei  angemessener  Ergänzung  stellt  sich  die  Inschrift  als  aus  zwei  Tri- 
meteru  bestehend  heraus. 
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Ostia. 
Kaibel.  Rhein.  Mus.  XXXIV  S.  190.  Grabschrift  des  Herodianos 
in  zwei  Hexametern,  beginnend:  Traidstr^v  rjnxr^aa.  —  Ebendort  S.  195. 
Grabschrift  eines  Kindes  des  T.  Flavius  Origeues,  in  zwei  Distichen;  der 
erste  Hexameter  ist  durch  Einfügung  des  Eigennamens  unförmlich  ge- 
worden, 

T  u  s  c  u  1  u  m. 
Gomperz,    Zeitschrift  f.  österr.  Gymn.  1878  S.  437,    zu  Kaibel, 
Epigr.  gr.  n.  633.    Gomperz  hält,  und  wahrscheinlich  mit  Recht,  oÜG(fo- 
f)og  für  ein  Appellativ,  nicht  mit  Kaibel  für  einen  Eigennamen. 

Roma. 

Sarti,  Frammenti  postumi  S.  127  ff.  Anordnungen  für  eine  Izpä 
^uazcxYj  nsfjcnokaTtxTj  ocxou/xsvcx/]  auvodog;  der  Redende,  dessen  Name 
am  Anfang  verloren  ist,  ist  Sohn  des  KA.  \i7io?JMVcog  o  xal  Eudu^cos, 
Bruder  des  KX.  'AnoXXwviug  u  xal  Eudu$cog  und  des  hX.  'Puu(pog  b  xai 
Wa<pdptog.  Die  Zeit  ergiebt  sich  aus  der  Erwähnung  des  dritten  Kon- 
sulates des  T.  Fl.  Val.  Coustantinus  (313  n.  Chr.). 

Sarti,  Frammenti  postumi  S.  141;  Kaibel,  Deutsche  Litt.-Zeit. 
4.  März  1882.  Ehreuinschrift  (oder  Grabschrift)  für  Hieron  einen  noXü- 
^oug  Irjrpug  (ob  nicht  vielmehr  7:oXü[v]oug?),  in  einem  Distichon. 

Kaibel,  Rhein.  Mus.  XXXIV  S.  199  u.  871  a.  Bdaaov  0au(TTcvrjg 
eaupq.g  GTiivdovra  ^locuü). 

Kaibel,  Rhein.  Mus.  XXXIV  S.  200  n.  883b.  Versanfänge  eines 
dreizeiligeu  Epigrammes,  V.  1  Nsavupog  s--,  nach  Kaibel's  Ergänzung 
Ehreninschrift  für  einen  Arzt. 

Derselbe,  Epigr.  gr.  n.  918.  Mapxiavou  azcXßsc  zunog  ' EKXddog 
dv^ondroio. 

Hüb n er,  Archäol.  Zeit.  XXXVIII  S.  20  ff.  Doppelbüste  des  So- 
krates  und  Seneca,  im  Berliner  Museum,  mit  den  Namen  lujxpdrrjg  und 
Seneca. 

Sarti,  Frammenti  postumi  S.  136,  zu  C  I.  G.  5894.  Sarti  ergänzt 
nach  Massgabe  einer  Münze:    [.!/.  Mocxcjoj  Asoxcoo  ucüj  xtL 

Derselbe,  Ebendort  S.  136,  zu  C.  I.  G.  5895.  Geringe  Varianten: 
V.  5  a.  A.  xaidux,  V.  6  a.  E.  ray,  V.  9  evh. 

Jordan,  Ephem.  epigr.  III  S.  280  (vgl.  schon  Pellegrini,  Bull, 
deir  inst.  1871  S.  131,  und  Lanciani,  Bull,  dell'  inst.  1871  S.  243).  Frag- 
mentirte  Ehreninschrift  für  Septimius  Severus. 

Notizie  degli  scavi  1879  S.  113.  Den  Kaiser  M.  Antonius  Gordia- 
nus    ehrt    die    Ihpdcawj   l'zour^pclavr^]    'AvTwver^cavrj   Aopca'^^]    npu}]zrj    xal 
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xalltarrj  iiirjrpunoXtg  'I](Taopc[aQ].   —   Ebendort  S.  114.    Fragment  einer 
Ehreninschrift:    f>£ov  2£oy[;yjOov]  —  Euasß. 

Her  wer  den,  Mnemosyna  X  S.  394,  zu  Kaibel,  Ep.  gr.  802.  Her- 
werden ergänzt  V.  5  [syyevs\eacn. 

Derselbe,  ebendort  S.  397,  zu  Kaibel,  Ep.  gr.  1076.  Herwerden 
liest  ruS'  izsu^av  (wie  Franz). 

Notizie  degli  scavi  1877  S.  10.  Fragment  einer  Weihinschrift;  Z.  3 
Bu)^[rjv].  In  Z.  1  glaube  ich  ['A]p^ox[pdrsc]  zu  erkennen,  vgl.  Bull,  de 
corr.  hell.  VI  S.  316. 

Sarti,  Frammenti  postumi  S.  135,  zu  C  I.  G.  5883  (vgl.  Addenda). 
Sarti  ergänzt:    [ix  )^py]crft]a>ol[as  röv]  flava  d[v£&r]x]ev. 

Notizie  degli  scavi  1879  S.  332.  Der  Hierodule  C.  Avidius  Tro- 
phimianus  weiht  etwas  dem  Zeus  Helios  Sarapis  für  das  Wohl  des  Kaisers 
M.  Aurelius  Antoninus. 

Kaibel,  Rhein.  Mus.  XXXIV  S.  188  n.  549a.  Grabschrift  einer 
Alexandriuerin  in  vier  Distichen;  die  Versenden  fehlen. 

Derselbe,  ebendort  n.  555a.  Grabschrift  in  zwei  Distichen;  nur 
die  Versenden  sind  erhalten:  V.  1  [ajöij/xa  Bavovzug,  V.  2  dd/xaaav  xtL 

Derselbe,  Epigr.  gr.  562.  Grabschrift  einer  Gattin,  in  fünf 
Distichen,  beginnend:  alaT  auvXexTpoco  aaöfpuvoq  x.Th\  das  Epigramm 
enthält  keine  Namen. 

Derselbe,  Rhein.  Mus.  XXXIV  S.  189  n.  569a,  und  Sarti,  Fram- 
menti postumi  S.  140.  Grabschrift  des  Paris,  der  von  seinen  Altersge- 
nossen bestattet  wird;  zwei  Disticha. 

Gomperz,  Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  1878  S.  437,  zu  Kaibel,  Epigr. 
gr.  n.  572.     V.  4  rfiao    YjV. 

Kaibel,  Rhein.  Mus.  XXXIV  S.  189  n.  576a.  Grabschrift  der  im 
Alter  von  elf  Monaten  verstorbenen  Eunoe.  Die  metrische  Unordnung 
der  letzten  Zeilen  scheint  durch  rohe  Benutzung  (Erweiterung  oder  Kür- 
zung) einer  Vorlage  entstanden. 

Sarti,  Frammenti  postumi  S.  137,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  602. 
Sarti  bezeugt  gleichfalls  die  Lesung  ndrpag. 

Kaibel,  Rhein.  Mus.  XXXIV  S.  190  n.  605a.  Grabschrift  des 
Tyranuos,  eines  xa)/xu)8dg,  in  einem  Distichon;  wunderlich  ist  darin:  rr^vSs 
lldpov  »diese«  (nicht  parische)  »Marmorplatte«.  (Aus  einer  italienischen 
Publikation  von  Brizio.) 

Derselbe,  ebendort  S.  190,  zu  Epigr.  gr.  n.  611.  Die  dort  fehlen- 
den vier  Verse  werden  aus  handschriftlicher  Ueberlieferung  hinzugefügt. 
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Herwerden,  Mnemosyne  X  S.  399,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  616. 
In  V.  6  fasst  Herwerden  i^aixs-ooimv  statt  scatxszrjoc^  als  Versehen  des 
Steinmetzen. 

Kaibel,  Rhein.  Mus.  XXXIV  S.  190  n.  618b.  Grabschrift  des 
Plotianos;  nur  drei  Versanfänge  sind  erhalten. 

Sarti,  Framnienti  postumi  S.  139,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  625.  Sarti 
bezeugt,  dass  V.  3  auf  dem  Steine  ursprünglich  iTizdxc  stand  und  dann 
ausgekratzt  ist.  —  Herwerden,  Mnemosyne  X  S.  392,  hält  e?iaev  für 
einen  Fehler  statt  sAaasv. 

Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  631.  Grabschrift  der  Glykera,  welche  ihr 
Gatte  Galakteinos  bestattet;  ein  Distichon. 

Derselbe,  ebendort  n.  632.  Grabschrift  des  Traianus;  ein  Hexa- 
meter. 

Derselbe,  Rhein.  Mus.  XXXIV  S.  191  n.  635a.  Tevrcg  i-su^sv 
äpiarov  äoilifiüv  eixovc  aaii'^jj^  aus  einer  Handschrift  ohne  Fundaugabe. 

Derselbe,  ebendort  n.  639  a,  Grabschrift  des  Musaios  aus  Tar- 
sos; ein  Distichon. 

Derselbe,  ebendort  n.  640a.  Grabschrift  des  Barbarianos,  des 
Sohnes  des  Pontianus,  aus  Amastris;  ein  Distichon.  (Aus  dem  Bullett. 
arch.  com.  VI  110;  siehe  auch  Notizie  degli  scavi  1878  S.  165). 

Notizie  degli  scavi  1879  S.  206;  Kaibel,  Rhein.  Mus.  XXXIV 
S.  192  n.  645  a.  Diouysios  hat  scxousg  seiner  verstorbenen  Verwandten 
aufstellen  lassen;  vier  Hexameter. 

Kaibel,  Rhein.  Mus.  XXXIV  S.  192  u.  655a.  Versenden  von  fünf 
Hexametern  und  drei  Pentametern;  V.  1  xal  (h/j.aacuc(Tc  yo\polao\\  von 
Eigennamen  begegnen  ^E\TMipij6ozt.Toq  und  llw^^a.  (Aus  einer  älteren 
Publikation  von  Viscontij. 

Derselbe,  ebendort  n.  658a.  Grabschrift  in  zwei  Hexametern, 
beginnend:  yrjv  uzb  zrjy[d\a  Y^h]a){7)\v  i.zd<f\rjv\,  ohne  Eigennamen. 

Derselbe,  Epigr.  gr.  n.  663.  Drei  Disticha  und  vorher  Reste 
zweier;  einen  im  Leierspiel  und  Ringkampf  tüchtigen  Jüngling  betrauern 
die  Genossen.  —  Herwerden,  Mnemosyne  X  S.  392,  fand  für  V.  4  die 
richtige  Lesung:  a.hsx''  hr^stag. 

Derselbe,  Rhein.  Mus.  XXXIV  S.  193  n.  663a.  Hamillos  (?) 
bestattet  den  Pankarpos;  zwei  Hexameter. 

Derselbe,  ebendort  n.  663  b.  Grabschrift  des  Diophantes,  be- 
ginnend: ixotf}[ä]w\>  dXo[o]ig  unb  v[rj]ixo.aiv \  Reste  von  zwei  Distichen. 

Derselbe,  ebendort  n.  665a.  Den  neunzehnjährigen  Soter  be- 
stattet sein  Vater;   zwei  Hexameter.     Aus  sehr  später  Zeit. 
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Herwerden,  Mnemosyne  X  S.  392,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  667. 
Herwerden  bessert  V.  3  tiuomv  8'  ißvr^axsg  wv  iraiv. 

EUis,  Hermes  XIV  S.  259,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  681.  V.  4 
izXr^aa/isvi^  8'  ersa. 

Kaibel,  Rhein.  Mus.  XXXI V  S.  193  n.  68[0]  a.  Grabschrift  der 
Panthia,  die  ihr  Gatte  begräbt;  zwei  Trimeter. 

Derselbe,  Epigr.  gr.  n.  688.  Den  Spendophoros  bestatten  die 
x^uToi  Tpo<prjtq\  ein  Distichon. 

Derselbe,  Epigr.  gr.  add.  688a.  Grabschrift  eines  Mädchens; 
es  sind  nur  die  Versausgänge  von  vier  Distichen  erhalten;  V.  3  h 
Au(Tov:8£a(jc  xopacaiv.     (Aus  einer  Publikation  von  Brizio). 

Sarti,  Frammenti  postural  S.  139,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  689. 
Sarti's  Abschrift  erweist  sich  für  die  Herstellung  des  Textes  sehr  nütz- 
lich; so  lässt  sich  V.  2  jetzt  ergänzen:  ouvo/xd  /xoc  Kd^^c[(TT]og,  [ejpfcw  8k 
yevog  Uupcrjd^sv,  und  V.  5  lautet  nun:  /icxpordrou  pöarrjc^  dXX  dxipatog 
ext.  Hier  hatte  übrigens  das  Wort  jxöa-r^g  schon  Gomperz,  Zeitschr.  für 
österr.  Gymn.  1878  S.  438,  glücklich  gefunden.  —  In  V.  8  vermuthet 
Herwerden,  Mnemosyne  X  S.  392,  [<JTrj\a£v  oder  [;t]o?<t£v;  die  letztere 
Ergänzung  wird  sowohl  durch  die  bisherige  als  auch  durch  die  Sarti'- 
sche  Lesung  {- ocaev  Bpsipacra)  bestätigt. 

Ellis,  Hermes  XIV  S.  259,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  691.  V.  6 
l^vtü^']  oder  [^'vcüIt*  dyojvcag. 

Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  693.  Grabschrift  des  achtjährigen  Kalli- 
krates,  in  einem  Distichon;  ferner  eine  prosaische  Grabschrift  der  fünf- 
jährigen Ballia  Narkissiane,  welche  von  ihren  Eltern  bestattet  wird. 

Kaibel,  Epigr.  gr.  add.  697  a.  Grabschrift  des  Knaben  Menes 
in  zwei  Hexametern  und  einem  Pentameter;  xpwaaog,  Graburne,  eine 
nicht  häufige  Bezeichnung.     (Aus  einer  Publikation  von  Brizio). 

Derselbe,  Rhein.  Mus  XXXIV  S.  194  n.  698  a.  Ein  Kind  wird 
von  seiner  Mutter  Tyche  bestattet;  vier  Hexameter  und  ein  Pentameter. 
(Aus  einer  Publikation  von  Visconti). 

Derselbe,  Rhein.  Mus.  XXXIV  S.  194  n.  698b.  Grabschrift  des 
Knaben  Eros;  ein  Hexameter  und  zwei  Pentameter.  (Aus  Visconti's  Publi- 
kation). 

Ellis,  Hermes  XIV  S.  259,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  699.  Ellis  ver- 
muthet V.  2:  Tirpazov  ig  Xoxdßavz'  (?);  eine  glaublichere  Erklärung 
des  metrischen  Fehlers  giebt  Kaibel. 

Kaibel,  Rhein.  Mus.  XXXIV  S.  195  n.  699  a.  Grabschrift  des 
Knaben  Hieronymos;  doch  wird  die  Deutung  dieses  Wortes  als  Name 
des  Todten  bezweifelt;  fünf  Hexameter  und  zwei  Pentameter. 
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Ellis,  Hermes  XIV  S.  259,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  lOl.  Ellis 
meint,  es  sei  am  Ende  von  V.  1  i/isTo  weggefallen.  Indess  einer  solchen 
Annahme,  welche  im  Gegentheil  das  Verständniss  der  Inschrift  erschwe- 
ren würde,  bedarf  es  nicht;  denn  /xvrjaf^scr^g  ist  passivisch  zu  verstehen, 
wie  fivrjfff^^  in  den  häufigen  Inschriften  von  Reisenden. 

Kaibel,  Rhein.  Mus.  XXXIV  S.  195  n.  710  a.  Reste  von  zwei 
Versen;  V.  1  C">]^?  [wjy/xarov  Spufiov  £[a^£v]. 

Herwerden,  Mnemosyne  X  S.  393,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  707. 
Herwerden  ergänzt  Z.  1 :  I]pa[^ay6pou  /lev  narphg  F.<pov\. 

Notizie  degli  scavi  1879  S.  39.  Geringes  Fragment  einer  metri- 
schen Grabschrift;  Z.  1  npidpou,  Z.  2  wXbto. 

Kaibel,  Rhein.  Mus.  XXXIV  S.  195  f.  n.  722  a.  Die  Nymphidia 
bestatten  ihr  Zwillingsbruder  Protoktetos  und  andere  Angehörige;  ein 
Distichon.  Die  Form  yvibaazi  fasst  Kaibel  als  Futur  von  ytyvcbaxw^  ich 
glaube  eher,  dass  eine  ungenaue  Schreibung  für  xvwaaai  vorliegt.  Nüpfj) 
St.  NüpcfT]  scheint  Druckfehler.  —  Die  Inschrift  findet  sich  auch  bei  Sarti, 
Frammenti  postumi  S.  141. 

Derselbe,  Epigr.  gr.  S.  531  add.  772  a  (die  letztere  Zahl  enthält 
einen  Druckfehler).  Den  Sekkios  Trophimos  aus  Side  bestattet  seine 
Gattin  Julia  Crispina.  Poetische  Prosa.  (Aus  einer  Publikation  von 
Brizio). 

Derselbe,  Rhein.  Mus.  XXXIV  S.  213  n.  1101a.  Zwei  Versan- 
fänge: Tov  Ttoah  upj^rßpoco  v--  und  depxeo  zövBdx^o-,  deren  Deutung 
nicht  völlig  sicher  gelingt.     (Aus  einer  Publikation  von  Marangoni). 

Sarti,  Frammenti  postumi  S.  137,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  1107. 
Die  Inschrift  erweist  sich  als  sepulcral  durch  die  Präscripte,  die  Sarti 
aus  einer  Handschrift  mittheilt:  'A^ca  prjTpl  decpvrjazu}  xrX. 

Derselbe,  Frammenti  postumi  S.  140.  Grabschrift  des  Publius 
Macedo  (wohl  nicht  Ethnikon),  welchen  seine  Gattin  Marcia  bestattet- 
Zwei  Hexameter,  der  zweite  zuletzt  unprosodisch. 

Derselbe,  Frammenti  postumi  S.  140.  Eutyches  wird  von  sei- 
nem Bruder  Eutychides  bestattet;  ein  Distichon. 

Notizie  degli  scavi  1877  S.  9.  Fragment;  Z.  1  -  opwvcog,  Z.  2  [It]poj- 
Tap^ou,  Z.  3  aoipuQ  Ti{z\p\  7t  .  .  .  trjz  (ob  7i[o\irjTixrjv  oder  n[o]LT^Tdiov'i). 

Notizie  degli  scavi  1877  S.  314.  L.  Atilius  Artemas  und  Claudia 
Apphias  bestatten  den  Freund  Titus  Flavius  Trophiraas. 

Notizie  degli  scavi  1879  S.  115.  Gorgonis  bestattet  den  Pflege- 
vater Baccheios. 

Notizie  degli  scavi  1879  S.  143.  -  pa  adj(ppu)v  xal  yXuxbg  iv 
Tiäaiv  d\>eupa[d£ig^  |  dp]ep!pv£c,  ndvrojv  yäp  ßpozibv  o8ug  alurrj  xuivrj]. 
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Notizie  degli  scavi  1881  S.  106.  Grabschriften  der  Berylla  und 
der  Markiane.     S.  108  Fragment:  -  Scog  zfj  ISta  aovßi[io]. 

Sarti,  Frammeuti  postumi  S.  137,  bemerkt  zu  C.  I.  G.  6330  aus 
einer  Handschrift:  Axani  repertum.     (Ob  Anxauum?) 

Derselbe,  Frammenti  postumi  S.  137,  giebt  zu  C.  L  G.  6564  aus 
einer  Handschrift  die  Lesung  rsTpaerec  xaXoiidXXco. 

Derselbe,  Frammenti  postumi  S.  137  f.,  zu  C.  I.  G.  6604.  V.  6-  7 
aus  einer  Handschrift:  xal^rj[Y]rjTfj. 

Derselbe,  Frammenti  postumi  S.  142.  Margarites,  ndXog  npo)- 
Tos  daaedapcüjv^  bestattet  seine  Freigelassene  Atalante. 

Stevenson,  Annali  dell*  inst.  arch.  1877  S.  360.  Fragment  einer 
biliuguen  Grab-  oder  Ehreninschrift  für  eine  Frau,  nach  Rossi  für  eine 
Vestalin.  V.  1  -  vnav  UpaTaxav. 

Notizie  degli  scavi  1879  S.  114.  'Epnoydog,  K6ap.og\  vielleicht 
nur  Gekritzel. 

Dilthey,  Epigrammata  graeca  in  muris  picta,  Göttiug.  Lektions- 
kat. 1878/79,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  Uli.  Dilthey  giebt  eine  Litho- 
graphie nach  Rivista  di  ölologia  HI  fasc.  X ;  seiner  Ansicht  zufolge  dich- 
tete Kallimachos:  V.  2  rrjv  Tiponixsiav  ea,  lass  das  von  dir  gebrauchte 
Scheltwort:  »Frechheit«,  V.  4  sla'  ttjv  rrpoirdrscau  opa  nun  sieh  die 
»Frechheit«,  V.  6  rrjv  (ptaprjv.  Dieser  Gruudtext  sei  in  den  verschiede- 
nen Ueberlieferungen  mannigfaltig  verderbt. 

Barnabei,  Academy,  June  10.  1882  S.  423.  Barnabei  berichtet 
über  einen  Vortrag  von  Gatti,  betreffend  das  Marmorfragnieut  eines 
Schildes  mit  Kampfscenen,  der  Inschrift  äami  WiiXlr^og  BzudJjptog  xad-' 
"üprjpov  und  75  Versen  aus  dem  achtzehnten  Buche  der  llias. 

Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  1121.  Acht  Versanfänge  von  einem  Zah- 
leuräthsel,  beginnend:  -naxpiq. 

Glöckchen  mit  Inschriften,  als  Anmiete  dienend.  Notizie  degli 
scavi  1881  S.  108;  Arch.  Zeit.  XXXIX  S.  317.  1  Elö'n'kuL{rx)  und  sutüxc; 
2  Tipim  aoc  und  vtxa.  —  Bruzza,  Nuovi  campauelli  inscritti,  in:  Com- 
mentat.  in  hon.  Moramseni  S.  555  f.  1  EuTo^rj?  6  (pop^v  (schon  früher  von 
Bocchi  edirt);  2  Elaaniajv  Ne6(poz.  vzixa  (von  Bruzza  vorher  edii't  im 
Bull,  deir  inst.  1877  S.  84);  3  ElaaTziujv  IJporoyivrj  vcxa  (bereits  von 
Brunati  und  Garrucci  edirt).  Die  Namen  in  den  beiden  letzten  Inschrif- 
ten fasst  der  Herausgeber  als  Pferdenamen. 

Veji. 

Mommsen,  Bull,  dell'  inst.  1882  S.  91;  Breal,  Melanges  d'archeo- 
logic  et  d'histoire  II  S.  203  (die  Abbildung  ist  wiederholt  in   den  Ima- 
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gines  inscr.  gr.  ant.  S.  9).  Ein  in  Forraello  bei  Veji  gefundenes  Gefäss 
zeigt  in  zwiefacher  Wiederholung  ein  cbalkidisches  Alphabet  im  wesent- 
lichen von  der  Art  wie  die  beiden  bisher  bekannten.  Das  Theta  hat 
das  Kreuz;  das  My  ist  fünfstrichig,  das  Ny  dreistrichig,  das  Zade  vier- 
strichig;  zwischen  Zade  und  Rho  findet  sich  das  Koppa. 

F  1 0  r  e  n  t  i  a. 

Sarti,  Frammenti  postumi  S.  136,  zu  CT.  G.  5945.  Z.  2  Aup. 
^Po()(p{o6)  dv&uindTou);  »mouumentum  valde  suspectum«. 

Bormann  und  Henzen,  Ephem.  epigr.  IV  S.  301.  Metrische 
Grabschrift  der  Alexaudria,  =  C  I.  G.  6202,  Kaibel,  Epigr.  gr.  586, 

Michaelis,  Archäol.  Zeit.  XXXVIII  S.  15  ff.  Die  jetzt  auf  der 
Basis  der  medice'ischen  Venus  befindliche  Inschrift,  C.  I.  G.  6157,  ist 
nur  eine  ungenaue  Copie  der  aus  irgend  einem  Grunde  entfernten  älte- 
ren Inschrift,  welche  aus  einem  im  Jahre  1687  angefertigten  Bronzeab- 
guss  und  aus  Abschriften  bekannt  ist:  lO.sio/xivrjg  'AnoXkooiopou  Ai^rjvacoQ 
inocec.    Doch  auch  die  Echtheit  dieser  ist  höchst  verdächtig. 

F  u  1  gi  D  i  a. 

Kaibel,  Rhein.  Mus.  XXXIV  S.  191  n.  643  a;  Alcuni  scritti  di 
G.  de  Spuches  S.  308.  Grabschrift  der  Kreterin  Lyka,  die  um  ihres 
Gatten  willen  die  Heimat  verlassen  hat;  in  den  auf  das  Distichon  fol- 
genden Worten  glaube  ich  einen  Pentameter  zu  erkennen,  der  den  Ge- 
danken des  ersten  Verses  in  poiutirter  Form  wiederholt:  [o]lx£[cr}]v  w[g] 
scjxa  ävopa  [7i\ap'  iyo[u]d/j.rjV,  an  der  Seite  ihres  Mannes  hat  sie  sich  wie 
des  Kleides  so  des  Vaterlandes  entäussert. 

Sena   Gallica. 

Gomperz,  Zeitschr.  für  österr.  Gymn.  1878  S.  437,  zu  Kaibel, 
Epigr.  gr.  n.  615.  Zu  V.  6  ist  hinzuzudenken:  ou  poc  (fpovTtQ\  V.  7 
xu-zoQ  xuapoto  =  Umfang  der  Welt;  den  Gedanken  an  einen  Pythagoreer 
verwirft  Gomperz, 

U  r  b  i  n  u  m. 

Arnoldt,  Neue  Jahrbücher  Bd.  121  S.  736,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr. 
n,  587.  Arnoldt  schlägt  in  V.  7  vor:  oh  [r  |  iyevrj^^rjv^  mit  Beziehung 
auf  den  ausserhalb  des  Epigrammes  vorauszusetzenden  Namen  des  Vaters. 

Kaibel,  Epigr.  gr.  add.  n.  646  a.  Aufschrift  eines  Grabmals  in 
sechs  Hexametern;  doch  fehlt  der  Anfang  des  Epigramms;  das  Ende 
bildet  eine  Aufforderung  zum  Lebensgenüsse  (^Trara^jyffov).  Unterschrift: 
M.  Septimius  Diocles  fecit  sibi  etc. 
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Parma. 

Kaibel,  Rhein.  Mus.  XXXIV  S.  194  n.  687a.  Fragment:  -näatv 
ifioTac  Xmooaa  yoov  [x{ai)']  acwvtov  äXyoQ. 

Gomperz,  Zeitschrift  für  österr.  Gyran.  1878  S.  438  ,  zu  Kaibel, 
Epigr.  gr.  n.  724.  Gomperz  ergänzt:  xsT/xac  näai  <pL\otg  i^f^päg  ödövag 
xaTa]Xsc<pag  iv  xXsczjj  \^F(o/xrj  oder  Sk  nuXzt  toTq  fJp]a(Tcvocg  dpiaag  — 
[Xaßujv]  &aXepuv  arifog  ' HpaxXrjolg']. 

H  a  d  r  i  a. 

Sarti,  Frammenti  posturai  S.  138,  zu  C.  I.  G.  6749.  Sarti  bes- 
sert zweifellos  richtig:  6  (po[p}u)v\  vgl.  auch  R.  Schöne,  Le  antichitä 
del  museo  Bocchi  di  Adria  S.  165. 

Tarvisium. 
Kaibel,  Epigr.  gr.  praef.  n.  942  a.  Ein  Distichon;  den  Faust- 
kämpfer Klaudianos  ehren  die  Xzvzidptoi^  nach  Kaibel's  Deutung:  qui 
velorum  in  amphitheatro  curara  agebant,  doch  vgl.  Boeckh  zu  C  I.  G. 
n.  275.  Gefunden  in  der  Provinz  Treviso.  (Aus  einer  Publikation  Ve- 
ludo's). 

Concordia. 

Die  Grabschriften  von  Syrern,  welche  auf  Grund  der  im  Bull,  dell' 
inst,  erfolgten  Publikation  bereits  in  den  Jahresberichten  1874/75  S.  310 
und  1876/77  S.  93  f.  angezeigt  sind,  finden  sich  auch  in  den  Notizie 
degli  scavi  1877  S.  24  ff. 

A  q  u  i  1  e  i  a. 

Herwerden,  Mnemosyue  X  S.  399,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  609 
Herwerden  conjicirt  V.  7  ßi[(p\. 

Röhl,  Neue  Jahrbücher  Bd.  123  S.  752,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr. 
n.  706.  Ich  fasse  xuScuvog  nicht  als  Personennamen,  sondern  als  Appel- 
lativ; also  xudüjvog  tiXt^ocov  »einem  kydonischen  Apfel  nahekommend«. 

Tergeste. 

Archäol.-epigr.  Mittheil,  aus  Oesterreich  1878  S.  169.  Grabschrift 
der  Pol(l)a  Orkebia  (?  ob  Hortensia?).  Jetzt  in  Triest;  Fundort  nicht 
angegeben. 

Mammaim    ValLagarina. 

Archäol.-epigr.  Mittheil,  aus  Oesterreich  1878  S.  193-  Relief  mit 
der  Unterschrift:  ElaUg]  Tü^rj ''Epcug ;  jetzt  in  Roveredo. 

Rapallo   bei   Genua. 
Sanguineti,  Atti  della  societä  Ligure  di  storia  patria,  XI  S.  299 
n.  2.     Grabstein  des  Töpfers  Manes  und  seines  Weibes  Europa  (die  In- 
schrift steht  minder  genau  schon  in:  Atti  della  soc.  Lig.  III  S.  751). 


Italien.    Gallien.  143 

XXXIV  Galliae. 

M  a  s  s  i  1  i  a. 

Ch.  Robert,  Bulletin  de  la  societe  des  antiquaires  de  France 
1877  S.  113;  Revue  epigraphique  du  midi  de  la  France,  n.  4,  Sept.— 
Oct.  1878  S.  49.  T.  Pompeius  Apollonides  bestattet  den  xaBrjyrjrrjQ 
T.  Flavius  Nicostratus. 

Revue  epigraphique  du  midi  de  la  France,  n.  20.  Sept.  — Oct.  1882 
S.  317.     Grabschrift  des  Zosimos. 

Revue  arch.  XL  S.  228.  Eine  in  Thedenal's  Besitz  befindliche, 
zuerst  von  Caylus  (Recueil  d'antiquites,  t.  VI  S.  130)  herausgegebene 
Inschrift,  Maaat  foxaaua-  «yr,  ist  wie  übrigens  auch  Franz  C  L  G. 
6766  ausführt    ~   unecht. 

A  r  e  1  a  t  e. 

Jules  de  Lauriere,  Bull,  de  la  soc.  des  ant.  de  France  1879 
S.  87.  Okulistenstempel:  1  Kuaiiuo  au&^fjiefwv,  also  ein  sofort  wirken- 
des Mittel,  2  KocFfiou  /x^hvov,  3  Koaiwu  -  -  /xdrcov. 

A  1 1  e  i  n  8  (bei  Arles). 
Lafaye,    Bull,  epigr.    de  la  Gaule  II  S.  21 7.     Keltische   Grab- 
schrift: KoyyevvohxavoQ  Kap&diTavioQ. 

G  1  a  n  u  m   (St.  Remy). 

Revue  epigraphique  du  midi  de  la  France,  1878  n.  1  S.  1.  Kelti- 
sche Grabschriften:    1  Bc/xo/iog  Ji-orj/iapsog,  2   Ooptr-axog  'HXooaxovtog. 

Apta  Julia. 

Revue  epigraphique  du  midi  de  la  France  1882  n.  21  S.  333.  De- 
fekte keltische  Inschrift:  'E -  usUcoviroug  \  --vapvog  \  --a8a--. 

A  v  e  n  i  0. 
Herou  de  Villefosse,  Bull,  de  la  soc.  des  ant.  de  France  1879 
S.  128.     Altärcheu,   gef.  in  Saint- Saturniu  d'Apt,  jetzt  in  Avignon,  mit 
der  keltischen  Inschrift:  ouahxio  \  ovepeav  \  aumvtai. 

Gargas   in   Vaucluse. 
Mowat,   Bull,  de  la  soc.   des  ant.  de  France  1880  S.  245  und 
Comptes  rendus  de  l'acad.   des  inscr.   et  b.-l.  1880  S.  259.     Keltische 
Grabschrift,   Copie  von  Vallentiu:  BaxzTyaißXaoouixouvuxt:,  Mowat  bessert 
'EaxslyYfai  B\aX\oouixouviai. 

Nemausus. 

Mowat,  Bull,  de  la  soc.  des  ant.  de  France  1880  S.  245  und 
Comptes  rendus  de  l'acad.  des  inscr.  et  b.-l.  1880  S.  259.  Keltische 
Grabschrift:  'Eaxcyyopsc^  KovdecUeog. 
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Mowat,  Bull,  de  la  soc.  des  ant.  de  France  1879  S.  293.  Frag- 
ment einer  anscheinend  keltischen  Inschrift:  ixßazc-ooo  -artv. 

N  a  r  b  o. 

Lebegue,  Annales  de  la  faculte  des  lettres  de  Bordeaux  1882 
S.  206.  An  der  Statuette  einer  auf  einem  Felsen  sitzenden  Person:  umcp 
<pihü^  und  an  anderer  Stelle  derselben :  urrva».    Im  Museum  zu  Narbonne. 

XXXV  Hispania. 

A  s  t  u  r  i  c  a. 
Hübner,  Ephem.  epigr.  IV  S.  17  n.  22.    Auf  einer  Steintafel  mit 
der  Darstellung  einer  Hand:  Zey?,  Edpantq^  Idco  (?) 

XXXVI  Britannia. 

E  b  u  r  a  c  u  m. 

Lewis,  Journal  of  philology  VII  S.  126  ff.,  Revue  arch.  XXXHI 
S.  263  f.,  Memoranda  of  the  Cambridge  philological  society  1875  —  1876 
S.  71;  Hübner,  Ephem.  epigr.  HI  S.  312;  King,  Cambridge  philolo- 
gical transactious  1880  S.  397  ff.,  und  Arch.  Inst,  in  London,  1.  Dec.  1881 
(Phil.  Wochenschrift  1881  n.  13  S.  401).  Zwei  dünne  Bronzeplättchen 
mit  den  Inschriften:  HeoTg  zoTg  zoo  r^yE/xuvcxoü  TipatTcopcou  2xpiß.  drjp.:^- 
rpcog  und  'i2x£av(p  xai   Trp%c  drjp.rjTpt[og]. 

XXXVIII  Pannonia  et  Dacia. 

Carlsburg. 
Gooss,    Archäol.- epigr.   Mitth.  aus   Oesterr.  1877  S.  35.     'A&rjvä 
xazä  ET.txayr^   dvii^rjxe  Vx{Taoui'og)   llpiaT{Jvog)\    der   Stein    ist  jetzt   in 
Hermannstadt. 

XXXIX  Inscriptiones  incertorum  iocorum. 

Meister,  Neue  Jahrb.  Bd.  125  S.  525,  zu  I.  G.  A  553.  Meister 
bemerkt  gegen  die  von  mir  zweifelnd  vorgeschlagene  Deutung  zoTZ^  = 
zoTade:  »nirgends  wurde  C  für  ursprüngliches  ad  geschrieben«.  Ich 
kann  mich  jetzt  begnügen  auf  Blass,  Aussprache  des  Griechischen,  zweite 
Aufl.  S.  97,  zu  verweisen. 

Karsten,  De  titulorum  ionicorum  dialecto  commentatio,  Halle  1882, 
Dissert.,  S.  14,  zu  I.  G.  A.  n.  374.     Karsten  möchte  Z.  10  ergänzen:   iv 

Ttevze  fi[rj(Tc]. 

Ray  et,  Bulletin  de  la  societö  des  antiquaires  de  France  1880 
S.  174  ff.,  edirt  die  Weihinschrift  des  Theodoros,  welche  in  den  I.  G.  A.  564 
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aus  anderer  Quelle  geschöpft  ist;    die  sorgsame  Abbildung  stimmt  mit 
der  in  den  I.  G.  A.  benutzten  durchaus  überein. 

Milchhöfer,  Archäol.  Zeitung  XXXIX  S.  295  Anm.  14.  »Heroen- 
mahl« im  Louvre:  [r^pco]:  dved-rjxs  ^AnoXXojviog.     Viertes  Jahrhundert. 

Sarti,  Frammenti  postumi  S.  138,  zu  Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  650. 
V.  1  [Bacov  Sjiuv  Tcapa  ar^p-a  au  S'  l']-;(vs[a]  a[-9j](Tov,  oosTza]  V.  2  Oew- 
(ftloq.  —  Herwerden,  Mnemosyne  X  S.  392.  V.  6  ar^ixa  \Tii\n(miiat\  so 
schon  im  C.  I.  G. 

Kaibel,  Rhein.  Mus.  XXXIV  S.  196  n.  723  a.  Grabschrift  des 
Eusebius  in  drei  Zeilen  poetischer  Prosa;  V.  1  ßXda-rjixa  vscüu,  xuoog 
yivoug,  ävd-og  STaipcjv. 

Mowat,  Bull,  de  la  soc.  des  ant.  de  France  1879  S.  279  f.  Grab- 
schrift der  Atheuerin  Kailistion;  der  Stein  stammt  aus  dem  Archipel 
und  befindet  sich  jetzt  in  Vannes. 

Watkin,  Academy,  Febr.  5.  1879  S.  148;  Parnasses  1879  S.  170. 
Ein  für  verloren  gehaltenes  Relief,  welches  mit  seiner  Inschrift  (-  vca 
MapridXr^  zw  dv8pc)  in  der  Archaeologia  XI  S.  48  (im  J.  1792)  nicht 
nach  dem  Originale,  sondern  nach  einer  älteren  Zeichnung  edirt  war,  hat 
sich  in  Tottenham  Court  Road  wiedergefunden.  Aus  der  Archaeologia 
war  die  Inschrift  ins  C.  I.  G.  n.  6959  übergegangen. 

Conze,  Sitzungsberichte  der  Wien.  Akad.  Bd.  98  S.  373.  Grab- 
relief der  Chierin  Megiste;  »wohl  nicht  attisch«.  Auf  dem  Pere  la  Chaise 
in  Paris. 

Heron  de  Villefosse,  Bulletin  epigraphique  de  la  Gaule  I 
S.  172.  Grabschrift  für  mehrere  Personen:  'Epplag  ^ Epptoo  y^priazk  /«?/>£ 
xtI.\  jetzt  in  Bordeaux. 

Rossi,  Bull,  deir  inst.  1878  S.  41,  zu  C.  I.  G.  7192.  Des  Cyria- 
cus  Abschrift  bietet  in  V.  3  AcysXcüg-,  heut  ist  nur  noch  Acys  .  .  og  zu 
erkennen. 

Michaelis,  Archäol.  Zeitung  XXXVIII  S.  17  Anm.  29.  Die  mehr- 
fach publicirte  Aufschrift  einer  Statue  in  Petworth,  'AnoUcuvcog,  ist  nur 
flüchtig  eingeritzt  und  eher  für  moderne  Fälschung  als  für  antike  Kritze- 
lei zu  halten. 

Comparetti,  Rivista  di  filologia  XI  Juli  —  August,  zu  I.  G.  A. 
550.  Comparetti's  Deutung  der  Inschrift  mag  hier  Platz  finden,  damit 
den  Lesern  die  unbelohnte  Mühe  des  Nachschlagens  erspart  bleibe.  Also: 
Alg  7Te7T[v]u[-iy  ISwg,  ra)  ovvue  ndpar'  d^7][a]£v;  das  soll  heissen:  Zeus, 
der  Wissende,  erkennt  es,  bei  dem  schwöre  Geld  zu  bringen;  dies  sol- 
len Räuber  zu  einem  Wanderer  sagen.  Völlig  einverstanden  mit  dieser 
Lesung   erklärt  sich  Piccolomini,  Rivista  di  filologia  XI  S.  306,  nur 
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dass  er  den  ersten  Satz  dem  Wanderer  in  den  Mund  legt.  —  Von  ganz 
anderer  Gattung  als  diese  Vorschläge  ist  die  Interpretation  von  Gom- 
perz,  Archäol.-epigr.  Mitth.  aus  Oesterr.  VI  S.  91  ff.  Vom  13.  Zeichen 
an  folgt  er  der  in  den  I.  G.  A.  gegebenen  Auffassung;  den  Anfang  da- 
gegen liest  er:  ^tan-q  (=  «5/03y)  //(^[rj^vlog-.  Hier  ist  nichts  unmöglich: 
die  Umstellung  der  Laute  in  Doppelcousouanten  lässt  sich  durch  einige 
Beispiele  belegen;  ein  Eigen-  oder  Scherzname  Ilb-t.voQ  »Flaschner«  ist 
zwar  nicht  erweislich,  doch  denkbar,  und  wie  man  allgemein  das  achte 
Zeichen  für  verlesen  hält,  so  kann  die  gleiche  Annahme  für  das  zehnte 
nicht  gerade  verwehrt  werden.  Immerhin  lässt  das  Zusammentreffen 
dieser  drei  Dinge  eine  Ueberzeuguugsfreudigkeit  nicht  in  Jedem  auf- 
kommen. Auch  erhebt  sich  gegen  G.'s  Lesung  hinsichtlich  des  Alpha- 
bets dasselbe  Bedenken,  welches  ich  in  den  I.  G.  A.  gegen  die  meine 
aufgeworfen  habe;  mit  Unrecht  (x  = /),  uach  dem  jetzigen  Stande  der 
Kenntniss,  nimmt  G.  die  Schrift  als  achäisch  in  Anspruch. 

Heydemann,  Hermes  XIV  S.  317.  Schleuderbleie:  ' HpaxXeida- 
Xaßi  und  Khdvdpou,  wohl  beide  archaisch  (I.  G.  A.  57l  und  108);  das 
letztere  ist  von  Foucart  als  arkadisch  edirt.  Ferner:  xpdTe[c],  Jcow-- 
und  Geringeres. 

Blass,  Aussprache  des  Griech.,  zweite  Aufl.,  S.  74  Anm.  320, 
zu  C.  L  G.  7382.  Blass  liest  MHO0^O^  =  Mhopsos,  also  ein  neues 
Beispiel  von  aspirirtem  My.  Und  wirklich  bietet  nicht  nur  Stuart,  son- 
dern auch  der  Catalogo  del  principe  di  Canino  diese  Lesung,  während 
bei  Jahn  und  Gerhard  ein  entschieden  verderbtes  Zeichen  und  nur  im 
Musee  etc.  ein  deutliches,  jedoch  an  der  Spitze  offenes  A  überliefert  wird. 

Körte,  Arch.  Zeit.  XXXVII  S.  104.  Auf  einer  Terracotta  des 
Berliner  Museums,  die  Karikatur  eines  Mannes  darstellend,  die  Inschrift: 
ätovoaiou.  Aus  Kleinasien.  [Eine  Terracotta  aus  Olbia  mit  der  glei- 
chen Inschrift  wird  citirt  im  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  204]. 

Berger,  Gazette  archeol.  1880  S.  27.  Pierre  inedite  du  British 
Museum;  Venus  mit  der  gnostischen  Beischrift  'Apuiptfpaatq. 

R.  Schöne,  Ueber  einige  eingeritzte  Inschriften  griechischer  Thon- 
gefässe,  in:  Comment.  in  honorem  Mommseni  S.  649  ff.  Schöne  weist 
nach,  dass  die  Zahlen  von  Gefässen  mit  Preisangaben  sich  auf  die  Ge- 
fässe  selbst  beziehen,  unter  denen  sie  eingekratzt  sind.  Interessant  sind 
namentlich  ganze  Geschirrgarnituren  wie  xpazrjpsi;  ßaBea  d$c8sg.  —  Heyde- 
mann, Rhein.  Mus.  XXXVI  S.  471,  vermehrt  das  von  Schöne  gesammelte 
Material  noch  durch  einige  Nachträge. 

XL  Tituli  Christiani. 

J.  Ritter,  De  titulis  graecis  christianis  commentatio  altera,  1880, 
in:    Symbolae  Joachimicae.     Verfasser  bietet  eine  aus   den  christlichen 
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Inschriften  des  C.  I.  G.  —  mit  Ausschluss  der  Grabschrifteu ,  über  wel- 
che er  in  einer  früheren  Schrift  gehandelt  hat  —  entnommene  Zusam- 
menstellung von  Ausdrücken  des  Selbstruhmes,  Glaubenseifers,  der  Be- 
scheidenheit, Reue,  von  Gebeten ,  Ausrufen,  Citaten,  Dogmatischem  und 
Aehnlichem  mehr. 

Stokes,  Greek  Christian  inscriptions,  in:  Contemporary  Review 
1880  Bd.  37  June  S.  977  —  989.  Eine  populäre  Darstellung  mit  Be- 
schränkung auf  den  Stoff  des  C.  I.  G. 

Bayet,  De  titulis  Atticae  christianis  antiquissimis,  Paris  1878. 
Nach  Prolegomeuis  über  die  Angelegenheiten  der  christlichen  Gemeinde 
in  Attika  und  über  manclierlei  Eigenthümlichkeiten  der  Inschriften  giebt 
Bayet  eine  Sammlung  von  125  Inschriften  aus  der  Zeit  bis  zum  sieben- 
ten Jahrhundert.  Darunter  befinden  sich  70  Inschriften,  welche  er  auch 
im  Bull,  de  corr.  hell.  I  S.  391  ff.,  II  S.  31  ff.,  S.  162  ft'.  (vgl.  C.  I.  A.  III 
3435  ff.)  herausgegeben  hat,  nebst  den  zugehörigen  lithographischen  Ta- 
feln ,  ferner  eine  Anzahl  anderweitig  publicirter  Inschriften  und  ausser- 
dem 18  nicht  bedeutende  Inedita  (n.  10.  11.  13.  22.  23.  55.  56.  60.  61. 
79.  81.  82.  83.  84.  87.  88.  95.  106).  Zweimal  findet  sich  der  Genetiv 
'Icüdvwj,  n.  10  und  n.  109  (=  Bull,  de  corr.  hell.  II  S.  167  n.  64). 

Die  Inschriften  von  Mylasa  (Bull,  de  corr.  hell  I  S.  33  ff.,  welche 
C.  Curtius  schon  im  Jahresber.  1876/77  S.  80  angezeigt  hat,  sind  in- 
zwischen auch  von  Mommsen,  Ephem.  epigr.  IV  S.  39.  40,  behandelt 
worden. 

A.  Mordtmann,  Mittheil,  des  Inst  IV  S.  307  ff.,  v.  Lingenthal, 
cbendort  S.  312  ff.  Ein  bei  Abydos  gefundenes,  seines  Anfanges  und 
Endes  beraubtes  kaiserliches  Decret  {zünoi),  welches  Mordtmann  auf 
Justinian,  v.  Lingenthal  auf  Anastasius  zurückführt,  ordnet  die  Gebüh- 
ren {oovYjBecai) ,  welche  die  die  Meerenge  passirenden  Schiffe  an  die 
Mannschaft  der  Wachtschiffe  {xXaaatxul  zu)v  azzvüjv)  zu  entrichten  haben. 
Bemerkenswerth'  u.  a.  der  Ausdruck  unkp  npußag  und  Xuyü)  nfxjßag. 

Ignazio  Guidi,  Iscrizione  greca  medievale  corcirese,  in:  Bull, 
della  comniissione  archeologica  comunale  di  Roma,  IX  S.  189  ff.;  Martin, 
Melanges  d'archeol.  et  d'hist.  II  S.  379.  Das  schon  bekannte  Edikt  des 
Theodoros  von  Epirus  (i.  J.  1228),  durch  welches  die  Rechte  der  Metro- 
politankirche  von  Corcyra  bestätigt  werden,  wird  hier  nochmals  edirt  und 
interpretirt.     Jetzt  in  Rom.     Vgl.  Kirchhoff  zu  C  I.  G.  8750. 

Swoboda,  Mitth.  des  Inst.  VI  S.  312  ff.  Severus  Aetius,  dvBiöna- 
zog)  zr^g  'EKMoog^  hat  unter  Arcadius  und  Honorius,  und  zwar  zwischen 
d.  J.  396  und  401,  zo[--/xs~ä  zajv  Tip'\oT.ulaio}v  errichtet.  Athen,  süd- 
lich von  der  alten  Metropolis. 

Duchesne,  Bull,  de  corr.  hell.  II  S.  289  ff.  Der  Cubicularius 
Euphemides  (V  Duchesne:  Eupheraios)  hat  in  den  Jahren  450 — 452  dem 
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heil.  Christophoros  eine  Kirche,  p-apruptov,  erbaut.  Der  Herausgeber  weist 
uamentlich  auf  die  eigenthüraliche  Datirung  hin:  kv  elvd.  e'  nkr^poufi.  [i. 
2enTeiiß[j[iip\  xß\    Zwischen  Nicomedia  und  Ha'idar  Pascha. 

Ramsay,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  315  n.  41.  MojorjQ  8cd{xovos) 
-  -  kxaprMfpöprjaev  zbv  xiova  ecg  zuv  äytov  Mdvviv\  zweite  Hälfte  des  fünf- 
ten Jahrhunderts.     Iconium. 

Dillmann,    Monatsber.    der  Akad.  1881    S.  169  ff.  Eine  Kirche 

{jiapTÜptov)  des  heil.  Sergius  ist   im  Jahre  512   gegründet  worden;  das 

hier  vorkommende  Amt  des  nepcoosuvr/g  war  inschriftlich  schon  durch 
C.  I.  G.  8822  belegt     Zebed,  südöstlich  von  Aleppo. 

Gomperz,  Zeitschr.  für  österr.  Gymn.  1878  S.  440,  zu  Kaibel, 
Epigr.  gr.  n.  1068.  V.  4  /loyeovzU]. 

Jirecek,  Monatsber.  der  Akad.  1881  S.  445;  Foucart,  Bull, 
de  corr.  hell.  VI  S.  186.  Fragment  einer  Baunachricht;  sie  war  datirt 
nach  den  Kaisern  Justin  II  und  Tiberius  Constantinus  (i.  J.  576)  und 
dem  ßcxdpcog  &pqLxr]g;  Schluss:  ^^a  Xpuaa^cou  epyoXdßou.  Eski  Zagra 
in  Bulgarien, 

Tissot,  Bull,  de  corr.  hell  II  S.  587  n.  1;  Kaibel,  Rhein.  Mus. 
XXXIV  S.  212  n.  1064a;  Delattre,  Bull,  epigraphique  de  la  Gaule  I 
S.  219.  Drei  Versanfänge  von  der  Inschrift  eines  Gebäudes,  welches 
Justin  II.  und  Tiberius  Constantinus  errichtet  haben.  Bei  Mahres  in 
Tunis. 

Ramsay,  Bull,  de  corr.  hell.  VU  S.  261  u.  3.  Bessere  Abschrift 
von  C  I.  G.  8662.    In  Z.  4  ist  zu  lesen  x6prj{zog)  xk  bn{azcxoü).    Attalia. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  266  n.  9.  Fragmentirte  Bauinschrift  (auf 
die  Wiederherstellung  der  Stadtmauern  bezüglich?)  des  Kaisers  Leo 
(III?  VI?)  und  seines  Sohnes  Constantius  (sie),  in  jambischen  Versen. 
Attalia. 

Mooaeiov  xac  ßtßko&rjxrj  II  2/3  S.  61.  Aufschrift  eines  unter 
Michael  III.  im  Jahre  857  erbauten  Thurmes.     Smyrna. 

Demitsas,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S-  109  n.  17.  Unterschrift  einer 
am  Ostthore  von  Thessalonike  aufgestellten  Statue  des  Basilius  I.,  in 
sechs  Hexametern.  Dem  Herausgeber  ist  entgangen,  dass  die  Inschrift 
schon  aus  Anthol.  Pal.  IX  686  bekannt  war. 

Schliemann,  Journal  of  hellenic  studies  II  S.  160,  in  der  Ueber- 
setzung  »Orchomenos«  S.  49.  Eine  Inschrift  kündet  in  zwölf  Hexametern, 
dass  der  Protospathar  Leo  (siehe  C  I.  G.  8685)  der  Mutter  Gottes  eine 
Kirche  erbaut  hat.     Orchomenos. 

Demitsas,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  108  n.  15;  Pappageorg, 
Philol.  Wochenschrift  1883,  17.  März,  S.  344.  Ein  Thor  ist  unter  Leo  VL 
und  Alexander  erneuert  worden.     Thessalonike. 
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Ramsay,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  262  n.  4.  Datum  der  Errich- 
tung eines  Bauwerkes,  916  n.  Chr.,  unter  Coustantinus  und  Zoe.    Attalia. 

R  ei  nach,  Bull,  de  corr.  hell.  VI  S.  267  ff.  Sechs  Skazonten.  Ba- 
silios  Kladou,  o  arpazrjyezrjg  Hzpu/xovog,  stellt  unter  den  Kaisern  Roma- 
nus I.,  Coustantinus  VI.,  Stephanus,  Christophorus,  Coustantinus  VII.  im 
Jahre  926  die  Mauern  her.  Christopolis  o.  Cavalla  an  der  macedoni- 
schen  Küste. 

A.  Mordtmann,  Revue  arch.  XXXVI  S.  172  ff.,  zu  C.  I.  G.  8705. 
Z.  2  a.  E.  ist  zu  lesen:  xal  xarsndvio  Aayooßapocag ,  die  erweislich  da- 
mals officielle  Namensform  für  die  Lombardei.  Das  Datum  ist  1028, 
nicht  1029. 

Lampros,  Parnasses  1878  S.  70  f.  Inschriften  von  der  Kirche 
zwv  äycwv  9so8iopujv  in  Athen;  1.  das  Gründungsdatum:  Jahr  1050; 
2.  acht  Skazonten,  die  von  der  Erneuerung  der  Kirche  durch  den  ana- 
&apoxavdcdarog  Nicolaos  Kaloraalas  melden.  Beide  Inschriften  sind,  die 
letztere  sehr  missverstanden,  schon  in  der  i^rjpepc'g  n.  2447  und  2448 
edirt,  wie  der  Herausgeber  anmerkt;  aber  er  hat  nicht  beachtet,  dass 
die  metrische  schon,  und  zwar  vollständiger  als  bei  ihm,  bei  Chandler 
und  auch  im  C.  I.  G.  8803  zu  finden  ist. 

Demitsas,  Bull,  de  corr.  hell.  IV  S.  109  n.  18.  Der  Herausgeber 
hat  nicht  bemerkt,  dass  diese  vier  Skazonten  über  die  Erbauung  der 
Mauern  von  Adrianopel  schon  im  C  I.  G.  8713  stehen.  Immerhin  ist 
die  neue  Abschrift  zu  den  zwei  dort  benutzten  ein  erwünschter  Zuwachs. 
In  V.  2  wird  Franz's  Conjektur  [u]ib[g  cov]  gegenüber  dem  Scovr]  zweier 
Abschriften  und  dem  dcuvr^  der  dritten  nicht  zu  halten  sein;  ich  sehe 
nicht,  wie  anders  zu  lesen  wäre  als  ocou  vrj  Kujvaxo.v-tvüu  ;owahrlich  des 
göttlichen  K.  Sohn«.  In  V.  3  wird  wohl  -eü^ujv  das  Richtige  sein.  V.  4 
lautet,  meine  ich:  /id^ag  npbg  aurujv  dnTurjzov  xa&dna$  »welches  völlig 
furchtlos  ist  vor  den  Kämpfen  mit  ihnen«  {npög  in  Anastrophe). 

0.  Riemann,  Corfou  S.  33  f.,  zu  C.  I.  G.  8802.  Die  hier  mitge- 
theilte  neue  Abschrift  weicht  von  der  im  C.  I.  G.  befolgten  ausserordent- 
lich stark  ab. 

Aristarches,  u  ev  K<jJvazavztvouTiuXsi  kXXrjvtxog  (piXoXojcxog  aüXXo- 
yog,  z6/xog  c/  S.  94  n.  23.  An  der  Wand  eines  Klosters  zu  Apollonia 
in  Epirus  steht  über  acht  Bildern  von  Angehörigen  der  kaiserlichen  Fa- 
milie der  volle  Name  des  Andronicus  (H.),  der  als  der  Erbauer  des 
Klosters  anzusehen  sein  wird.  Die  Inschrift  war  schon  von  Anthimos 
herausgegeben. 

A.  Mordtmann,  Revue  arch.  XXXVII  S.  193,  zu:  Duchesne  et 
Bayet,  Memoire  sur  une  mission  au  mont  Athos  S.  66  n.  109.  Mordt- 
mann bietet  eine  neue  Abschrift  dieser  Mauerbauinschrift  vom  Jahre  1316; 
den  Namen  liest  er '  faXsou.    Thessalonike. 
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Delhi  er,  fitudes  archeologiques  S.  34.  Eine  vom  Jahre  1433 
datirte  Inschrift  nennt  den  aus  der  Geschichte  der  Eroberung  Konstan- 
tinopels wohlbekannten  Manuel  Jagari  als  Wiederhersteller  der  Befesti- 
gung (rt>  xdarpov  oXov).     Konstautinopel. 

Pottier  und  Hauvette-Besnault,  Bull,  de  corr.  hell. IV  S.417flf., 
S.  422  ff.  Zwei  Katasterinschriften  aus  Mytilene,  ganz  ähnlich  wie  C  I-  G- 
8656.  8657.  —  Mooazlov  xa\  ßtßXtoBrjxrj  III  1/2  S.  133  ff.;  Fontrier, 
Bull,  de  corr  hell.  IV  S.  336  ff.  Eine  Urkunde  aus  Tralles  von  derselben 
Gattung,  doch  von  etwas  abweichender  Fassung.  Die  Ansetzung  auf  das 
zweite  oder  dritte  Jahrhundert  u.  Chr.  scheint  wesentlich  zu  früh. 

Kai  bei,  Epigr.  gr.  n.  935;  Mordtmann,  Mittheil,  des  Inst.  V 
S.  299  ff.  An  dem  Denkmal  des  berühmten  Wagenlenkers  Porphyrius 
(um  das  Jahr  500)  ist  die  Südostseite  jetzt  inschriftlos.  Die  Inschriften 
der  Nordostseite  (vgl.  schon  Bull,  dell'  inst.  arch.  1847  S.  122)  bestehen 
aus  den  drei  Distichen,  welche  auch  in  der  Anth.  Pal.  340  aufbewahrt 
sind,  aus  vier  Pferdenamen  auf  einem  Relief  und  aus  vier  unprosodischen 
Zeilen,  zusammengereihten  Ausrufen  des  Volkes  im  Circus;  Kaibel  n.  935, 
Mordtmann  S.  300.  Die  Südwestseite  bietet  das  Epigramm  Anth. 
Pal.  342  und  wieder  vier  Pferdenamen:  'AXcsüg,  'Av%na-ug,  Kuvayug, 
IJeXwpcog;  eine  andere  Inschrift  ist  absichtlich  zerstört;  Mordtmann 
S.  302  f.  Die  Nordwestseite  hat,  da  das  Epigramm  weggebrochen  ist, 
noch  gleichfalls  vier  Pferdenamen :  'Aptazstdrjg,  JJaXacaTcvcap^rjg^  Ilüppog, 
'Padcäzog,  und  nochmals  drei  unprosodische  Zeilen  erhalten;  Mordt- 
mann S.  304. 

Le  Blant,  Revue  arch.  XXXVI  S.  108  ff.,  zu  C.  I.  G.  9065b.  Gar- 
rucci  hat  erkannt,  dass  dies  Verse  des  Gregor  von  Nazianz  sind,  vgl.  in 
der  Ausgabe  der  Benedictiner  II  S.  952. 

Papadopulos  Kerameus,  Mittheil,  des  Inst.  VI  S.  272  n.  20. 
Bruchstück  einer  Beschwörung  auf  einer  Marmortafel;  es  wiederholt 
sich  oft  opxcZo  ae\  Z.  12  iXHk  z^oB^ev  rov  opov.  Philadelphia  in  Lydien. 
Pelliccioni,  Un  filatterio  esorcistico,  in:  Atti  e  memorie  delle 
deputazioni  di  storia  patria  per  le  provincie  dell'  Emilia,  Torao  V,  Parte  II, 
Modena  1880.  Beschwörungsformel  auf  einem  Goldbleche,  welches  einst 
im  Besitze  eines  Antiquars  in  Rom  war,  seitdem  aber  verschollen  ist; 
die  Inschrift  ist  in  einer  Copie  Amati's  erhalten.  Das  Amulet  soll  von 
der  Trägerin  allerlei  nvEÜpara  abwehren;  die  gesanimte  religiöse  An- 
schauung, so  die  Bezugnahme  auf  die  oiab^rjxrj  rjv  ii^evzo  im  fxeydXou 
2JoXopa)vos  xac  Mt^arjXoo  xoö  dyjiXou  lässt  jüdischen  Ursprung  glaublich 
erscheinen. 

Parnassos  1877  S.  73-  Bei  einem  Brunnen  zu  Patrai,  an  welchen 
sich  jetzt  der  Aberglaube  der  Heilkraft  knüpft,  die  Inschrift:  VTjpepxkQ 
rod  uoujp  JrjprjTspag  rjV  nore  vouaucg,  evfta  nayecg  ^üXoj  Avopiag  IJdrpag 
diJ.(fcßißrjxzv.     Zur  Erklärung  verweise  ich  auf  PausanJas  VII  21.  5:  Ttph 
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8s  Tou  cspou  rr^s  Ji^firjzpog  iarc  Tcr^y^  •  [lavrsTov  8s  ivzau&d  scrzcv  d<psu8s?^ 
ob  /JtrjV  im  nav-c  ys  Tipayao-c,  d^Xä  im  tojv  xa/ivovzwv  xrL,  und  erinnere 
daran,  dass  der  heil.  Andreas  gerade  in  Patrai  an's  Kreuz  {^ü^ov)  ge- 
schlagen wurde. 

Mommsen,  C.  I.  L.  V  8120;  Kaibel,  Epigr.  gr.  praef.  n.  1119a. 
Diptychon  in  Mailand:  tw  crspwvovzc  zo7g  zponotg  zrjv  d^cav  onazog  bndp- 
^lov  npoa^spco  0iX6~svog  (im  Jahre  525  n.  Chr.).  Ein  ähnliches  Epi- 
gramm, welches  mit  dem  vorigen  den  zweiten  Vers  gemein  hat,  bei 
Mommseu,  a.  a.  0.  in  der  Anm.,  und  bei  Kaibel  1119  b. 

Schlumberger,  Bulletin  de  la  societe  des  antiquaires  de  France 
1880  S.  165.  Ring  mit  der  Inschrift:  y.{üpc)s  ß{orj&sc)  'Aszcoj  ß{aacXtx(i)) 
7ipu)Zoamx.&{aptüj)  y.rxt  SpoyjapiiO))  (vgl.  C.  I.  G.  8690)  T(^g')  ßiy{Xrjg). 

Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  178;  Bayet,  Bull,  de  corr.  hell.  II  Taf.  I  10; 
C.  I.  A.  III  1387.  Grabschrift  in  zwei  Hexametern,  von  denen  nur  die 
Ausgänge  erhalten  sind;  Ueberschrift  [-[lyj.üXcvag  /xaxapcu}z[dz7]g].   Athen. 

Lolling,  Mittheil,  des  Inst.  IV  S.  193  unten;  C.  I.  A.  III  1380. 
Grabschrift  einer  Frau  in  drei  Hexametern,  deren  ersten  ich  nach  Mass- 
gabe der  erhaltenen  Buchstabenreste  so  zu  lesen  vorschlage:  &sca  yOvac^ 
azu  xuoog  im^ßovcoc  [Upoeouac];  Dittenberger:  im^&ov:ot[o  d-solo],  Aixone. 

Duchesne,  Bull,  de  corr.  hell.  III  S.  144.  Fünfzehn  unprosodische 
Hexameter  enthalten  die  übliche  Bitte  um  Schonung  des  Grabmals;  Eigen- 
namen fehlen.    Tanagra. 

Latischew,  Mittheil,  des  Inst.  VII  S.  358  n.  10.  11.  Zwei  Frag- 
mente im  Dorfe '^;'.'os-  Jy^/xrjzpcog ,  südöstlich  von  Skripu  (Orchomenos); 
sie  stammen  von  einer  hexametrischen,  christlichen  Inschrift,  wohl  Grab- 
schrift; in  a  Z.  1  und  b  Z.  4  begegnet  der  Name  Plutarchos.  Von  dem 
Fragment  a  habe  ich  in  Ross'  Tagebuch  eine  nach  rechts  und  unten  voll- 
ständigere Copie  gefunden ;  so  liest  man :  Z.  1  IlXuüzap^og  — ,  Z.  2  Xsu- 
xov  oz[a]v  npoXarrj  (puig  — ,  Z.  3  oupavcag  (J'u^äg  vaoü  ß[p]ozsoco  Xu^sicrr^s, 
Z.  4  uif'oßsv  ix  &SCOCO  Myoo  xpazspäg  — ,  Z.  5  zag  psv  dvui  (potzojaag^ 
zoü  8'  auzoü  ^dtvußsvoco.  Offenbar  haben  wir  hier  also  ein  Akrostichon 
zu  dem  Namen  I]Xo6z[ap;^og]. 

Lolling,  Mittheil,  des  Inst.  VII  S.  235.  Grabschrift  der  Gregoria 
aus  Salon,  der  Gattin  des  rjyspuuv  Claudius;  zwei  Disticha.  Larissa  in 
Thessalien. 

'Apccrzdp^rjg,  o  iv  KujvazavzLVourtuXsi  sXXr^vtxbg  (fiXoXoytxhg  auXXoyog, 
zo/xog  ly'  S.  93  n.  22.  Metrische  Grabschrift  aus  Apollonia  in  Epirus, 
früher  schon  mangelhaft  edirt  von  Anthimos.  Wenn  man  die  Copie  für 
unvollständig  halten  darf,  so  wäre  etwa  zu  lesen :  [siapcvbv  xaXbv]  äv&og, 
izwv  8sxa  /«?/>£  0cXiuzcg,  aig  p68ov  ijSbnvoov  d<p&sv  (ob  ö[l^^^^■sv'^)  za-^suiQ 
\8\s  [papavd-sv], 

A.  Mordtmann,  Parnasses  1877  S.  618.  Metrische  Grabschrift 
auf  Michael  Tornikes,  b  jxsyag  xovöazauXog,  dessen  lo.  Cantacuzenus  (ed. 
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Bonn.  I  S.  54)  Erwähnung  thut,  beginnend:  oaoug  äv  d&poi^oc  reg  iv&dSs 
xporoug;  vier  und  zwanzig  Zeilen.     Konstantinopel. 

Kaibel,  Rhein.  Mus.  XXXIV  S.  200  n.  903a.  Drei  Disticha;  Grab- 
schrift des  Elpizon,  welcher  Eeliquien  Christi  aus  dem  heiligen  Lande 
geholt  hat.    Philadelphia  in  Lydien. 

Parnassos  1878  S.  233;  Lampros,  Parnassos  1879  S.  431;  J.  H. 
Mordtmann,  Mittheil.  des  Inst.  IV  S.  11  ff.  Den  Eutropios  (keinen 
berühmten  Träger  dieses  Namens)  bestattet  sein  Freund  Petros;  der 
Name  Eutropios  wird  mit  Atropos  in  einen  witzelnden  Gegensatz  gebracht. 
Drei  Disticha.    Chalcedon. 

Ramsay,  Bull,  de  corr.  hell.  VI  S.  518  n.  5,  VII  S.  327.  Grab- 
schrift des  Alexaudros,  eines  jxa&rjzrjg  noc/xivog  äyvou,  mit  Strafandrohung; 
datirt  irec  t'  d.i.  216  n.  Chr.;  ein  Distichon,  dann  z.  Th.  ungeordnete 
Verse.  Gefunden  in  Phrygien  zu  Kelendres,  in  dessen  Nähe  der  Heraus- 
geber auf  Grund  dieser  Inschrift,  Z.  15.  16  XP'^l^^fl  "^^^P^oi  'hponoXst,  ein 
Hieropolis  (wohl  zu  unterscheiden  von  dem  am  Mäander  gelegenen)  an- 
setzt. Im  Journal  of  hellenic  studies  III  S.  339  ff.  theilt  Ramsay  eine 
Beobachtung  des  Abbe  Duchesne  (siehe  auch  Duchesne's  eigne  Darlegung 
im  Bullett.  crit.  15.  Aug.  1882  S.  135)  mit,  dass  nämlich  die  vorliegende 
Inschrift  in  ihren  Ausdrücken  fast  völlig  übereinstimmt  mit  Anfang  und 
Schluss  der  Grabschrift  des  heil.  Abercius,  welche  Symeon  Metaphrastes 
überliefert.  Das  erste  Distichon  ist  somit  zu  lesen:  [ixl^sxT^g-  7:6[Xs\(t}g 
b  7:oXeL{Trjg  rjoy-r'  snotlr^aa  {^(üv)  7]v'  s^co  —  —  aujjxarog  evBa  Biatv. 
Im  Folgenden  ergiebt  die  Umstellung  des  Verbums  ein  Distichon:  el  S' 
ouv,  ^Po)[j.acu)V  za[n](^eyc(ü  (ß^rjcrsiy  dia\^]£iXia  [•(]puaä  (&:^asc)  xac  ixlp^*^'^ 
7:aTpc8[t]  ' KeyponoXec. 

Kaibel,  Rhein.  Mus.  XXXIV  S.  196  n.  733  a.  Grabschrift  der 
Theoktiste  in  einem  Hexameter.  Der  Herausgeber  hat  nicht  beachtet, 
dass  die  Inschrift  auch  im  C.  I.  G.,  sogar  doppelt,  n.  5423  und  9454,  steht. 
Syrakus. 

Gomperz,  Zeitschr.  für  österr.  Gymn.  1878  S.  438,  zu  Kaibel, 
Epigr.  gr.  n.  727  und  729.  Gomperz  vermuthet  jüdischen  Ursprung  dieser 
Epigramme. 

Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  728.  Sechs  unvollständig  erhaltene  Trimeter 
ohne  Eigennamen;  V.  1  ^rjcag  dXOnujg  xal  &avwv   —  — .     Rom. 

Derselbe,  ebendort  n.  734,  und  Sarti,  Frammenti  postumiS.  138, 
haben  in  dem  Epigramm  C.  I.  G.  9688  b  V.  2  beide  das  Wort  xoXdCop.ac 
erkannt.  —  Herwerden,  Mnemosyne  X  S.  393,  schlägt  vor:  a  V.  6 
t[Ü]7:üj,  h  V.  1.  2  xax6>[ff]  xaxcug  [y]rjpöjv. 

Kaibel,  Rhein.  Mus.  XXXIV  S.  196  n.  729a.  Drei  Hexameter; 
Grabschrift  des  douscvog  aus  der  xw/irj  äievxaovwv. 
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Gomperz,  Archäol.-epigr.  Mittheil,  aus  Oesterr.  VI  S.  27,  zu 
Kaibel,  Epigr.  gr.  n.  725.  Die  Annahme  Gomperz's,  dass  das  Acrostichon 
nicht  nur  die  ersten  fünf  Verse  (i^f^üg),  sondern  vielleicht  auch  die  sechs 
folgenden  (s,  c,  so,  «,  a,  c:  =  sc,  evasi)  umfasse,  erscheint  gar  zu 
künstlich. 

J.  H.  Mordtmann,  Mittheil,  des  Inst.  VI  S.  125  n.  8.  Grabschrift 
des  Octathereos;  darin  der  Ausdruck  (tuv  zu  'wnoampczrj  xal  ro7g  ßdBpoig. 
Cyzicus. 

Duchesne,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  S.  234 ff.  Eine  beträchtliche 
Anzahl  von  Grabschriften  aus  Korykos  in  Cilicien. 

Miller,  Revue  archeol.  1883  März-April  S.  202.  203.  206.  Einige 
Grabschriften  aus  Aegypten. 

Wessely,  Wiener  Studien  1882  S.  314  ff.  Thonstück  aus  Aegyp- 
ten, jetzt  im  Wiener  Museum.  Darauf  sind  mit  Russtinte  in  Schrift- 
zügen des  sechsten  Jahrhunderts  eine  Anzahl  von  Namen  christlicher 
Kopten  geschrieben;  sie  zeigen  eine  bunte  Mischung  ägyptischer,  grie- 
chischer, lateinischer  und  specifisch-christlicher  Formen. 

Alcuni  scritti  di  G.  de  Spuches,  S.  259.  Grabschrift  des  Agathen, 
datirt:  undzcuv  ^Ovcupcou  -b  r/  xk  6zo8oa{üu  rö  y'\  Tauromenium.  (,Aus 
den  Epigrafi  inedite). 

As  coli,  Iscrizioni  inedite  o  mal  note  greche,  latine,  ebraiche,  di 
antichi  sepolcri  giudaici  del  Napoletano,  in:  Atti  del  quarto  congresso 
internazionale  degli  orientalisti,  volume  prinio,  Firenze  1880,  S.  275-291. 
Es  sind  dreizehn  griechische  Inschriften  von  geringem  philologischen 
Interesse. 

Abgeschlossen  im  Juni  1883.  H.  Röhl. 


Bericht  über  die  die  römischen  Privat-   und 
Sacral  -  Alterthümer  betreifende  Litteratur  des 

Jahres  1881. 

Von 

Professor  Dr.  M.  Voi^t 
in  Leipzig. 


I.    Schriften  allgemeinen  Inhaltes. 

1)  Dr.  Robert  Pohl  mann,  Docent  der  Geschichte  an  der  Uni- 
versität Erlangen,  Die  Anfänge  Roms.     Erlangen  1881.    IV,  64  S. 

Die  Wahrheit  unserer  Erkenntniss  und  unseres  Urtheiles  über  je- 
nen welthistorischen  Vorgang,  den  wir  in  dem  Ausdrucke  Gründung  Rom's 
zusammenfassen,  ist  bedingt  von  einer  richtigen  Vorstellung  und  Würdi- 
gung der  naturgegebenen  und  wirthschaftlichen  Verhältnisse,  welche,  in 
der  Stätte  Rom's  und  seiner  Umgebung  verwirklicht,  als  maassgebende 
Voraussetzungen  und  Bedingungen  ebenso  jenen  Vorgang  selbst,  wie  auch 
die  späteren  Entwickelungen  und  Schicksale  Rom's  maassgebend  beein- 
flussten.  Dies  ist  das  Thema,  welches  die  obige  Schrift  behandelt  und 
bei  welchem  dieselbe  ihren  Standpunkt  gegenüber  der  modernen  Wissen- 
schaft auf  S.  55  dahin  äussert:  »statt  in  den  reichen  Schatz  der  exakten 
Beobachtungen  moderner  wirthschaftsgeschichtlicher  Forschung  greift  man 
zu  den  Phantasieen  römischer  Antiquare,  um  das  Wirthschaftsleben  der 
Vorzeit  zu  beleuchten«. 

Jener  Aufgabe  entsprechend  erörtert  oder  berührt  daher  die  Schrift 
die  geologischen  und  chorographischen,  die  klimatischen  und  hygienischen, 
wie  die  Produktionsverhältnisse  des  römischen  Bodens,  dabei  zugleich 
ebenso  die  prähistorischen  Funde  in  den  Terremare,  wie  die  Parallelen 
griechischer,  keltischer,  germanischer  und  slavischer  Verhältnisse  her- 
beiziehend. Als  Hauptergebniss  aber  bietet  die  Schrift  den  Satz,  dass 
nicht  nach  dem  Hofsysteme  die  älteste  Besiedelung  des  römischen  Bodens 
erfolgte,  sondern  in  geschlossenen,  wie  bewohnten  Ortschaften,  und  dass 
nicht  von  Anlagen  in  der  Ebene,  sondern  von  der  Urbs  aus  auf  den 
Hügeln  die  Besiedelung  erfolgte. 
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Im  Allgemeinen  charakterisirt  sich  die  Schrift  durch  ihre  leitende 
Gesichtsiniukte  und  die  Methode  in  Behandlung  ihres  Stoffes,  durch 
die  Detailausführung,  wie  das  Gesammtergebniss  als  eine  werthvolle  Arbeit 
und  dies  selbst  dann,  wenn  man  in  Einzelheiten  der  gegebenen  Ausfüh- 
rung nicht  beitritt:  denn  so  vermeint  Referent,  dass  der  Verfasser  ebenso 
in  Betreff  der  hygienischen  Verhältnisse  der  Urbs  gewichtige  einschla- 
gende Momente  übersehen  hat  und  so  zu  einem  unrichtigen  Ergebniss 
gelangt  ist,  als  auch  dem  theoretischen  Gegensatze  von  urbs  und  vicus 
nicht  genügend  Rechnung  getragen  hat,  endlich  aber  auch  die  Ergeb- 
nisse der  Forschungen  über  die  Pfahlbauten  Oberitaliens  in  ungerecht- 
fertigter Weise  zu  unmittelbaren  Schlussfolgerungen  für  die  Anfangs- 
zeiten Roms  verwendet.  Jedoch  sieht  Referent  von  einem  genaueren 
Eingehen  auf  Einzelheiten  um  so  mehr  ab,  als  die  Schrift  ihren  Schwer- 
punkt nicht  innerhalb  des  Ressorts  desselben  findet. 

2)  Prof.  Carlo  Dotto  de'  Dauli,  l'Italia  dai  primordii  all'  evo 
antico.  tom.  I.  Forli  1879.  620  S.  Vol.  II.  das.  1879  (auf  dem  Um- 
schlage 1880).  536  S.  Vol.  III.  das.  1880  (auf  dem  Umschlage  1882). 
565  S. 

Dieses  ebenso  umfängliche,  wie  eingehende  und  sorgfältig  gear- 
beitete Werk  verfolgt  die  ethnischen  und  geographischen  Verhältnisse 
der  ältesten  Bewohner  Italiens  und  zwar  in  dem  territorialen  Umfange 
innerhalb  der  Reichseintheilung  der  frühereu  Kaiserzeit.  Daher  uuter- 
fällt  das  Werk  im  grossen  Ganzen  nicht  der  Berichterstattung  des  Re- 
ferenten; vielmehr  ist  hier  nur  dessen  Schlussabtheilung  zu  erwähnen, 
die  parte  quinta,  welche  handelt:  Degli  antichi  Italiani  (S.  546—548), 
hierunter  die  physischen  Verhältnisse  der  alten  Bewohner  Italiens  be- 
sprechend; dann:  Instituzioni  degli  antichi  popoli  Italiani  (S.  549 — 553), 
Staatswesen,  wie  Religion  der  alten  Italiker  behandelnd;  endlich  Pros- 
peritä  dell'  antica  Italia  (S.  553—560),  Productionsverhältnisse  und 
Klima  des  alten  Italiens,  Wälder  und  Baumcultur,  Ackerbau,  Viehzucht 
und  Schifffahrt  betrachtend.  Allein  dieser  ganze  Abschnitt,  nur  als 
Skizze  gehalten,  bringt  nichts  neues  herbei. 

3)  Dr.  Johannes  Ranke,  Professor  an  der  Universität  München, 
Anleitung  an  der  Hand  klassischer  Beispiele  zu  anthropologisch -vor- 
geschichtlichen Beobachtungen  im  Gebiet  der  deutschen  und  öster- 
reichischen Alpen.  Mit  1  Karte  (die  Ost- Alpen  zur  Römerzeit)  und 
56  Tafeln  im  Text,  iu|:  Anleitung  zu  wissenschaftlichen  Beobachtungen 
auf  Alpenreisen.     Band  I.     Wien  1882.   S.  256-464. 

Indem  diese  Schrift  in  den  Dienst  der  praktischen  Aufgabe  sich 
stellt,  für  Aufldärung  vorgeschichtlicher  Cultur-Ueberlieferungen  in  den 
Alpenländern  Anweisungen  zu  ertheileu,  bietet  sie  als  Mittel  dafür 
einen    Ueberblick    der    bisherigen   Ergebnisse   der    einschlagenden  For- 
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schuDgen  und  so  insbesondere  über  die  Stätten  prähistorischer  Industrie, 
namentlich  der  Metallgewinnung  und  -Bearbeitung  (S.  335 — 355),  dann 
über  prähistorische  und  römische  Befestigungen,  Bauten  und  Strassen 
(S.  355—398),  ferner  über  prähistorische  Grabstätten  (S.  402-452), 
endlich  über  Reste  der  Vorgeschichte  im  modernen  Volksleben  (S.  453  — 
461),  wobei  allenthalben  die  Periode  des  Vorgeschichtlichen  bis  herab 
in  die  Zeiten  römischer  Herrschaft  erstreckt  wird:  »denn  in  den  uns 
vorzugsweise  beschäftigenden  Gegenden  haben  Jahrhunderte,  ja  Jahr- 
tausende noch  der  Vorgeschichte  angehört,  welche  in  anderen  Ländern 
Europas  und  namentlich  der  Mittelmeerküsten  lange  schon  ihre  beglau- 
bigte Geschichte  besitzen«  (S.  261).  Daher  bietet  die  Schrift  ent- 
sprechend ihrem  Programme  zwar  stofflich  nichts  Neues,  aber  doch  einen 
vielseitigen,  wie  anschaulichen  Ueberblick  der  monumentalen  Ueberliefe- 
rungen  aus  der  Vorzeit  bis  herab  in  die  Periode  der  römischen  Ge- 
schichte. 

4)  L.  Friedlaender,  Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte 
Roms  in  der  Zeit  von  August  bis  zum  Ausgang  der  Antonine.  Fünfte 
neu  bearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Leipzig  1881.  L  Band  XXVIII, 
524  S.  IL  Band  XII,  592  S.  III.  Band  XVI,  736  S. 

Das  dieser  Ausgabe  beigelegte  Prädicat  einer  vermehrten  Auflage 
kommt  in  Wahrheit  derselben  zu:  es  sind  in  derselben  dem  Werke  nicht 
nur  im  Einzelnen  textuelle  Nachbesserungen,  wie  neue  Quellenbelege  und 
Litteraturnachträge  eingefügt,  sondern  auch  neue  Stoffmassen  und  ins- 
besondere Excurse  beigegeben  worden,  bei  denen  theilweis  der  Verfasser 
auch  fremder  sachverständiger  Beihülfe  sich  bedient  hat.  So  sind  im 
Besonderen  neu  hinzugekommen  zum  ersten  Bande  ein  Anhang  von 
F.  Cohn:  Der  Lotosbaum  (S.  35—38),  sowie  ein  Beitrag  von  0.  Hirsch- 
feld für  den  Anhang  zum  zweiten  Abschnitte :  Die  Beamten  a  ratiouibus, 
a  libellis,  ab  epistulis;  sodann  zum  zweiten  Bande  ein  Anhang  von 
F.  Cohn:  Ueber  die  Bedeutung  der  Blumennamen  viola  (cov)  ane- 
mone,  narcissus,  hyacinthus  (S.  247-252);  endlich  zum  dritten  Bande 
ebensowohl  ein  neuer  Abschnitt  zur  Abhandlung  über  den  Luxus:  Der 
Luxus  der  Todtenbestattungen,  wie  eine  Mehrzahl  von  neuen  Anhängen  : 
Die  Steuern  dreier  römischer  Provinzen  (Inhalt  des  Programmes:  De 
tributis  trium  provinciarum  imperii  Romani.  Regiom.  1880);  Rodbertus 
über  die  Vergleichung  des  antiken  Reichthums  mit  dem  modernen ; 
Verzeichniss  von  Leckerbissen  aus  einer  griechischen  Komödie ;  Bezeich- 
nung von  Silbergeräth  nach  dem  Gewicht;  Preise  von  Grabdenkmälern; 
Chronologie  des  Lebens  aus  den  Satiren  Juvenals;  Personennamen  bei 
Juvenal. 

Alle  jene  Zusätze  aber  tragen  ebensowohl  den  gleichen  Charakter 
an  sich,  welcher  das  Werk  im  grossen  Ganzen  von  Anfang  an  kenn- 
zeichnete und  der  Wissenschaft  genugsam  bekannt  istj  wie  sie  auch  als 
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brauchbare  Erweiterungen  des  gebotenen  Stoffes  anzuerkennen  und  dank- 
bar entgegenzunehmen  sind. 

5)  Dr.  Alexander  Budinszky,  Professor  an  der  Universität 
Czernowitz,  die  Ausbreitung  der  lateinischen  Sprache  über  Italien 
und  die  Provinzen  des  römischen  Reiches.  Berlin  1881.  XII,  267  S. 

Den  Plan  dieses  Werkes  legt  der  Verfasser  auf  S.  VI  dar:  »es 
ist  nicht  die  Aufgabe  der  vorliegenden  Arbeit,  die  Veränderungen  zu 
untersuchen,  welche  die  Sprache  Latiums  in  den  verschiedenen  Pro- 
vinzen ihres  weit  ausgedehnten  Gebietes  erfuhr,  die  Merkmale  darzu- 
legen, welche  das  afrikanische,  spanische  oder  gallische  Latein  aus- 
auszeichnen und  die,  nach  dem  Zeugnisse  der  Schriftsteller  nicht  unbe- 
deutende Rückwirkung  zu  bestimmen,  welche  die  Provinzialdialecte  auf 
die  Sprache  der  Hauptstadt,  die  Peregrinitas  auf  die  Urbauitas  aus- 
übte. Auf  den  folgenden  Blättern  soll  vielmehr  nur  der  Versuch  ge- 
macht werden,  die  äusseren  Geschicke  oder  die  geographische  Verbrei- 
tung der  lateinischen  Sprache  zu  verfolgen,  festzustellen,  ob,  wann  und 
in  welchem  Masse  dieselbe  in  den  einzelnen  Provinzen  des  Reiches  auf 
Kosten  der  einheimischen  Idiome  zur  Geltung  gelangte,  sowie  auf  die 
Massregeln  hinzuweisen,  welche  den  Prozess  der  Romauisirung  bei  den 
verschiedenen  Völkern  beförderten,  und  die  Thatsachen  zu  verzeichnen, 
die  in  Ermangelung  anderer  Nachrichten  geeignet  sind,  darauf  ein  Licht 
zu  werfen.«  Diese  Aufgabe  verfolgt  nun  der  Verfasser  je  nach  den  ver- 
schiedenen Landestheilen  des  römischen  Reiches  im  Einzelneu :  I.  Italien 
und  die  italischen  Inseln  (S.  1—58);  II.  Hispanien  (S-  59-78);  III.  Gal- 
lien (S.  79—116);  IV.  Britannien  (S.  117-134);  V.  Helvetien  (S.  135- 
142);  VL  Germanien  (S.  143—154);  VII.  Vindelicien,  Raetien  und  No- 
ricum  (S.  155—170);  VIIL  Pannonien  (S.  171  —  182);  IX.  lUyrien  und 
Dalmatien  (S.  183—190);  X.  Macedonien  und  Thracien  (S.  191—204); 
Moesien  und  Dacien  (S.  205—224);  XII.  Griechenland  und  der  Orient 
(S.  225-246);  XIII.  Afrika  (S.  247—267). 

In  Betreff  eines  jeden  dieser  Landestheile  zieht  der  Verfasser  zuerst 
die  ethnologischen,  politischen  und  culturellen  Verhältnisse  in  vorrömi- 
scher Zeit  in  Betracht,  sodann  übergehend  zu  einer  Darlegung  ihrer 
Unterwerfung  durch  die  Römer,  der  römischen  Provinzial Organisation, 
der  römischen  Städtegründuug  und  Bürgerrechts-Verleihung,  und  endlich 
die  Ausbreitung  römischer  Bovölkeruugselemente,  römischer  Anschauungen 
und  Sitten,  wie  Institutionen,  und  dann  nun  der  römischen  Sprache  ent- 
wickelnd. Damit  aber  erweitert  sich  das  Programm  des  Verfassers  über 
das  in  dem  Titel  des  Werkes  angegebene  Thema  hinaus,  zu  einer  Dar- 
stellung des  Romanisirungsprocesses  der  verschiedenen  Theile  des  römi- 
schen Reiches  sich  verallgemeinernd.  Und  in  Behandlung  dieses  The- 
mas bekundet  die  Darstellung  des  Verfassers  eine  streng  methodische 
und  sichere  Begränzung  ihres  Stoßes,  eine  übersichtliche  und  klare  Be- 
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handlung  desselben,  eiae  einsichtsvolle  Verwerthung  des  historischen 
Materiales  und  eine  fleissige  Benutzung  der  bezüglichen  modernen  Litte- 
ratur,  wie  der  antiken  litterarischeu,  epigraphischen  und  auch  numis- 
matischen Zeugnisse.  Und  dann  sind  es  bestimmte  und  deutlich  präci- 
sirte,  wie  auch  im  Allgemeinen  treffende  Gesammtergebnisse,  zu  denen 
der  Verfasser  gelangte,  wofür  die  Darstellung  der  britannischen  Ver- 
hältnisse auf  S.  131  —  134  als  anschauliches  Beispiel  sich  darbietet.  Im 
Allgemeinen  aber  ist  es  ein  sorgsam  durchgearbeiteter  Stoff,  der  in  ge- 
drängter, aber  übersichtlicher  Bearbeitung  dem  Leser  geboten  wird. 

Andererseits  ergeben  die  Beschaffenheit  der  behandelten  Aufgabe 
und  der  theilweise  Mangel  an  Vorarbeiten  fast  ganz  von  selbst,  dass  die 
Verwerthung  einzelner  brauchbarer  Momente  dem  Verfasser  entgehen 
konnte  und  wirklich  entgangen  ist,  wie  auch  die  Ausnutzung  der  mo- 
dernen litteravischen  Hülfsmittel  nicht  allenthalben  eine  erschöpfende 
ist,  so  z.  B.  der  Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im 
Rheinlande,  Vorkommnisse,  die  allerdings  wohl  auf  die  Ungunst  von 
Verhältnissen  zu  stellen  sind,  auf  welche  der  Verfasser  selbst  auf  S.  VII 
hinweist:  »hinsichtlich  der  Durchführung  der  Aufgabe,  die  er  sich  ge- 
stellt, verhehlt  er  sich  freilich  nicht,  dass  mit  reicheren  Mitteln  und 
unter  minder  ungünstigen  Verhältnissen  manche  Schwierigkeit  hätte  über- 
wunden, mancher  Irrthum  vermieden,  manche  Frage  gelöst  werden  kön- 
nen.« In  höherem  Maasse  kommt  solches  in  Betreff  Italiens  zur  Gel- 
tung, wo  der  Verfasser  das  Corpus  inscriptiouum  Italicarum  sammt  dessen 
Nachträgen  sich  hat  entgehen  lassen  und  auch  sonst  noch  Ergänzungen 
sich  bieten;  denn  so  treten  selbst  innerhalb  Latiums  Dialecte  auf,  bis 
in  die  Kaiserzeit  in  Bestand  sich  behauptend,  wofür  in  Betreff  des  Pränesti- 
nischen  die  Zeugnisse  zusammengestellt  sind  von  Brix  zu  Plaut.  Trin. 
III,  1,  8. 

Allein  im  grossen  Ganzen  bietet  das  Werk  eine  übersichtliche  und 
fassliche,  wie  reichhaltige  Behandlung  seines  Stoffes:  ein  treffliches 
Hülfsmittel  zur  Orientirung  in  Betreff  der  einschlagenden  Fragen. 

6)  Dr.  Julius  Jung,  a.  o.  Professor  der  alten  Geschichte  an  der 
Universität  zu  Prag,  die  romanischen  Landschaften  des  römischen 
Reiches.  Studien  über  die  inneren  Entwickelungen  in  der  Kaiserzeit. 
Innsbruck,   1881.  XXXII,  574  S. 

Das  Werk  stellt  sich  die  Aufgabe,  den  in  dem  Westen  des  römi- 
schen Reiches  sich  vollziehenden  Prozess  der  Romanisirung  der  dort 
sesshaften  Bevolkerungselemente  zur  Darstellung  zu  bringen:  »die 
ethnische  Umwandlung  des  dort  einheimischen  Volkstums,  von  sehr  ver- 
schiedener Art  und  Sitte:  seine  allmähliche  Verschmelzung  mit  dem  rö- 
mischen Wesen  der  Sprache  und  Cultur  nach«  (S.  XVII).  Und  indem 
es  sechs  verschiedene  Landestheile  sind,  innerhalb  deren  solcher  Prozess 
seinen   eigenartigen  Verlauf  nimmt  und   von  dem   Vcj-fasser  beobachtet 
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wird:  Spanien  (S.  1-89),  Afrika  (S.  90-189),  Gallien  (S.  190-273), 
Britannien  (S.  274-313),  die  Donaulandschaften:  Illyricum  (S.  314-481) 
und  Italien  (S.  482 — 558),  so  giebt  der  Verfasser  in  Betreff  eines  jeden 
derselben  nach  einem  Ueberblicke  über  dessen  Eroberung,  Unterwer- 
fung und  Paeificirung,  wie  über  die  politische  und  christlich  kirchliche 
Organisation,  eine  Darstellung  derjenigen  Momente,  in  denen,  sei  es  Mo- 
tive oder  Leiter,  sei  es  Kundgebungen  der  Bomanisirung  zu  erkennen 
sind:  die  Entwickelung  sowohl  des  italischen  Städtewesens,  wie  solche 
in  Städtegründungen  und  in  Verleihung  des  römischen  Bürger-  oder  des 
latinischen  Rechtes  sich  verwirklicht,  als  auch  des  römischen  Strassen- 
netzes;  dann  die  Ausbreitung  römischer  Kunst  und  Wissenschaft,  wie 
der  lateinischen  Sprache  und  ihres  Alphabetes  und  des  römischen  Münz- 
wesens; endlich  die  Gestaltung  der  religiösen,  socialen  und  wirthschaft- 
lichen  Verhältnisse  des  betreffenden  Landestheiles. 

Im  Dienste  solcher  Aufgaben  hat  der  Verfasser  ebenso  ein  überaus 
reichhaltiges  Material  mit  emsigstem  Sammlereifer  zusammengetragen 
und  gruppirt,  wie  auch  nach  neuen  Gesichtspunkten  zahlreiche  einzelne 
Daten  mit  einander  verknüpft,  die,  bisher  zerstreut,  in  solcher  Verbin- 
dung etwas  Neues  der  Wissenschaft  darbieten  und  unsere  Kenntniss  der 
römischen  Provinzialgeschichte  fördern  und  erweitern  ;  und  insbesondere 
hat  der  Vertreter  classischer  Alterthumswissenschaft  dem  Verfasser  dafür 
besonderen  Dank  zu  wissen,  dass  die  historischen  Entwickelungen  ab- 
wärts verfolgt  sind  bis  in  die  Uebergänge  aus  dem  Alterthume  zum  Mittel- 
alter: bis  in  das  Christenlhum ,  wie  Germanenthum  hinein.  Dabei  ist 
indess  jenes  Material  in  der  Hauptsache  von  dem  Verfasser  nicht  in 
selbsteigener  Durchforschung  der  Quellen  direct  den  letzteren,  als  viel- 
mehr modernen  litterarischen  Arbeiten  und  selbst  hier  nur  den  Arbeiten 
letzter  Hand  entlehnt,  so  dass  z.  B.  für  Spanien  weder  die  Schriften  von 
Cean  Bermudez,  noch  die  bezüglichen  Aufsätze  in  den  Memoiias  de  la 
academia  de  la  historia  benutzt  sind;  und  darauf  beruht  denn  auch,  dass 
da,  wo  dem  Verfasser  solche  Vorarbeiten  fehlen  oder  entgangen  sind,  auch 
der  Stoff  ihm  gänzlich  versagt:  ist  doch  z.  B.  Sicilien  mit  seiner  ebenso 
reich  bewegten,  wie  hochinteressanten  Entwickelung  auf  S.  521  f.  in 
zwölf  Zeilen  abgefertigt  worden,  während  die  so  bemerkenswerthen  Cul- 
turverhältnisse  der  Armorica  unter  römischer  Herrschaft  auf  S.  233  in 
elf  Zeilen  erledigt  sind,  indem  der  Verfasser  die  so  wichtigen  bezüg- 
lichen Arbeiten  der  Franzosen  sich  entgehen  lässt.  Und  ebenso  ist  in 
dem  Abschnitte  über  Italien  die  Beharrungskraft  und  der  Fortbestand 
griechischen  Wesens  und  griechischer  Sprache  nur  ungenügend  ge- 
würdigt (vergl.  Pott,  Altgriechisch  im  heutigen  Calabrien  im  Philologus 
XI,  245  fi'.  Herrigs  Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen 
XXIV,  136  ff.). 

Im  Uebrigen  leidet  das  Werk  an  zwei  Hauptmängeln:  es  fehlt 
vor  Allem   an  beherrschenden    Gesichtspunkten   und  an    concentrischer 
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Zusammenfassung  der  betrachteten  Verhältnisse,  wie  solche  namentlich 
in  den  geographischen  und  wirthschaftlichen  Bedingungen  der  betreffen- 
den Landestheile  gegeben  sind,  daher  der  Verfasser  zwar  eine  grosse 
Anzahl  reicher  Detailbilder  vorführt,  nirgends  aber  daraus  eine  Gesammt- 
sumrae  zieht  und  eine  zusammenfassende  Vorstellung  ableitet.  Denn  so 
z.  B.  gewährt  die  umfängliche  Darstellung  Spaniens  bei  dem  Verfasser 
weniger  Ueberblick  und  Orientirung,  als  die  kurzen  Worte,  in  denen 
Zobel  de  Zangroniz  in  Monatsberichten  der  preussischen  Akademie  der 
Wissenschaften  1881  S.  829  den  Gegensatz  der  Hispania  citerior  und 
ulterior  präcisirt:  »im  milden  Süden  eine  dichtgesäete  Bevölkerung, 
Ackerbau  und  mancherlei  andere  Industrien  betreibend,  fluss-  und  see- 
fahrend, von  Alters  her  jedem  fremden  Einfluss  offen,  unter  ruhigem 
Municipalsystem  im  Handel  mit  In-  und  Ausland  einzig  dem  friedlichen 
Erwerb  und  Genuss  lebend  —  dagegen  in  dem  ganzen,  verhältniss- 
mässig  rauheren  Osten,  Norden  und  dem  damals  noch  nicht  unterwor- 
fenen Westen  der  Halbinsel  zahlreiche  unabhängige  Völkerstämme,  sich 
in  unzählige  kleinere  verzweigend,  jeder  mit  eigenem  Kastell  und  unter 
eigenem  Häuptling,  Jagd  und  Viehzucht  treibend,  zum  Krieg  und  Räu- 
berleben geneigt,  die  Waffenehre  allen  irdischen  Gütern  voranstellend, 
im  Ganzen  den  fremden  Eindringling  abstosseud.«  Vielmehr  bietet 
der  Verfasser  an  Stelle  einheitlicher  und  abgerundeter  Bilder  ein  Masse 
von  Materialien,  die  neben  einander  geschichtet,  nicht  aber  ineinander 
verarbeitet  sind. 

Und  dann  wiederum  ist  der  Stoff  des  Werkes  auch  im  Einzelnen 
nicht  genügend  durchgearbeitet  und  vollendet  und  in  sich  verbunden. 
Daher  fehlt  mitunter  in  den  verknüpften  Thatsachen  aller  sachliche  Zu- 
sammenhang, so  z.  B.  S.  413;  »Der  Boden-  und  der  Plattensee  wurden 
seit  der  ältesten  Zeit  mit  Schiffen  befahren.  Auf  ersterem  hat  Tiberius 
den  Eaetern  im  Eroberungskrieg  eine  kleine  Seeschlacht  geliefert;  in 
den  oberbaierischen  und  den  Schweizerseen  erhielten  sich  die  Pfahlbauten 
der  Bevölkerung  bis  in  die  römische  Zeit  hinein« ;  oder  es  wird  die  Pe- 
riode im  Sinn  wie  Ausdruck  geradezu  confus,  so  z.  B.  S.  44:  »in  ähn- 
licher Weise  wie  bei  unseren  Eisenbahnen  war  längs  der  Strasse  durch 
Austheilung  von  ager  publicus  an  die  Anwohner  die  Sicherheit  und  Fre- 
quenz des  Verkehrs  gewährleistet:  manche  Ortschaft  ist  auf  diese  Weise 
entstanden :  aber  diese  dingliche  Verpflichtung  war  doch  zugleich  eine 
der  drückendsten  Lasten,  welche  das  Reich  auf  die  Schultern  der  Mu- 
nicipien  gelegt  hatte  und  unter  denen  sie  schliesslich  erlagen« ;  oder  es 
gestaltet  sich  der  Satz  zur  reinen  Phrase,  so  z.  B.  154f:  »so  lange  der 
Wohlstand  im  Steigen  begriffen  war,  d.  h.  so  lange  Objecte  da  waren, 
die  noch  ausgenutzt  werden  konnten,  war  die  Zahl  dieser  tonangebenden 
Leute  eine  verhältnissmässig  grosse,  gab  unter  den  vielen  Gleichen  die 
Tüchtigkeit  den  Ausschlag;  sobald  aber  einmal  die  Civilisation  sich  er- 
schöpft hatte,  begann  die  geistige  und  sittliche  Versumpfung«.  Und  nicht 
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minder  geht  darauf  zurück,  einestheils  dass  der  Verfasser  mehrfach  ganz 
heterogenes  Material  zum  Schaden  der  üebersichtlichkeit  seiner  Arbeit 
einschiebt,  so  z.  B.  S.  55—66  eine  Geschichte  des  Priscillianismus, 
S.  46—48  eine  durchaus  nichts  neues  bietende  Erörterung  der  Inschrift 
von  Vispascum,  und  anderntbeils  wieder  mitunter  in  die  ärgerlichsten 
Irrthümer  und  Missverständnisse  verfällt,  so  z.B.  S.  12:  »gelangte  aber 
einer  der  »Zugetheilten«  zu  solchem  Ausehen,  dass  er  in  der  Stadt  zu 
einer  magistratischen  Würde  oder  wenigstens  in  den  Gemeinderath  ge- 
wählt wuvde,  so  erhielt  er  damit  das  latinische,  oder,  wenn  er  bereits  La- 
tiner war,  das  römische  Bürgerrecht«,  während  es  doch  ganz  unerwiesen 
ist.  dass  die  Bekleidung  eines  honor  in  einer  weder  der  Civität,  noch 
des  ius  Latii  theilhaften  römischen  Commune  die  Latinität  gewährt  habe. 

Dabei  tritt  einerseits  das  Hauptthema  des  Werkes  gegenüber  den 
politischen,  historischen  und  allgemeinen  culturgeschichtlichen  Ausführungen 
zu  sehr  zurück,  von  solchem  nur  secundären  Materiale  fast  überwuchert, 
während  andererseits  der  Verfasser  mannigfache  Momente  sich  hat  ent- 
gehen lassen,  welche  als  Mittel  für  seine  Hauptaufgabe  sich  darboten. 
Denn  so  werden  nicht  nur  z.  B.  in  Betreff  der  gallischen  Provinzen  die 
Verhältnisse  der  Personennamen  bei  den  Galliern,  und  nicht  minder 
die  Erscheinungen  einer  synkretistischen  Götterlehre  übergangen,  wie 
solche  zu  Tage  tritt  in  dem  Jupiter  Optimus  Maximus  Adolus,  Agga- 
naeus,  Ambianus,  Saranicus,  Sucellus,  in  dem  Halaraars  u.  a.,  sondern 
es  übersieht  auch  der  Verfasser  die  Entwickelung  des  provinziellen 
Privat-Rechtes  gänzlich,  wie  auch  derselbe  nicht  einmal  dem  Bürger- 
rechtsgesetze Caracalla's  die  ihm  für  das  maassgebende  Thema  ganz 
unabweisbare  Berücksichtigung  zu  Theil  werden  lässt! 

Nach  alle  dem  aber  fasst  das  Gesammturtheil  über  das  obige  Werk 
sich  dahin  zusammen:  Dasselbe  hat  die  übernommene  Aufgabe  einer 
Darstellung  des  Romanisirungsprocesses,  wie  solcher  in  den  occidenta- 
lischen  Provinzen  des  römischen  Reiches  sich  vollzog,  nur  ungenügend 
gelöst;  dagegen  bietet  dasselbe  brauchbare  Materialien  ebenso  zur  poli- 
tischen und  Sittengeschichte  der  betreffenden  Landestheile,  wie  auch  in 
Betreff  deren  Romanisirung  im  Besonderen. 

n.   Schriften  über  Privat  -  Alterthümer  und  Gultur- 

Gesciiichte. 

7)  Wilh.  Adolph  Becker,  Gallus  oder  römische  Scenen  aus  der 
Zeit  Augusts.  Zur  genaueren  Kenntniss  des  römischen  Privatlebens, 
neu  bearbeitet  von  Hermann  Göll.  Zweiter  Theil  mit  7  eingedruckten 
Holzschnitten.  Berlin  1881.  V,  462  S.  —  Dritter  Theil  mit  10  ein- 
gedruckten Holszschnitten.  Berlin.  1882.  569  Seiten. 

In   diesen   beiden    Bänden,    welche   das   in    dem   Jahresberichte 
Bd.  XXVIII,  34  zur  Anzeige  gebrachte  Werk  abschliessen ,  ist  die  von 

Jahresbericht  für  Alterthumswissenschaft  XXXVI.  (188?.  III.)  H 
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Becker  und  Rein  gegebene  Disposition  und  Methode  in  Behandlung  des 
Stoffes  beibehalten:  unter  der  Bezeichung  von  Excursen  zu  den  Scenen 
des  ersten  Bandes  wird  der  Lehrstoff  in  elf  Hauptabtheilungen  sammt 
entsprechenden  Unterabtheilungen  gegliedert.  I.  Die  römische  Familie 
(II,  1—212)  und  zwar  die  Frauen  oder  von  der  römischen  Ehe  (S.  5—60); 
Kinder  und  Erziehung  (S.  61  —  114):  die  Sklaven  (S.  115—186);  die  Ver- 
wandten, Gastfreunde  und  Clienten  (S.  187—212);  II.  Das  römische 
Haus  (II,  213—417),  und  insbesondere:  die  bauliche  Einrichtung  (S. 
213-319);  das  Verschliessen  der  Thüren  (320—328);  das  Hausgeräth 
(S.  329—383);  die  Beleuchtung  (S-  389-405);  die  Uhren  (S.  406-417); 
III.  Studien  und  Briefe  (II,  418—462),  und  so:  die  Bibliothek  (S.  418— 
424);  die  Bücher  (S.  425—444);  die  Bücherverkäufer  (S.  445—455);  der 
Brief  (S.  456— 462);  IV.  Die  Reise  (III,  1  -  45),  und  insbesondere:  die  Lec- 
tica  und  die  Wagen  (S.  1—26),  die  Wirthshäuser  (S.  27—45);  V.  Die 
Villen  und  Gärten  (III,  46—88);  und  zwar  die  Villen  (S.  46-63)  und  die 
Gärten  (S.  64-88);  VI.  Die  Buhlerinueu  (III,  89—103);  VII.  Bäder  und 
Gymnastik  (III,  104—188);  worunter  die  Bäder|(S.  104—157)  sammt  einem 
Anhange  über  Oele,  Salben  und  Kosmetik  (S.  157-167),  und  das  Ball- 
spiel und  die  übrige  Gymnastik  (S.  168—188);  VIII.  Die  Kleidung 
(HI,  189—310),  insbesondere  die  männliche  Kleidung  (S.  189—246),  wie 
die  weibliche  Kleidung  (S.  247  —  281)  nebst  einem  Anhange  über  Stoff, 
Farbe,  Fertigung  und  Reinigung  der  Kleider  (S.  281—310);  IX.  Das 
Gastmal  (III,  311-442),  und  zwar:  die  Mahlzeiten  (S.  311—375),  das 
Triclinium  (S.  376-386),  das  Tafelgeschirr  (S.  387—411),  die  Getränke 
(S.  412— 422) ;  X.  Die  Kränze  und  Spiele  (III,  443—480),  nämlich  die  Kränze 
(S.  443—454)  und  die  geselligen  Spiele  (S.  455—480);  endlich  XI.  Die 
Todtenbestattungen  (III,  481—547).  Und  sodann  wird  in  III,  454-569 
noch  ein  Sachregister  beigegeben. 

Die  hierbei  zu  erfüllende  Aufgabe ,  unter  Berücksichtigung  der  ein- 
schlagenden so  reichhaltigen  neueren  Litteratur  ebenso  dieselbe  nachzu- 
tragen, wie  deren  Forschungen  zu  verwerthen  und  damit  nun  das  Werk 
selbst  auf  den  Standpunkt  der  Jetztzeit  zu  stellen,  ist  auch  hier  mit 
Geschick  und  Takt  von  dem  Herausgeber  gelöst:  denn  während  ein 
Uebersehen  von  Einzelnen  und  ein  Missgriff  in  einer  gegebenen  Auf- 
stellung bei  der  Massenhaftigkeit  der  einschlagenden  Litteratur  und  bei 
der  Reichhaltigkeit  des  behandelten  Stoffes  als  Einzelvorkommniss  Nach- 
sicht und  Entschuldigung  zu  finden  haben,  so  hat  im  grossen  Ganzen 
der  Herausgeber  reiche  Beleseuheit  und  Unbefangenheit  des  Urtheils, 
wie  Sachkenntniss  in  seiner  Arbeit  bekundet:  das  Bild  des  socialen 
und  häuslichen  Lebens  der  Römer,  wie  solches  aus  dem  Werke  hervor- 
tritt, bietet  Anschaulichkeit  und  Fülle  neben  reichen  Quellenmaterialien 
und  Litteraturnachweisen. 

Endlich  geben  die  beiden  Bände    eine  grössere  Zahl  von  Holz- 
schnitten, wobei  die  Darstellungen  der  älteren  Ausgabe  theils  beibehalten, 
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tbeils  beseitigt  und  durch  andere  ersetzt,  theils  vermehrt  sind.  Und 
insbesondere  in  zweiter  Beziehung  ist  hervorzuheben,  dass  der  auf  un- 
richtige Voraussetzungen  hin  construirte  Becker'sche  Grundriss  des  alt- 
römischen Hauses  ebenso,  wie  der  vom  sogenannten  Hause  des  tragi- 
schen Dichters  in  Pompeji  ausgeschieden  und  dafür  die  Grundrisse  der  in 
Raumvertheilung,  Regelmässigkeit  der  Structur  und  Uebersichtlichkeit 
ausgezeichneten  Häuser  des  Pansa  in  Pompeji,  wie  der  Livia  auf  dem 
Palatin,  und  dann  auch  ein  Fragment  des  capitolinischen  Stadtplanes 
eingefügt  sind. 

8)  J.  Marquardt,  Handbuch  der  römischen  Alterthümer.  Sie- 
benter Band,  zweiter  Theil.  Das  Privatleben  der  Römer.  Zweiter 
Theil  mit  dreiundzwanzig  Holzschnitten.  Leipzig,  1882.  XH,  485  S. 
(373-858). 

Es  ist  dieser  Theil,  gleich  dem  im  Band  XIX,  606 f.  besprochenen 
ersten,  eine  neue  Auflage  von  der  zweiten  Abtheilung  des  fünften  Theiles 
von  Becker-Marquardt,  Handbuch  der  römischen  Alterthümer,  und  zwar 
erweitert  durch  einen  Abschnitt  über  »Fabrication,  Productiou  und  Han- 
del« (S.  373  —  395),  welcher  einleitungsweise  und  in  ganz  kurzer 
Skizzirung  folgende  Punkte  berührt:  Handwerk  und  Kunst  im  Orient, 
in  Griechenland,  in  Rom  (S.  373—375);  Handwerkercollegien  des  Numa 
und  ihre  Leistungen  (S.  376.  377);  Einfuhr  phönicischer  Waaren  unter 
den  Königen  und  Einwirkung  griechischer  Kunst  seit  500  v.  Chr.  (S.  378— 
380);  Rom  als  Weltmarkt  (S.  381);  der  Ackerbau  (S.  381);  Geldge- 
schäfte, wie  Capitalanlage  (S.  382.  383);  Seehandel,  Rhederei  und  Fluss- 
schififahrt  im  Hafen  von  Rom  und  ausserhalb  Roms  (S.  386—394) ;  Han- 
delsverkehr in  Rom  (S.  395). 

Dann  folgen  die  aus  der  früheren  Ausgabe  beibehaltenen  Ab- 
schnitte: I.  die  Nahrung  (S.  398—457.);  H.  die  Kleidung,  und  zwar 
A.  die  Rohstoffe  (S.  459—485);  B.  die  Fabrication  (S.  485—533);  C.  die 
männliche  Kleidung  (S.  534—555);  D.  die  weibliche  Kleidung  (S.  555 — 
569);  E.  Pelz-  und  Lederwaaren  (S.  569—579);  F.  die  Haartracht 
(S.  579  —  588);  HI.  Wohnung  und  häusliche  Einrichtung,  insbesondere 
1.  Arbeiten  in  Stein  (S.  599—616);  2.  Arbeiten  in  Thon  (S.  616—649); 
3.  Arbeit  in  Metall  (S.  649-697);  4.  Arbeit  in  Holz  (S.  697—717); 
5.  Arbeit  in  Leder  (S.  717  —  719);  6.  Arbeit  in  Elfenbein  und  Knochen 
(S.  719-722);  7.  Arbeit  in  Glas  (S.  722-746);  IV.  Geistige  Thätigkeit 
und  damit  in  Verbindung  stehende  Gewerbe,  insbesondere  die  Aerzte 
und  Medicamentenhändler  (S.  749—766),  die  Mechaniker  und  Uhrmacher 
(S.  766—777),  die  Schreiber  und  Buchhändler  (S.  777  —  810);  endlich 
V.  Unterhaltung  und  Spiele,  und  zwar  1.  Kinder-  und  Jugendspiele 
(S.  814-824),  sowie  2.  Glück-  und  Brettspiele  (S.  824—838).  Ein  Sach- 
register auf  S.  839—856  und  ein  Register  der  behandelten  Stellen 
S.  857.  858  für  die  beiden  Theile  schliesst  den  ganzen  Band  ab. 
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Der  obige  Theil,  der  seinen  Schwerpunkt  nicht  in  der  Sphäre  des 
Privatlebens,  als  vielmehr  der  römischen  Technologie  findet,  und  dem  so 
neben  anderen  Arbeiten  vornämlich  das  epochemachende  Werk  von  Blüm- 
ner, Technologie  und  Terminologie  der  Gewerbe  und  Künste  bei  Griechen 
und  Römer*)  zu  statten  gekommen  ist,  bietet  gegenüber  der  ersten  Bear- 
beitung mannichfache  erhebliche  Verbesserungen,  wie  Erweiterungen, 
wenn  immer  auch  die  Speciallitteratur,  entsprechend  dem  vom  Verfasser 
in  Theil  I  S.  VII  aufgestellten  Programme,  nicht  mit  derjenigen  Voll- 
ständigkeit verzeichnet  ist,  welche  manchem  Leser  vielleicht  erwünscht 
sein  würde. 

9)  Rene  Menard,  La  vie  privee  des  anciens;  dessins  d'apres  les 
monuments  antiques  par  Gl.  Sauvageot.  La  faraille  dans  l'antiquite. 
Paris,  1881.    571  S. 

Die  obige  Schrift,  eine  Fortsetzung  des  in  Bd.  XXVIII,  34 f.  an- 
gezeigten Werkes,  zerfällt  in  drei  Abtheilungen,  deren  erste  :  Constitu- 
tion de  la  faraille  den  römischen  Stoff  auf  S.  153—215  erörtert:  la  fa- 
mille  romaine,  le  mariage  romain,  les  enfauts  romains,  plats  et  utensiles 
romains,  repas  des  Romains,  funerailles  romaines,  während  der  zweite 
und  dritte  Abschnitt:  Le  vetement  und  L'habitation  das  einschlagende 
römische  Material  in  Verbindung  mit  ausländischem  behandelte.  Haltung 
und  Methode,  wie  Ausführung  dieser  Schrift  ist  die  gleiche,  wie  solche 
in  Betreff  deren  erster  Abtheilung  am  bezeichneten  Orte  dargelegt  ist: 
eine  oberflächliche  Arbeit  ohne  wissenschaftlichen  Werth. 

10)  Woldemar  Kaden,  Skizzen  und  Kulturbilder  aus  Italien. 
Jena,  1882.    VIII,  332  S. 

Dieses  Werk,  von  der  anmuthigen  Feder  unseres  neapolitanischen 
Landsmannes  verfasst  und  Aufsätze  bietend,  die  nicht  den  cl assischeu 
Alterthumswissenschaften  sich  zuwenden,  verdient  an  dieser  Stelle  Er- 
wähnung bloss  um  des  zweiten  Abschnittes  willen:  Aberglauben  und 
besondre  Bräuche  beim  Volke  des  Südens  (S.  65—126),  dessen  bezügliche 
Litteratur  auf  S.  126  verzeichnet  ist.  Denn  unter  den  eigenthümlichen 
Volksgebräuchen  und  Sprüchen,  welche  aus  Süditalien,  Sicilien  und  Sar- 
dinien zusammengestellt  sind,  begegnet  der  Leser  so  manchen  bis  in  die 
ältesten  Zeiten  zurückgehenden  Spuren  antiker  Rudimente:  theil s  alter- 
thümlichen  Sprachresten,  so  in  einer  sicilischen  Beschwörungsformel  den 
Worten  luti  cannaruti  (S.  68)  und  in  einem  sardinischen  Zauberspruche 
den  doch  wohl  punischen  Sprachresten:  Adonag,  arabonas,  eloim,  jeoblem, 


')  Der  im  Jahre  1879  erschienene  zweite  Band  dieses  Werkes  ist  von 
dem  Referenten  in  seinem  letzten  Berichte  um  deswillen  ausgelassen  worden,  weil 
früher  Handel  und  Gewerbe  in  Verbindung  mit  der  Naturgeschichte  ein  eigenes 
Ressort  dieser  Jahresberichte  ergaben,  und  Referent  annahm,  dass  innerhalb 
des  letzteren  jenes  so  wichtige  Werk  zur  Besprechung  gelapgen  werde. 
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iola,  dolzophios,  carabielhannonbutaim ,  amen  (S.  73),  theils  Ueberresten 
antiker  Sitte  und  antiken  Aberglaubens:  so  in  Calabrien  einem  symbo- 
lischen Frauenraube  (S.  80),  dem  Glauben  an  die  strigae  (S.  95fif.)5  der 
Verwendung  der  Bohne  im  Aberglauben  (81  ff.),  dem  eingekerbten  Schilf- 
rohre als  Heilmittel  gegen  Warzen,  gleichwie  bei  Cat.  RR.  160  das  ge- 
spaltene Schilfrohr  als  Mittel  gegen  Verrenkung ,  der  Verwendung  des 
Urins  als  Mittel  gegen  entzündete  Augen,  wie  bei  Cat.  RR.  157,  10  als 
Mittel  gegen  getrübte  Augen  u.  dergl.  ra. 

11)  Dr.  Gustav  Lindner,  königl.  Rath,  Universitäts  -  Professor, 
Ehrencommandant  und  Ehrenmitglied  mehrerer  freiwilligen  Feuerweh- 
ren, Das  Feuer,  eine  culturhistorische  Studie.   Brunn,  1881.  VII,  213  S. 

Die  Anzündung  des  Feuers  ist  der  erste  Schritt  auf  der  lang  ge- 
streckten Bahn  der  Gesittung  und  Cultur,  wie  der  Herd  der  erste  Mittel- 
punkt gesellschaftlicher  Vereinigung  und  die  erste  Opferstatt  ist.  Allein 
indem  das  segenspendende  Element,  wenn  unbewacht,  zugleich  zum 
Feinde  der  menschlichen  Habe  wird,  so  ruft  solche  Gefahr  in  dem  ent- 
wickelten Staate  Institutionen  zu  deren  Bekämpfung  hervor.  Dies  ist  die 
Gedankenverbindung,  welche  dem  Verfasser  das  Thema  seiner  Darstel- 
lung bietet  und  deren  Verfolgung  nicht  bloss  auf  das  Classische,  son- 
dern auf  die  verschiedensten  ethnischen  Kreise  sich  erstreckt.  Im  Be- 
sonderen aber  wird  der  so  gegebene  Stoff  in  sechszehn  Abschnitten  be- 
handelt : 

»Einleitung  (Ursprung  des  Feuers)«  (S.  1—7),  die  Frage,  wie  der 
der  Mensch  zuerst  in  den  Besitz  des  Feuers  gelangte,  dahin  beantwor- 
tend, dass  das  Leuchten  des  Quarzkiesels,  welches  bei  Anfertigung  der 
Steinwerkzeuge  durch  das  Reiben  oder  Schleifen  entstand,  auf  die  Idee 
brachte,  durch  Reiben  die  Flamme  zu  erzeugen  und  zwar  im  indo-euro- 
päischen  Kreise  durch  den  Feuerbohrer,  wie  solches  bereits  von  Kuhn, 
Herabkunft  des  Feuers,  entwickelt  worden  ist. 

»Feuer-Verehrung«  (S.  8  -34),  den  Sonnen-  und  Feuerdieust  bei 
den  verschiedensten  Völkern  betrachtend  und  so  insbesondere  auch  die 
Fulgurallehre  der  Etrusker,  wie  Volcanus  und  Vesta,  Cacus  und  Caca, 
Vesta-Cultus. 

»Mythen  über  den  Ursprung  des  Feuers«  (S.  35—45),  ausser  der 
Prometheus-Mythe  keinen  classischeu  Stoff  berührend. 

»Cultur,  Bauwesen.  Der  Kampf  mit  dem  Feuer  im  Orient,  die 
Ctesibische  Maschine«  (S.  46  —  60),  eine  Parthie,  welche  nur  in  dem 
letzten  Punkte  römisches  berührt,  hier  aber  etwas  bemerkenswerthes 
bietet:  eine  von  dem  Verfasser  beigebrachte  ältere  Auffassung  der  ctesi- 
bischen  Maschine  als  einer  Pumpe  oder  Wasserhebemaschine. 

»Die  Ansichten  der  griechischen  Philosophen  über  das  Feuer« 
(S.  61-71). 

»Roms  Bauwesen«  (S.  72  — 82),   erörternd  die  allgemeine  bauliche 
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Entwickelung  Roms  seit  dem  gallisclien  Brande  und  die  bauliche  Anlage 
des  stadtrömischen  Wohnhauses,  dessen  Feuerungsanlagen  saramt  der 
Beleuchtungsweise. 

»Die  Wasserleitungen  Roms«  (S.  83—88),  die  Aquäducte  Roms  in 
Betreff  ihrer  technischen  Anlage,  historischen  Verhältnisse  und  admini- 
strativen Verhältnisse  besprechend. 

»Das  Feuerlöschwesen  Roms«  (S.  89  —  106)  behandelnd  zuerst  das 
Feuerlöschwesen  in  dem  republikanischen  Rom:  die  tresviri  capitales, 
wie  die  Privat- Feuerlöschinstitute;  dann  in  dem  kaiserlichen  Rom:  die 
magistri  vicorum,  sowie  die  cohortes  vigilum  nach  deren  Stationen,  Or- 
ganisation und  Dienste  sammt  dem  neronischen  Brande;  endlich  das 
Feuerlöschwesen  in  den  Provinzen. 

»Der  Kampf  der  christlichen  Kirche  mit  den  heidnischen  Gebräu- 
chen« (S.  107 — 114),  mit  Rücksicht  darauf,  dass  das  Heidenthum  einen 
Cultus  von  Feuergottheiten  kannte  und  das  Feuer  mannichfach  zu  Ri- 
tualen verwendete,  den  Einfluss  des  Christenthums  auf  die  heidnischen 
Gebräuche  besprechend. 

»Gegen  die  Brandstiftung«  (S.  116—121),  gesetzliche  Bestimmun- 
gen verschiedener  Völker  wider  die  Brandstiftung  referirend. 

»Aberglaube«  (S.  122 — 134),  mannichfache  abergläubische,  mit  dem 
Feuer  in  Zusammenhange  stehende  Gebräuche  bei  nicht  classischen  Völ- 
kern zusammenstellend. 

»Alcbymie  und  Chemie  über  den  Verbrennungsprocess«  (S.  135  — 
149),  keinerlei  römisches  Material  bietend. 

»Städtegründung«  (S.  150— 155),  »Bauwesen«  (S.  156-168),  »Feuer- 
löschwesen« (S.  169  —  185),  mittelalterliche  und  moderne  Verhältnisse  er- 
örternd. 

Endlich  der  Anhang  (S.  186-231)  bietet  theils  Auszüge  aus  Stadt- 
rechten, theils  Feuerlöschordnungen. 

Das  Werk  leidet  an  dem  Mangel  einer  systematischen  Zusammen- 
gehörigkeit des  behandelten  Stoffes,  welchen  auch  das  in  dem  Feuer  ge- 
gebene einheitliche  Centrum  nicht  ersetzt;  und  sodann  steht  der  Ver- 
fasser in  Betreff  des  Classischen  den  Quellen  fern,  daher  er  bloss  aus 
zweiter  Hand  entlehnt,  das  Werk  aber  hierin  irgend  etwas  neues  nicht 
bietet.  Ueberdem  sind  bezüglich  des  Römischen  sehr  wichtige,  weil 
significante  Punkte  übersehen  worden:  ebenso  die  aquae  et  ignis  inter- 
dictio,  wie  das  aqua  et  igui  accipi  der  Neuvermählten,  welches  erfolgte, 
nachdem  die  Gattin  hinter  der  Schwelle  des  Hauses  ihr  neues  Heim  be- 
treten hatte. 

12)  I(nazio)  G(uidi),  La  fondazione  di  Roma  in  Bulletino  della 
Commissione  archeologica  comunale  di  Roma.  Rom,  1881.  Anno  IX 
Ser.  n,  63  —  75. 

Indem  die  baulichen  Anlagen  einer  Stadt  dem  Erwerbsbetriebe  und 
den  Bedürfnissen  ihrer  Bewohner   entsprechen,    so  sind  auch  aus  den 
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ältesten  monumentalen  Ueberlieferungen  Roms  sichere  Fingerzeige  in 
Betreff  seiner  Gründung  zu  entnehmen.  Diesen  leitenden  Gedanken  an 
die  Spitze  stellend,  hebt  der  Verfasser  hervor,  dass  ebenso  auf  dem  Pa- 
latin:  auf  dem  Germalus  das  Lupercal  sich  befand:  eine  dem  Fauuus 
als  Lupercus  geheiligte  Grotte,  an  welcher  am  15.  Februar  von  den  Lu- 
perci  die  Luperealien  gefeiert  wurden,  als  ein  Fest  zur  Lustration  der 
alten  palatinischen  Stadt,  dessen  Festgebräuche  bis  in  die  Zeiten  des 
Papstes  Gelasus  am  Ende  des  5.  Jahrhunderts  sich  erhielten.  Da  nun 
Faunus-Lupercus  eine  Hirtengottheit  ist,  so  wohl  prädicirt  nach  der  ihr 
obliegenden  Abwehr  der  Wölfe  von  den  Heerden,  so  ist  daraus  zu  ent- 
nehmen, dass  die  ältesten  Besiedler  der  palatinischen  Roma  Hirten  waren. 
Dies  aber  ergiebt  ohne  Weiteres,  dass  von  einem  nicht  weit  entfernten 
Orte  jene  Ansiedler  zugezogen  waren.  Und  indem  Alba  mit  seinem 
Cultus  des  Jupiter  Latialis  und  seinem  Latiar  ebenfalls  Mittelpunkt  eines 
Hirtenfestes  ist,  so  berechtigt  dies,  der  Angabe  der  Quellen  Glauben  zu 
schenken,  dass  das  palatinische  Rom  von  Alba  aus  gegründet  worden 
ist:  die  Hirten,  angelockt  von  der  fruchtbaren  Ebene  um  die  römischen 
Hügel,  zogen  von  dem  Albanergebirge  der  Marrana  (aqua  Crabra)  ent- 
lang, so  direct  zu  dem  Palatin  gelangend,  der  ihnen  Schutz  gegen  wilde 
Thiere,  wie  Räuber  und  Feinde  gewährte. 

Dieses  Ergebniss  findet  Bestätigung  in  den  Namen  Palatium:  die 
befestigte  Stellung  (un  luogo  in  istretta  relazione  colle  gregi,  vale  a 
dire  una  dimora  fortificata  per  esse  e  per  i  pastori)  und  dessen  Schutz- 
gottheit: der  Palatua  mit  ihrem  üamen  Palatualis,  wie  ihrem  Feste:  dem 
Palatuar.  Denn  die  Palatua  steht  im  Zusammenhange  mit  der  Pales, 
einer  Hirtengöttin  (wohl  vielmehr  die  der  Palatua  entsprechende  männ- 
liche Gottheit)  und  deren  Feste,  den  Palilia:  einem  Hirten-  und  zugleich 
Gründungsfeste  von  Rom  selbst.  Ferner  entspricht  dem  nicht  minder 
die  porta  Mugonia,  deren  Namen  von  dem  mugire  der  Heerden  sich 
ableitet.  Und  endlich  berichtet  auch  Plin.  H.  N.  XIV,  12,  88,  dass  Ro- 
mulus  Milch  als  Opfergabe  den  Göttern  dargebracht  habe. 

Dabei  ergab  die  Lage  der  neuen  Ansiedelung  in  der  Ebene  und 
am  Tiber  einen  Gegensatz  zu  den  Gebirgstädten,  um  welches  Momentes 
willen  dieselbe  Roma:  Stadt  am  Romon  d.  i.  Stromstadt  genannt  ward, 
wofür  der  Umstand  spricht,  dass  Rom  eine  porta  Romana  d.  i.  das  nach 
dem  Rumon  führende  Thor  hatte,  wie  auch  in  der  servianischen  Stadt 
in  der  Nähe  von  jener  die  porta  Flumentana  sich  vorfindet. 

Neben  den  albanischen  Hirten  auf  dem  Palatin  siedelten  sich  dann 
ackerbauende  Sabiner  auf  dem  Quirinale  an,  die  dem  Palatin  benach- 
barte Ebene:  die  Subura  occupirend. 

Der  Aufsatz  ist  klar  und  nüchtern  gehalten  und  von  wichtigen 
Ergebnissen:  einestheils  mit  dem  so  nahe  liegenden  und  ganz  zweifel- 
losen Ergebnisse  abschliessend :  non  la  sapienza  politica  di  Romolo  che 
per  la  nuova  cittä  sceglie  un  luogo  ne  troppo  vicino  ne  troppo  lontano 
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dal  mare,  non  lo  scoi)0  di  fondare  un  emporio  commerciale  per  i  popoli 
Latini;  il  principio  di  Roma  fu  piü  semplice:  furono  pastori  che  cerca- 
vano  un  pascolo  agli  armenti  dei  quali  si  sosteutavano,  in  una  parola  fu 
ciö  che  suole  essere  prima  origine  di  tutto,  il  bisogo,  la  »duris  urgens 
in  rebus  egestas«,  ergiebt  andrerseits  derselbe,  dass  die  Gründungssage 
Roms  historisch  wahre  Züge  enthält  und  insbesondere  die  betreffenden 
Culturverhältuisse  treu  und  richtig  wied  ergiebt. 

13)  H.  Renault  du  Motey,  De  l'esclavage  ä  Rorae;  le  servage 
au  moyen  äge;  la  domesticite  daus  les  temps  modernes.  Douai,  1881, 
276  S. 

Eine  für  die  classischen  Alterthumswissenschaften  nichts  neues  bie- 
tende »these«. 

14)  Otto  Ernst  Hartmann,  Der  römische  Kalender.  Aus  dem 
Nachlasse  des  Verfassers  herausgegeben  von  Ludwig  Lange.  Leipzig, 
1882.    XXXII,  266  S. 

Das  Werk  zerfällt  in  sieben  Abschnitte,  woran  sich  S.  259  —  264 
ein  Sachregister  und  S.  265—266  ein  »Verzeichniss  der  Schriftsteller 
und  sonstiger  Quellen,  insbesondere  der  näher  erörterten  Stellen  dersel- 
ben« —  beides  sehr  nützliche  Zugaben  —  anschliessen. 

Im  Besonderen  behandelt  Abschnitt  I  S.  1  —  15  das  Jahr  des  Ro- 
mulus,  dessen  Darstellung  in  folgenden  beiden  Thesen  ihren  Schwerpunkt 
findet: 

1)  »Die  ältesten  römischen  Monate,  indem  sie  nach  der  jedesmali- 
gen Beobachtung  der  neuen  Mondscheibe  abgemessen  wurden  (sog.  Er- 
leuchtungsraonate,  menses  illumiuationis),  müssen  daher  nothwendig  von 
ungewisser  und  schwankender  Dauer  gewesen  sein,  uud  als  solche  wer- 
den sie  denn  auch  in  einer  Stelle  des  Macrobius  ausdrücklich  beschrie- 
ben, bis  später,  im  Jahre  des  Numa,  die  Länge  auf  29  und  31  Tage 
fixirt  worden  sei«  (S.  6). 

Allein  hierbei  läuft  ein  Irrthum  unter:  denn  der  angezogene  Macr. 
Sat.  I,  15,  6  misst  die  Monate  von  29  und  31  Tagen  in  Wahrheit  nicht 
dem  Jahre  des  Numa,  sondern  des  Romulus  bei.  Und  da  nun  das  letztere 
in  der  That  vielmehr  Monate  von  30  und  31  Tagen  hatte,  so  erhellt 
hieraus,  wie  auch  aus  anderen  Angaben  des  Macr.,  dass  dieser  auf  das 
Jahr  des  Romulus  Ordnungen  überträgt,  die  in  Wirklichkeit  nur  von 
dem  Jahre  des  Numa  gelten.  Damit  aber  gewinnen  die  der  obigen  Auf- 
stellung des  Verfassers  widersprechenden  Angaben  von  Macr.  Sat.  I,  12, 
3.  38.  Censor.  und  Solin. ,  bezüglich  deren  gewisse  Spuren  auf  Varro 
zurückleiten,  die  höhere  Glaubwürdigkeit,  die  Angaben  nämlich,  dass  die 
Monate  des  romulischen  Jahres  nicht  eine  cyclische,  sondern  eine  ab- 
stract  fixirte  Dauer  hatten:  Martins,  Mains,  Quintilis  und  October  von  31, 
die  übrigen  sechs  aber  von  30  Tagen,   somit  also  die  entgegenstehende 
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Aufstellung  des  Verfassers  zu  verwerfen  ist.     Und  dafür  sprechen  nun 
auch  folgende  Momente: 

a)  die  pontifices,  denen  die  Mond-Beobachtung  oblag,  werden  von 
den  Quellen  als  eine  Institution  des  Numa  bezeichnet; 

b)  die  etruskische  Monats  -  Eintheilung  in  Kaienden,  Nonen  und 
Iden  wird  einzig  und  allein  von  Macr.  Sat.  I,  12,  3.  4.  dem  romulischen 
Jahre,  im  Uebrigen  aber  vielmehr  dem  Jahre  des  Numa  oder  jüngeren 
Jahres- Ordnungen  beigemessen.  Und  bei  diesem  Widerspruche  kommt 
der  Autorität  des  Macr.  die  geringere  Glaubwürdigkeit  zu,  da  derselbe, 
wie  obberaerkt,  in  bezüglichem  Irrthume  befangen  ist.  Vielmehr  gewann 
das  Jahr  des  Romulus  seine  niederen  Abschnitte  in  den  nundinae,  wel- 
che, gleich  der  Woche  des  modernen  Kalenders,  unabhängig  von  der 
Monatsdauer  sind,  und  deren  das  Jahr  genau  38  umfasste; 

c)  völlig  übereinstimmend  berichten  die  Quellen,  dass  das  Jahr 
von  Alba  Longa  Monate  von  zwar  verschiedener,  aber  in  abstracto  fixir- 
ter  Dauer  hatte.  Dass  aber  das  romulische  Jahr  ein  latinisches  war, 
ist  nach  den  von  unserer  Wissenschaft  sicher  gestellten,  allgemeinen 
historischen  Verhältnissen  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen. 

2)  »Die  Namen  der  ersten  vier  Monate  zeigen,  dass  das  Jahr  be- 
gann, wenn  die  Natur  im  Frühlinge  zu  neuem  Leben  erwacht  war.  Dieser 
Anfang  des  Jahres  aber  konnte  bei  10  Monaten  nur  dadurch  aufrecht 
erhalten  werden,  dass  man  nach  dem  Deceraber  mitunter  zwei  und  mit- 
unter selbst  drei  Mondumläufe  verstreichen  Hess,  ohne  ihnen  den  Namen 
eines  Monats  zu  geben  und  sie  mit  der  gottesdieustlichen  Feier  eines 
solchen  auszustatten«  (S.  12). 

Hierin  vertritt  somit  der  Verfasser  die  Theorie,  dass  das  Jahr  des 
Romulus  einen  Zeitraum  von  364  oder  365  Tagen  in  Wirklichkeit  um- 
fasst  habe,  allein  davon  nur  304  von  der  bürgerlichen  Zeitrechnung  ge- 
regelt waren,  während  60  oder  61  Tage  eine  kalenderlose  Zeit  ergeben 
hätten  d.  h.  in  jene  Zeitrechnung  nicht  mit  einbezogen  gewesen  wären. 
Und  diese  Theorie  begründet  der  Verfasser  S.  13 f.  damit:  »die  älteste 
Religion  ehrte  die  Götter  und  rief  das  Volk  zu  ihrem  Dienste  auf,  so- 
bald im  Beginne  des  Frühlings  die  Natur  und  die  Menschen  zu  neuer 
Thätigkeit  erwacht  waren;  und  sie  that  dies  von  Mond  zu  Mond,  durch 
Kaienden,  Nonen,  Iden  und  andere  Feste,  bis,  nach  dem  Ablauf  des 
zehnten  Monats,  die  Natur  in  ihren  Winterschlaf  gesunken  war,  und  die 
Menschen  die  Arbeit  des  Jahres  mit  vollendeter  Winterbesteliung  zu 
Ende  geführt  hatten.  Alsdann  aber  ruhte  mit  der  Thätigkeit  der  Natur 
und  der  Menschen  auch  der  Dienst  der  Götter;  es  gab  keine  Opfer  am 
Neumond  und  Vollmond,  keine  Feste,  und  also  auch  keine  Monate  mehr; 
und  dieser  Zustand  dauerte,  bis  mit  dem  verjüngten  Kreislaufe  der  Na- 
tur auch  der  Kreislauf  der  menschlichen  Arbeit  und  des  sie  begleiten- 
den Gottesdienstes  aufs  Neue  begann.« 

Allein  dieser  Theorie  stehen  folgende  Bedenken  entgegen: 
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a)  die  Annahme  eines  Kalenders  mit  monatlosen  Zeiten  und  an- 
gerechneten Tagen  enthält  einen  inneren  Widerspruch.  Denn  da  der 
Zweck  und  die  professionelle  Aufgabe  der  kalendaren  Zeitenordnung 
darin  besteht,  die  Möglichkeit  einer  Zeitberechnung  und  die  Bestimmung 
von  Fristen  und  Terminen  für  die  raannichfachen  Lebensinteressen  dem 
Menschen  zu  bieten,  so  würde  ein  kalendares  Schema,  welches,  selbst 
entworfen  auf  Grund  der  Beobachtung  eines  cyclischen  Zeitablaufes, 
diesen  erkannten  Zeitablauf  nicht  voll  umspannt,  vielmehr  eine  Lücke 
lässt,  seine  eigene  Aufgabe  verfehlen :  denn  wenn  auch  der  Winterschlaf 
der  Natur  für  die  agricole  Beschäftigung  der  Menschen  als  monatlose 
Zeit  sich  denken  Hesse,  so  steheu  daneben  doch  noch  die  zahlreichsten 
und  wichtigsten  Lebensinteressen,  welche  von  jenem  Winterschlafe  nicht 
berührt  werden :  auch  während  des  Winters  schreitet  die  Schwangerschaft 
des  Weibes  fort,  werden  Menschen  geboren,  wie  vom  Tode  hinweggerafft, 
bedarf  der  Gläubiger  des  Zinses  von  dem  gewährten  Dahrlehn; 

b)  allein  auch  was  den  Erwerbsbetrieb  an  sich  betrifft,  so  betont 
der  Verfasser  viel  zu  sehr  den  Ackerbau:  für  den  romulischen  Kalender 
ist  nicht  minder  maassgebend  die  Viehzucht  (s.  Guidi  unter  no.  12); 
und  diese  stellt  auch  im  Winter  ihre  Anforderungen  an  den  Hirten; 

c)  der  Verfasser  lässt  mit  Unrecht  das  Versinken  der  Natur  in 
den  Winterschlaf  nach  dem  letzten  December  und  deren  Erwachen  mit 
dem  1.  März  beginnen:  nach  altrömischer  Auffassung  begann  der  Winter- 
schlaf der  Natur  mit  der  Bruma,  deren  Erwachen  aber  mit  dem  Favonius: 
zu  Beginn  des  Februar  (VII  id.  Febr.  nach  Cäsar); 

d)  und  ebensowenig  ruhen  während  des  Januar  und  Februar  die 
landwirthschaftlichen  Arbeiten :  abgesehen  von  anderen  fällt  in  diese  Zeit 
das  Behackern  der  Wintersaat:  das  sarire; 

e)  nicht  minder  hat  aber  auch  der  Dienst  der  Götter  während  des 
Januar  und  Februar  nicht  geruht:  es  fallen  in  diese  Zeit  die  uralten 
Feste  der  Lupercalia,  wie  Equiria. 

So  daher  ist  vielmehr  die  von  dem  Verfasser  verworfene  und  S.  32 
bekämpfte  Ansicht  als  die  richtige  anzuerkennen,  dass  an  den  December 
des  romulischen  Jahres  der  Martins  unmittelbar  sich  anschloss. 

Dann  Abschnitt  II  behandelt  das  Jahr  des  Numa  in  drei  Unter- 
abtheilungen, nämlich  §  2  »Die  beiden  neuen  Monate«  (S.  16 — 32),  wo 
der  Verfasser  gestützt  auf  Ov.  Fast.  II,  47  ff.  die  Annahme  vertritt,  dass 
der  Januar  als  erster  Monat  des  Jahres  dem  März  vorangestellt,  der 
Februar  als  letzter  Monat  hinter  den  December  angefügt  worden  sei, 
somit  aber  der  letztere  dem  ersteren  unmittelbar  voraufging,  eine  Theorie, 
die  weiterhin  ihre  Ergänzung  findet  in  der  Aufstellung  S.  83 ff.,  dass  die 
Decemvirn  den  Februar  als  zweiten  Monat  hinter  den  Januar  eingestellt 
hätten.  Allein  während  diese  letztere  Annahme  des  Verfassers  durch- 
aus keine  Unterstützung  in  den  Quellen  findet,  vielmehr  eine  blosse  Ver- 
muthung  ist,  so  treten  derselben  die  erheblichsten  Bedenken  entgegen 
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in  Betreff  der  in  beide  Monate  eingeordneten  Feste:  denn  feierte  mau 
die  auf  den  alten  Februar  angesetzten  Feste  im  neuen  Februar,  so  ver- 
änderte sich  deren  religiöse  Beziehung:  das  Fest  des  schliessenden  Jahres 
ward  in  einem  Monate  gefeiert,  in  welchen  der  Frühlingsanfang:  der  Fa- 
vonius  fiel;  und  wiederum  die  Verlegung  der  Feste  des  alten  Februar 
auf  den  neuen  Jahresschluss  hätte  eine  entsprechende  Verschiebung  für 
alle  Monate  zur  Folge  gehabt,  welche  durchzuführen  die  Decemvirn  gar 
nicht  competent  waren.  Andererseits  wiederum  die  erstere  Aufstellung, 
dass  Numa  den  Februar  als  letzten,  den  Januar  als  ersten  Monat  ein- 
stellte, ergiebt  die  Consequenz,  dass  der  Februar  allein  im  Kalender 
des  Numa  und  der  Decemvirn  zeitlich  sich  deckte,  wogegen  alle  übrigen 
Monate  zeitlich  verschieden  fielen  in  der  Weise,  dass  dem  März  des 
Numa  der  decemvirale  Januar,  dem  April,  Mai  u.  s.  w.  des  Numa 
der  decemvirale  März,  April  u.  s.  w.  correspondirten.  Und  daraus  nun 
ergiebt  sich,  dass  die  sämmtlichen  Amtsantritts  -  Termine  der  republi- 
kanischen Magistrate  bis  zum  Jahre  304  um  einen  Monat  früher  fallen 
würden,  als  bisher  von  unserer  Wissenschaft  angesetzt  sind,  und  gleiches 
nun  auch  bezüglich  der  religiösen  Feste  gelten  würde,  so  dass  z.  B.  die 
Robigalia,  welche  von  Numa  um  VII  kal.  Maias  (25.  April)  angesetzt 
waren,  bis  zu  den  Decemvirn  auf  den  25.  März  gefallen  sein  würden, 
während  doch  erst  von  Ende  April  ab  die  Gefahr  des  Kornbrandes  nach 
römischer  Auffassung  eintrat. 

Alle  diese  Momente  aber  lassen  dem  Referenten  die  Quellenberichte, 
welche  dem  Numa  die  Einordnung  von  Januar  und  Februar  als  die  letzten 
Monate  des  Jahres  beimessen,  als  glaubwürdiger  und  die  neuerdings  von 
Huelsen ,  Varron.  doctrinae  quaenam  in  Ovidii  fastis  vestigia  extent  20 
gegebene  Erklärung  als  richtig  erscheinen,  dass  Ovid  selbsteigen  die 
obige  Aufstellung  combinirte,  um  so  die  in  den  Quellen  vorgefundene  dop- 
pelte Thatsache  sich  zurecht  zu  legen,  wonach  in  der  früheren  Zeit  das 
eine  Mal  der  Februar  als  der  letzte  Monat,  das  andere  Mal  aber  der 
Januar  als  der  erste  Monat  des  Jahres  augesetzt  war. 

Sodann  §3  »Der  geschriebene  Kalender«  (S.  32— 48)  entwickelt 
die  Sätze:  das  Jahr  des  Numa  ward  als  geschriebener  Kalender  aufge- 
zeichnet, wobei  der  Martins.,  Mains,  Quintilis  und  October  von  Anfang 
an  mit  nonae  septimanae,  alle  übrigen  Monate  dagegen  mit  nonae  quin- 
tanae  in  Ansatz  gebracht,  die  Jahresdauer  aber  auf  355  Tage  fixirt  wurde. 

Danach  wäre  der  Kalender  des  Numa  von  vornherein  nicht  cy- 
clisch  geordnet  gewesen  in  der  Weise,  dass  eine  bestimmte  Anzahl  nicht 
individuell  bestimmter  Monate  auf  31  Tage  und  die  übrigen  Monate  auf 
29  Tage  angesetzt  waren,  der  concreten  Mondbeobachtung  aber  es  über- 
lassen blieb,  für  welche  Monate  die  lange  oder  die  kurze  Dauer  zu  ver- 
künden war;  vielmehr  wäre  die  Mondbeobachtung  ganz  ausgeschlossen 
d.  h.,  da  solche  doch  wirklich  stattfand,  eine  leere  Formalität  gewesen. 
Allein  Referent  fasst  nicht,  dass  diesfalls  die  Kalenderreform  des  Numa 
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die  Mondbeobachtung,  wie  auch  die  bezüglichen  calata  comitia  ange- 
nommen habe,  da  die  Kenntniss  der  Monatsdauer,  wenn  solche  abstract 
fixirt  war,  doch  sehr   bald  zur  Kenntniss   des  Volkes    gelangen  rausste. 

Endlich  §  4  »Die  älteste  Schaltung«  (S.  48—65)  misst  die  älteste 
Schaltung  dem  Numa  als  kalendare  Institution  bei,  wobei  die  Interca- 
lation  eines  Monats  nach  der  Trieteris  und  Octaeteris  angesetzt  wird. 
In  Ermangelung  von  Quellenzeugnissen  kann  dem  Verfasser  nicht  zum 
Vorwurfe  gemacht  werden,  dass  jene  Aufstellung  nur  auf  ein  Rechuungs- 
calcul  sich  stützt;  immerhin  aber  ist  nicht  unbedenklich  die  Complicirt- 
heit  des  vorausgesetzten  Systemes. 

Wiederum  Abschnitt  III  »Aenderung  der  Schaltung«  (S.  66—82) 
erörtert  die  Umwandlung  des  Mondjahres  in  ein  Sonnenjahr  durch  das 
jüngere  Schaltsystem,  wobei  in  je  das  zweite  Jahr  22  und  in  je  das 
vierte  Jahr  23  Tage  intercalirt  werden  in  der  Weise,  dass  der  Februar 
mit  dem  23.  Tage  schloss  und  so  nun  der  folgende  Schaltmonat  27  oder 
:28  Tage  umfasste. 

Die  Darstellung  solcher  Intercalation  ist  klar  und  gut  begründet, 
■obwohl  deren  Verknüpfung  mit  Servius  Tullius  nicht  unbedenklich   ist. 

Darauf  entwickelt  Abschnitt  IV  »die  Versetzung  des  Februars  und 
des  Schaltmonats«  (S.  83—100)  die  Sätze,  dass  durch  das  Kalendergesetz 
der  Decemvirn  eine  Umstellung  der  Monate  vorgenommen  wurde,  wo- 
durch der  Februar  die  zweite  Stelle  in  der  Reihenfolge  erhielt  und  so- 
mit auch  der  Zeitpunkt  der  Intercalation  im  Jahresverlaufe  geändert 
wurde,  im  Auschluss  an  w^elche  Ausführung  dann  der  Verfasser  unter- 
sucht, auf  welche  Weise  die  Decemvirn  ihre  Reform  zur  Durchführung 
brachten. 

Sodann  Abschnitt  V  »Die  Fixirung  der  Kalendertage«  erörtert 
zuerst 

in  §  7  »Die  nundinae  getrennt  von  den  Kaienden  des  Januar  und 
den  Nonen  aller  Monate«  (S.  101  -  110)  die  praktische  Durchführung  des 
in  der  Ueberschrift  bezeichneten  kalendaren  Principes:  das  Auseinanderr 
halten  der  kal.  Jan.  und  nundinae  wird  erreicht  durch  die  von 
der  lex  Acilia  vorgeschriebene  Einfügung  eines  dies  intercalaris  hinter 
den  23.  Februar  und  durch  Verkürzung  des  folgenden  Januar  um  seinen 
letzten  Monatstag,  dagegen  die  Trennung  der  Nonen  und  Nundinen 
»durch  ein  je  nach  den  Umständen  häufiges  Ein-  und  Ausschalten  ein- 
zelner Tage«,  —  ein  Resultat,  welches  in  dem  ersten  Punkte  überzeu- 
gend, in  dem  zweiten  nicht  ohne  Bedenken  ist;  sowie 

in  §  8  »Die  That  des  Cn.  Flavius«  (S.  110—131)  die  Veröffentlichung 
der  kalendaren  Fasten  durch  Cn.  Flavius,  wobei  der  Verfasser  eingehen- 
der ebenso  mit  der  Persönlichkeit  des  Flavius,  wie  mit  der  Widerlegung 
des  Irrthums  sich  beschäftigt,  als  ob  der  Kalender  auf  einer  Gesetzes- 
tafel der  XII  Tafeln  verzeichnet  gewesen  sei,  endlich  auch  noch  gewisse 
einschlagende  Momente  erörtert,  welche  nach   der  Auffassung  des   Ver- 
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fassers  als  einfache  Folgewirkuugen  aus  jener  Veröffentlichung  sich   er- 
geben. 

Darauf  bespricht  Abschnitt  VI  »Die  innere  Einrichtung  des  Ka- 
lenders.   Die  Feste«  zwei  verschiedene  Punkte,  nämlich  in 

§9  »Die  Ansetzung  der  Feste  überhaupt«  (S.  132—143)  die  Ab- 
hängigkeit der  Ansetzung  der  Feste  von  der  kalendaren  Zeitordnung. 
Nach  der  Ansicht  des  Verfassers  sind  die  Tage  der  feriae  stativae 
von  vornherein  abhängig  von  der  concreten  Mondbeobachtung,  während 
sie  in  dem  Kalender  des  Numa  auf  individuell  bestimmte  Tage  einge- 
zeichnet sind,  wobei  anfänglich  der  Festkalender  noch  manchen  Schwan- 
kungen Raum  bot,  bis  endlich  die  Fasten-Publikation  des  Flavius  hierin 
einen  festen  Abschluss  ermittelte.  Im  Besonderen  sind  eingehender  die 
vinalia  rustica  und  das  Datum  des  Aehrenlesens  der  Vestalinen  be- 
sprochen. 

Sodann  »Die  Benutzung  der  Kalender  des  Sonnenjahres«  erörtert 
drei  speciellere  Fragen : 

§  10  »Die  Rechnung  der  cäsarischen  Zeit  im  Allgemeinen«  (S.  143 
— 169),  einleitungsweise  über  die  astrologischen  Parapegmen  handelnd; 

§  11  »Die  Rechnung  der  vorcäsarischen  Zeit«  (S.  169  —  191),  wo- 
bei, ausgehend  von  der  Thatsache  einer  Benutzung  jener  Parapegmen  in  der 
vorjulianischen  Zeit,  bereits  eine  frühe  Bekanntschaft  der  pontifices  mit 
der  chaldäischen  Astrologie  angenommen  wird,  eine  Ausführung,  welche, 
einen  Glanzpunkt  im  Werke  des  Verfassers  bildend,  gleichwohl  dem 
Referenten  an  zwiefältigem  Irrthume  zu  leiden  scheint:  einmal  dass  der 
Verfasser  die  Benutzung  jener  Parapegmen  in  der  vorjulianischen  Zeit 
bei  weitem  überschätzt,  und  sodann,  dass  dessen  Annahme  aus  histori- 
schen Gründen  nicht  haltbar  ist,  vielmehr  es  näher  liegt,  die  wirklich 
benutzten  Parapegmen  in  etruskischen  Kreisen  zu  suchen,  wo  deren 
Spuren  von  Müller,  Etrusker  112,38  nachgewiesen  sind,  wie  auch  die- 
selben den  etruskischen  Götter -Templa,  so  dem  templum  von  Piacenza 
zu  Grunde  liegen; 

§  12  »Die  Anwendung  der  vorcäsarischen  Rechnung«  (S.  192 — 
217),  die  astronomische  Correctheit  der  altrömischen  Kalenderansätze 
nach  den  Festen  der  Roigalia,  bFloralia,  vinalia  rustica,  Cerealia,  Pa- 
rilia,  Saturnalia  und  Apollinaria  einer  Prüfung  unterwerfend. 

Endlich  Abschnitt  VII  »Das  Amtsjahr«  S.  218—259  erörtert  den 
Zeitpunkt  des  Amtsantrittes  der  Magistrate  von  Beginn  der  Republik, 
eine  Untersuchung,  die  einem  anderen  als  dem  hier  maasgebenden  Ge- 
biete anheimfällt. 

Im  grossen  Ganzen  zeichnet  das  Werk  sich  aus  durch  eine  klare 
und  fassliche  Darstellung,  durch  scharfe  Durchdringung  des  Stoffes, 
durch  besonnene  Untersuchung,  welche  ihre  Sätze  den  Quellen  entnimmt 
und  anschmiegt.  Allein  gegenüber  dem  Sachverhalte,  dass  die  Quellen- 
zeugnisse vielfach  in  einem  unvereinbaren  Widerspruche  mit  einander 
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stehen,  ist  der  Vei-fasser  nach  der  Ansicht  des  Referenten  mehrfach 
falschen  Zeugen  gefolgt;  und  indem  solches  auch  bei  den  Ausgangspunk- 
ten des  ganzen  Lehrstoffes  zutrifft,  so  wirken  diese  Irrthümer  zurück  bis 
in  dessen  letzte  Sphären.  Allein  es  ist  dem  gegenüber  im  Interesse 
der  Gerechtigkeit  des  Urtheiles  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  das  Werk 
selbst  ein  unvollendetes  und  postumes  ist:  der  Verfasser  hat  weder  an 
den  uns  gebotenen  Stoff  die  letzte  Hand  gelegt,  noch  gewisse  in  Aus- 
sicht genommene  Parthieen  auch  nur  ausgearbeitet.  Und  da  nun  lässt 
bei  der  eigenartigen  Beschaffenheit  des  Lehrstoffes  selbst:  indem  dessen 
einzelne  Parthieen  gleich  Gliedern  einer  Kette  in  einander  eingreifen  und 
wechselseitig  einander  bestimmen,  sich  gar  nicht  ersehen,  zu  welcher  ab- 
schliessenden Gestaltung  seines  Werkes  der  Verfasser  gelangt  sein  würde. 
Immerhin  aber  ist  das  Gebotene  auch  in  seiner  unvollendeten  Gestaltung 
von  Werth:  es  bietet  die  Arbeit  im  Einzelnen  treffliche  Parthieen:  ebenso 
in  eigener  Behandlung  des  Stoffes,  wie  in  Bekämpfung  von  Irrthümern 
früherer  Bearbeiter. 

Dasjenige  endlich,  was  der  Herausgeber  seinerseits  beigefügt  hat, 
ist  durchweg  Bereicherung  des  Werkes  und  werthvoUe  Zuthat. 

15)  Oberlehrer  Adolf  Pellengahr,  Die  technische  Chronologie 
der  Römer  in  ihrer  Entwicklung  vom  Anfange  bis  zur  Gregorianischen 
Kaleuderreform.    Rheine,  1881.    24  S. 

Dieses  Gymnasial  -  Programm  bezeichnet  sich  als  Versuch,  »die 
technische  Chronologie  der  Römer  in  ihrer  Entwicklung  vom  Anfange 
an  bis  zu  ihrer  Vollendung  durch  die  Gregorianische  Reform  kurz  und 
übersichtlich  darzustellen«.  In  Verfolg  dessen  erörtert  der  Verfasser 
zuerst  einleitungsweise:  »Die  verschiedenen  Zeitabschnitte,  insbesondere 
die  verschiedenen  Jahresformen«  (S.  1-G)  und  zwar  den  Tag,  den  Mo- 
nat, wie  das  Jahr:  das  freie  Mondjahr,  das  freie  Sonnenjahr,  das  ge- 
bundene Mondjahr.  Und  dann  giebt  derselbe  eine  Darstellung  vom  Jahre 
der  Römer  in  folgenden  Abschnitten: 

I.  »Das  älteste  Jahr  der  Römer«  (S.  6  -13),  wo  zunächst  in  Be- 
treff des  Jahres  des  Romulus  der  Verfasser  die  Annahme  aufstellt,  dass 
solches  niemals  historisch  existirt  und  gegolten  habe:  die  Gelehrten  jünge- 
rer Zeiten  griffen  von  den  zwölf  Monaten  ihres  Jahres  deren  zehn  heraus 
und  erklärten  diese  für  das  Jahr  des  Romulus ;  vielmehr  hätten  in  Wahr- 
heit die  Römer  von  vornherein  ein  Sonnenjahr  von  zehn  ungleich  gezählten 
Monaten  gehabt,  welches  erst  nachher,  obwohl  schon  frühzeitig  in  ein 
Mondjahr  umgeändert  wurde :  in  dem  Jahre  des  Numa,  bei  welchem  man 
anfangs  die  Monate  auf  Grund  unmittelbarer  Beobachtung  von  einem 
Neumonde  bis  zum  folgenden  rechnete,  während  man  später  »ein  festes 
System«  ausbildete,  gestützt  auf  eine  cyclische  Berechnung  des  Monats 
mit  Fixirung  seiner  Dauer  auf  31  und  29  Tage,  wie  einer  Jahresdauer 
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von  355  Tagen,  ein  Kalender,  der  dann  später  durch  Einschaltung  von 
Schaltmonaten  zu  27  und  resp.  28  Tagen  vervollkommnet  wurde. 

II.  »Das  Jahr  der  Decemvirn«  (S.  15  —  17),  in  welchem  eine  Rück- 
kehr zu  dem  Sonnenjahre  anerkannt  wird:  mau  fügte  cyclisch  einen 
Schaltmouat  ein,  bei  dem  man  von  einer  Berücksichtigung  des  Mond- 
umlaufes absah  und  unter  Anlehnung  an  das  bisherige  zwölfmonatliche 
Mondjahr  von  355  Tagen  das  Jahr  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Sounen- 
jahre  zu  setzen  suchte.  Allein  indem  man  der  Schaltung  die  Octaeteris 
der  Griechen  zu  Grunde  legte,  so  ward  in  Folge  dessen  die  angestrebte 
Uebereinstimmung  vereitelt.  Die  daneben  auftretende  Einschaltung  eines 
dies  intercalaris  erklärt  der  Verfasser  als  ein  ausnahmsweises  Verfahren. 

III.  »Das  Jahr  des  Cäsar«  (S.  17 — 19),  ein  Abschnitt,  worin  der 
Verfasser  zuerst  das  kalendare  System  des  julianischen  Systemes  an- 
giebt,  dann  das  Verfahren  hinsichtlich  dessen  Einführung  darlegt  und 
endlich  die  kalendare  Bezeichnung  des  Schalttages  erörtert:  der  24.  Fe- 
bruar ist  der  dies  bissextus.  lu  Anknüpfung  an  diesen  letzten  Punkt 
geht  der  Verfasser  auf  die  Inschrift  in  C.  I.  L.  VIII  no.  6979  und  die 
Abhandlung  von  Fr.  C  Hermann,  der  römische  Schalttag  seit  J.  Caesar 
ein,  wobei  derselbe  die  Annahme  aufstellt,  »dass  man  im  Volke  über 
den  Schalttag  eine  irrthümliche  Ansicht  hatte,  sehr  wahrscheinlich  sogar, 
dass  man  im  gewöhnlichen  Leben  auf  den  d.  VII  Cal.  den  d.  VI.  und 
dann  den  d.  bissext.  folgen  Hess,  wodurch  sich  jener  fragliche  Irrthum 
in  der  Inschrift  leicht  erklären  lässt«. 

IV.  »Die  gregorianische  Kalenderreform«  (S.  19—24). 

Endlich  auf  S.  24  fügt  der  Verfasser  noch  eine  Bemerkung  über 
die  römische  Aera  bei. 

Die  Arbeit  des  Verfassers  bekundet  Selbständigkeit  in  Beurthei- 
lung  und  Behandlung  des  Stoffes,  bietet  manche  beachtenswerthe  neue 
Bemerkungen  und  Auffassungen,  leidet  aber  ersichtlich  an  einem  Miss- 
verhältnisse zwischen  dem  behandelten  Stoffe  und  dem  dem  Verfasser 
zur  Verfügung  stehenden  Räume:  es  sind  gewisse  Momente  viel  zu  kurz 
behandelt  und  nur  einzelne  eingehender  erörtert.  Immerhin  aber  ist  an- 
zuerkennen, dass  die  Darstellung  mit  Klarheit  und  Präcision  geführt  ist. 
Freilich  versteht  Referent  nicht  einen  Satz,  wie  S.  7:  »bei  den  Alten  war 
aber  der  Tag  des  Neumondes  derjenige  Tag,  welcher  auf  das  erste  Sicht- 
barwerden der  Mondsichel  am  Abendhimmel  folgte.« 

16)  M.  St.  de  Rossi  in  Bulletino  dell' instituto  di  correspondenza 
archeologico  per  l'anno  1881.    Roma,  1881.   81  ff. 

Unter  Bezugnahme  auf  den  in  der  Sammlung  des  Herrn  Bartolo- 
meo  Falcioni  enthaltenen,  wie  auf  die  bereits  früher  zu  Tage  geförderten 
Funde  von  zusammen  befindlichen  Massen  von  aes  grave,  aes  rüde  und 
Bruchstücken  eherner  Waffen  von  primitiver  Arbeit,  kommt  der  Verfasser 
auf  eine  von  ihm  selbst  schon  früher  ausgesprochene   Ansicht  zurück, 
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dass  in  der  ältesten  Zeit  neben  dem  aes  rüde  zugleich  bronzene  Waffen 
und  Geräthe  als  Zahlmittel  gedient  und  diese  letzteren  als  solche  noch 
in  der  Periode  des  aes  grave  neben  diesem  letzteren  Verwendung  im 
Lebensverkehr  gefunden  haben,  eine  Thatsache,  wofür  in  ersterer  Bezie- 
hung Heibig  als  Parallele  die  TteXexecg  und  rjfimdXsxa  Cyperns  und  Gretas 
herbeizieht. 

Allein  Referent  vermeint,  dass  diese  neXixetg  (Beile)  und  rjjxmi- 
Xexa^  ebenso  wie  die  dßsloi,  oßshaxot  (Spiesse)  der  Hellenen  und  die 
eisernen  neXavop  (Fladen)  der  Spartaner  vielmehr  eine  Parallele  zu  dem 
römischen  Systeme  des  aes  signatum  ergeben,  als  Metallstücke,  welche 
von  Staatswegen  justirt  sind,  dagegen  aber  die  bronzenen  Bruchstücke 
von  Waffen  und  Geräthen  dem  Systeme  des  aes  rüde  angehören,  d.  h. 
dass  innerhalb  des  letzteren  nicht  bloss  der  gegossene  Erzbarren,  son- 
dern auch  jedwedes  als  Waffe  oder  Geräth  verarbeitete  Erzstück,  wel- 
ches nicht  mehr  solcher  Bestimmung  diente  und  bei  welchem  somit  die 
FaQon  keinen  Werth  mehr  repräsentirte,  als  Zahlmittel  circulirte.  Denn 
darauf  weist  noch  die  Theorie  der  Kaiserzeit  hin,  welche  in  Betreff  des 
edelen  Metalles  das  fractum  aut  coUisum  der  rudis  materia  coordinirt 
und  dem  infectum  unterordnet,  wie  in  den  Gegensatz  ebenso  zu  dem 
factum  als  dem  zu  Geräthe  verarbeiteten,  als  auch  zu  dem  signatum  als 
der  Münze  stellt:  Serv.  Sulp,  bei  ülp.  44  ad  Sab.  (D.  XXXIV,  2,  27 
§  3),  Ulp.  20.  44  ad  Sab.  (D.  XXXIV,  2,  19  pr.  §  11.  fr.  27  §  1.  4). 

Für  die  Geschichte  der  metallenen  Circulationsmittel  des  alten 
Rom  bietet  somit  der  Aufsatz  Rossi's  einen  sehr  werthvoUen  Beitrag. 

17)  Hermann  Weiss,  Kostümkunde.  Geschichte  der  Tracht  und 
des  Geräths  der  Völker  des  Alterthums.  Zweite,  gänzlich  umgearbeitete 
Auflage.  Mit  454  Figuren  in  Holzschnitt  und  8  farbigen  Tafeln.  Stutt- 
gart, 1881.    XLI,  603  S. 

Ueber  die  bei  dieser  neuen  Auflage  befolgten  Grundsätze  spricht 
sich  der  Verfasser  in  der  Vorrede  dahin  aus:  »vor  allem  kam  es  mir 
darauf  an,  auszuscheiden  einestheils  was  dem  gegenwärtigen  Standpunkt 
der  Wissenschaft  nicht  mehr  entspricht,  anderntheils  was  bei  der  ersten 
Auflage  nothwendig  erschien  zur  Begründung  und  Feststellung  des  Ein- 
zelnen. Demnach  war  weder  eine  Wiederaufnahme  der  bei  der  ersten 
Auflage  für  zweckmässig  erachteten,  weiteren  Einleitung  thunlich,  noch 
sollte  eine  abermalige  Heranziehung  der  dort  in  so  weitgehendem  Maasse 
angeführten,  namentlich  älteren  Quellenwerke,  als  auch  der  besonderen 
Hinweise  aus  diesen  und  anderen  Werken,  statt  haben.  —  Bei  dem  Allen 
blieb  mein  Bemühen  dahin  gerichtet  sowohl  den  Stoff  an  sich  eingehen- 
der und  übersichtlicher  zu  gliedern,  als  auch  die  Form  der  Darstellung 
selbst  thunlich  zu  vereinfachen.  So  aber  war  es  möglich  den  Umfang  des 
ersten  Bandes  der  ersten  Auflage  bei  dieser  nunmehrigen  Bearbeitung 
nicht  nur  ohne  Beeinträchtigung  des  Inhalts,  vielmehr  auch  unter  steter 
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Berücksichtigung  der  inzwischen  gewonnenen  Ergebnisse  nahezu  auf  ein 
Drittheil  zu  ermässigen.  Zugleich  erfuhr  der  vorliegende  Band  eine 
wesentliche  Bereicherung  durch  nicht  weniger  denn  fünfzig  neue  »Fi- 
guren« in  Holzschnitt  mit  nahezu  zweihundert  Einzeldarstellungen  und 
—  acht  buntfarbige  Tafeln  mit  vierundzwanzig  Darstellungen.« 

Die  einschneidendste  Veränderung  aber,  welche  der  Stoff  des  Wer- 
kes erlitten  hat,  besteht  darin,  dass  von  den  drei  Materien  der  ersten 
Auflage:  Tracht,  Bau,  Geräth  nur  die  erste  und  letzte  Aufnahme  in  die 
neue  gefunden  haben. 

Im  Besonderen  behandelt  der  Band  im  ersten  und  zweiten  Ab- 
schnitte die  Völker  von  Africa  und  Asien  und  im  dritten  Abschnitte  die 
Völker  von  Europa,  nämlich  in  Kap.  I  die  Völker  des  nordöstlichen 
Europa  und  des  nordwestlichen  Asiens,  in  Kap.  II  die  Völker  des  nörd- 
lichen, mittleren  und  westlichen  Europa,  in  Kap.  III  die  Völker  Grie- 
chenlands und  in  Kap.  IV  die  Völker  Italiens :  der  Etrusker  und  Römer 
und  zwar  in  letzterer  Beziehung  nach  einer  Vorbemerkung  (S.  417—424) 
zuerst  die  Tracht  (S.  424—537)  und  dann  das  Geräth  (S.  537  —  583). 

Während  nun  bisher  der  Werth  des  Buches  weniger  darin  lag, 
neue  Resultate  eigener  Forschung,  als  vielmehr  eine  bequeme  und  über- 
sichtliche Zusammenstellung  des  einschlagenden  Stoffes  mit  entsprechen- 
den litterarischen  Nachweisungen  zu  bieten,  so  ist  gegenwärtig  dasselbe 
in  sehr  maassgebender  Beziehung  verändert:  anstatt  unter  Benutzung  der 
seit  den  letzten  zwanzig  Jahren  erschienenen  neuen  Forschungen  Text, 
Bild  und  Apparat  zu  revidiren,  hat  der  Verfasser  die  jüngeren  Arbeiten 
ganz  ungenügend  ausgebeutet,  den  Text  zwar  formell  überarbeitet,  aber 
nicht  in  dem  erforderlichen  Maasse  umgestaltet,  den  Apparat  der  litte- 
rarischen und  resp.  Quellencitate  aber  fast  durchgehends  gestrichen:  es 
ist  z.  B.  das  in  Bd.  XXVIII  S.  44  ff.  angezeigte  wichtige  Werk  von  Hei- 
big, lieber  den  Pileus,  weder  genannt,  noch  in  Text  oder  Abbildung  ver- 
werthet,  während  bogenlang  nicht  eine  einzige  Verweisung  sich  findet. 
Damit  aber  hat  das  Werk  in  seiner  jetzigen  Gestalt  seine  Brauchbarkeit 
für  die  Wissenschaft  eingebüsst. 

18)  E.  Perret  de  la  Menue,  Coutumes  romaines.    Gourmandise 
chez  les  anciens,  cuisines,  repas.   Lyon,  1881.    24  S. 

ist  dem  Referenten  nicht  zugekommen. 

19)  C.  Bertagnolli,  Delle  vicende   dell'  agricoltura  in   Italia: 
studio  e  note.   Firenze,  1881.    344  S. 

ist  dem  Referenten  nicht  zugekommen. 

20)  Dr.  Georg  Thudichum,  Trauben  und  Wein  in  der  Kultur- 
geschichte.   Tübingen,  1881.    VI.  106  S. 

Diese  postume  Schrift  bietet  nach  kurzer  Vorbemerkung  folgende 
Abschnitte:     I.  Der  Weinstock  und  seine  Herkunft;    IL  Weinbau   in 
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Asien;  HI.  Weinbau  in  Africa;  IV.  Weinbau  in  Amerika  und  Australien; 
V.  Ob  Wanderung  der  Pflanzen;  VI.  Weinbau  in  Europa  und  zwar 
1.  Weinbau  der  Griechen  (S.  58  —  68);  2.  Weinbau  der  Römer  (S.  68— 
80);  3.  Weinbau  in  Spanien  (S.  80-82);  4.  Gallien  und  Westfranken- 
reich (S.  82-90);  5.  Deutschland  (S.  90—94);  6.  Ungarn  (S.  94—96); 
7.  Weinbau  in  Britannien  (S.  96—97),  wobei  alle  diese  Europa  betreffen- 
den Abschnitte  überwiegend  die  classischen  Zeiten  in  das  Auge  fassen. 
Die  Schrift  ist  in  der  letzteren  Parthie  unter  systematischer  Durch- 
sicht gewisser  Quellengruppen,  wie  unter  Benutzung  von  mancherlei  Litte- 
ratur  gearbeitet  und  insofern  nicht  ohne  allen  wissenschaftlichen  Werth. 
Allein  die  Quellenbenutzung  ist  nicht  erschöpfend,  in  der  Litteratur  sind 
mitunter  die  wichtigsten  Erscheinungen  übersehen,  so  z.  B.  Hehn,  Kultur- 
pflanzen, Magerstaedt,  Weinbau  der  Römer,  wie  die  bezüglichen  mono- 
graphischen Arbeiten,  und  der  Stoff  selbst  componirt  sich  aus  Reihen 
kurzer  Quellen-Excerpte  ohne  weitere  Verarbeitung,  so  dass  Satz  au  Satz 
an  einander  gereiht  ist  ohne  Gliederung  und  Verbindung,  fast  unge- 
sichtet,  wie  die  CoUectaneen  des  Verfassers  die  Masse  darboten.  Der 
Schrift  im  Ganzen  aber  mangelt  es  an  System  und  methodischer  Ord- 
nung. Ein  Beispiel  auf  S.  78  wird  dies  veranschaulichen:  »Romulus 
opferte  noch  mit  Milch,  wie  Kekrops  mit  Wasser,  Numa  verbot,  die 
Scheiterhaufen  mit  Wein  zu  besprengen.  Im  alten  Rom  war  den  Wei- 
bern das  Weintrinken  verboten.  Eine  Frau  die  aus  dem  Fass  getrunken 
wurde  von  ihrem  Mann  getödtet,  und  der  Mann  wurde  freigesprochen. 
Eine  andere,  die  die  Schlüssel  zum  Weinkeller  genommen,  musste  Hun- 
gers sterben.  Man  gab  den  Weibern  Küsse,  um  zu  riechen,  ob  sie  Wein 
getrunken.  Eine,  die  dessen  mehr  getrunken,  als  ihre  Gesundheit  er- 
heischte, wurde  von  dem  Richter  ihrer  Mitgift  verlustig  gemacht.  Hier 
ist  mehr  Rohheit  als  Simplicität  zu  sehen.« 

21)  K.  Woksch,  Der  römische  Lustgarten.  Ein  Beitrag  zur  Un- 
tersuchung über  den  Natursinn  der  Römer.  Separat-Abdruck  aus  dem 
Jahres-Berichte  des  k.  k.  Staats-Obergymnasiums  in  Leitmeritz.    1881. 

22  S. 

Nach  einer  Einleitung  (S.  3  —  5),  worin  der  Verfasser  die  modernen 
Urtheile  über  den  Natursinu  der  alten  Welt  in  einem  Ueberblicke  dar- 
legt, geht  derselbe  dazu  über,  nach  dem  Maasstabe  der  Park-  und 
Gartenanlagen  den  Natursinn  der  Römer  zu  bemessen,  wobei  er,  auf 
die  Untersuchungen  seiner  Vorgänger,  so  namentlich  Wüstemanns  sich 
stützend,  im  Besonderen  S.  9- 13  zuerst  die  Anlage  von  Villen  an  Berg- 
lehnen mit  Aussicht  auf  Wald  und  Flur  und  Meer,  und  dann  die  ein- 
zelnen Theile  der  Gartenanlage:  xystus,  ambulatio,  gestatio,  ferner  des 
Hippodromes,  der  Thierbehälter,  wie  Gewächshäuser  schildert,  und  end- 
lich den  Lustgarten  als  einen  in  die  freie  Natur  verlegten  Aufenthalts- 
ort des  häuslichen  Lebens  charakterisirt,  der  das  Bild  der  Natur  nach 
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den  Regeln  der  Kunst  zu  reproduciren,  nicht  aber  umzugestalten  berufen 
ist.  Auf  das  so  geMonnene  Bild  stützt  dann  der  Verfasser  von  dem  Ge- 
sichtspunkte aus,  dass  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Gartenkultur 
einen  Fingerzeig  für  die  Erkenntniss  von  der  nationalen  Entwickelung 
des  Natursinnes  ergebe,  sein  Urtheil  zu  Gunsten  eines  intensiv  entwickel- 
ten Naturgefühles  der  Römer. 

Dem  Referenten  will  scheinen,  als  ob  die  Verbindung  zwischen 
dem  Thema  und  den  Mitteln  seiner  Beantwortung  eine  etwas  gekünstelte 
sei,  die  Prämisse  aber  die  gezogene  Conclusion  nicht  ganz  rechtfertige, 
überdem  aber  der  Verfasser  übersehen  habe,  dass  in  dem  Natursinn 
ganz  verschiedene  ästethische  Motive  zu  unterscheiden  seien:  empfand 
doch  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts  der  Natursinn  an  der  mitteldeut- 
schen Dorflandschaft  mit  ihrem  Felde,  Baume  und  Dorfe  eine  hohe  Be- 
friedigung. 

22)  Ernestus  Wezel,  De  opificio  opificibusque  apud  veteres  Ro- 
manos dissertatio  prima.  Ex  programmate  Gymnasii  Berolinensis  Fri- 
derico-Guilelmi  sumpta.    Berol.  1881.    4.    32  S. 

Der  Verfasser  setzt  sich  die  Aufgabe,  die  Stellung,  welche  Hand- 
werk und  Handwerker  während  der  Königszeit  im  römischen  Staate  und 
Leben  einnehmen,  historisch  darzulegen,  und  giebt  so  nun  in  dem  obigen 
Programme  die  ersten  beiden  Abtheilungen:  Kap.  I.  De  opificii  apud 
Romanos  primordiis  und  Kap.  H.  Numa,  während  eine  dritte  Abtheilung, 
das  Handwerk  zur  Zeit  des  Servius  Tullius  betreffend,  für  spätere  Ge- 
legenheit vorbehalten  wird. 

Insbesondere  Kap.  I  (S.  4—11)  unternimmt  den  Nachweis  der  Existenz 
eines  Handwerkes  in  der  gräco-italischen  Periode,  indem  diejenigen  aus 
gemeinsamer  Wurzel  entstammten  Worte  der  griechischen  und  lateini- 
schen Sprache  erörtert  werden,  welche  Objecto  oder  eine  Thätigkeit  des 
Handwerkes  bezeichnen,  um  so  nun  zu  demonstriren,  dass  die  Italiker 
bereits  seit  ihrer  Besiedelung  Italiens  handwerksmässige  Fertigkeiten 
kannten :  das  Weben,  die  mannichfachen  Arbeitsleistungen  der  fabri,  das 
Färben,  Gerben,  wie  Anfertigen  von  Schuhen,  die  Töpferei,  Walkerei 
und  Stellmacherei. 

Und  sodann  Kap.  II  ( S.  11  —  32)  behandelt  die  Zunfteinrichtung 
Numa's  und  zwar  unter  dreifachen  Gesichtspunkten:  ob  für  die  acht 
Handwerke,  deren  zünftige  Organisation  die  Quellen  dem  Numa  bei- 
messen, in  jenen  ältesten  Zeiten  zu  Rom  ein  wirthschaftliches  Bedürf- 
niss  vorlag;  sodann:  welche  Handwerker  in  der  neunten  Zunft  inbegriffen 
waren,  und  endlich:  welche  Organisation  diese  Zünfte  hatten. 

In  jenem  ersten  Abschnitte  (S.  11—25)  bestimmt  der  Verfasser  mit 
Recht  die  axuzodiipacg  Plutarchs  nicht  als  fuUones,  sondern  als  coriarii, 
da  der  fuUo  der  yva^sug  oder  xva^eug  der  Griechen  ist  (so  z.  B.  Philox. 
gloss.  98,  55.    Cyrill.  gloss.  417,  58.  59.   517,  41.  42),  wogegen  axuro- 
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di^rjg  synonym  ist  mit  dem  ßopaooiiprjQ  d.  i.  dem  coriarius  (Philox.  gloss. 
55,  42.  Cyrill.  gloss.  414,  24).  Die  Hauptfrage  selbst  aber  nach  dem 
wirthschaftlichen  Bedürfnisse  der  betreffenden  Handwerker  wird  bejaht 
und  in  solcher  Affirmative  auch  bewiesen,  wobei  indess  der  Verfasser  ein 
dreifaches  weiteres  Beweismoment  sich  entgehen  lässt:  theils  gewisse 
Untersuchungen  über  das  Handwerk  der  homerischen  Zeiten,  so  nament- 
lich von  Riedenauer,  theils  die  prähistorischen  Untersuchungen  über  Ita- 
lien, so  namentlich  Helbig's,  theils  endlich  gewisses  den  Sacralalterthümern 
angehöriges  Material,  so  namentlich  aus  den  Arvalacten. 

In  dem  zweiten  Abschnitte  (S.  25 — 27)  werden  der  neunten  Zunft 
überwiesen  die  fullones,  carpentarii  oder  cisiarii,  lanarii  coactiliarii  oder 
coactores  und  etwa  die  lanii,  eine  Aufstellung,  die  bezüglich  der  car- 
pentarii und  coactores  als  wohl  begründet  anzuerkennen  ist  und  wozu 
in  Betreff  der  letzteren  die  Untersuchung  Helbig's  über  den  pileus  (s. 
Bd.  XXVIII  S.  44 ff.)  weiteres  Material  liefert,  insbesondere  aber  der 
pileus  des  manumissus  noch  beizufügen  ist,  während  in  Betreff  der  ful- 
lones die  Angabe  von  Cat.  RR.  10,  5.  14,  2  Bedenken  erregt,  insofern 
die  pila  fullonica  zur  suppellex  rustica  gehört,  was  auf  Hausindustrie, 
nicht  aber  auf  zünftiges  Handwerk  hinweist. 

Endlich  der  dritte  Abschnitt  (S.  27  —  32)  beginnt  mit  einer  Fest- 
stellung der  Ausdrücke  corpus,  universitas,  sodalitas  und  coUegiura,  deren 
Präcision  jedoch  zu  wünschen  übrig  lässt;  dann  werden  die  Zunftver- 
sammlungen,  die  sacra,  das  Zunftvermögen  und  die  Organe  der  Zünfte 
erörtert,  woran  sich  endlich  eine  Aufzählung  der  römischen  nomina  und 
cognomina  anschliesst,  welche  dem  Handwerksbetriebe  entlehnt  sind. 

Die  Untersuchung  ruht  allenthalben  auf  solider  quellenmässiger 
Basis,  ist  durchgehends  klar,  sorgfältig  und  unbefangen  geführt,  und  ist 
so  denn  als  ein  werth voller  Beitrag  für  ein  höchst  wichtiges  Thema  an- 
zuerkennen. 

23)  G.  H.  Richard,  Les  argentarii  en  droit  romain,  etude  sur 
les  banques  hypothecaires.    Paris,  1881.    92  S. 

ist  dem  Referenten  nicht  zugekommen. 

24)  Eu&u/xcog  Kaavop^r^g,    Ilepl    zoo   i.v'^PcuiiTfj   •^zärpou,   iv  (i> 
idtod^&r]aav  sUr^ucxä  opdp.ara  in 'Ad^rjvacov^  'A&/jV.   1881.    X,  250 — 275. 

Der  Aufsatz  zerfällt  in  vier  Abschnitte: 

1)  lazopia  TTJg  yBviasiog  zou  iv  Piopjj  (^edzpou  (S.  251 — 260),  einen 
Ueberblick  bietend  über  die  Geschichte  der  Theatergebäude  in  Rom: 
von  der  Errichtung  der  hölzernen  Bühnen  bis  auf  den  Bau  der  steiner- 
nen Gebäude,  wobei  zugleich  der  sich  vollziehende  Wechsel  in  den  räum- 
lichen Anordnungen  innerhalb  des  Theaters  in  Betracht  gezogen  wird; 

2)  Tispl  zajv  Sirrecov  zutv  &£U)jj.£V(ov  iv  zo?g  XScvotg  zoüzocg  d^sdzpocg 
(S.  260—263),  die  Vertheilung  der  Sitzplätze  in  den  steinernen  Theatern 
namentlich  nach  der  lex  Julia  theatralis,  sowie  die  tesserae  erörternd; 
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3)  onoTov  To  pujjmixov  &sarpov  xal  zcva  zä  jJ-ipr)  ahzou  (S.  264 — 
271),  eine  Erörterung  der  einzelnen  Theile  des  römischen  Theaters  sammt 
seinen  scenischen  Einrichtungen,  sowie  des  hinter  der  Bühne  befindlichen 
porticus  enthaltend  ;  endlich 

4)  otaxocTjirjatg  zoü  ptoimixoo  &edzpoo  xal  otacpopä  dnu  zou  kXXs- 
vixou  (S.  272—275),  die  decorative  Ausschmückung  des  römischen  Thea- 
ters betrachtend  und  im  Gegensatze  von  der  des  griechischen  charak- 
terisirend. 

Die  Abhandlung  bietet  eine  gute  Uebersicht  der  von  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  gewonnenen  Resultate,  nicht  dagegen  selbsteigene 
archäologische  oder  quellenmässige  Untersuchungen. 

25)  E.  Maass,  Affreschi  scenici  di  Pompei  in  Annali  di  correspon- 
deuza  archeologica.  Roma,  1881.  LIII,  109—159  und  in  Monumenti 
deir  Institute.   Roma,  1881.    vol.  XI  tav.  XXX— XXXII. 

Der  Verfasser  erörtert  und  bietet  in  Abbildungen  die  zu  Pompeji 
gefundenen  scenischen  Darstellungen,  welche,  zwar  von  hohem  Interesse 
für  die  Geschichte  des  antiken  Theaterwesens,  doch  dem  Gebiete  des 
Griechischen  und  somit  der  Berichterstattung  von  anderer  Seite  an- 
heimfallen. 

26)  Paul  Jonas  Meier,  De  gladiatura  Romana  quaestiones  se- 
lectae.    Bonn,  1881.    59  S. 

Die  Schrift  gliedert  sich  in  zwei  Abtheilungeu:  eine  Betrachtung 
über  die  ludrica  historia  des  Sueton  in  Betreff  ihres  Umfanges,  ihrer 
Vorquellen  und  ihres  sachlichen  Werthes,  und  eine  Untersuchung  über 
die  Bewaffnung,  Kampfweise  und  die  verschiedenen  Specialitäten  römi- 
scher Gladiatoren. 

Es  ist  dieselbe  eine  fleissige  und  tüchtige  Arbeit  aus  litterarischen, 
epigraphischen  und  archäologischen  Quellen  schöpfend. 

27)  Dr.  Lorenz  Grasberger,  öffentl.  ordentl.  Professor  an  der 
Hochschule  zu  Würzburg,  Erziehung  und  Unterricht  im  klassischen 
Alterthum,  nach  den  Quellen  dargestellt.  III.  Theil:  die  Ephebenbil- 
dung  oder  die  musische  und  militärische  Ausbildung  der  griechischen 
und  römischen  Jünglinge.    Würzburg,  1881.    VIII,  643  S. 

Nachdem  in  Theil  I  und  II  die  Erziehung  des  Kindes:  leibliche 
Erziehung  und  Elementarunterricht  ihre  Darstellung  gefunden  hatte,  geht 
der  Verfasser  in  dem  obigen  Theile  zur  höheren  Erziehung  von  Jüng- 
ling und  Jungfrau  über.  Allein  gleichwie  in  den  ersten  beiden  Theilen, 
so  ergiebt  auch  in  diesem  dritten  das  Hellenische  ebenso  den  Schwer- 
punkt und  das  Fundament,  wie  die  Hauptmasse  des  Darstellungsstoffes, 
während  das  Römische  nur  äusserlich  und  gleichsam  als  Anhang  an  das  ver- 
wandte hellenische  Material  sich  anfügt.    Lediglich  an  gewissen  Punkten 
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tritt  das  Römische  in  grösseren  und  geschlossenen  Massen  auf:  auf 
S.  66  —  76  der  Uebertritt  aus  dem  Alter  des  impubes  und  investis  in 
das  Alter  des  pubes  und  vesticeps;  auf  S.  359—390  die  rhetorischen  und 
grammatischen,  und  auf  S-  453—462  die  philosophischen  und  juristischen 
Studien  bei  den  Römern;  dann  auf  S.  520—531  die  Ausbildung  der  Jung- 
frau; endlich  auf  S.  581  —  592  die  Stellung  des  Staates  gegenüber  der 
Erziehung. 

So  daher  fehlt  es  für  diesen  römischen  Culturstoff  ebenso  an  äusse- 
rem Zusammenschluss,  wie  aber  auch  an  concentrischer  Betrachtung  und 
an  den  dafür  massgebenden  specifischen  Gesichtspunkten  des  Urtheiles, 
während  wiederum  in  Ermangelung  einer  chronologischen  Abschichtung 
des  Stoffes  dessen  culturhistorische  Bedeutung  nicht  zur  Geltung  kommt. 
Allein  die  gesammte  Anlage  des  obigen  Werkes  bedingt  überhaupt,  dass 
das  maassgebende  Urtheil  über  dasselbe  vom  Standpunkte  der  griechi- 
schen, nicht  aber  der  römischen  Alterthumswissenschaften  aus  zu  geben 
ist:  den  letzteren  dient  es  nur  in  secundärer  Weise. 

28)  Albert  Desjardins,  professeur  h  la  faculte  de  droit  de 
Paris,  traite  du  vol  dans  les  principales  legislations  de  l'antiquite  et 
specialement  dans  le  droit  romain.    Paris,  1881.    VIII,  368  S. 

In  der  introduction  giebt  der  Verfasser  einen  Ueberblick  über  Vor- 
kommniss,  nationale  Auffassung  und  Behandlung  von  Diebstahl,  Raub  und 
Seeraub  bei  den  ältesten  Völkern,  dann  zu  der  speci ellereu  Behandlung 
seines  Stoffes  in  zwei  Abtheilungen  übergehend,  deren  erste  auf  S.  1-64 
in  fünf  Kapiteln  le  droit  des  Chinois,  des  Hindous,  des  £gyptiens,  des 
Hebreux,  des  Grecs  behandelt. 

Die  zweite  Abtheilung  (S.  65 — 351)  bringt  das  römische  Recht  in 
zwei  Büchern  mit  zahlreichen  Unterabtheilungen  zur  Darstellung. 

Und  zwar  livre  I  Du  furtum  umfasst:  chap.  I  Des  Clements  con- 
stitutifs  du  furtum  et  de  personnes,  qui  peuvent  le  commettre,  und  im 
Besonderen  art.  I  De  la  chose;  art.  II  Du  manieraent  (contrectatio); 
art.  III  De  la  fraude;  art.  IV  Quelles  personnes  peuvent  commettre  un 
furtum. 

Dann  chap.  II  Du  droit  de  legitime  defense.  Des  sanctions  penales 
du  furtum  zerfällt  in  sect.  I  Du  droit  de  legitime  defense;  sect.  II 
Sanctions  penales  du  furtum  d'apres  la  loi  des  XII  Tables;  sect.  III 
Sanctions  penales  du  fuftum  d'apres  le  droit  pretorien;  sect.  IV  Sanctions 
penales  en  dehors  de  l'action  furti. 

Ferner  chap.  III  Des  consequences  civiles  du  furtum  behandelt  in 
sect.  I  Du  droit  de  reprendre  la  chose  volee  entre  les  mains  du  voleur ; 
sect.  II  De  la  revendication.  De  l'impossibilite  d'usucaper  les  choses 
volees.  Du  tignura  iuuctura;  sect.  III  De  la  condictio  furtiva;  sect.  IV 
De  consequences  civiles  de  la  soustraction  comraise  par  un  epoux  au 
dötrimeut  de  l'autre. 
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Wiederum  livre  II  Des  faits  qui  presentent  en  eux-m§mes  les  ca- 
racteres  du  furtum,  mais  qui  sont  considerees  comme  de  delits  speciaux 
zerfällt  in  drei  Kapitel.     Insbesondere 

chap.  I  Des  moyens  de  repressious  etablis  pour  suppleer  ä  l'action 
furti  eu  cas  de  vol  commis  au  preiudice  d'une  heredite  vacaute  umfasst 
art.  I  De  lactiou  donnee  coutre  celui  qui,  aifranchi  par  testament,  sera 
assure  d'avoir  commis  un  detourneraent  ou  cause  un  dommage  materiel 
d'apres  la  mort  du  maitre  avant  l'adition  d'heredite;  und  art.  II  Du  crimen 
expilatae  hereditatis. 

Dann  chap.  II  Des  vols  commis  au  prejudice  des  particuliers  avec 
des  circoustances  aggravautes  handelt  in  sect.  I  Des  vols  commis  ä  l'aide 
de  certains  moyens,  und  zwar  art.  I.  Des  vols  commis  avec  violence; 
art.  II  Des  vols  commis  avec  effraction,  avec  escalade  ou  sous  le  cou- 
vert  des  arts  defendus;  ferner  in  sect.  II  Du  temps  dans  lequel  le  fait 
a  ete  commis;  sect.  III  Du  lieu  dans  lequel  le  fait  a  ete  commis;  sect.  IV 
Du  vol  commis  au  milieu  d'un  desastre,  und  sect.  V  De  la  nature  de 
I'object  vole,  worunter  in  art.  I  De  la  loi  Fabia  de  plagiariis  und  in 
art.  II  De  abigeis. 

Endlich  chap.  III  Des  vols  commis  au  prejudice  de  l'fitat  ou  des 
dieux,  et  dans  l'exercice  de  certaines  fonetions  publiques  handelt  in  art.  I 
Du  peculat;  art.  II  Du  crimen  de  residuis;  art.  III  Du  sacrilege;  art.  IV 
Du  crimen  rerum  repetuudarum  und  in  art.  V  De  Publicauis. 

Eine  conclusiou  (S.  353  —  363)  giebt  eine  Retrospective  über  die 
historische,  dogmatische,  wie  legislative  Entwickelung  des  furtum  bei  den 
Römern. 

Das  Werk  giebt  die  erschöpfendste  Darstellung  vom  furtum  der 
Römer,  welche  wir  besitzen,  ist  unter  fleissiger  Benützung  der  Quellen 
gearbeitet  und  bietet  ein  allgemeineres  Interesse  namentlich  um  seiner  Er- 
örterung mannichfacher  technischer  Ausdrücke  willen;  allein  sein  Schwer- 
punkt liegt  in  einer  anderen  als  der  hier  maassgebeudeu  Sphäre,  daher 
die  Besprechung  des  Einzelneu  nicht  hierher  gehört. 

29)  Dr.  Th.  Bindseil,  Die  antiken  Gräber  Italiens.    Erster  Theil: 
Die  Gräber  der  Etrusker.    (Schneidemühl)  Berlin,  1881.    52  S. 

»Die  hier  veröffentlichten  Bogen  enthalten  einen  Theil  von  Schil- 
derungen, welche  nach  eigener  Anschauung  als  Grundlage  für  einige  Vor- 
träge niedergeschrieben  waren  und  später  unter  Benutzung  der  Littera- 
tur,  soweit  dieselbe  zugänglich  gemacht  werden  konnte,  überarbeitet  und 
erweitert  sind,  wobei  der  Verfasser  aus  mehreren  Gründen  die  ursprüng- 
liche, zwangslosere  Form  beibehalten  hat«  (S.  3).  Und  die  Autopsie  und 
eigene  Beobachtung  reflectirt  in  der  That  in  dem  ganzen  Schriftchen: 
in  Frische  und  Anschaulichkeit  treten  die  geschilderten  Bilder  dem  Leser 
entgegen  und  es  sind  treffende  Bemerkungen,  welche  der  Verfasser,  aus- 
gehend von  den  etruskischen  Gräbern  bei  Chiusi,  bietet  in  Betreff  der 
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baulichen  Anlage,  der  räumlichen  Verbreitung,  der  Zahl  der  in  den  ver- 
schiedenen Oertlicbkeiten  zusammengelegenen  Gräber,  deren  Orientirung, 
Construction  und  baulicher,  wie  decorativer  Ausstattung.  Allein  es  tritt 
die  Schrift  ohne  allen  litterarischen  Apparat,  wie  ohne  Abbildungen  auf. 

30)  Ch.  Hu  eisen,  Bleitafel  mit  Verwünschungsformeln,  in  Ar- 
chäologische Zeitung  1881.    XXXIX,  309-311.    Berlin,  1882 

bespricht  eine  im  Jahre  1876  bei  Pozzuoli  gefundene,  im  Besitze  des  Ber- 
liner Museum  befindliche  Verwünschungsformel  in  griechischer  Sprache, 
welche  den  Betroffenen  einer  Reihe  von  orientalischen  Gottheiten,  wie 
dem  Hasse  einer  Mehrzahl  genannter  Personen  weiht. 

II.   Schriften  über  Sacralalterthümer. 

31)  Dr.  Georg  Schmeisser,  Die  etruskische  Disciplin  vom  Bun- 
desgenossenkriege bis  zum  Untergang  des  Heidenthums.  Liegnitz,  1881. 
37  S. 

Dieses  Schulprogramm  bietet  eine  Darstellung  der  theoretischen 
Bearbeitung,  welche  der  etruskischen  Haruspicin  in  der  römischen  Welt 
zu  Theil  geworden  ist,  wobei  der  Stoff  in  zwei  Perioden  gegliedert  wird. 

In  die  Zeit  von  dem  Bundesgenossenkriege  bis  zur  Kaiserzeit  (S.  2 
—23)  fällt  das  Erblühen  der  etruskischen  Disciplin  in  Rom,  gefördert 
einerseits  durch  den  Verfall  der  römischen  Religion,  wie  Auguraldisci- 
plin,  und  andererseits  durch  das  Bedürfniss  der  Menge  nach  Divination, 
begünstigt  aber  auch  von  den  Staatsmännern  der  gracchischen  und  sulla- 
nischen  Zeiten,  wie  durch  die  von  den  Haruspices  der  Optimaten-Parthei 
gewährte  Unterstützung.  Und  zwar  nahm  die  Verpflanzung  der  Haru- 
spicin nach  Rom  ihren  Ausgang  von  Tarquitius  Priscus,  welcher,  zeitlich 
zwischen  Aelius  Stilo  und  Varro  fallend,  alle  Fächer  der  etruskischen 
Disciplin  litterarisch  behandelte:  Fulgurallehre ,  Extispicin  und  Ostenta- 
rien. Auf  diesen  folgten  P.  Nigidius  Figulus,  Zeitgenosse  Ciceros,  mit 
zwei  Schriften  De  extis  und  De  dis,  und  Aulus  Caecina,  der  wohl  über 
die  Fulgurallehre  schrieb.  Dagegen  Cicero  entnimmt  in  seinen  einschla- 
genden Schriften  den  Stoff  aus  zweiter  Hand,  überliefert  aber  die  Ein- 
theilung  der  betreffenden  Litteratur  in  libri  rituales,  haruspicini  und  ful- 
gurales,  deren  ersteren  wiederum  die  libri  fatales,  exercituales,  Acherontii 
und  die  Ostentaria  sich  unterordnen.  Endlich  gehören  dem  Ausgange 
der  Republik  noch  an  die  lateinischen  Bearbeitungen  der  tagetischen 
Schriften  und  eines  Werkes  der  Vegone  oder  des  Vegoia  der  Agri- 
mensoren. 

In  der  Kaiserzeit  (S.  23— 37),  wo  die  Haruspices  nicht  mehr  in 
Staatsangelegenheiten  Verwendung  finden  und  in  den  Augen  des  Volkes 
an  Ansehen  verlieren,  wie  von  den  Chaldäern  und  jüdischen  Wahrsagern 
in  den  Hintergrund  gedrängt  werden,  ist  die  Stellung,,  welche  die  Kaiser 
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zu  ihnen  nehmen,  eine  wechselnde,  bis  endlich  unter  den  Entwickelun« 
gen  des  Christenthums  und  den  Maassregeln  der  christlichen  Kaiser  ihre 
Wirksamkeit  im  5.  Jahrhundert  allmählig  aufhört.  Dem  gegenüber 
ziehen  die  Haruspices  chaldäische  Astrologie  und  jüdische  Tradition,  wie 
Lehrelemente  der  Stoa  und  des  Neoplatonismus,  des  Neopythagoreismus 
und  Gnosticismus  in  den  Kreis  ihrer  Disciplinen,  die  selbst  noch  eine 
litterarische  Vertretung  finden  durch  Julius  Aquila  unter  Cäsar  und 
August,  durch  ümbricius  Melior  und  C.  Musonius  Rufus  unter  Nero, 
durch  Cornelius  Labeo  und  Caesius  in  der  zweiten  Hälfte  des  dritten 
Jahrhunderts,  wie  durch  Amelius  Gentilianus  Tuscus,  andererseits  aber 
auch  verwerthet  werden  von  einem  Seneca,  Lucan,  Plinius  d.  Aelt.  und 
Martianus  Capella. 

Es  ist  diese  Schrift  die  eingehende  und  belehrende  Arbeit  eines 
Mannes,  der  bereits  im  Jahre  1872  durch  seine  Quaestionum  de  Etrusca 
disciplina  particula  dafür  sich  legitimirt  hat. 

32)  A.  Bouche-Leclercq,  professeur  ä  la  faculte  des  lettres  de 
Montpellier,  professeur  suppleant  ä  la  faculte  des  lettres  de  Paris, 
Histoire  de  la  divination  dans  l'antiquite.  Tom.  III.  Oracles  des  dieux 
(suite).  Oracles  des  Heros  et  des  morts.  Oracles  exotiques  hellenises. 
Par.  1880.    416  S.    Tom.  IV.  Divination  italique.    Par.  1882.    406  S. 

Der  dritte  Band  dieses  umfassenden  Werkes,  welcher  die  helleni- 
sche Divination  zum  Abschlüsse  bringt,  hat  hier  Erwähnung  zu  finden 
nur  wegen  des  Abschnittes  L'oracle  de  Delphes  sous  la  domination  des 
Macedonieus  et  des  Romains,  worin  auf  S.  195—207  die  Stellung  und 
Schicksale  des  delphischen  Tempels  und  Orakelwesens  unter  römischer 
Herrschaft  bis  zu  dessen  Verschwinden  nach  Julianus  Apostata  betrachtet 
werden. 

Dagegen  der  vierte  Band  giebt  eine  Darstellung  der  italischen  Di- 
vination, deren  Stoff  in  drei  Bücher  zerlegt  ist. 

Und  zwar  Buch  I:  Divination  etrusque  (S.  1  —  115)  behandelt  in 
chap.  I  die  divinatorischen  Theorien  der  Haruspices:  Lehre  vom  templum, 
Fulgural-  und  Augural-Theorie,  Extispiciu,  procuratio  prodigiorum,  und 
in  chap.  II  die  Geschichte  der  Haruspices. 

Sodann  Buch  II:  Divination  latine  et  ombro-sabellique  (S.  116  — 
174)  erörtert  in  chap.  I  die  vaticinatio  und  so  namentlich  die  Verkün- 
dungen ertheüenden  latinischen  Gottheiten  und  die  Figuren  einheimischer 
Propheten;  in  chap.  II  die  presages  fortuits  und  insbesondere  die  omina 
und  die  sortes;  und  in  chap.  III  die  Auspicin. 

Endlich  Buch  III:  Divination  officielle  des  Romains  (S.  175—317) 
zerfällt  in  zwei  Kapitel:  1.  Les  augures  et  l'art  augural  (S.  180—285), 
behandelnd  le  rituel  augural  und  zwar  le  temple  augural  und  les  me- 
thodes  d'auspication ;  dann  le  droit  augural  und  insbesondere  du  droit 
d'auspices,  auspices  majeurs  et  auspices  mineurs,   auspices  urbains  et 
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auspices  militaires,  usage  obligatoire  des  auspices,  des  auspices  viciös; 
wie  endlich  le  College  des  Augures,  nämlich  histoire  du  College  des 
Augures,  reglements  et  attributions  du  College  und  les  augures  muni- 
cipaux.  Und  dann  Kapitel  2.  Les  interpretes  des  Livres  sibyllins  (S.  286 
— 317),  insbesondere  fondations  et  attributions  du  College,  innovations 
liturgiques  du  College,  histoire  du  College  et  des  Livres  sibyllins. 

Ein  Epilog  (S.  319—360)  bietet  einen  geschichtlichen  Ueberblick 
der  Schicksale  der  Divinatiou  im  römischen  Reiche:  von  vornherein  ist 
dem  römischen  Staate,  im  Gegensatze  zu  der  hellenischen  Welt,  seine 
Religion  eigenthümlich  als  ausschliessliches,  wie  prärogatives  Gut  des 
Bürgers,  wie  andererseits  auch  wiederum  dieselbe  in  den  von  dem  Staate 
adoptirten  Dogmen  und  Satzungen,  wie  Institutionen  sich  erschöpft,  wäh- 
rend alles  darüber  hinausliegende  als  superstitio  sich  qualificirt  Und 
dieses  principielle  Verhältniss  bestimmt  denn  auch  die  Stellung  und  offi- 
cielle  Behandlung  der  divinatio  im  römischen  Leben:  dieselbe  gestaltet 
sich  hier  zur  staatlichen  Institution  mit  dem  Ansprüche,  dass  mit  ihr 
allein  der  römische  Bürger  sich  zu  befassen  habe,  wie  begnügen  lasse; 
und,  abgesehen  von  isolirten  Vorkommnissen,  ist  es  die  etruskische  Dis- 
ciplin  allein,  zu  deren  Gunsten  der  römische  Staat  von  jenem  leitenden 
Principe  abwich,  wogegen  dem  Eindringen  fremdländischer  Superstition, 
wie  solches  durch  die  verderblichen  Einwirkungen  des  zweiten  punischen 
Krieges  befördert  und  späterhin  dann  durch  die  chaldäischen  Wahrsager 
vermittelt  worden  war,  von  Seiten  des  Senates  mit  Energie  entgegen- 
getreten ward.  Allein  trotz  aller  dieser  Maassnahmen  nistete  sich  in  den 
Wirren  der  untergehenden  Republik  fremder  und  namentlich  chaldäischer 
Aberglaube  in  Rom  ein ;  und  damit  datiren  denn  nun  wechselnde  Maass- 
regeln der  Legislation  der  heidnischen  Kaiser,  bald  auf  Bekämpfung,  wie 
auf  Verfolgung  solcher  Superstition  durch  Criminalprocesse  sich  richtend, 
bald  Toleranz  gewährend  oder  auch  Hingabe  an  solche  bekundend,  bis 
endlich  mit  Diocletian  eine  consequeute  Bekämpfung  der  Astrologie  und 
Magie,  und  weiterhin  Seitens  der  christlichen  Kaiser  der  heidnischen 
Superstition  im  Allgemeinen  durchgeführt  wird. 

Darauf  folgen  Anhänge,  enthaltend  chronologische  Verzeichnisse 
theils  der  von  den  Quellen  bekundeten  Augurn:  der  römischen,  wie  der 
municipalen,  theils  der  XVviri  sacris  faciundis,  theils  endlich  der  haru- 
spices. 

Addenda  und  Corrigenda,  wie  ein  Register  zum  ganzen  Werke 
schliessen  den  Band. 

Das  Werk  bietet  die  eingehendste  und  umfassendste  Behandelung 
seines  Stoffes,  die  wir  besitzen,  eine  klare  und  gefällige  Darstellung, 
eine  umfassende  Benutzung  der  Quellen  und  der  einschlagenden  mo- 
dernen Litteratur  in  reichen  Citaten,  —  eine  Arbeit  von  hervorragendem 
Werthe  für  die  Wissenschaft. 
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33)  Paul  Regell,  Die  Schautempla  der  Augurn,  in  Jahrbücher 
für  classische  Philologie  herausgegeben  von  Alfred  Fleckeisen.  Leipzig, 
1881.    XXVII,  593-637. 

Die  Untersuchung  des  Verfassers  geht  aus  von  der  Unterscheidung 
der  auguralen  Schau-  oder  Spectionstempla,  welche  der  Blitz-  und  Vogel- 
schau dienten,  und  der  irdischen  Templa:  »auf  der  Erde  befindliche, 
von  den  Augurn  unter  bestimmten  Formeln  und  Ceremonien  abgegränzte 
und  geweihte  Räume«,  welche  verschiedeneu  anderweiten  Zwecken  dien- 
ten.« Mit  dieser  Eintheilung  deckt  sich  nun  nicht  die  Scheidung  bei 
Varr.  LL.  VII,  6:  der  templa  als  natura  in  caelo  und  auspiciis  in  terra; 
vielmehr  ergeben  sich  beide  als  eigene  Unterarten  der  Spectionstempla : 
während  das  templum  in  caelo  das  Himmelsgewölbe  selbst  in  seiner  ohne 
Weiteres  durch  den  Horizont  gegebenen  Begränzung,  somit  ein  Kreis 
ist,  ist  das  templum  in  terra  nicht  etwa  ein  Raum  auf  der  Erde  selbst, 
sondern  über  der  Erde,  der  jedoch  durch  Merkzeichen  auf  der  Erde 
markirt  wird  und  der  somit  im  Gegensatze  zu  dem  templum  in  caelo 
von  dem  Augur  eigens  zu  concipiren  ist,  wie  auch  als  quadratischer  Aus- 
schnitt des  Himmels  unter  Zugrundelegung  gewisser  auf  der  Erde  be- 
findlicher Punkte  entsprechend  seiner  Conception  ideell  besonders  ab- 
gegränzt  wird,  so  dass  das  templum  in  terra  dem  irdischen  Templum 
ähnelte.  Insbesondere  auf  dem  capitolinischen  auguraculum  dienten  zwei 
Bäume,  in  der  antica  befindlich,  als  Gränzmaiken  für  die  dextra  und 
sinistra,  wogegen  die  postica  ebensowenig  wie  überschaut,  auch  nicht  ab- 
gegränzt  wurde.  Und  zwar  diente  jenes  templum  in  caelo  Varro's:  das 
Himmelstemplum  der  Beobachtung  der  Blitze,  während  dessen  templum 
in  terra:  das  Lufttemplum  bei  Beobachtung  des  Vogelfluges  angewendet 
ward.  Dabei  wird  für  das  Himmelstemplum  nach  Varr.  LL.  VII,  7  die 
Orientirung  nach  Süden,  für  das  Lufttemplum  dagegen  die  Orieutirung 
nach  Osten  als  unwandelbare  Regel  angenommen,  so  dass  das  letztere, 
von  dem  capitolinischen  auguraculum  aus  concipirt,  kein  anderes  war, 
als  das  templum  urbis  und  die  dafür  von  Varr.  als  Marken  angegebenen 
beiden  Bäume  in  dem  pomoerium  zu  suchen  sind. 

Daran  knüpft  sich  eine  Untersuchung  über  das  umbrische  Schau- 
templum,  in  Betreff  dessen  eine  andere  Erklärung  und  Construction  ge- 
geben wird,  als  von  Kirchhoff  in  den  umbr.  Sprachdemkm.,  worauf  ein 
Excurs  über  Plut.  Num.  7  den  Aufsatz  abschliesst. 

Der  letztere  zeichnet  sich  aus  durch  die  Consequenz  seiner  Ent- 
wickelungen  und  die  Präcision  seiner  Ergebnisse.  Allein  solcher  Ge- 
winn ist  nur  erlangt  durch  das  Mittel  einer  Verwerfung  von  widerstrei- 
tenden Angaben,  welche  Serv.  in  Aen.  II,  693.  Dion.  II,  5.  Liv.  I,  18. 
Plut.  Num.  7.  quaest.  Rom.  78  bieten,  ein  Verfahren,  welches  Misstrauen 
gegen  die  Theorie  des  Verfassers  erwecken  rauss.  Dem  Referenten  will 
scheinen,  als  ob  die  Annahme  näher  läge,  dass  die  Orientirungsrichtung 
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für  die  Himmels-  und  Luft-Templa  in  der  That  nicht  absolut,  vielmehr 
je  für  die  verschiedenen  Arten  von  Auspicien  verschieden  bestimmt  ge- 
wesen sei. 

34)  Frl.  Franziska  Hoffmann,  Das  Orakalwesen  im  Alterthum, 
zum  Selbstunterricht.    Basel,  1880.    YH,  225  S. 

Für  den  Kreis  der  Gelehrten  weder  berechnet,  noch  brauchbar. 

35)  G.  F.  Unger,  Die  Luperealien  im  Eheinischen  Museum  für 
Philologie,  Neue  Folge  1881.   XXXVI,  50-86. 

Ausgehend  von  dem  Hinweise  auf  die  primitive  Alterthümlichkeit 
des  Festes,  wie  der  bezüglichen  Oertlichkeit  und  der  daran  sich  an- 
knüpfenden Sage,  erörtert  der  Verfasser  dessen  Eigenthümlichkeiten  in 
vier  Abschnitten,  nämlich 

I.  die  beiden  Sodalitäten,  denen  in  älterer  Zeit  der  Dienst  der 
Luperealien  oblag:  der  Quintiliani  und  Fabiani.  Und  zwar  indem  die 
Luperealien  ein  Fest  der  Lustration  des  Palatinus  sind,  so  folgt  daraus, 
dass  die  beiden  gentes,  aus  denen  jene  Sodalen  hervorgehen,  alte  ram- 
nische  gentes  sind,  was  der  Verfasser  im  Näheren  gegenüber  gewissen 
Quellenstellen  darlegt,  worauf  derselbe  zu  einer  Polemik  gegen  die  An- 
nahme von  Marquardt  sich  wendet,  dass  der  Luperkendienst  ursprüng- 
lich ein  Gentilkult  der  Quintilii  und  Fabii  gewesen  sei.  Allein  die  Ar- 
gumentation des  Verfassers  trifft  nicht  zu:  denn  versahen  ursprünglich 
beide  gentes  den  Dienst  und  traten  an  deren  Stelle  von  da  ab,  wo  der 
Staat  den  Cultus  als  sacrum  publicum  übernahm,  zwei  entsprechende 
Sodalitäten  unter  Vorstandschaft  je  eines  Quintilius  und  eines  Fabius, 
so  besagt  deren  Bezeichnung  als  Quintiliani  und  Fabiani,  dass  die  so- 
dales  aus  den  betreffenden  beiden  gentes  hervorgegangen  sind,  was  nicht 
ausschliesst,  dass  nunmehr  daneben  auch  noch  andere  Patricier  den  Ein- 
tritt in  die  Sodalitäten  erlangten.  Und  auf  diese  Weise  erklärt  sich  die 
Beziehung  der  beiden  Sodalitäten  zu  den  beiden  gentes  angemessener 
als  aus  der  Annahme  des  Verfassers,  dass  die  beiden  Sodalitäten  von 
Anfang  an  bestanden  hätten  und  deren  Vorstandschaft  an  die  Gentilität 
in  der  gens  Quiutilia  und  Fabia  geknüpft  gewesen  und  zwar  darauf  ge- 
stützt worden  sei,  dass  beide  Namen  ein  gutes  Omen  ergaben :  Quintilius 
durch  seinen  Gleichklang  mit  quinquare  d.  i.  lustrare,  Fabius  durch 
seinen  Anklang  an  februare. 

n.  Während  von  vornherein  die  Luperealien  ein  reines  Bezirksfest 
waren:  eine  Lustration  des  Palatinus,  wurde  in  der  Zeit  von  462—536 
d.  St.  deren  Charakter  verändert:  einestheils  wurden  dieselben  von  dem 
Staate  übernommen  d.  h.  zum  Staatscultus  erhoben  und  damit  deren 
Heilswirkungen  Staat,  wie  Bürgerschaft  in  ihrer  Gesammtheit  theilhaft 
gemacht,  und  anderutheils  wurde  denselben  ein  neues  Ritual  eingefügt: 
das  Schlagen  der  Frauen  mit  Riemen  aus  Bockfellen  als  Mittel  gegen 
deren  Unfruchtbarkeit. 
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ni.  Nachdem  der  Verfasser  die  etymologische  Beziehung  des  Na- 
mens Lupercalia  zu  dem  lupus  zurückgewiesen,  vielmehr  denselben  er- 
klärt als  Zusammensetzung  von  lua,  lues:  Verderben,  Schaden,  Unheil, 
insbesondere  Pest,  Seuche,  und  von  parco:  zurückhalten,  abhalten,  da- 
nach den  Lupercus  bestimmend  als  eine  averruncirende  Gottheit:  der  Ab- 
wender  von  Seuche,  Unfruchtbarkeit  und  Verderben,  wendet  er  sich  zur 
Untersuchung  nach  dem  Hauptnamen  der  betreffenden  Gottheit.  Ver- 
worfen wird  in  dieser  Beziehung  ebenso  der  Februus  und  Liber,  dessen 
die  Quellen  gedenken,  als  auch  der  Pan,  welchen  Dion.  nach  Fabius 
Pictor,  Cincius,  Cato  und  Piso,  wie  Varr.  Verg.  Liv.  u.  a.  m.  nennen, 
und  nicht  minder  der  Faunus,  welchen  Plut.,  wie  neben  Pan  auch  Ov. 
angeben;  vielmehr  erklärt  der  Verfasser  den  Mars  für  den  Hauptgott 
der  Luperci.     Allein  dieses  Resultat  wird  unter 

IV.  näher  präcisirt  und  modificirt:  der  wahre  Name  des  Luperken- 
gottes  ist  Inuus  und  dieser  selbst  charakterisirt  sich  zwar  als  Mars 
eines  anderen  Volkes,  als  des  römischen:  als  ein  etruskischer  Mars,  der 
jedoch  wohl  der  altitalischen  Vorzeit  entstammte;  allein  solcher  Mars 
selbst  ist  nur  eine  »Manifestation«  des  Jupiter.  Daher  ist  in  Wahrheit 
Jupiter  und  zwar  als  Schutzherr  der  Stadt  der  Luperkengott,  woraus 
sich  zugleich  erklärt,  dass  als  Priester  des  Inuus -Lupercus  der  flamen 
Dialis :  der  flamen  des  Jupiter  fungirt. 

Allein  an  den  unter  III  und  IV  von  dem  Verfasser  gewonnenen 
Ergebnissen  wird  ebenso  die  umfassende  Gelehrsamkeit  in  deren  Ent- 
wickelung  anzuerkennen,  wie  deren  Verlässlichkeit  zu  verneinen  sein:  bis 
in  eine  Zeit  zurückführend,  in  welche  unser  Blick  höchstens  auf  ganz 
isolirten  Punkten  einzudringen  vermag,  entbehren  dieselben  ebenso  der 
sicheren  Stützpunkte  ihres  Operirens,  wie  sie  auch  in  Widerspruch  treten 
mit  Sätzen,  welche  als  die  Fundamente  unserer  Einsicht  in  die  älteste 
römische  Religion  mit  Recht  unserer  Wissenschaft  gelten.  Und  dann 
wiederum  die  Bekämpfung  der  von  der  letzteren  vertretenen  Identifica- 
tion des  Lupercus  mit  dem  Faunus  hat  der  Verfasser  zu  leicht  genommen, 
indem  er  namentlich  das  entsprechende  Zeugniss  des  Ovid  als  eine  poe- 
tische Licenz,  hervorgegangen  aus  der  synkretistischen  Tendez  der  Kaiser- 
zeit, bei  Seite  schiebt.  Denn  gerade  in  solcher  Beurtheilung  des  Ovid 
liegt  ein  innerer  Widerspruch:  wurde  durch  den  Synkretismus  der  Re- 
publik und  der  Kaiserzeit  Faunus  mit  dem  Pan  identificirt,  so  liegt  bei 
Ov.,  indem  er  den  Lupercus  für  den  Faunus  erklärt  und  mit  dem  Pan 
identificirt,  nicht  eine  poetische  Licenz,  sondern  eine  von  dem  Synkre- 
tismus vertretene  geraeine  Auffassung  vor;  und  solcher  Sachverhalt  tritt 
denn  auch  in  den  Glossen  zu  Tage,  bei  Salemo,  glosse:  lupercal:  sie 
appellatur  locus,  ubi  Pan  deus  colitur,  und:  Lupercus:  sacerdos  genti- 
lium,  quod  eos  (ii)  arcadum  sacra  Fauni  celebrant.  Dann  aber  ge- 
winnen in  Betreff  der  Identität  von  Lupercus  und  Faunus  die  solchen 
Sachverhalt  aussprechenden  Zeugnisse  in  Wahrheit  einen  ganz  anderen 
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Werth,  als  der  Verfasser  ihnen  beimisst:  die  Zeugnisse,  welche  den  Lu- 
percus  mit  dem  Pan,  Plutarch's,  welcher  denselben  mit  dem  Faunus,  und 
Ovid,  der  denselben  ebenso  mit  Pan,  wie  mit  Faunus  identificirt. 

36)  Gustav  Nick,  Kritisches  und  exegetisches  zu  Ovids  Fasten 
in  Philologus  1881.  XLI,  445—452:  die  Datierung  der  Feralia,  Ov. 
Fast.  II,  567  —  570.  —  S.  538—539:  Noch  einmal  die  Datierung  der 
Feralia,  Ovid.  Fast.  II,  567—570.  —  S.  459—464:  Die  erklärungen 
des  namens  Agonalia  (Agonia)  bei  Ovid.  Fast.  I,  319-332. 

In  dem  ersten  Aufsatze  sammt  dessen  Nachtrage  wird  die  Dati- 
rung  der  Feralia  bei  Ov.  1.  c.  auf  den  18.  anstatt  auf  den  21.  Februar 
gegenüber  den  Conjecturen  Anderer  auf  einen  Irrthum  Ovid's  zurück- 
geführt und  solcher  aus  der  äusseren  Anordnung  und  Gestaltung  des- 
jenigen Calendarium  erklärt,  welches  dem  Ovid  bei  Abfassung  seiner 
Fasti  vorlag,  wobei  zur  Unterstützung  auf  andere  verwandte  Verwirrun- 
gen hingewiesen  wird,  welche  bei  Ovid  sich  vorfinden. 

Der  zweite  Aufsatz  nimmt  eine  Umstellung  an  von  Ov.  Fast.  323 
— 330,  wobei  der  Schwerpunkt  innerhalb  des  Gebietes  der  sachlichen 
Kritik  gewonnen  wird,  daher  das  Weitere  nicht  hierher  gehört. 

37)  0.  Gruppe,  Dies  ater  in  Hermes  1880.    XV,  624. 

Ausgehend  von  den  etymologischen  Erklärungen  von  quinquatrus, 
sexatrus,  septimatrus  bestimmt  der  Verfasser  den  Sinn  von  —  atrus 
dahin,  dass  dasselbe  den  durch  das  vorangesetzte  Zahlwort  ausgedrückten 
Tag  nach  den  Iden  bezeichne.  Während  nun  bisher  in  —  atrus  eine 
etruskische  Wurzel  etwa  in  der  Bedeutung  »Tag«  anerkannt  worden  ist, 
so  bringt  der  Verfasser  damit  den  dies  ater  der  Römer  in  Verbindung 
und  erklärt  solchen  als  den  Tag  nach  dem  Wochenanfange,  vermuthungs- 
weise  dafür  die  Bedeutung  von  »nach«,  »nachher«  aufstellend. 

IV.  Schriften  über  christlich-römische  Alterthümer. 

38)  Th.  Keim,  Rom  und  das  Christenthum.  Eine  Darstellung 
des  Kampfes  zwischen  dem  alten  und  dem  neuen  Glauben  im  römi- 
schen Reiche  während  der  beiden  ersten  Jahrhunderte  unserer  Zeit- 
rechnung. Aus  Th.  Keims  handschriftlichem  Nachlass  herausgegeben 
von  H.  Zieglor.    Berlin,  1881.    XXXVI,  667  S. 

Die  Darstellung  des  Verfassers  verfolgt  die  zwiefache  Richtung  in 
jener  Bewegung  der  Geister,  welche,  in  der  römischen  Kaiserzeit  auf 
dem  Gebiete  der  Glaubensvorstellungen  und  der  religiösen  Ideen  hervor- 
tretend, ein  völlig  neues  Motiv  in  die  Geschichte  der  römischen  Welt 
hineintrug.  Auf  der  einen  Seite,  indem  die  altrömische  Religion  bereits 
seit  längerem  ebensowohl  ihrer  keuschen  Naivität  entkleidet  und  durch 
hellenische  Mythen  und  Dogmen  und  Gülten  verfälscht,  war,  wie   aber 
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auch  die  eigene  Fähigkeit  eingebüsst  hat,  dem  religiösen  Bedürfnisse 
einer  völlig  gewandelten  Zeit  mit  ihren  geläuterten  Anschauungen  und 
ihrem  verfeinerten  Wesen  noch  zu  genügen,  so  erschliesst  sich  damit  dem 
Eindringen  fremder  Glaubens- Vorstellungen  und  Dogmen  eine  freie  Bahn. 
Und  auf  solcher  Bahn  gewinnt  denn  auch  das  Christenthura  einen  Ein- 
gang in  das  Geistesleben  der  römischen  Welt.  Allein  indem  anderer- 
seits dasselbe  einem  Gegensatze  und  Widerstände  bei  Volk  und  Wissen- 
schaft, wie  bei  der  Staatsgewalt  begegnet,  ruft  dessen  Vordringen  zu- 
gleich einen  tiefgreifenden  Conflict  hervor:  die  humanistischen  Ideen, 
deren  Träger  das  Christenthum  ist,  und  das  Verhalten,  welches  es  von 
seinen  Bekennern  erfordert,  widerstreiten  dem  von  Alters  Hergebrachten 
und  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  Verbreiteten;  und  während  die  heid- 
nische Wissenschaft  eine  Rettung  des  alten  Glaubens  durch  eine  tiefere 
speculative  Begründung  und  eine  Regenerirung  desselben  durch  heid- 
nisch-philosophische Ideen  unternimmt,  tritt  dem  die  christliche  Apolo- 
getik ebenso  mit  Angriffen  auf  den  alten  Glauben,  wie  zur  Verherr- 
lichung der  neuen  Lehre  entgegen;  und  nicht  minder  greift  mehrfach 
die  Staatsgewalt,  mit  dynamischen  Mitteln  die  neue  Lehre  bekämpfend, 
in  jene  Bewegung  der  Geister  ein. 

Diese  so  bedeutungsvollen  historischen  Vorgänge  in  ihrem  Ver- 
laufe bis  zur  Bekehrung  Constanstins  d.  Gr.  ergeben  den  Darstellungs- 
stoff des  Verfassers :  ein  reiches  und  umfängliches  Material,  welches  auf 
Grund  tiefer  und  umfassender  Quellenstudien,  in  sorgfältiger  und  ein- 
gehender Verarbeitung,  in  anziehender  und  lebensvoller  Darstellung  aus 
der  Feder  des  Verfassers  von  »Celsus'  wahres  Wort«  der  Wissenschaft  ge- 
boten wird,  —  eine  Arbeit,  welche  mit  Dankbarkeit,  wie  mit  wehmüthi- 
ger  Empfindung  als  letzte,  aber  würdige  Gabe  von  solcher  Seite  ent- 
gegenzunehmen ist:  eine  Darstellung  der  wichtigsten  Periode  in  der  Ge- 
schichte der  religiösen,  wie  humanistischen  und  ethischen  Ideen,  wie  des 
Beginnes  der  Umwandlung  der  alten  in  die  neue  Zeit. 


Jahresbericht  über  die  römischen  Staatsalter- 
tümer für  1882. 

Von 

Dr.  Hermann  Schiller, 

Gymn.-Direktor  und  Univ.-Professor  in  Giessen. 


A.    Die  Staatsgewalt. 

Von  systematischen  Werken  gehört  hierher: 

J.  B.  Mispoulet,  Les  institutions  politiques  des  Romains  ou  ex- 
pose  historique  des  regles  de  la  Constitution  et  de  l'administration  ro- 
maines  depuis  la  fondation  de  Rome  jusqu'au  regne  de  lustinien. 
Tome  I  La  Constitution.     Paris  1882. 

Der  Verfasser  hat  sein  Werk  in  zwei  Teile  geteilt;  der  erste  stellt 
die  Verfassung,  der  zweite  die  Verwaltung  dar.  In  der  Darstellung  der 
Verfassung  unterscheidet  er  drei  Perioden,  die  Anfangszeit,  die  Republik 
und  das  Kaiserreich.  Ob  der  Vorzug,  den  er  in  dieser  Disposition  des 
Stoffes  erkennt,  wirklich  ein  solcher  ist,  muss  dem  Ermessen  des  Lesers 
überlassen  bleiben;  vielleicht  ist  der  Ueberblick  der  einzelnen  Perioden 
dadurch  etwas  leichter,  die  Beurteilung  der  historischen  Continuität 
schwerer  geworden. 

Die  Darstellung  der  ersten  Periode  (Institutions  primitives,  la  Con- 
stitution royale  jusqu'au  regne  de  Servius  Tullius,  la  Constitution  Ser- 
vienne)  bespricht  nacheinander  die  Gründung  Roms,  Tribus,  Curien, 
Gentes,  Patricier,  dienten,  Plebeier,  König,  Senat,  Volksversammlung, 
Reformen  des  Tarquinius,  Servianische  Tribus,  Classen  und  Centurien, 
den  dreifachen  Charakter  der  Servianischen  Verfassung,  die  spätere  Re- 
form der  Centurien  und  die  Vorteile  dieser  Verfassung  nach  militärischer 
Seite,  ohne  eigentlich  Neues  zu  sagen. 

Die  zweite  Periode  ist  gründlich  und  mit  grosser  Sachkenntnis 
behandelt.  Der  Verfasser  kennt  und  schätzt  die  deutschen  Arbeiten  über 
römisches  Staatsrecht  und  Verwaltung  und  benützt  sie  überall,  aber  er 
steht  ihnen  doch  auch  mit  vollständiger  Selbständigkeit  gegenüber  und 
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hat  überall  versucht  sich  über  Streitfragen  ein  eigenes  Urteil  zu  bilden. 
In  dieser  Weise  werden  nacheinander  die  Magistratur  im  Allgemeinen, 
die  ordentlichen  und  ausserordentlichen  Magistrate  behandelt;  ihnen 
schliessen  sich  die  Abschnitte  über  Senat  und  Coraitieu  an.  Nirgends 
wird  man  wesentliches  vermissen;  der  ungeheuere  Stoff  ist  kurz  und 
präcis  verarbeitet. 

Wenn  es  auf  dem  Gebiete  der  republikanischen  Verfassung  und 
Verwaltung  für  den  Verfasser  schwer  war,  neben  der  Concurrenz  um- 
fassender und  vortrefflicher  Arbeiten  Neues  zu  leisten,  so  brauchte  er 
darauf  in  der  Darstellung  der  achten  Periode,  namentlich  bezüglich  der 
uachdiokletianischen  Zeit,  nicht  zu  verzichten,  und  dieser  Teil  des  Werkes 
kann  eine  eingehendere  Kritik  wohl  beanspruchen.  Die  Zeit  von  Augustus 
bis  lustinian  wird  durch  die  diokletianische  Schöpfung  in  zwei  Hälften 
zerlegt.  In  der  ersten  Hälfte  wird  die  augusteische  Verfassung  und  ihre 
Fortbildung,  die  republikanischen  Elemente  neben  derselben,  die  Befug- 
nisse der  öffentlichen  Gewalten  (Kaiser  und  Senat),  endlich  die  neuen 
kaiserlichen  Aeniter  betrachtet,  während  in  dem  zweiten  Teile  die  dio- 
kletianische Verfassung  und  ihre  Weiterbildung  und  die  alten  Gewalten 
zur  Darstellung  gelangen. 

Um  die  kaiserliche  Machtbefugnis  zu  construieren,  geht  der  Ver- 
fasser aus  von  der  lex  de  imp.  Vesp.  und  stellt  die  dort  erwähnten  Be- 
fugnisse zusammen  (Recht  des  Vertragsschlusses,  der  Senatsberufung, 
der  Commendation,  .der  Vorschiebung  des  pomerium,  der  Entbindung  von 
bestimmten  Gesetzen,  und  die  allgemeine  Vollmacht  alles  zu  thun,  was 
er  im  Nutzen  des  Staates  liegend  erachtet),  dazu  kommen  das  imperium 
proconsulare,  die  potestas  tribunicia  und  der  Oberpontificat:  Mommsen's 
Ansicht,  dass  imp.  proc.  und  trib.  pot.  die  beiden  Hauptbestandteile  der 
kaiserlichen  Gewalt  seien,  wird  verworfen,  weil  die  Schriftquellen  keine 
zwei  getrennten  Formalitäten  für  die  Uebertragung  beider  Gewalten  er- 
wähnten und  weil  sich  aus  der  trib.  pot.  nicht  die  Befugnisse  ableiten 
lassen,  welche  in  der  lex  de  imp.  erwähnt  sind.  Bezüglich  des  ersteren 
Grundes  sucht  der  Verfasser  die  Ansicht  Mommsen's  von  dem  Zwischen- 
räume zwischen  dem  Seuatsbeschlusse,  der  die  trib.  pot.  verleiht,  und  den 
comitia  trib.  pot.  dadurch  zurückzuweisen,  dass  er  annimmt,  diese  Co- 
mitien  hätten  sich  ebensowohl  auf  die  trib.  pot.  als  auf  das  imp.  procons. 
bezogen.  Dann  fährt  er  fort:  Au  fond  c'etait  bleu  le  Senat  et  uon  le 
peuple  qui  conferait  le  pouvoir  imperial:  le  Scte  et  la  loi  ne  sont  qu'un 
seul  et  meme  acte,  Mommsen  le  reconnalt  lui-meme,  puis  qu'il  fait  dater 
la  puissance  tribunicienne  du  jour  de  Taveuemeut.  Avec  sou  Systeme 
la  date  de  cette  puissance  devrait  etre  toujours  posterieure.  Aber  wenn 
Mommsen  irgendwo  Recht  hat,  so  ist  es  in  der  Auffassung  des  Verhält- 
nisses von  Imperium  und  trib.  pot.,  und  es  genügt  auf  St.  R.  2^810  ff. 
zu  verweisen.  Der  Verfasser  will  die  kaiserliche  Gewalt  als  ein  Bündel 
von  Specialgewalten  betrachten,   die  mehr  oder  minder  unabhängig  von 
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einander  waren  und  mit  einem  Male  durch  die  lex  de  imp.  verliehen 
wurden.  Nach  ihm  ist  der  Principat  eine  absolute  Monarchie,  welche 
mit  dem  Königtum  der  alten  Zeit  viel  Äehnlichkeit  hat.  Gleich  dem 
König  ist  der  Kaiser  oberster  Kriegsherr,  oberster  Richter  und  oberster 
Priester.  Theoretisch  ist  das  Reich  ein  Wahlreich,  wie  in  der  Königs- 
zeit. Aber  der  Senat,  der  tlieoretisch  das  Wahlrecht  besass,  kam  prak- 
tisch nicht  zu  dessen  Ausübung,  da  er  sich  nicht  auf  die  bewaffnete  Ge- 
walt zu  stützen  vermochte.  Aus  dem  Princip  der  Wahl  folgt  aber  durch- 
aus nicht,  wie  Mommsen  annimmt,  dass  die  neue  Staatsform  auf  dem 
Princip  der  Volkssouveränität  ruht,  weil  weder  das  Volk  noch  seine  recht- 
mässigen Vertreter  im  Senate  zur  Ausübung  ihres  Wahlrechts  berufen 
sind.  Die  monarchische  Gewalt  kann  aber  nicht  erblich  sein,  da  das 
römische  Staatsrecht  dieses  Princip  nicht  kennt;  der  Kaiser  empfängt 
seine  Gewalt  nur  auf  Lebenszeit,  sein  Sohn  bedarf,  wenn  er  zur  Nach- 
folge des  Vaters  gelangt,  wieder  der  Neuwahl.  Doch  suchten  die  Kaiser 
die  Nachfolge  zu  sichern  durch  Bezeichnung  des  Nachfolgers  und  An- 
nahme desselben  als  Mitregenten,  der  imp.  proc.  und  trib.  pot.,  Priester- 
tümer  etc.  besass,  und  durch  wirkliche  Teilung  der  Gewalt  unter  zwei 
Augusti.  Die  kaiserliche  Gewalt  widerspricht  auch  allen  Kriterien  der 
republikanischen  Verfassung,  keine  Bestimmung  der  leges  annales  findet 
auf  sie  Anwendung,  ebenso  wenig  die  zeitliche  Begrenzung,  die  CoUe- 
gialität  und  eine  wirksame  Verantwortung;  sie  ist  absolute  Monarchie. 
In  einem  Punkte  wird  wohl  der  Verfasser  Recht  haben:  die  kaiserliche 
Macht  ist  vielmehr  eine  That-  als  eine  Rechtsfrage;  und  die  Erscheinun- 
gen derselben  sind  ziemlich  wechselnd;  darum  wird  eine  rein  construc- 
tive  Darstellung  derselben  leicht  in  den  Fehler  verfallen,  doctrinär  und 
unrichtig  zu  werden;  aber  noch  näher  liegt  diese  Gefahr  dem  rein  symp- 
tomatischen Verfahren,  weil  sehr  häufig  das  Symptom  nicht  in  richtiger 
aetiologischer  Weise  aufgefasst  wird. 

Der  Verfasser  betrachtet  dann  die  aus  der  Republik  in  die  Monar- 
chie übertragenen  Elemente  der  Magistratur  und  des  Senats.  Während 
bezüglich  der  ersteren  wenig  zu  bemerken  ist,  spricht  er  bezüglich  des 
letzteren  einige  Ansichten  aus,  die  kurz  erwähnt  werden  müssen.  So 
wird  es  eine  gewisse  Beachtung  verdienen,  wenn  er  die  aliectio  nicht 
als  Ausfluss  der  censorischen  Gewalt  ansehen  will  im  republikanischen 
Sinne,  und  so  betont  er  mit  Recht,  dass  von  einer  Dyarchie  eigentlich 
nicht  mehr  geredet  werden  kann,  wenn  die  Zusammensetzung  der  mit- 
regierendeu  Körperschaft  in  der  Hand  des  Kaisers  lag.  Aber  die  Po- 
lemik gegen  Momrasen's  Auffassung  an  dieser  Stelle  ist  unberechtigt; 
letzteres  hat  Mommsen  nie  bezweifelt;  was  bezweifelt  wird,  hat  auch 
Mispoulet  nicht  umgestossen,  nämlich  dass  dieses  Recht  der  Commen- 
dation  und  Allection  lauge  Zeit  an  Sitte,  öffentlicher  Meinung  und  Tra- 
dition eine  ziemlich  enge  und  feste  Grenze  hatte.  Bezüglich  der  Ver- 
leihung der  ornamenta  consularia  etc.  stellt  der  Verfasser  die  Ansicht 
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auf,  dass  Senat  oder  Kaiser  dieselben  verleihen,  aber  nach  dem  Aus- 
sterben des  julisehen  Hauses  habe  der  Senat  seine  Befugnis  nicht  mehr 
geübt,  welche  einzig  auf  den  Kaiser  übergegangen  sei,  in  dessen  Händen 
sie  eine  zweite  Art  von  allectio  wurde.  Die  von  Mommsen  gemachte 
Unterscheidung  in  ihrer  Wirkung  für  Senatoren  und  Nicht- Senatoren 
wird  im  Hinblick  auf  Suet.  Claud.  5  und  6  verworfen.  Die  von  dem 
Verfasser  gegebene  Auffassung  des  ius  tertiae  etc.  relationis,  wonach  der 
Kaiser  das  Recht  gehabt  habe,  jeden  magistratischen  Antrag  zurückzu- 
weisen, ehe  die  von  ihm  beliebte  Tagesordnung  erschöpft  war,  ist  nicht, 
wie  der  Verfasser  glaubt,  neu,  sondern  schon  von  Mommsen  gegeben. 

Die  Darstellung  der  kaiserlichen  Befugnisse  bezüglich  des  Wahl- 
rechts, der  Gesetzgebung  und  der  Jurisdiction  enthält  ebenfalls  einige 
Abweichungen  von  Mommsen.  So  will  der  Verfasser  die  uominatio  bei 
den  Magistratswahlen  nicht  als  einen  von  der  Commendation  verschie- 
denen Vorgang  ansehen.  Die  kaiserliche  Jurisdiction  wird  aus  dem  Be- 
sitze des  imp.  procons.  abgeleitet,  während  die  Appellation  aus  dem  Be- 
dürfnis einer  strengeren  Ordnung  bei  dem  Wachstum  der  Justizbehörden 
und  der  Bevölkerung  und  aus  dem  allgemeinen  Grundsatze  abgeleitet 
wird,  dass  es  im  Reiche  keine  Gewalt  geben  konnte,  welche  absolut  unab- 
hängig von  dem  Kaiser  gewesen  wäre. 

Bei  der  Darstellung  der  Stellung  des  kaiserlichen  Senats  verwirft 
der  Verfasser  Mommsen's  Versuch  in  der  Gerichtsbarkeit  zwischen  der 
Competenz  des  Kaisers  und  der  der  Versammlung  strenge  Grenzlinien 
zu  ziehen;  er  hält  dies  hier  so  wenig  für  durchführbar  wie  in  der  Ge- 
setzgebung. In  ähnlicher  Weise  erscheint  die  Competenz  des  kaiser- 
lichen Consiliums  unbeschränkt  und  erstreckt  sich  auf  alle  Gegenstände, 
die  überhaupt  zum  Ressort  der  kaiserlichen  Gewalt  gehören;  auch  hier 
wird  die  von  Mommsen  aufgestellte  Unterscheidung  zwischen  dem  richter- 
lichen consilium  und  dem  Staatsrat  verworfen.  Die  Darstellung  der 
kaiserlichen  Beamtungen  schliesst  sich  meist  an  Mommsen  und  Hirsch- 
feld an. 

Bei  Betrachtung  der  nachdiokletianischen  Zeit  hat  der  Verfasser 
völlig  Recht,  wenn  er  die  gewöhnliche  Annahme,  nach  der  die  Verfassung 
Diokletians  in  constituierender  Bedeutung  der  Schöpfung  des  Augustus 
vorgezogen  wird,  als  übertrieben  zurück-  und  nachweist,  dass  eigentlich 
kaum  ein  Zug  der  neuen  Verfassung  sich  nicht  schon  in  dem  letzten  Jahr- 
hunderte des  Principats  findet.  Alle  Reformen  Diokletian's  und  Constan- 
tiu's  verfolgen  nur  zwei  Tendenzen:  Befestigung  der  kaiserlichen  Macht 
und  Ordnung  der  Erbfolge.  Die  Samtherrschaft  Diokletian's  ist  nichts 
Neues,  aber  während  sie  früher  Ausnahme  war,  wird  sie  seit  dieser  Re- 
gierung Regel.  Und  während  dort  beide  Augusti  die  gleiche  Gewalt 
haben  und  in  der  Samtherrschaft  der  Kaiser  Balbinus  und  Pupienus 
sogar  der  Oberpontifikat,  der  bis  dahin  einem  Augustus  vorbehalten  war, 
beiden  erteilt  wird,  nimmt  in  der  diokletianischen  Verfassung  ein  Augustus. 
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die  erste  Stelle  ein,  und  was  erheblicher  ist,  beide  nehmen  eine  territo- 
riale Teilung  nach  Ost  und  West  vor.  Theoretisch  bleibt  allerdings  das 
Reich  eines;  ein  Augustus  interveniert  in  dem  Gebiete  seines  CoUegen, 
die  Gesetzgebung  ist  für  beide  Teile  des  Reiches  nur  eine,  aber  that- 
sächlich  musste  ein  solches  System  die  Teilung  des  Reiches  in  zwei 
Hälften  herbeiführen,  die  395  wirklich  eintrat.  Auch  die  Einsetzung  der 
Cäsaren  ist  nichts  Neues,  aber  neu  ist,  dass  die  diokletianischen  Cäsaren 
einen  bestimmten  Reichsteil  zur  Verwaltung  erhalten  und  faktisch  die 
kaiserliche  Gewalt  ausüben.  Während  die  Cäsaren  faktisch  eine  gleiche 
Macht  besitzen  wie  die  Augusti,  sind  sie  letzteren  doch  untergeordnet, 
aber  nicht  durch  ein  öffentlich-rechtliches  Verhältnis,  sondern  durch  ein 
privatrechtliches,  indem  sie  zu  denselben  im  Sohnesverhältnisse  stehen, 
unter  einander  galten  sie  als  Brüder;  doch  hatte  der  ältere  vor  dem 
jüngeren  den  Vortritt.  Die  Wahl  des  Cäsar's  wie  des  Mitaugustus'  ist 
lediglich  Sache  des  Augustus,  der  Senat  hat  keinen  Anspruch  mehr  auf 
Mitwirkung.  Die  Titel  stimmen  anfangs  mit  denen  des  Principats ;  aber 
allmählich  wird  das  praenomen  Imperator  verdrängt  durch  Dominus 
noster,  der  Cäsarentitel  wird  von  den  Augusti  selten  mehr  geführt, 
seit  Gratiau  verschwindet  auch  der  Titel  pont.  max.;  auch  der  Pro- 
coüsultitel  hatte  das  gleiche  Schicksal,  nur  die  trib.  pot.  erhielt  sich 
knge,  doch  zählte  man  später  nach  Regierungsjahren  der  Kaiser;  allein 
das  Consulat  erhielt  sich  bis  auf  Justinian.  An  Stelle  der  alten  treten 
allmählich  neue  Bezeichnungen,  domini  invicti,  victores  ac  aeterni,- 
triumphatores,  semper  Augusti  etc.;  auch  das  Attribut  sacer  wird  ge- 
wöhnlich, ja  die  Vergötterung  der  lebenden  Kaiser  breitet  sich  mehr 
und  mehr  aus.  Die  Insignien  werden  andere,  die  adoratio  kommt  mit 
dem  Diademe,  das  Cerimoniell  wird  bis  in's  kleinste  geregelt.  Aber 
trotz  alledem  bleiben  die  Elemente  der  kaiserlichen  Gewalt  unverändert, 
und  die  lex  regia  bleibt  immer  ihre  Grundlage. 

Während  die  Samtherrschaft  das  eine  Mittel  der  diokletianischen 
Reform  ist,  war  die  Trennung  der  Civil-  und  Militärgevvalt  und  damit- 
die  Depossedierung  der  Gardepräfekten  das  zweite,  dem  sich  als  drittes 
die  Durchführung  ein.r  Beamtenhierarchie  anschloss.  Der  Verfasser 
giebt  eine  sehr  eingehende  Darstellung  der  letzteren,  und  mau  kann 
wohl  sagen,  dass  sie  für  jeden,  der  nicht  aus  der  Notitia  und  ihren  Be- 
arbeitungen, dem  Codex  Theodosianus  und  v.  Bethmann-HoUvveg's  Civil- 
process  schöpfen  kann  oder  will,  die  vollkommenste  Darstellung  dieser 
Einrichtung  liefert;  dasselbe  gilt  von  dem  kaiserlichen  Consilium,  dem 
letzten  Ausleben  der  republikanischen  Magistratur.  Sehr  eingehend  wird 
auch  über  die  Zusammensetzung  und  die  Competeuzen  des  Senats  ge- 
handelt. Ein  Anhang  bespricht  noch  besonders  die  lex  regia,  welche- 
für  die  Theorie  des  Verfassers  über  das  Principat  von  besonderer  Wich- 
tigkeit ist. 

Der  Verfasser  kennt  die  deutsche  Litteratur  sehr  genau   und  hat- 
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,«ie  mit  Verständnis  und  überall  mit  eigenem  Urteil  benutzt.  Namentlich 
wegen  des  dritten  Teiles,  der  kaiserlichen  Verfassung,  hat  dasselbe  sei- 
nen Wert;  wie  weit  die  Zuverlässigkeit  im  Einzelnen  geht,  kann  natür- 
lich bei  der  Masse  des  verarbeiteten  Materials  erst  eine  längere  Be- 
nutzung zeigen. 

Magistratur. 

Franz  Beruh  oft,  Staat  und  Recht  der  römischen  Königszeit  im 
Verhältnis  zu  verwandten  Eechten.     Stuttgart  1882. 

Im  ersten  Abschnitt  behandelt  der  Verfasser  die  Quellen  für  die 
Kenntnis  der  staatlichen  und  rechtlichen  Verhältnisse.  Er  bekämpft  die 
Geringschätzung,  welche  die  moderne  Kritik  gegenüber  der  römischen 
Ueberlieferung  beweist,  namentlich  durch  den  Nachweis,  wie  fern  uns 
das  Verständnis  jener  Zeit  liegt.  Eine  Kritik  ist  nach  des  Verfassers 
Ansicht  nur  dann  möglicli,  wenn  wir  neue  Hülfsmittel  haben,  welche  die 
Alteu  entweder  nicht  besassen  oder  nicht  verwendeten ;  diese  liefert  ihm 
die  vergleichende  Rechtsgeschichte,  welche  allerdings  ebenfalls  noch  recht 
wenig  entwickelt  ist  und  sich  fast  nur  auf  die  Völker  der  kaukasischen 
Rasse  beschränken  muss;  die  indogermanischen  Völker  insbesondere  zei- 
gen vor  ihrem  Eintritt  in  die  Kultur  und  sogar  noch  auf  der  ersten 
Kulturstufe  überall  widerkehrend  und  nur  wenig  modifiziert  einen  grossen 
Stamm  übereinstimmender  Rechtsideen. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  den  Faktoren  der  römischen 
Rechtsentwickelung.  Zunächst  werden  die  Grundlagen  erörtert,  die  all- 
gemein menschlichen  natürlichen  Triebe,  die  indogermanische  Mitgabe, 
die  sich  darin  zeigt,  dass  sie  notwendig  Machtverhältnisse  voraussetzt, 
zugleich  aber  verlangt,  dass  dieselben  den  Charakter  sittlicher  Institute 
angenommen  haben,  der  Einfluss  der  Ureinwohner,  der  viel  bedeutender 
war,  als  gewöhnlich  angenommen  wird,  »manche  sogenannte  indogerma- 
nische Völker  mögen  nicht  mehr  indogermanisches  Blut  in  den  Adern 
haben  als  die  heutigen  Franzosen  römisches«.  An  diese  Erörterung 
schliesst  sich  die  der  Weiterbildung  jener  Grundlagen;  hier  wird  nament- 
lich die  für  die  Befestigung  der  Staatsordnung  folgenreichste  neu  auf- 
tretende Idee  verfolgt,  dass  in  der  Tötung  eines  Menschen  ein  Frevel 
liege,  welcher  das  ganze  Volk  beflecke  und  daher  nur  durch  Bestrafung 
des  Mörders  oder  durch  Reinigungsopfer  gesühnt  werden  könne;  auch 
hier  findet  es  der  Verfasser  wahrscheinlich,  dass  der  Abscheu  vor  dem 
Morde  auf  alteinheimischen  Anschauungen  beruhe,  welche  anfangs  von 
dem  herrschenden  Stamme  zurückgedrängt  waren,  später  aber  in  Rom 
und  in  Griechenland  hervortreten  und  zwar  in  Rom  mit  ganz  besonde- 
rer Stärke  und  Reinheit.  Die  juristischen  Folgen  dieser  veränderten 
Auffassung  waren  ausserordentlich  tiefgreifend;  der  Mord  brachte  nach 
der  neuen  Auffassung   den   ganzen   Staat  in  Gefahr    und  rausste  daher 
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von  Staatswegen  durch  Bestrafung  des  Mörders  gesühnt  werden;  die 
Blutrache  fiel  fort  und  wurde  bei  unabsichtlicher  Tötung  durch  Vermö- 
gensbusse ersetzt,  ausser  in  der  Sacertät,  die  aber  in  dem  Volksbewusst- 
sein  keinen  rechten  Boden  mehr  fand.  Es  ward  im  weiteren  Verlaufe 
eine  Regelung  der  Rechtsverfolgung  nötig,  weil  bei  unbeschränkter 
Selbsthülfe  Totschläge  kaum  ausbleiben  konnten.  Im  Innern  führte  das 
neue  Recht  einen  völligen  Wechsel  der  Lebensverhältnisse  herbei.  Der 
Wolstand  hob  sich  durch  glückliche  Kriege  und  durch  gesteigerten  Schutz, 
den  die  Arbeit  fand,  alle  der  Staatsordnung  widerstrebenden  Elemente 
wurden  beseitigt,  und  die  Ausmerzung,  welche  der  Staat  in  Form  von 
Todesstrafen  und  Verbannungen  vornahm,  traf  gerade  die  physisch 
tüchtigen  Personen,  die  im  Vertrauen  auf  ihre  Kraft  am  leichtesten  in 
Versuchung  kamen,  dem  Gesetze  zu  trotzen.  (Spurius  Cassius,  Coriola- 
nus  etc.).  Aber  auch  auf  politischem  Gebiete  lassen  sich  bedeutende 
Folgen  jener  veränderten  Auffassung  constatieren.  Allerdings  war  die 
Wirkung  der  Staatsgewalt  in  Strafrecht  und  Prozess  in  erster  Linie 
gegen  den  Kriegeradel  gerichtet ;  aber  sie  war  ihm  keineswegs  durchaus 
ungünstig.  Durch  den  Rechtsschutz  war  es  leichter  geworden,  in  fort- 
gesetzter Politik  mehrerer  Generationen  grossen  Besitz  in  wenigen  Fa- 
milien zu  vereinigen;  das  Erworbene  ging  nicht  mehr,  wie  in  den  Zeiten 
der  rohen  Gewalt,  notwendig  verloren,  wenn  es  einmal  in  schwächere 
Hände  gelangte.  Und  wenn  auch  ein  geordnetes  Rechtsverfahren  für 
den  römischen  Patricier  manches  Unbequeme  haben  mochte,  so  wurde 
es  doch  gerade  dadurch  möglich,  Hunderte  von  Precaristen  und  zahlungs- 
unfähigen Schuldnern  in  unbedingter  Abhängigkeit  zu  erhalten.  So  er- 
klärt sich  der  Umstand,  dass  gerade  beim  Anfang  dieses  Prozesses  die 
Macht  des  Adels  in  Rom  und  Griechenland  stieg  und  schliesslich  das 
angestammte  Königtum,  allerdings  in  einer  hier  und  dort  ganz  verschie- 
denen Entwickelung,  vernichtete.  Aber  diese  republikanischen  Bildun- 
gen, welche  an  Stelle  der  Monarchie  treten,  werden  gewöhnlich  in  ihrer 
universalhistorischen  Bedeutung  überschätzt;  dieselben  bilden  nur  eine 
vorübergehende  Episode,  die  nur  von  einem  Teile  des  Volkes  herbeige- 
führt und  durch  künstliche  Mittel  thunlichst  verlängert  wurde,  in  den 
unteren  Schichten  aber  niemals  eine  dauernde  Stütze  fand.  Echt  republi- 
kanische Gesinnung  hat  selbst  der  Adel  nicht  gehabt;  seine  Bestrebun- 
gen gingen  weniger  auf  Aufhebung  der  monarchischen  Herrschaft  als  auf 
Teilnahme  daran,  und  Spurius  Cassius  wie  Cäsar  sind  aus  den  Patricier- 
geschlechtern  hervorgegangen;  das  Volk  aber  war  stets  geneigt,  jedem 
energischen  Manne  zuzufallen,  der  den  Mut  hatte,  nach  der  Krone  zu 
greifen  (Tyrannis).  Darum  konnte  in  Griechenland  so  wenig  wie  in  Rom 
die  monarchische  Idee  auf  die  Dauer  zurückgedrängt  werden.  Augustus 
übernahm  thatsächlich  die  königliche  Gewalt,  und  das  klassische  Alter- 
tum, welches  von  einer  Menge  kleiner  Fürstentümer  ausgegangen  war, 
endete  in  der  Universalmonarchie. 
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Der  dritte  Abschnitt  behandelt  das  Staatsoberhaupt.  Aus  dem 
zu  Grunde  gelegten  Princlp  der  Zweckmässigkeit  lassen  sich  bestimmte 
Folgerungen  nur  ziehen,  wenn  man  dasselbe  auf  ein  einzelnes  Volk  wie 
die  Indogermanen  anwendet.  Unter  einer  grösseren  Anzahl  erobernder 
und  kolonisierender,  übrigens  gleich  beanlagter  Stämme  sind  dauernde 
Vereinigungen  den  vereinzelten  Volksgenossen  so  sehr  überlegen,  dass 
diese  sich  anschliessen  müssen  oder  untergehen.  Unter  den  Vereinigun- 
gen selbst  entscheidet  im  Kampfe  ums  Dasein  unter  sonst  gleichen  Um- 
ständen die  Grösse  und  die  Festigkeit.  Bei  den  damaligen  Verhält- 
nissen konnte  diesen  Erfordernissen  am  besten  die  Monarchie  genügen, 
da  eine  Republik,  um  jederzeit  aktionsfähig  zu  sein,  bereits  eine  sehr 
entwickelte  Verfassung  voraussetzt.  Ob  die  Consolidation  monarchisch 
beherrschter  Verbände  sich  schnell  oder  langsam  vollzog,  lässt  sich  na- 
türlich nicht  mehr  bestimmen.  Die  ersten  monarchisch  beherrschten 
Verbände  sind  die  Familie,  die  agnatische  Verwandtschaft,  der  Zusam- 
menschluss  von  Familien  zu  grösseren  Gemeinschaften  unter  Häuptlin- 
gen oder  Königen;  die  letzte  und  folgenreichste  Entwicklung  hat  sich 
sicher  sehr  langsam  vollzogen;  denn  zunächst  blieben  die  Geschlechter 
durch  gemeinschaftliche  Opfer  und  beschliessende  Versammlungen  im 
Zusammenhang;  sie  hatten  vielleicht  ursprünglich  monarchische  Häupter, 
die  dann  im  Allgemeinen  schon  früh  vor  dem  Gesammtoberhaupt  ver- 
schwunden sein  müssen.  Alle  diese  Institutionen  bis  zum  Königtum 
haben  sich  nach  Ausweis  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  schon 
vor  der  ersten  Trennung  der  indogermanischen  Völkerschaften  ausge- 
bildet. In  der  altitalischen  Ueberlieferung  war  die  erbliche  Monarchie 
die  ursprüngliche  Regierungsform;  dagegen  ergiebt  sich  über  den  Cha- 
rakter der  Königsgewalt  aus  der  Ueberlieferung  nichts.  Die  römische 
Königssage  hat,  wie  sie  ist,  keinen  Wert  für  die  Bestimmung  der  Dauer 
der  Königsherrschaft,  ebenso  wenig  für  die  Personen  der  Könige;  aber 
für  den  Charakter  des  Königtums  enthält  die  Sage  doch  Andeutungen, 
die  nicht  ohne  weiteres  verworfen  werden  dürfen;  das  Königtum  ver- 
liert nämlich  auf  römischem  Boden  den  Charakter  einer  Erbmonarchie, 
obgleich  die  Erblichkeit  noch  immer  einen  gewissen  Einfluss  behält. 
Im  Uebrigen  wurde  die  königliche  Gewalt  mit  der  Stärkung  der  Staats- 
gewalt selbst  bedeutend  vermehrt  und  war  gerade  unter  den  letzten 
Königen  am  grössten.  Die  gleichzeitig  wachsende  Macht  des  Adels  führte 
aber  zur  Revolution ;  sicher  ist  bei  aller  Unsicherheit  der  Ueberlieferung 
über  die  Personen,  dass  die  Umwälzung  einen  hocharistokratischen  Cha- 
rakter trug  und  die  Vorteile  der  Empörung  lediglich  den  Patriciern  zu- 
fielen. Sehr  zweifelhaft  ist,  ob  das  Cousulat  von  Anfang  an  jährig  war; 
wahrscheinlich  wurde  die  Erledigung  des  Consulats  in  den  drei  ersten 
Trägern  nicht  durch  Ablauf  des  Amtsjahres,  sondern  durch  Abdankung 
oder  Tod  herbeigeführt,  deshalb  war  das  Consulat  wahrscheinlich  ur- 
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sprünglich  lebenslänglich   und  unterschied   sich  von  dem  Königtum  nur 
durch  die  Collegialität. 

Der  erste  Grund  des  Königtums  liegt  in  der  persönlichen  Macht; 
um  es  zum  Rechtsinstitut  zu  erheben,  muss  ein  ethisches  Moment  hinzu- 
kommen, welches  den  bisher  thatsächlich  geleisteten  Gehorsam  als  sitt- 
liche Pflicht  hinstellt;  meistens  tritt  dies  in  mythologischer  Verkleidung 
auf  (ScuTpaifrjg).  Aber  dieser  Rechtssatz  bezieht  sich  zunächst  nur  auf 
die  einzelne  Person,  nicht  auf  künftige  Herrscher;  bei  dem  Tode  des 
Königs  wird  die  Würde  vakant,  und  es  muss  sich  erst  ein  neuer  Rechts- 
satz bilden,  welcher  den  Nachfolger  legitimiert.  In  der  Regel  wird  dies 
der  Erbe  sein,  das  erforderliche  Machtverhältnis  ist  dann  bereits  gege- 
ben, und  da  auch  das  ethische  Moment  vorzugsweise  in  der  Abstammung 
gesucht  wird,  so  bildet  sich  der  neue  Rechtssatz  schnell  und  ohne  Hin- 
dernisse. Giebt  auch  das  Erbrecht  ursprünglich  nicht  die  Herrschaft 
selbst,  sondern  nur  eine  mehr  oder  weniger  unsichere  Anwartschaft  dar- 
auf, so  entwickelt  sich  doch  endlich  die  unmittelbare  Nachfolge,  wenn 
ein  Thron  lange  Zeit  hindurch  immer  wieder  auf  dem  Wege  des  Erb- 
rechts übergeht.  War  kein  Erbe  vorhanden,  so  trat  eine  herrscherlose 
Zeit  ein;  eine  Neubesetzung  musste  Garantie  bieten,  dass  der  König  so 
allgemein  anerkannt  werden  würde,  um  sich  in  seiner  Würde  behaupten 
zu  können.  Dazu  war  vor  Allem  die  Zustimmung  der  Geschlechtsfürsten 
erforderlich;  der  grösseren  Sicherheit  wegen  mochte  man  ausserdem  eine 
mehr  oder  minder  selbstverständliche  Bestätigung  des  Volkes  nachsuchen. 
Wenn  eine  Wahl  öfter  nötig  wurde,  koimte  sich  auch  hier  leicht  ein 
Verfahren  bilden,  welches  nun  als  regelmässige  Form  für  die  Besetzung 
galt.  Wenn  nun  in  der  altrömischen  Sage  das  Königtum  entschieden 
erblich  ist  und  erst  in  Rom  zum  Wahlkönigtum  wird,  so  dürfen  die  Be- 
richte, da  sie  mit  dem,  was  wir  von  den  meisten  anderen  Völkern  wis- 
sen, übereinstimmen,  eine  besondere  Glaubwürdigkeit  in  Anspruch  neh- 
men; und  eine  Prüfung  im  Einzelnen  zeigt,  dass  der  Prozess  der  Um- 
wandlung nicht  nach  vorgefassten  Ansichten,  sondern  in  einer  Weise  ge- 
schildert wird,  die  der  geschichtlichen  Wahrscheinlichkeit  durchaus  ent- 
spricht. So  ergiebt  eine  Prüfung  der  Berichte  über  das  Zwischenkönig- 
tum, dass  dieses,  welches  vom  Senate  vollzogen  wurde,  nicht  als  ein 
rechtliches  Erfordernis,  sondern  als  ein  Notbehelf  erschien;  es  liegen 
auch  nicht  die  geringsten  Anzeichen  vor,  dass  es  später  auf  dem  Wege 
des  Gewohnheitsrechtes  obligatorisch  gewesen  wäre.  Ebenso  wenig  lässt 
sich  das  Erfordernis  der  Volkswahl  beweisen;  hiernach  steht  es  um  die 
Ansicht,  dass  die  Könige  ebenso  wie  die  republikanischen  Beamten  be- 
stellt werden  mussten,  sehr  schlecht.  Das  Prinzip  der  Volkswahl  ge- 
hört in  seiner  Allgemeinheit  erst  der  späteren  Republik  an,  und  aus- 
nahmslos ist  es  nie  durchgedrungen.  Dagegen  hat  das  Erbrecht  eine 
grössere  Bedeutung,  als  gewöhnlich  anerkannt  wird;  denn  es  wird  als 
selbstverständlich  vorausgesetzt ;  zum  feierlichen  Antritt  der  Königswürde 
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gehörten  auch  die  Auspicieii;  sie  hatten  in  ältester  Zeit  keine  geringere 
Bedeutung  als  die  Volkswahl.  Es  waren  also  nach  dem  Staudpunkte 
der  römischen  Ueberlieferung  bei  Uebernahme  der  Königswürde  Erb- 
recht, Senatswahl,  Volkswahl  und  Anspielen  von  Bedeutung,  aber  keins 
von  allen  unbedingt  erforderlich.  Es  fehlte  an  jeglicher  bindenden  ver- 
fassungsmässigen Bestimmung  über  die  Thronfolge,  mau  erwarb  die 
Herrschaft  ebenso,  wie  andere  Rechte,  durch  unbestrittene  Ausübung. 
Den  erledigten  Königsstuhl  mochte  jeder,  der  den  Mut  und  die  Macht 
hatte,  in  Besitz  nehmen.  Erleichtert  wurde  ihm  dies,  wenn  er  durch 
Erbrecht  dazu  berufen  war,  oder  wenn  er  bereits  im  Voraus  der  Ge- 
nehmigung des  Volkes  oder  der  Mächtigen  sicher  war,  und  er  fand  eher 
Gehorsam,  wenn  er  sich  der  Zustimmung  der  Götter  rühmen  konnte; 
aber  dies  alles  waren  nur  Hülfsmittel  sich  der  königlichen  Gewalt  zu 
bemächtigen.  Bei  raelueren  Bewerbern  entschied  die  Gewalt.  Der  Man- 
gel einer  Thronfolgeordnung  ist  echt  indogermanischer  Zug.  Die  ent- 
gegengesetzte Ansicht,  welche  die  sehr  verwickelte  Wahlordnung  der 
Republik  schon  bei  dem  Königtum  voraussetzt,  würde  bei  den  Römern 
ganz  andere  Verfassungsprinzipien  voraussetzen  als  bei  allen  verwandten 
Völkern. 

Der  Inhalt  der  königlichen  Gewalt  war  ursprünglich  noch  weniger 
bestimmt  als  die  Voraussetzungen  ihres  Erwerbes.  Der  König  war  unter 
normalen  Verhältnissen  der  bei  weitem  mächtigste  und  eintiussreichste 
Mann  im  Volke,  der  alles  thun  durfte,  wozu  er  die  Macht  hatte,  ande- 
rerseits aber  auch  keine  Geschäfte  hatte,  die  ihm  ein  für  alle  Male  vor- 
behalten gewesen  wären;  er  war  Leiter  der  Volksversammlungen,  aber 
diese  wurden  durch  seine  Abwesenheit  nicht  unmöglich;  er  war  Heer- 
führer, aber  auch  andere  konnten  es  sein,  er  war  Richter,  aber  auch 
nicht  ausschliesslich.  Und  während  ein  energischer  König  alle  öffent- 
lichen Angelegenheiten  in  seine  Hand  bringen  konnte,  war  es  nicht  ein- 
mal nötig  für  einen  viele  Jahre  abwesenden  (Odysseus)  eine  Regent- 
schaft einzusetzen,  weil  Andere  ohne  Weiteres  die  notwendigen  Geschäfte 
für  ihn  übernahmen.  Im  Innern  geht  seine  Gewalt  genau  so  weit  wie 
seine  Macht;  er  kann  gesetzgebende  Gewalt  üben,  er  braucht  das  Volk 
nicht  zu  fragen,  thut  es  aber,  weil  es,  wenn  einig,  Widerstand  üben  und 
seine  Intentionen  durchkreuzen  kann.  Er  ist  Wächter  des  Rechts  und 
daher  oberster  Richter;  aber  als  solcher  hat  er  eigentlich  nur  eine  ver- 
mittelnde Thätigkeit,  indem  er  die  Parteien  auf  das  Recht  verweist  und 
wenn  sich  der  Streit  nicht  beilegen  lässt,  dafür  sorgt,  dass  der  ordnungs- 
mässige  Weg  der  Rechtsverfolgung  beschritten  wird;  daneben  tritt  er 
aber  auch  als  wirklich  urteilender  Richter  auf,  indem  man  ihn  mit  Vor- 
liebe zum  Schiedsrichter  wählte.  Souverän  war  der  König  trotzdem  in 
unserem  Sinne  nicht;  die  Macht  des  Volkes  ist  grösser  als  die  seinige. 
Freilich  kann  sie  unter  normalen  Verhältnissen  ihm  gegenüber  sich  nicht 
durchsetzen;   ist  aber  seine  Macht  geschwächt   oder  hat   er   die   allge- 
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meine  Stimme  gegen  sich,  so  tritt  nunmehr  das  Volk  in  den  Vorder- 
grund; es  konnte  dann  nach  Befinden  gegen  den  König  vorgehen.  Im 
allgemeinen  hat  die  königliche  Gewalt  in  Rom  ihren  alten  Charakter  be- 
halten in  den  einzelnen  Befugnissen  und  der  Unbestimmtheit  ihres  In- 
halts; doch  ist  sie  im  Verhältnis  zur  homerischen  Zeit  gesteigert.  Der 
König  hat  constituierende  Gewalt,  nur  diejenige  Ordnung,  welche  auf 
göttlicher  Billigung  beruhte,  durfte  er  nicht  umstossen.  Die  alten  Rechts- 
sitten scheint  die  Gesetzgebung  der  Königszeit  noch  nicht  in  ihren  Be- 
reich gezogen  zu  haben;  eine  Ausnahme  machen  die  leges  regiae,  die 
sich  aber  fast  ausschliesslich  auf  das  Sacralrecht  beschränken.  Viel- 
mehr tritt  die  Steigerung  der  königlichen  Gewalt  im  Richteramte  her- 
vor; an  bestimmte  Formen  scheint  er  dabei  nicht  gebunden  gewesen  zu 
sein;  noch  grössere  Zweifel  erheben  sich  bezüglich  der  Gerichtsbarkeit 
des  Königs  in  bürgerlichen  Streitigkeiten. 

Der  vierte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  dem  Volke  und  zwar 
zunächst  mit  der  herrschenden  Klasse.  Der  Begriff  des  Adels  ist  uralt, 
er  ist  überall  überwiegend  indogermanisch  und  wurde  aus  den  Gefolg- 
schaften der  Heerführer  gebildet,  welche  erobernd  vordrangen  und  die 
Ureinwohner  teils  ausrotteten,  teils  unterjochten.  Auch  in  Rom  wird 
übereinstimmend  der  Unterschied  von  Patriciern  und  Plebs  berichtet, 
und  dies  ist  a  priori  wahrscheinlich.  Da  Ramnes  und  Tities  in  der 
Ueberliefcrung  überall  als  gleichberechtigt  auftraten,  so  scheint  der 
herrschende  Stamm  sich  in  frühester  Zeit  mindestens  in  zwei  Stämme 
gespalten  zu  haben.  Die  Ramnes  mögen  die  Ureinwohner  von  Rom,  die 
Tities  hinzugekommene  Sabiner  gewesen  sein.  Die  Herkunft  der  Luceres 
wird  zweifelhaft  bleiben,  es  ist  möglich,  dass  sie  ein  fremdes  Volksele- 
ment in  die  herrschende  Klasse  hineingebracht  haben.  Die  Geschlechts- 
häupter standen  in  enger  Beziehung  zum  Senate;  zwar  hing  die  Zu- 
sammensetzung des  letzteren  nur  vom  Könige  ab,  aber  da  die  einzelnen 
Senatoren  ihre  Geschlechter  vertraten,  so  musste  der  König  bei  der  Be- 
stimmung des  Senates  die  Häupter  der  mächtigsten  Geschlechter  beru- 
fen, wenn  er  nicht  denselben  unfähig  machen  wollte,  neuen  Massregeln 
durch  seinen  Beschluss  die  gewünschte  Unterstützung  zu  leihen.  In  den 
alten  Luceres  wird  man  solche  Geschlechter  zu  erblicken  haben,  welche 
nach  Romulus  und  Titus  Tatius,  aber  vor  Tarquinius  Priscus  Eintritt  in 
den  Senat  erlangten.  Mit  Tarquinius  Priscus  war  die  Zahl  der  patri- 
cischen  Geschlechter  geschlossen;  der  Senat  war  damals  noch  durchaus 
Geschlechtsvertretung.  Als  Brutus  von  neuem  Plebejer  in  den  Senat 
aufnahm,  erhielten  diese  nicht  patricischen  Rang,  und  während  in  der 
späteren  Königszeit  patres  und  Senat  identisch  war,  bildeten  jetzt  die 
patres  nur  einen  Teil  des  Senats.  Die  Abhängigkeit  des  Senats  vom 
Könige  tritt  in  Rom  schärfer  als  sonst  hervor  (seu.  cogitur);  er  giebt 
nur  ein  Gutachten  (censet,  senatui  placet);  auch  hatte  er  keinen  be- 
stimmten Geschäftskreis.     Ob   er  es  als  sein  Recht  in  Anspruch  nahm, 
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bei  Kriegserklärungen  gefragt  zu  werden,  wird  sich  schwer  ausmachen 
lassen;  sicher  hat  er  das  Recht  zur  Vorbereitung  event.  nachträglichen 
Bestätigung  von  Beschlüssen  und  Wahlen  des  Volkes  gehabt.  Sein  Cha- 
rakter als  Vereinigung  von  Geschlechtshäuptern  trat  am  deutlichsten  bei 
einer  Thronerledigung  hervor;  nach  dem  Tode  des  Königs  erscheinen 
sie  als  die  Fürsten  des  Staates,  die  ohne  Berufung  zusammentreten  und 
den  Zwischenkönig  wählen;  dieses  Recht,  das  sie  als  Geschlechtshäupter 
übten,  behielten  deshalb  die  patricischen  Senatoren.  Bezüglich  des  Ver- 
hältnisses der  Ureinwohner  zu  den  patres  vermutet  der  Verfasser,  dass 
erstere  einen  eigenen  Kult  der  Ceres  und  eine  politische  Organisation 
besassen,  in  freier  Ehe  lebten  und  nur  Verwandtschaft  im  Weiberstamme 
gelten  Hessen;  während  die  patres  die  Familienhäupter  der  herrschen- 
den Klasse  waren,  die  das  agnatische  Prinzip  festhielt,  und  patricii 
die  Vaterssöhne  im  Gegensatz  zu  den  Eingeborenen,  die  keinen  Vater 
hatten,  wie  später  Sklaven  und  Freigelassene ;  ingenui  bedeutet  die  Echt- 
geborenen iysvvacoc).  Der  Stand  der  Senatoren  war  in  der  Königszeit 
nicht  geschlossen;  nach  dem  Eintritt  der  Albaner  in  den  Staatsverband 
gab  es  noch  geschlossene  Geschlechter,  welche  keine  Vertretung  im  Senat 
hatten;  durch  die  umfangreiche  Aufnahme  unter  Tarquinius  Priscus  er- 
hielten aber  wahrscheinlich  alle  Geschlechter  von  einiger  Bedeutung  Ver- 
tretung; die  etwa  noch  übrig  bleibenden  vermengten  sich  mit  der  Plebs; 
alle  patres  waren  also  in  der  letzten  Königszeit  Senatoren  und  bildeten 
einen  nach  untenhin  durchaus  abgeschlossenen  Stand.  Ehen  zwischen 
Patriciern  und  Plebejern  waren  jedenfalls  nicht  üblich.  Von  späteren 
Aufnahmen  neuer  Geschlechter  ist  nur  die  der  Claudier  gut  bezeugt. 
Standesversaramlungen  aller  Patricier  sind  für  keine  Zeit  nachweisbar, 
sie  bedurften  auch  derselben  nicht,  da  ihre  Familienhäupter  im  Senate 
sassen  und  sie  mit  ihren  Clienten  in  den  Volksversammlungen  den  Aus- 
schlag geben.  Formell  waren  ihnen  auch  keine  Rechte  vorbehalten,  da- 
gegen war  ihre  thatsächliche  Macht  sehr  bedeutend;  sie  beruhte  auf  der 
Familienverbindung,  dem  Vermögen,  namentlich  dem  Grundbesitz  und 
der  Clientel.  Auch  nach  der  Revolution  behielten  sie  sich  ausdrücklich 
bestimmte  Rechte  nicht  vor,  sie  bedurften  dessen  auch  nicht,  da  sie  in 
den  Ccnturiatcomitien  noch  lange  die  unbedingte  Mehrheit  hatten;  Con- 
sulat  und  später  Consulartribunat  behaupteten  sie  nur  thatsächlich. 

Nach  römischer  Ueberlieferung  war  das  ganze  Volk  von  Anfang 
an  in  Stämme  und  Curien  geteilt,  die  Centurien  dienten  ursprünglich 
für  militärische  Zwecke;  die  örtlichen  Tribus  waren  Abteilungen  zum 
Zweck  der  Aushebung,  in  denen  ursprünglich  der  Grundbesitz  massge- 
bend war.  Bei  dieser  Gelegenheit  tritt  der  Verfasser  ausführlich  in  die 
Frage  ein,  ob  auch  die  Plebejer  in  den  Curien  waren  und  entscheidet 
dieselbe  im  Sinne  der  Alten  bejahend.  Ueber  die  Form  der  Versamm- 
lungen wissen  wir  wenig;  weder  die  Art  der  Versammlungen,  in  denen 
einzelne  Beschlüsse  zu   Stande  kamen,  ist   bekannt,    noch  die  Art   der 
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Abstimmung,  nur  so  viel  lässt  sich  bestimmt  sagen,  dass   die  Blütezeit 
der  Curienversammlungeu  in  die  Königszeit  fällt;  wahrscheinlich  stimm- 
ten sie  durch  Zuruf.     Beseitigt  bezw.  zurückgedrängt  wurde  die  Curien- 
versammlung,  die  bei   ihrer  Entscheidung  nach  Kopfzahl   nicht  für  die 
Patricier  so  zuverlässig  war,   wie  die  Centurienversammlung,    durch  die 
patricischen  Consuln,  in  deren  Ermessen  vielleicht  die  eine  oder  andere 
Art  der  Berufung  stand.    Bei  der  ersten  Secession  schufen  die  Plebejer 
auf  revolutionärem  Wege  eine  neue  Organisation,  und  zwar,  da  die  Cen- 
turien  Heeresabteilungen  waren,  die  nur  der  Consul  berufen  konnte,  auf 
Grund  der  Curieneinteilung.    Am  spätesten  gelangte  die  Einteilung  nach 
örtlichen  Tribus  zu  politischer  Bedeutung.     Zuerst  fanden  es  die  Volks- 
tribuneu    zweckmässig,   sie  für  die  plebejischen  Wahlen    an  Stelle  der 
Curieu  zu  setzen,  um  hier  den  letzten  Einfluss  der  Patricier  zu  vernich- 
ten.   Später  beriefen  auch  die  patricischen  Beamten,  der  grösseren   Be- 
quemlichkeit wegen,   das  gesamte  Volk  nach  Tribus   für  weniger  wich- 
tige Zwecke.     Die  Rechte   des  Volks  in   den  ältesten  Zeiten   sind  ganz 
unsicher;  eine  Kompetenz  im  Sinne  des  neueren  Rechts  hatten  die  Volks- 
versammlungen jedenfalls  nicht.    Ob  Beamte  eveut.  der  König  von  dem 
Volke  verklagt  werden  konnten,  lässt  sich  nicht  sicher  entscheiden,  wenn- 
gleich es  nach   indogermanischer   Analogie   nicht    unwahrscheinlich  ist; 
auch  die  Provokation  gegen   die  Könige  ist  nicht  unzweifelhaft;   wahr- 
scheinlich war  das  Verhältnis  in  der  Königszeit  noch   nicht  festgestellt. 
Mit  den  Tribunen  trat  ein  neues  Element  in  das  Staatsrecht  ein.     Ihre 
ungeheure  Macht  beruhte  darauf,  dass  ihnen  die  gesamte  Plebs  persön- 
liche Unverletzlichkeit  garantirt  hatte.     Der  Consul  musste  ihnen  trotz 
seiner  höheren  Stellung  weichen  und  der  Beamte  der  plebs  übt  gegen- 
über dem  höchsten  Beamten  des  populus  alle  Rechte  einer  maior  potestas. 
Im  fünften  Abschnitt    gelaugt  der   Verfasser  zu    dem  Privatrecht 
nach  den  drei  Seiten  .des  Vermögensrechtes,  der  Ehe  und  der  Verwandt- 
schaft,   Das  Entstehen  der  ältesten  Privatrechte  aus  Machiverhältnisseu 
wird  schon  durch  den  Umstand  bewiesen,  dass   sie,  von  wenigen  Aus- 
nahmefällen abgesehen,  mit  der  physischen  Macht  zusammentreffen.    Die- 
sen Machtverhältnissen  trat  die  Rechtsordnung  unterstützend  zur  Seite 
und  gab  ihnen   so,    weit  entfernt   zu    mildern,    eine  fast   unerträgliche 
Härte.     Bald  machte  sich   aber    eine    gänzlich  verschiedene   Strömung, 
vermutlich  von  Aegypten  her,  geltend,  welche  auf  Beseitigung  jener  Härten 
abzielte.     Der  Verfasser  sucht  nun  an  den  dinglichen  Rechten  und  For- 
derungen die  indogermanische  Mitgabe  und  die  specitisch  römische  Ent- 
wickelung  zu   erweisen.     Als  Quellen  der  Ehe   erscheinen   in  den  alten 
Zeiten  Raub  und  Kauf;  aber  obgleich  die  Frau  dabei  durchaus  als  Sache 
behandelt  wurde,  so  machte  doch  die  Sitte  zwischen  der  Hochzeit  und 
dem  Erwerb  einer  Sklavin  einen  grossen  Unterschied,  der  jeden  Zweifel 
über  die  Absicht  ausschloss.     Nicht  minder    gross   ist   der  Unterschied 
zwischen  der  juristischen  und  der  thatsächlichen  Stellung  der  Frau.    Das 
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Recht  ignorirt  die  Stellung  der  Frau,  schafft  aber  gerade  dadurch  die 
Möglichkeit  einer  freien  Entwickelung.  Nirgends  ist  die  juristische  Norm 
so  einseitig  und  so  schroff  aufgestellt,  als  im  älteren  römischen  Rechte, 
und  doch  betonen  einheimische  und  fremde  Schriftsteller  einstimmig  den 
EinHuss  und  die  würdige  Stellung  der  damaligen  Frauen.  Im  römischen 
Rechte  finden  sich  keinerlei  Spuren  von  Hinneigung  zur  Vielweiberei 
oder  Vielmännerei,  dagegen  scheint  die  freie  Ehe  mit  der  Mitgift,  der 
selbständigen  Stellung  der  Frau  und  der  leichten  Lösbarkeit  altein- 
heimischen Anschauungen  ihren  Ursprung  zu  verdanken.  Die  Patricier 
konnten  auf  die  Dauer  dem  Einflüsse  nicht  widerstehen,  den  überall, 
wo  keine  unübersteigliche  Grenze  die  einzelneu  Klassen  trennt,  die  An- 
schauungen des  niederen  Volkes  äussern.  Am  bereitwilligsten  nehmen 
sie  das  Institut  der  Mitgift  an;  der  Brautraub  fiel  als  ein  unvorteilhaf- 
tes Geschäft  von  selber  weg  und  auch  der  Brautkauf  scheint  abgekom- 
men zu  sein;  denn  die  coemtio  ist  wohl  eine  verhältnismässig  späte  In- 
stitution, die  aus  rechtspolitischen  Gründen  in  der  Königszeit  eingeführt 
wurde.  Jetzt  trat  die  seit  Urzeiten  übliche  religiöse  Feier  in  den  Vor- 
dergrund und  wurde  in  der  confarreatio  zur  regelmässigen  juristischen 
Eingehungsform.  Es  mag  also  eine  Zeit  gegeben  haben,  in  welcher  die 
römischen  Patricier  in  confarr eierten,  die  Plebejer  in  freien  formlosen 
Ehen  lebten,  und  in  welcher  letztere  weder  die  raanus  über  ihre  Frauen 
noch  die  patria  potestas  über  ihre  Kinder  hatten;  die  Annahme  solcher 
Ehen  wird  unabweislich  durch  die  Usus -Ehe,  die  auf  dem  Prinzip  be- 
ruhte, dass  jedes  Gewaltverhältnis  durch  längeres  tadelfreies  Bestehen 
legalisiert  wird,  was  allein  schon  für  ihr  hohes  Alter  spricht;  die  Frau 
wurde  dabei  durchaus  als  Sache  behandelt,  das  Verhältnis,  welches  durch 
den  Usus  zu  einer  gültigen  Ehe  wurde,  kann  nicht  blosser  Concubiuat 
gewesen  sein,  sondern  es  muss  nach  damaliger  Volksansicht  möglich  ge- 
wesen sein,  dass  eine  Frau  mit  einem  Manne  in  ausschliesslicher,  wenn 
auch  jederzeit  löslicher  Geschlechtsgeraeinschaft  lebte,  ohne  eine  förm- 
liche Ehe  einzugehen  und  dennoch  ohne  ihrer  Geschlechtsehre  etwas  zu 
vergeben.  Durch  die  Institution  des  Usus  wurden  den  Plebejern  die 
Vorzüge  einer  patricischen  Ehe  mit  Vermögensgemeinschaft  zwischen 
Mann  und  Frau  zugänglich.  Da  aber  erst  nach  Jahresfrist  die  Befesti- 
gung des  Verhältnisses  zur  rechten  Ehe  eintrat,  so  suchte  man  wahrschein- 
lich durch  die  coemtio  den  Ehen  der  Plebejer  von  Anfang  an  die  Vor- 
teile der  manus-Ehe  zugänglich  zu  machen.  Die  Frau  tritt  hier  als 
handelnde  Person,  nicht  mehr  als  Sache  auf.  Damit  war  die  Nachgie- 
bigkeit des  patricischen  Rechtes  erschöpft;  während  die  Frau  bei  con- 
farreatio imd  coemtio  als  Handelnde  auftrat  und  der  usus  nicht  gegen 
ihren  Willen  vollzogen  werden  konnte,  blieb  der  Satz  bestehen,  dass  in 
der  rechten  Ehe  der  Mann  die  nianus  über  die  Frau  hatte  und  dass 
er  vom  juristischen  Standpunkte  nur  Rechte,  nicht  Pflichten  übernahm. 
Aber    die    einheimischen    Anschauungen    behaupteten    sich    mit    grosser 
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Zähigkeit  und  gewannen  selbst  in  den  höheren  Schichten  Boden;  wenn 
auch  die  in  formloser  Ehe  lebende  Frau  nicht  die  volle  Ächtung  genoss, 
so  war  namentlich  die  Sitte  der  dos  der  freien  Ehe  ungemein  günstig. 
Als  die  Mitgift  einen  bedeutenden  Beitrag  zu  dem  gesamten  Einkommen 
hergab,  setzte  die  ökonomische  Macht,  welche  die  Frau  und  ihre  Ange- 
hörigen durch  Einbringung  der  Mitgift  erhielten,  sie  in  den  Stand,  die 
Modalitäten  für  die  Eingehung  der  Ehe  zu  bestimmen,  und  da  das  von 
der  herrschenden  Klasse  festgestellte  Recht  keine  Ehe  ohne  ehemänn- 
liche Gewalt  kannte,  vermieden  sie  sowohl  confarreatio  als  coemtio  und 
unterbrachen  regelmässig  die  Vollendung  des  usus.  Dieser  Kampf  zwi- 
schen dem  Recht  der  Sieger  und  Besiegten  ist  zur  Zeit  der  12  Tafeln 
in  der  Hauptsache  entschieden,  und  bald  wurde  die  freie  Ehe  vorherr- 
schend, ja  die  alieinige  Eheform;  die  letzten  Spuren  des  patricischen 
Rechts  fielen  in  der  Kaiserzeit. 

Das  Princip  der  Verwandtschaft  im  Mannesstamme  ist  schon  in 
der  indogermanischen  Vorzeit  durchgedrungen ;  bei  den  Römern  tritt  das 
agnatische  Princip  besonders  rein  auf;  die  Spuren  alteinheimischen  auf 
die  natürliche  Verwandtschaft  mit  der  Mutter  begründeten  Rechts  sind 
selten;  in  geschichtlicher  Zeit  finden  sie  sich  nur  für  die  Geschlechts- 
verbindung zwischen  Sklaven  und  für  den  ziemlich  häufigen  Coneubinat 
festgehalten,  möglicherweise  auch  für  die  Plebeier  in  der  ersten  Königs- 
zeit, die  freie  Ehe  vertiefte  nur  den  Begriff  der  Agnation,  statt  dem- 
selben die  Grundlage  zu  entziehen;  es  entstand  ein  uraltes  Gewohnheits- 
recht, nach  welchem  nicht  mehr  die  Gewalt  über  die  Frau,  sondern  das 
eheliche  Verhältnis  selbst  die  Vorbedingung  für  die  Gewalt  über  das 
Kind  bildete  (pater  est  quem  uuptiae  demonstrant);  damit  war  für  die 
Anschauung  Bahn  gebrochen,  dass  für  die  rechtliche  Stellung  des  Sohnes 
nicht  sowohl  die  Geburt  von  der  Ehefrau  als  die  eheliche  Abstammung 
vom  Vater  entscheide.  Bei  dieser  Auffassung  wurde  die  Stellung  des 
Adoptierten  zu  einem  künstlichen  Rechtsverhältnis,  welches,  da  nunmehr 
das  natürliche  Verhältnis  zwischen  Vater  und  Kind  regelmässig  die  Grund- 
lage der  väterlichen  Gewalt  bildete,  nur  als  eine  Fiction  der  Verwandt- 
schaft angesehen  und  als  solche  nur  durch  ein  förmliches  Gesetz  oder 
wenigstens  durch  addictio  von  dem  Inhaber  des  Imperium  geschaffen 
werden  konnte.  Die  väterliche  Gewalt  wurde  im  römischen  Rechte  so 
scharf  wie  nirgends  sonst  entwickelt;  sie  war  rechtlich  schrankenlos,  er- 
losch nur  durch  den  Tod  und  umfasste  die  vollständige  Verfügung  über 
die  Kinder  und  alles,  was  sie  erwarben.  Zugleich  bildete  sie  und  die 
auf  ihr  ruhende  Agnation  die  alleinige  Grundlage  für  das  Erbrecht.  Erst 
die  Kaiserzeit  änderte  unter  dem  Einfluss  der  Provinzialen,  die  andere 
Anschauungen  mitbrachten,  allmählich  diese  Grundsätze.  Aber  in  der 
Sitte  bestand  die  Anschauung,  dass  die  Abstammung  im  Weiberstamrae 
und  die  eheliche  Abstammung  im  Mannesstamme  einander  durchaus  gleich 
ständen,  und  neben  die  juristische  Verwandtschaft  trat  die  natürliche, 
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die  im  Rechte  wenigstens  als  Ehehindernis  anerkannt  und  endlich  von 
Justinian  der  Agnation  in  allen  Punkten  gleichgestellt  wurde. 

Das  letzte  Kapitel  handelt  vom  Rechtsschutz.  Zuerst  wird  die 
Eigenmacht  in  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  als  Rache  und  gewaltsame 
Durchführung  von  Rechtsansprüchen  besprochen,  dann  die  Gehülfen  bei 
der  Selbsthülfe,  ihre  Formen  im  Völkerrecht  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Fetialen  und  die  Formen  im  Privatrecht  (bei  Diebstahl, 
Schulden)  als  pignoris  capio,  mauus  iniectio  und  vindicatio,  denen  allen 
die  Förmlichkeit  gemeinsam  ist.  Neben  der  Selbsthülfe  ist  das  Schieds- 
verfahren das  zweitwichtigste  Moment  des  römischen  Civilprocesses  ge- 
worden. Schiedsrichter  konnte  jeder  werden,  zu  dem  die  Parteien  Zu- 
trauen hatten;  doch  zog  mau  angesehene  (König)  oder  rechtsgelehrte 
Personen  (Priester)  vor;  die  Vollziehung  der  Urteile  hing  freilich  in 
letzter  Linie  immer  wieder  von  der  Selbsthülfe  ab.  Die  legis  actiones 
sind  aus  einer  Vermischung  von  Selbsthülfe  und  Schiedsverfahren  unter 
dem  Einflüsse  griechischen  Rechts  erwachsen;  aber  in  Athen  wie  in  Rom 
ist  das  Verfahren  so  geregelt,  dass  es  niemals  zur  wirklichen  Gewalt 
kommen  kann,  wenn  alles  rechtmässig  zugeht. 

Der  Inhalt  des  Buches  ist  ungemein  reich  und  konnte  hier  nur 
unvollkommen  skizziert  werden,  der  Verfasser  besitzt  eine  rücksichtslose 
Logik  und  Wahrheitsliebe,  und  es  ist  ihm  gelungen,  bei  vielen  als  er- 
wiesen geltenden  Annahmen  ihre  unsichere  Begründung  nachzuweisen. 
Aber  seine  eigenen  Schlüsse  stehen  doch  oft  auf  sehr  unsicheren  Grund- 
lagen. Es  ist  allen  diesen  comparativen  Untersuchungen  eigen,  dass  sie 
mit  einem  ausserordentlich  weitschichtigen,  oft  in  seinen  Details  nicht 
zuverlässigen  Material  zu  arbeiten  haben,  und  die  Hypothese  hat  hier 
natürlich  ein  noch  weiteres  Feld  als  bei  der  verhältnismässig  eng  um- 
schriebenen Untersuchung  des  einzelnen  Volksgeistes.  Aber  darin  liegt 
auch  die  Gefahr;  doch  gleichviel,  hätte  der  Verfasser  auch  an  positiven 
Resultaten  noch  weniger  erreicht,  als  dies  der  Fall  ist,  das  Verdienst 
wird  nicht  zu  bestreiten  sein,  dass  er  zu  einer  richtigeren  Schätzung  der 
alten  Ueberlieferung  einen  namhaften  Beitrag  geliefert  und  sonst  ge- 
wonnene Resultate  von  einer  neuen  Seite  her  bestätigt  hat. 

Sehr  bedenklich  fällt  gegen  diese  klare  Schrift  ab: 

Johannes  Emil  Kuntze,  Prolegomena  zur  Geschichte  Rom's. 
Oraculum.  auspicium.  templura.  reguum.     Leipzig  1882. 

Die  Einleitung  handelt  von  den  Italern  auf  der  Wanderung;  es 
sind  im  wesentlichen  Schlüsse,  welche  von  später  beglaubigten  Lebens- 
formen auf  den  Wanderungs-Zustand  gemacht  werden,  teilweise  bis  zum 
Mystischen  hypothetisch.  Die  Italer  hatten  auf  ihrem  Zuge  die  Sonne 
zur  Linken,  ihrem  Laufe  waren  sie  durch  Jahrhunderte  gefolgt,  und  die 
älteste  Auguraldisciplin  bewahrte  diese  Richtung;  die  Limitation  ging 
ab  Oriente  ad  occasum  und  der  decumanus  teilte  den  Gau  in  die  südliche 
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und  nördliche  Hälfte;  der  decumanus  hiess  auch  prorsus  d.  h.  der  vor- 
wärtslaufende. Daher  galt  immer  im  italischen  Leben  die  linke  Seite 
als  die  glückliche.  Wollte  mau  sich  lagern,  so  bestimmte  der  Patriarch 
vom  höchsten  Punkte  der  Gegend  aus  das  Geviert  des  Lagers.  Eine 
weisse  Flagge  an  hoher  Stange  (pertica  alba)  markierte  das  Führerzelt 
(praetorium),  mit  roten  Fähnlein  wurden  Grenzen  und  Ecken  des  abge- 
messenen Quadrats  Allen  deutlich  gemacht,  wie  dies  auch  später  im 
römischen  Heerlager  geschah.  Auf  dem  Platz  vor  dem  Führerzelt  (forum 
castri)  trat  die  Schaar  der  seniores  gerufen  zur  Beratung  zusammen; 
zu  Recognoscierungen  oder  zum  Kampfe  wurde  die  streitbare  Jugend  au 
der  Frontseite  des  Lagers  durch  das  einzige  Pallisadenthor  (porta  prae- 
toria)  geführt.  Aenderte  sich  das  Lager,  so  zog  man  unter  dem  Schutze 
des  Mars,  welcher  heilige  Tiere  mitgab;  da  der  Zug  fast  immer  durch 
waldreiche  Landschaft  ging,  so  waren  Wolf  und  Specht  die  regelmässigen 
Begleiter.  Der  Mann  musste  in  sternheller  stiller  Nacht  dem  Flug  und 
Laut  der  Vögel  lauscheu,  wälirend  die  Frau  die  geschwätzige  Quelle- 
befragte —  Augur  und  Camene.  Des  Holzes  bediente  man  sich  zuerst, 
dann  des  Steines,  des  Erzes  und  Eisens.  Mit  der  toga  bekleidet  zogen 
die  Italer  in  ihr  Land  und  sie  brachten  den  Gedanken  mit,  dass,  wo  ihr 
Lager  stehe,  man  sich  auf  heimatlichem  Bodeu  befinde.  In  der  Poebene 
sassen  die  Italer  lange,  vielleicht  Jahrhunderte,  von  da  nahmen  sie  dia 
Halbinsel  ein.  Sie  brachten  von  der  Wanderschaft  die  Erfahrung  mit, 
dass  auf  dem  Stier  das  ganze  Wirtschaftsleben  der  Familie  ruhe  (Itali. 
=  Stierlinge).  Eine  eigene  Zahlenmystik  enthüllt  sich  im  §  8,  welche 
der  Verfasser  von  der  Einzahl  bis  zur  Sieben-  und  Zwölfzahl  fortführt: 
kaum  minder  mystisch  ist  die  Bedeutung  des  Quadrats,  die  aber  ja  schon 
Nissen  gefunden  hat;  der  Verfasser  führt  dies  nur  noch  weiter  aus  »In 
der  Kaiserzeit  war  der  stolze  mundus  pop.  K.  nach  alleu  vier  Weltge- 
genden quadratisch  arrondiert.  Fünf  grosse  Halbinseln;  drei  europäische 
(Spanien,  Italien,  Hellas),  eine  afrikanische  (Karthago)  und  eine  asiatische 
(Kleinasien)  bildeten  den  Hauptkörper  dieser  dem  Römertum  einverleibten 
Welt,  ein  Kranz  anderer  Landschaften  reihte  sich  an,  in  der  Mitte  des 
Netzes  sass  die  ewige  Stadt.  Zieht  man  Linien  vom  Nil  bis  Mauretanien 
und  vom  Euphrat  bis  zur  Themse:  so  ergiebt  sich  ein  grosses  Länder- 
viereck, aus  zwei  Quadraten  zusammengesetzt:  das  römische  Wesen  er- 
schöpfte sich  nicht  in  einfacher  Quadratur,  sondern  forderte  und  zeugte 
immer  Bildungen  im  Systeme  eines  Doppelquadrats«.  Die  beiden  Weltqua- 
drate waren  in  der  Kaiserzeit  der  Occident  und  Orient;  das  adriatische 
Meer  glich  einer  Cäsur,  welche  die  Römerwelt  in  zwei  grosse  Hemisphären, 
der  lateinischen  und  griechischen  Sprache,  des  Denars  und  der  Drachme 
schied.  Prototypen  dieses  geheimnisvollen  Duals  waren  das  in  Italien 
einwandernde  Doi)pelheer  der  Latiner  und  Sabiner,  der  latinische  Dopi)el- 
gau  zwischen  Meer  und  Gebirge  auf  Tiber  und  Anio  orientiert,  die  Dop- 
pelstadt  Rom  selbst  mit   ihrer  Porta  Carmentalis   und  das  combinierte 
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Doppellager  der  zwei  consularen  Heere,  welches  wir  zu  Zeiten  in  grosser 
kriegerischer  Gesamtaction  vereinigt  sehen! 

Der  erste  Abschnitt  behandelt  das  oraculum  oder  das  Divinations- 
system  des  Faunus  und  die  Kultusordnung  des  Numa  Pompilius.  Der 
mystischen  Bedeutung  der  Zahl  entsprechend ,  behandelt  der  Verfasser 
zuerst  das  römische  Doppelsystem  der  Divinationen,  in  den  Gegensätzen 
von  natürlicher  und  küostlicher  Divinatiou ,  die  man  auch  weiblich  und 
männlich  nennen  kann,  insofern  die  erstere  auf  receptiven,  letztere  auf 
aktiven  Geist  hinweist.  Ein  weiterer  Gegensatz  ist  der  von  Land  und 
Wasser,  von  denen  das  erstere  dem  Manne  angehört,  da  es  hier  zu  ord- 
nen gilt,  zu  messen,  abzugrenzen,  zu  erobern,  zu  bauen,  zu  ackern  und 
den  Staat  zu  gründen,  während  sich  das  Gewässer  der  Kunst  entzieht. 
Ein  weiterer  Gegensatz  ist  der  von  Inspiration  und  Contemplation ;  bei 
ersterer  findet  ein  wirklicher  Verkehr  des  Menschen  mit  der  Götterwelt 
statt,  während  letztere  in  einseitigem  Vorgehen  und  Handeln  des  Men- 
schen besteht,  um  Jupiter's  Stimmung  bei  den  menschlichen  Vorhaben 
zu  ermitteln  und  dem  Gott  missfällige  Handlungen  zu  vermeiden;  die 
äussere  Fassung  der  Inspiration  erfolgt  durch  das  carmen,  die  der  Con- 
templation durch  die  lex.  Dem  römischen  Wesen  entsprach  die  früh- 
zeitige Beschränkung  der  natürlichen  und  furibunden  Divination,  während 
das  Auspiciensystem  kultiviert  wurde;  die  leges  auspiciorum  waren  das 
Nationalste  von  Allem,  die  carmina  oraculorum  gelten  vorwiegend  als 
importiertes  Gut.  Der  Verfasser  geht  nun  zur  Darstellung  des  Fauni- 
schen Kultusgebiets  über.  Träume,  Loose  und  Orakel  waren  auch  den 
Italern  nicht  absolut  fremd;  Numa  soll  durch  Faunus  und  Egeria  die 
Anweisungen  zu  seiner  Ordnung  des  Götterkultus  empfangen  haben;  aber 
neben  P'aunus  steht  auch  Picus,  und  neben  Egeria  die  Fauna  oder  Bona 
Dea  und  der  Reigen  der  Vivae  und  Carmentae,  und  damit  tritt  uns  ein 
gutes  Stück  alter  und  weitverbreiteter  Natur-  und  Weltanschauung  der 
Italer  entgegen.  Aber  dieses  ungeordnete  Durcheinander  der  Gewässer 
und  Orakel  wurde  unter  Numa's  Hand  zum  neuen  und  weise  geordneten 
System,  indem  er  wahrscheinlich  dieses  System  des  sacralen  Verkehrs 
umsichtig  abgrenzte  gegen  das  romulische  Auspiciensystem  und  inner- 
halb des  Inspirationssystems  genau  die  verschiedenen  Verrichtungen  und 
Priesterschaften  unterschied.  So  gestaltete  er  aus  den  rohen  Kulten 
der  Vorzeit  ein  kunstvolles  System,  verschieden  von  dem  politischen 
System  des  Romulus  und  doch  mit  der  politischen  Regierung  vereint  in 
derselben  Hand  des  Regenten ;  aus  welcher  Personalunion  erst  mit  Ver- 
treibung der  Tarquinier  das  Kultuswesen  gelöst  wurde,  indem  es  unter 
einem  Pontifex  Maximus  nun  Selbständigkeit  erhielt.  Die  Vestalinnen 
sind  gleichsam  die  civilisierten  Camenae:  die  Tradition  vom  Umgange 
Numa's  mit  Egeria  deutet  auf  Quell-  und  Flussregulierungen  hin;  im 
Zusammenhang  damit  musste  natürlich  auch  der  Kultus  der  Wassergeister 
reguliert  werden.     Der  Mittelpunkt  des  Numa'schen  Kultsystems  liegt 
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im  Vestaheiligtum ,  das  principiell  an  die  Stelle  der  bisherigen  wilden 
und  zerstreuten  Kultstätten  in  Schluchten,  Höhlen,  Grotten  und  Hainen 
trat.  In  diesem  Kultus  erscheinen  Wasser  und  Feuer  enge  verbunden; 
seitdem  ist  Vesta  mit  ihrem  Kultus  und  ihren  carmina  der  Ausdruck 
heimatlicher  Gewährschaft,  Zeichen  geordneter  Sesshaftigkeit  und  ge- 
sitteten Zusammenlebens  neben  dem  templum,  der  Auguraldisciplin  und 
ihren  leges.  In  der  Aufgabe  der  Stellvertretung  für  das  römische  Volk 
standen  und  handelten  die  Vestalinnen  neben  und  mit  den  Pontifices, 
welche  die  eigentlichen  sacerdotes  populi  Romani  waren.  Letzteren  lag 
ausser  ihrer  Beteiligung  au  den  öffentlichen  Gebeten  etc.  auch  die  Ueber- 
wachung  der  gottesdienstlichen  Formeln  (precationes,  carmina,  indigita- 
.menta,  axamenta)  und  heiligen  Handlungen. (sacra,  piacula,  lustrationes, 
precationes)  ob,  d.  h.  der  ganze  weibliche  Apparat  war  unter  männliche 
Controle  gestellt.  Den  Namen  ist  der  Verfasser  geneigt  von  pompa  ab- 
zuleiten (?),  da  Prozession  ein  Hauptstück  aller  geordneten  und  geweihten 
Feste  war,  und  man  erst  von  da  zum  pons  (Gang,  Pfad)  kam ;  pontifices 
wären  die  Ordner  des  Zuges  und  die  Verwalter  der  Festwege  gewesen; 
als  solche  hatten  sie  auch  für  Brücken  zu  sorgen  und  den  Ansprüchen 
der  Viva  aqua  Rechnung  zu  tragen.  Pontifices  und  Vestales  gehen  und 
stehen  neben  einander,  dem  Pont.  Maximus  entspricht  die  Virgo  Maxima; 
auch  die  palatinischen  Salii  haben  in  den  Virgiues  Saliae  ein  solches 
Gegenstück.  Die  Thätigkeit  der  Vestales  und  Pontifices  umfasst  alles, 
was  den  eigentlichen  Verkehr  und  Umgang  der  Menschen  mit  den  Göttern 
ausmacht.  Aller  Verkehr  (Gebete,  Opfer,  Widmungen,  Gelübde,  Selbst- 
aufopferungen) beruht  auf  Austausch  und  Vermittelung  von  Vermögens- 
beziehungen. Numa  überbrückte  die  wilden  Gewässer  der  Vorzeit  und 
Ueberlieferung,  dämmte  sie  weise  in  ein  Kunstbett  und  fügte  sie,  indem 
er  sie  unter  geeignete  Controle  stellte,  in  römische  Art  und  Ordnung. 
Und  zugleich  erhob  er  den  Gedanken  einer  Begeisterung  durch  die  Götter 
zu  dem  höheren  Begriff  eines  weihevollen  Verkehrs  und  Umgangs  mit 
der  Welt  höherer  Wesen,  wobei  Menschheit  und  Gottheit  beiderseits 
thätig  zusammenwirken  zu  dem  Erfolge,  Himmel  und  Erde  in  der  wün- 
schenswerten und  heilsamen  Harmonie  zu  erhalten.  Das  Personal  des 
pompilischen  Systems  entsteht  und  ergänzt  sich  nach  anderen  Regeln  als 
im  Staatswesen  (Cooptation,  collegiale  Majorität,  Lebenslänglichkeit);  der 
Priesterkreis  ist  ganz  unabhängig  von  den  staatlichen  Gewalten,  in  die- 
sem Priesterkreise  etabliert  sich  eine  der  staatlichen  Magistratur  analoge 
Autorität  in  dem  Pont.  Max.;  die  pontifices  haben  ihr  eigenes  posime- 
rium,  ihre  eigenen  Fasten  und  Commentarien,  ihre  eigenen  Annales. 
Die  pompilische  Ordnung  ist  eine  Monarchie  inmitten  oder  neben  der 
Republik,  und  es  ist  nicht  richtig,  wenn  man  sagt,  dass  in  Rom  princi- 
piell die  Religion  nur  eine  Provinz  des  Staatswesens  gewesen  sei.  Der 
Augustische  Principat  würde  nicht  fertig  gewesen  sein,  wenn  er  nicht 
den  Oberpontificat  in  sich  aufgenommen  hätte,  der  neben  trib.  pot.  und 
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imp.  proc.  als  ein  selbständiges  und  eigenartiges  Element  stand.  Diese 
Stellung  der  Religion  kann  nur  Einem  Kopfe  entsprungen  sein,  ihr  Stifter 
muss  ein  friedliebender  und  friedenhabender,  weiser  und  frommer  Regent 
und  sabinischen  Ursprungs  gewesen  sein;  es  muss  diesen  von  der  Tra- 
dition gesetzten  Reformator  wirklich  gegeben  und  zu  der  angesetzten 
Zeit  gegeben  haben ;  er  erhielt  seinen  Namen  (Numa  =  vJ//oc  Pompilius 
von  pompae)  von  seinen  Thaten.  Die.  traditionelle  Schilderung  ist  im 
Uebrigen  so  realen  und  individuellen  Gepräges,  dass  ihn  nicht  dichte- 
rische Phantasie,  sondern  sichere  und  dankbare  Erinnerung  allein  ge- 
zeichnet haben  kann. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  dem  Auspicium  oder  dem  Augu- 
ralsystem  der  Römer.     Wenn   die  Tradition  schon  Romulus   im  Besitze 
der  Anspielen  sein  lässt,  so  ist  dies  insofern  ganz  richtig,  als  die  Italer 
mit  ihren  Auspicien  offenbar  bereits  nach  Italien  kamen.    Im  auspicium 
herrscht  gegenüber  dem  oraculum   der  Gedanke  strenger  Ordnung  und 
fester  Regel;  darum  werden  die  Auspicien  auch  nur  von  Männern  geübt 
und  von  männlichen  Kundigen  gepflegt.    Und  während  jenes  Diviuations- 
system  durch  Inspiration  dirigiert,  orientiert  das  andere  durch  Limitation. 
Wenn  die  Stiftung  des  Augurencollegiums  Numa  zugeschrieben  wird,  so 
betraf  dies  nicht  die  Disciplin,   sondern  nur  die  Zusammensetzung  der 
Behörde,   welche  die  Disciplin  zu  hüten  und   das  Volk  zu  beraten  und 
dem  Auspicierenden  zu  assistieren  hatte,  und  die  Feststellung  des  Ver- 
hältnisses,   in    welches    die    neue    pompilische  Priesterordnung  zu  dem 
auspicium  und  dessen  Vertretern  im  Ganzen  und  bei  dem  einzelnen  Akte 
treten  sollte.    Bezüglich  der  Grundauffassung  des  Auspicium  polemisiert 
der   Verfasser  gegen   die    herkömmlichen  Anschauungen.     Insbesondere 
an  Mommsen's  Ansicht  findet  er  zwei  Grundirrtümer:    1)  das  auspicium 
gehöre  zum  imperium,  während  es  zur  potestas  gehöre;    das  imperium 
hat  es  lediglich  mit  den  Menschen   zu  thun;    nicht  für  den  Oberbefehl 
über  den  miles,  sondern  für  das  Fechten  mit  dem   hostis   braucht   der 
Feldherr   die   Gunst  der  Sterne.    Der   Consul  vor  dem  Aufbruch  oder 
vor  der  Schlacht  auspiciert  also,  weil  er  in  Ausübung  der  potestas  seine 
Actiou  nomine  p.  R.  unternimmt.    Wie  jeder  Römer,  der  Wichtiges  vor- 
hat, für  sich  oder  Andere  handelnd,  Auspicien  zuvor  anstellt,   so  auch 
der   rex  oder  consul   qui   cum  populo   oder  pro  populo  d.  h.  adversus 
hostem  handeln  will.    2)  Es  enthalte  einen  Verkehr  mit  dem  Gotte,  wäh- 
rend es  nur  ein  einseitiges  Vorgehen  des  Menschen  enthält,  welcher  die 
Stimmung  des  Gottes  zu  erforschen  wünscht     Die  Grundidee  des  Auspi- 
ciums  ist  folgende:    der  Handelnde   stellt  sich  in   den  Mittelpunkt   der 
Welt  für  den  Augenblick   des  Handelns;    so  bereitet   er   sich   und  die 
Welt  dazu  vor;  sein  Handeln  soll  unter  der  Gunst  der  Götter  geschehen; 
so  muss  vom  Himmel  aus  der  Standpunkt  gewählt  und   demgemäss  die 
Stimmung  des  Himmelsgottes  erforscht  werden,   die  dem  ernstlich  For- 
schenden nicht  vorenthalten   bleibt.     »Die  Auspicien  zeigen  mithin   den 
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aktiven  Menschen,  welcher  auf  die  Mensur  tritt,  nachdem  er  dieselbe 
unter  göttlicher  Weihe  gezogen  hat.  In  den  Mittelpunkt  sich  stellend 
und  die  Welt  auf  sich  beziehend  meditirt  er;  das  templum,  das  er 
aus-  und  abgesondert  und  zu  seinem  Standpunkt  erhoben  hat,  ist  die 
Mensur  und  so  contemplirt  er«.  Charakteristisch  für  den  Römer  ist, 
dass  er  hierbei  seinen  Ausgangspunkt  in  die  einfache  und  energische 
Figur  des  Quadrats  zwingt.  »Das  Quadrat  ist  die  Bestimmtheit  und 
Geschlossenheit  des  Willens  inmitten  der  Unbestimmtheit  und  Unendlich- 
keit der  concentrischen  Weltkreise«.  Das  irdische  templum  der  Auspi- 
ciendisciplin  ist  ein  locus  effatus  »der  Bann  haftet  am  Boden«,  der  Himmel 
ist  das  natürliche  templum.  Die  Zeit  der  Auspicien  ist  die  Morgen- 
dämmerung, »sie  weisen  auf  den  nahenden  Tag  hin,  sie  bilden  das  Thor 
der  Aktivität«;  vor  jeder  wichtigen  Handlung  musste  auspiciert  werden, 
im  privaten  und  öffentlichen  Leben,  jedem  römischen  Bürger  stand  die 
spectio  zu. 

Der  Auspicationsritus  setzt  sich  aus  einer  vorbereitenden  und  einer 
vollziehenden  Thätigkeit  zusammen ;  die  erstere  geschieht  zur  Nachtzeit, 
die  zweite  in  erster  Morgenfrühe.  Die  Vorbereitung  besteht  in  der  Orien- 
tierung und  Raumabsteckung;  mit  dem  lituus  wird  die  massgebende  Ge- 
gend des  Himmels  genau  bestimmt  (descriptio  regionum),  indem  durch 
Ziehung  des  Decumanus  und  Cardo  der  Himmelsraum  in  vier  Teile  zer- 
legt wird;  der  dem  Kreuzungspunkte  der  beiden  Grundlinien  entsprechende 
Punkt  auf  Erden  ist  der  Standort  des  Auspicierenden;  in  dem  templum 
malus  wird  für  den  Beobachtenden  das  templum  minus  eingefriedigt; 
ihnen  entspricht  bei  der  Errichtung  des  Lagers  das  castrum  septum  und 
das  praetorium  mit  dem  Tabernakel.  Bei  der  Beobachtung  (contem- 
platio)  sitzt  der  Beobachtende  unbeweglich;  durch  Umdrehen  des  Körpers 
drückt  er  den  Schluss  der  Beobachtung  aus.  Bezüglich  der  Zeichen 
musste  der  Auspicierende  in  seinem  Spruche  genau  angeben,  was  er 
vorhatte  und  wofür  er  Zeichen  erwartete  (legum  dictio).  Die  Auspicien 
waren  verschieden  nach  den  Zeichen  (Vogel-  und  andere  Zeichen,  Flug 
und  Laut,  Verschiedenheit  der  Vögel),  nach  der  Art  des  Vorhabens, 
nach  der  Art  der  Götter,  deren  Stimmung  erforscht  werden  sollte.  Auspex 
ist  der  Ansteller  des  Auguralaktes,  augur  der  Träger  der  Auguraldisci- 
plin;  eigentlich  war  der  Römer  beides  in  einer  Person;  aber  es  ward 
allmählich  üblich,  einen  augur  beizuziehen  und  diesem  möglichst  viel  von 
der  unbequemen,  peinlichen  und  leicht  präjudicierlichen  Prozedur  zu  über- 
lassen. Ob  der  Magistrat  das  Verkündigte  anerkennen  wollte,  stand  bei 
ihm;  allmählich  aber  ward  es  Regel  sich  der  Verkündigung  zu  fügen 
und  sie  ohne  weiteres  hinzunehmen.  Die  Augure  sind  weder  magistratus 
noch  pontifices,  sondern  Kundige.  Der  Augur  übernahm  die  Assistenz 
beim  Auspicationsakte  auf  Erfordern  des  Auspicierenden,  wozu  eine  Re- 
q,uisitionsformel  erforderlich  war.  Bei  diesem  adhiberi  in  auspiciura  voll- 
zieht sich  etwas  dem  contrahere  und  obligari  Aehuliches  insofern,  als 
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der  Augur,  welcher  der  Aufforderung  zur  Assistenz  entspricht,  gewisse 
Pflichten  übernimmt,  nämlich  die  des  vorschriftmässigen  Beobachtens, 
Nuutiierens  und  Deutens.  Auspicia  privata  waren  anzustellen,  wenn  der 
Römer  als  paterfaraiiias  handelte,  publica,  wenn  er  als  civis,  namentlich 
als  Magistrat  handelte.  Für  die  ersteren  mögen  die  ältesten  Auspical- 
götter  sich  erhalten  haben,  bis  diese  Art  der  Auspicien  überhaupt  er- 
losch; für  die  ausp.  publica  mag  seit  der  Einrichtung  des  Tarquinischen 
Jupitercultus  der  Jupiter  Capitolinus  das  Auspicienfeld  exclusiv  beherrscht 
haben.  Die  publica  auspicia  erhielten  sich  lange,  freilich  beschränkt  und 
durchkreuzt  durch  die  etruskische  Eingeweideschau  und  die  sibyllinischen 
Weissagungen,  welche  wahrscheinlich  durch  die  Tarquinier  in  Aufnahme 
kamen.  Die  vornehmsten  Zeichen  waren  Blitz  und  Donner  (caeleste  augu- 
rium),  dann  kamen  die  Vögel;  in  diesen  beiden  Arten  ist  wohl  das  älteste 
Auspicieusystem  zu  erkennen;  aber  während  das  erstere  ursprünglich 
oblativum  war,  auf  das  man  bescheiden  und  ehrfurchtsvoll  wartete,  so 
wurde  es  in  den  Kreis  der  impetrativa  herabgezogen,  man  erbat  sich 
dasselbe  und  redete  dann  gar  auch  sich  und  den  Anderen  ein,  dass  das 
gewünschte  Zeichen  erfolgt  sei;  so  bekam  der  Mensch  den  Gott  in  seine 
Hand,  aber  damit  hob  die  Entartung  an,  das  servare  de  coelo  ward  jetzt 
eine  Handhabe  für  die  politischen  Parteien.  Neben  der  höheren  Vogel- 
schau kam  eine  niedere  in  Uebung,  das  augurium  ex  tripudiis,  hier  ent- 
schied der  Frass,  zugezogen  wurde  kein  augur,  sondern  der  pullarius, 
die  Kreatur  des  Feldherrn;  die  fortschreitende  Entartung  ist  hier  er- 
sichtlich; auch  Vierfüssler  und  Schlangen  wurden  beobachtet.  Die  prak- 
tische Bequemlichkeit  und  Ergiebigkeit  der  auspicia  pullaria  verdrängte 
alle  anderen  Arten,  so  dass  im  jüngeren  System  nur  noch  das  caeleste 
und  pullarium  augurium  sich  finden,  während  die  oblativa  auguria  ver- 
schwunden sind.  Daneben  kamen  die  dirae  in  Aufnahme,  deren  Deutung 
aber,  da  sie  omina  waren,  den  Pontifices  und  Xviri  sacrorum  zukamen. 
Der  Uebergang  von  dem  alten  in  das  neue  System  fand  wohl  in  den 
ersten  punischen  Kriegen  statt,  und  es  scheint,  dass  M.  Claudius  Mar- 
cellus  grossen  Anteil  daran  hatte.  In  lokaler  Hinsicht  unterscheidet  man 
ausp.  urbana  und  extra  urbera;  die  ersteren  waren  an  das  Stadtgebiet 
innerhalb  des  pomerium  geknüpft;  sie  hatten  eine  Unterart  in  den  ausp. 
suburbana,  z.  B.  für  die  auf  dem  Campus  Martius  abzuhaltenden  Cen- 
turiatcomitien;  eine  Unterart  der  auspicia  extra  pomerium  oder  militaria 
waren  die  a.  peremnia.  Die  augurale  Linie  musste  ursprünglich  durch 
Gewässer  unberührt  bleiben,  mit  der  Ueberschreitung  eines  Wassers  ward 
die  Kraft  der  vorher  erlangten  Zeichen  gelähmt,  sie  mussten  von  neuem 
nach  vollzogener  Ueberschreitung  eingeholt  werden;  dies  waren  die 
auspicia  peremnia,  welche  in  den  Feldzügen  eine  wichtige  Rolle  spielten. 
Den  Grund  dieser  Sitte  will  der  Verfasser  darin  erkennen,  dass  die  aqua 
Viva  dem  Auspicieusystem  so  feindlich  war,  dass  schon  durch  ihre  Nähe 
dieses  gefährdet  erschien  und  Sühne  nötig  war.    Da  die  Stadtgründung 
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auspicato  erfolgen  rausste,  so  ist  auch  bei  Rom  nicht  an  Entstehung  aus 
Gehöften  zu  denken,  und  da  nach  römischer  Sitte  der  Name  des  ersten 
Inhabers  des  fundus,  welchem  er  auf  der  Limitationsbasis  assigniert  wor- 
den war,  immer  bewahrt  wurde,  sollte  der  des  Romgründers  allein  ver- 
gessen worden  sein,  so  dass  erst  die  Nachkommen  einen  Namen  zu  er- 
finden hatten?  Auch  ist  es  nicht  denkbar,  dass  dann  die  Etrusker  und 
Griechen  eine  solche  spätere  Fiction  nachgesehen  hätten.  Der  Verfasser 
hält  deshalb  an  der  geschichtlichen  Wirklichkeit  des  Romulus  fest.  »Ro- 
mulus  und  Numa  sind  zwei  so  grundverschiedene  Naturen,  dass  keine 
Phantasie  darauf  gekommen  wäre,  den  einen  an  den  anderen  zu  reihen ; 
nur  die  Wirklichkeit  vermag  so  originell  zu  schaffen«. 

Der  dritte  Abschnitt  handelt  vom  Templum.  Der  Verfasser  be- 
spricht zuerst  teilweise  im  Anschluss  an  Nissen  und  Regell  die  verschie- 
denen Arten  des  templum  und  gerät  in  eine  begeisterte  Schilderung  des 
Quadrats  und  seiner  Bedeutung  für  den  Römer,  »das  nomen  populi  Rom. 
spiegelte  sich  in  lauter  Quadraten,  das  Quadrat  war  das  Metrum  seines 
Lebens,  das  Symbol  seiner  Herrschaft«  etc.  Sodann  beschäftigt  er  sich 
besonders  mit  dem  Haus -Templum,  dem  Lager -Templum,  dem  Stadt- 
Templum  und  dem  Gau-Templum. 

Auch  im  Hause  wird  die  quadratische  Construktion  als  die  Norm 
aufgestellt,  von  welcher  auszugehen  ist,  da  auch  Haus  und  Hof  ein  tem- 
plum war.  Das  Atrium  war  das  Principalquadrat,  von  hier  aus  ent- 
wickelte sich  das  übrige  Haus.  Zuerst  entwickelte  sich  das  Haus  durch 
Erstreckung  auf  den  Vorhof,  d.  h.  durch  Ueberdachung  des  vestibulum, 
später  ward  das  Haus  im  Peristyl  fortgesetzt,  allmählich  bildete  sich  ein 
in  der  Fläche  und  Höhe  verzweigtes  Cellensystem  aus  dem  Atrium  her- 
aus. Dies  wird  nun  in  einen  wunderlichen  Zusammenhang  mit  der  Staats- 
entwickelung gebracht.  Mit  dem  System  der  Subordination  der  Gewalten 
und  dem  Instanzenzuge  wird  der  Etagenbau  und  die  Hinzuziehung  des 
Hortus  in  Beziehung  gesetzt:  »das  Oberstock  und  das  Peristyl  des  Hauses 
sind  demnach  wesentliche  Erscheinungen  der  Kaiserzeit  und  Ausdruck 
neuer  Sitten  und  Ideen  extra  ordinem  (autiquum)«.  Nach  diesen  allge- 
meinen Grundzügen  construiert  nun  der  Verfasser  die  Entwickelungs- 
stufen  des  Hauses:  1)  Das  alte  Bauern-  oder  Landhaus  war  eine  stroh- 
gedeckte Herdhalle  mit  Vor-  und  Hinterhof.  2)  Die  Versetzung  der 
Wohnstätte  in  die  Stadt  verlangte  die  Ueberdachung  des  Vestibulum, 
die  Umgestaltung  des  Daches  durch  das  compluvium  und  die  Umhegung 
des  Hinterraums,  welcher  zum  hortus  umgeschaffen  wird.  3)  Das  ent- 
wickelte Stadthaus,  welches  hauptsächlich  durch  die  Entwickelung  des 
Tuscanicum  gekennzeichnet  wird  und  mit  dem  Uebergange  zum  Ziegel- 
baue zusammenhängen  mag.  4)  Das  Atrium  Corinthium  s.  testrastylon 
und  der  Marmorbau  unter  orientalisch -hellenistischen  Einflüssen;  hier 
werden  besonders  die  zahlreichen  Nebenräume  charakteristisch.  Atrium, 
Tablinum,   Vestibulum  waren  auch  noch  im  entwickelten  Stadthaus  qua- 
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dratisch;  der  porticus  war  vom  Tabliuum  aus  an  der  linken,  der  focus 
aber  an  der  rechten  Hiuterecke  des  Impluviura  angebracht.  Das  Schlaf- 
zimmer lag  auf  der  linken  Seite  vom  Tablinum  aus,  ihm  entsprach  die 
auf  der  linken  Seite  des  Hortus  gelegene  Totenstätte,  auf  der  rechten 
Seite  lagen  alle  Wirtschaftsräume.  Das  praedium  urbanura  war  von  ob- 
longer Gestalt,  wohl  ein  Doppelquadrat,  dessen  eine  Schmalseite  die 
Frontlinie  an  der  Strasse  bildete. 

Feldlager  und  Stadt  sind  parallele  Entwickelungen,  die  beide  ihre 
Genesis  in  dem  Volks-  oder  Wanderschaftslager  haben:  das  Lager  als 
Ruhepunkt  führt  zur  Urbs,  das  Lager  als  Schutzwehr  führt  zum  Castrum. 
Das  Volkslager  wurde  in  der  Weise  angelegt,  dass  zuerst  orientiert,  d.  h. 
die  Frontseite  festgestellt  wurde  da,  wo  das  Ziel  des  Weiterzugs  lag 
oder  ein  feindlicher  Zusammenstoss  bevorstand.  Dann  folgte  die  Limi- 
tierung; die  innere  Einteilung  war  bedingt  durch  die  sich  rechtwinklig 
kreuzenden  Limites  maximi,  den  Decumanus  und  Cardo  maximus;  das 
an  der  Fronte  befindliche  Thor  hiess  porta  praetoria,  das  au  der  ent- 
gegengesetzten Hinterseite  befindliche  porta  decumana,  die  beiden  an 
den  Flankenseiten  befindlichen  porta  principalis  dextra  und  sinistra.  Im 
ausgebildeten  Heerlager  finden  wir  die  Dreiteilung  des  Hauses  wider  in 
dem  Contingent  der  eigentlichen  Kampftruppen  mit  dem  Vorwerk  (von 
den  velites  besetzt)  und  in  der  Hinterseite  (von  der  cohors  praetoria  be- 
setzt). Unverbrüchlich  war  auch  hier  überall  die  Quadratur.  Vielfach  be- 
spricht der  Verfasser  hier  bekannte  Sachen,  die  er  nur  zu  dem  Hause 
in  eine  oft  recht  gewaltsame  Verbindung  zu  bringen  sucht. 

Bei  der  Betrachtung  des  Stadt- Teraplum  hebt  der  Verfasser  her- 
vor, dass  in  Rom  wie  bei  allen  italischen  Städten  die  Grundthatsa  che 
planmässiger  Anlage  von  Anfang  an  festzuhalten  sei.  Jede  normal  an- 
gelegte Stadt  muss  wie  Haus  und  Lager  dreigliedrig  gedacht  werden, 
Hauptstück  oder  Rumpf,  Vorraum  und  Rückseite.  Das  geschichtliche 
Rom  war  aber  eine  Doppelstadt.  Das  ursprüngliche  Rom  lag  auf  dem 
Palatin  und  war  nach  der  Tiber,  entgegen  den  Etruskern,  orientiert,  sein 
Vorraum  ist  am  Velabrum,  sein  Hinterraum  am  Caelius  zu  suchen.  Die 
Doppelstadt  entstand  ebenfalls  durchaus  planmässig  und  durch  Vertrag 
oder  Vergleich;  das  verworrene  Strassennetz  ist  durch  den  tumultuari- 
schen  Aufbau  nach  dem  gallischen  Brande  zu  erklären.  Der  Verfasser 
bemüht  sich  nun  eine  gewisse  Symmetrie  in  der  Lage  der  beiden  später 
vereinigten  Ansiedelungen  nachzuweisen  im  Verhältnis  zu  den  nachbar- 
lichen Höhen  und  Gewässern;  waren  sie  beide  nach  dem  Tiber  hin  orien- 
tiert, so  fällt  der  Kreuzungspunkt  der  nach  dem  Flusse  convergierenden 
Linien  in  den  Capitolinus;  hier  musste  sich  das  gemeinsame  Tabularium 
(mit  aerarium),  das  gemeinsame  Auguraculum  und  der  gemeinsame 
Jupitertempel  befinden.  Nach  dem  Capitolium  schritt  die  Befestigung 
vor.  Die  Ansicht  Nissens,  Rom  sei  nach  Osten  orientiert  gewesen,  wird 
in  ausführlicher  Polemik  zurückgewiesen.     Im  Wesentlichen  die  gleiche 
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Richtung  wird  für  die  servianische  Stadt  in  Anspruch  genommen.  Diese 
Annahme  findet  der  Verfasser  bestätigt  durch  die  Anlage  des  Vorwerkes 
jenseits  der  Tiber  am  Janiculus  und  durch  die  Anlage  des  poiis  subli- 
cius,  dann  durch  die  Subura,  welche  ihn  an  die  übliche  Anlehnung  der 
Marketenderzclte  au  die  Hinterseite  des  Lagers  erinnert;  auch  der  Lager- 
wall des  Servius  entspricht  dem  Lagerwall  an  der  Hinterseite  des  Heer- 
lagers ;  weiter  wird  die  Annahme  dieser  Orientierung  durch  den  Schnitt-, 
punkt  des  Decumanus  und  Cardo  maximus  in  dem  sogenannten  Umbili- 
cus  bestätigt  (zwischen  Aedes  Concordiae  und  Severusbogen) ;  der  decu- 
manus zog  sich  also  vom  Esquiliuus  her  an  der  Südostseite  des  Capito- 
linus  bis  zu  der  Porta  Carmentalis  und  dem  pons  sublicius,  während 
der  cardo  mit  der  via  Sacra  zusammenfiel,  die  in  der  That  auch  immer 
die  Kardinalstrasse  des  alten  Rom  war;  die  vier  Thore  waren  Porta 
Viminalis  oder  Esquilina  (decumana),  Carmentalis  (praetoria)  Caclimon- 
tana  und  Ratumena  (priuc.  sin.  und  dextr.).  Bezüglich  der  Grenzen  der 
Stadt  Rom  zweifelt  der  Verfasser  daran,  dass  die  servianische  Mauer 
den  Aventiuus  und  die  Saba-Höhe  eingeschlossen  habe,  weil  Rom  als 
auspiciales  Terrain  nicht  durch  fliessendes  Gewässer  unterbrochen  sein 
durfte.  Erst  Claudius  zog  den  Aventin  herein,  erst  Aurelian  schloss  den 
collis  hortorum  mit  seiner  Stadtmauer  ein;  aber  es  ist  wahrscheinlich, 
dass  der  Aventin  gleich  dem  Janiculus  ein  befestigter  Platz  für  sich 
war.  Unzweifelhaft  gingen  die  alte  Stadtmauer  und  das  Pomerium  nicht 
über  die  aqua  Petronia  hinaus.  Unter  Festhaltung  dieser  Gesichtspunkte 
findet  der  Verfasser  wieder  eine  gewisse  Symmetrie  in  der  Gestalt  der 
Urbs.  »Sie  war  nach  der  Tiber  hin  orientiert  und  drang  und  spitzte 
sich  nach  dieser  keilartig  zu,  der  breite  Rücken  befand  sich  östlich  auf 
dem  grossen  Hügelplateau.  Rechts  war  sie  von  der  aqua  Petronia  und 
dem  collis  hortorum,  links  von  der  aqua  Ferentina  (—  Crabra)  und  dem 
Aventinus  flankirt.  Das  Forum  befand  sich  in  der  Mitte  des  spitzen 
Keils,  welcher  auf  den  Pons  sublicius  gerichtet  war.  An  den  genannten 
zwei  Grenzgewässern  erhoben  sich  dort  der  Circus  Flaminius,  hier  der 
Circus  Maximus,  und  haben  wir  dort  die  Septa  Julia,  hier  das  Septi- 
zonium  zu  suchen.  Die  Porta  Carmentalis  und  die  Porta  Trigeraina  ge- 
hören den  auf  den  Pons  sublicius  zustrebenden  Unterschenkeln  des 
Keils  an.  Auch  in  der  Anlage  des  pons  sublicius  erkennt  der  Verfasser 
den  Plan  eines  weitblickenden  Römers  ältester  Zeit.  »Ancus  erreichte 
den  westlichen  Horizont,  am  Meer,  hier  war  das  wichtige  Salinenfeld  ge- 
sichert«. Die  Holzbrücke  mündete  innerhalb  der  Festung,  ungefähr 
gleich  weit  von  Port.  Trigem.  und  Carmental. 

Der  Tempel  des  Jupiter  Capitoliuus  stand  auf  der  vorgeschobeneu 
südwestlichen  Spitze  des  Capitoliuus;  verbindet  man  mit  ihm  die  ara 
maxima  Herculis  auf  dem  forum  boarium,  so  trifft  man  auch  hier  auf 
eine  gewisse  Symmetrie  der  Stadtanlage  und  kann  sich  die  Altäre  des 
Herkules  und  Jupiter  zusammen  als  eine  Parallele   zu  der  militärischen 
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Ära  vor  dem  Praetorium  au  der  via  priucipalis  des  Feldlagers  denken 
Diese  Lage  stimmt  aber  auch  einzig  mit  der,  wie  der  Verfasser  meint, 
richtigen  Orientierung.  Es  werden  von  dem  Verfasser  noch  eine  ganze 
Reihe  von  Gründen  angeführt,  warum  einzig  die  Südwestspitze  für  die 
Stelle  des  Jupiterterapels  zu  halten  sei.  Auch  der  Vicus  Tuscus  war  in 
der  Nähe  dieses  Tempels,  da  sich  hier  zum  Zweck  des  Baues  etruski- 
sche  Werkleute  aufhielten,  die  sich  natürlich  in  nächster  Nähe  desselben 
ansiedelten. 

Das  Gau-Templum,  womit  Latium  gemeint  ist,  folgt  auch  dem  Ge- 
setze des  Quadrats,  die  sieben  Städte  Lavinium,  Alba  Longa,  Roma, 
Ostia,  Tusculum,  Praeneste,  Tibur  bezeichnen  die  Contoureu  einer  vier- 
eckigen Landschaft.  Der  Verfasser  erkennt  zunächst  ein  grosses  auspi- 
cales  Templum,  wenn  man  Tiber  und  Meer  als  natürliche  Grenzen  hin- 
zudenke, in  dem  Gebiete,  welches  durch  die  Linien  Lavinium  Alba  und 
Alba  Rom  begrenzt  wird,  zu  denen  später  Ostia  als  vierter  Wiukelpunkt 
kam:  dies  ist  der  ager  Romanus  im  auspicalen  Sinne.  Ihm  gleichartig 
ist  der  ager  Gabinus,  der  begränzt  ist  durch  die  Linien  Tusculura- 
Praeneste-Tiber-Rom  und  in  dessen  Mitte  Gabii  liegt.  Wahrscheinlich 
erfolgte  diese  augurale  Feststellung  der  Campagna,  sowie  die  Teilung 
in  zwei  Gebiete  nach  der  Einwanderung  und  Festsetzung  des  latinischen 
Stammes  durch  diesen,  wobei  als  feste  Winkelpunkte  alte  Siculerplätze 
benutzt  wurden.  Den  Namen  Alba  will  der  Verfasser  mit  der  alba  per- 
tica  auf  dem  Führerzelte  in  Verbindung  bringen  und  meint,  von  Alba 
aus  sei  der  ganze  Gau  limitiert  worden.  Alba  ward  Vorort  für  den  gan- 
zen Gau  »hoch  gelegen  und  hoch  aufgerichtet  wehte  diese  Fahne  als 
Zeichen  über  den  ganzen  Gau  bis  zur  Tiber  und  zum  Meere  hin;  daher 
der  Zusatz  Longa«.  »Alba  Longa«  bedeutete  die  Hoch-  und  Hauptfahne 
des  Gaues,  dann  die  Stätte  der  weithin  sichtbaren  Gaufahne  des  nomen 
Latinum.  Die  Lage  Alba's  denkt  sich  der  Verfasser  in  der  Nähe  des 
heutigen  Albano,  vielleicht  etwas  höher,  nach  dem  Albanersee  hin.  Als 
Romulus  und  Remus  von  Alba  aus  Rom  gründeten,  schlugen  sie,  um 
in  ihrem  Thun,  das  sich  nach  auspicalem  Ritus  vollzog,  nicht  unterbro- 
chen zu  werden,  einen  Weg  ein,  der  sie  über  kein  Wasser  führte,  links 
von  der  aqua  Ferentiua;  dass  dieser  Weg  gewählt  wurde,  ist  aus  der 
glückverheissenden  Bedeutung  der  sinistra  zu  schliessen. 

Der  vierte  Abschnitt  handelt  vom  regnum.  Der  Verfasser  hält, 
wie  schon  mehrfach  sich  kundgab,  an  der  Glaubhaftigkeit  der  römischen 
Tradition  fest.  Er  betont  die  Treue  und  Stärke  des  nationalen  Erinne- 
rungsvermögens des  Volkes;  ausgeschieden  will  er  sehen  1)  Alles,  was 
sagenhaftes  Gepräge  im  engeren  Sinne  trägt,  namentlich  also,  was  Wun- 
der enthält  oder  doch  ans  Wunder  streift  2)  Alles,  was  in  künstlicher 
Weise  Rom  auf  troische  Ursprünge  zurückführt.  Inhaltlich  betrachtet, 
handelt  es  sich  dabei  hauptsächlich  um  Momente  des  Verfassungslebens. 
Mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  römische  Geschichte  mehr  als  die  eines 
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anderen  Volkes  ein  lokales  Gepräge  trägt,  wobei  jede  Erinnerung  an 
bestimmte  Begebenheiten,  an  bestimmte  Stätten  anknüpfte,  dass  man  von 
diesen  fixierten  Begebenheiten  namentlich  im  Senate  bei  jeder  Gelegen- 
heit Gebrauch  machte,  dass  bei  Rom's  Gründung  der  Zustand  des  Vol- 
kes nicht  mehr  roh  und  primitiv  war  und  tausende  von  Augen  auf  die 
emporstrebende  Stadt  gerichtet  waren,  die  jede  Fälschung  der  Erinne- 
rungen im  Grossen  gehindert  hätte,  dass  endlich  sehr  frühe  die  Anwen- 
dung der  Schreibkunst  im  Dienste  der  Interessen  des  Staates,  der  Fa- 
milien und  aller  Genossenschaften  stattfand,  hält  der  Verfasser  den 
Grundstock  der  römischen  Tradition  von  der  Zahl  und  Aufeinanderfolge 
der  Regenten  und  von  ihren  hervorragenden  Thaten  und  Verdiensten 
für  wahr  und  richtig. 

Man  hat  zwei  Regentenreihen  zu  unterscheiden,  die  eine  mit  mehr 
patriarchalischem  (Romulus,  Nuraa,  TuUus),  die  andere  mit  mehr  tyran- 
nisartigem  Gepräge  (Tarquinius  Priscus,  Servius,  Tarq.  Sup.),  während 
Ancus  Marcius  einen  Uebergang  bildet. 

Die  drei  ersten  Regenten  erscheinen  als  Stifter  religiöser  Brüder- 
schaften; diese  von  ihnen  gepflegten  Culte  stellen  den  Zusammenhang 
der  römischen  Ansiedelung  mit  vorrömischen  Sitten  dar.  Ihnen  musste 
die  Sorge  zufallen,  das  junge  Rom  Wurzel  schlagen  zu  lassen  in  dem 
vorgefundenen  geschichtlichen  Boden,  und  die  Tradition  stellt  sie  darin 
auf  eine  Linie,  dass  sie  von  ihnen  aussagt,  sie  hätten  dafür  Sorge  ge- 
tragen. In  dem  politischen  Organismus  wird  Romulus  die  Ordnung  der 
Bürgerversamralung  und  der  Rechtspflege,  dem  Numa  die  feste  Gestal- 
tung der  Religionseinrichtungen  und  die  Anweisung  einer  verfassungs- 
mässigen Stellung  und  die  Verleihung  einer  eigentlichen  Weihe  für  den 
Rex,  dem  Tullus  die  Consolidierung  der  Einrichtung  des  Senats  zuge- 
schrieben, so  gewinnen  wir  jene  Verfassungstrias  von  Comitien,  Magi- 
stratur und  Senat.  Auch  die  drei  Hauptrichtungen  des  staatlichen  Han- 
delns lassen  sich  auf  die  drei  Regenten  zurückführen,  den  eigenen  Bür- 
gern, den  Göttern,  den  fremden  Gemeinwesen  gegenüber.  Romulus  ist 
vor  Allem  Richter,  Numa  Priester,  Tullus  Heerführer  und  Kriegsherr. 
Drei  Hülfsorgane  stellten  sich  dem  Rex  zur  Seite  in  den  drei  Collegien 
der  Augures,  Pontifices  und  Fetiales,  von  denen  die  ersteren  auf  Romu- 
lus, die  zweiten  auf  Numa,  die  dritten  auf  Tullus  (wenigstens  bei  Cicero 
und  Livius)  zurückgeführt  werden. 

Der  Ausdruck  derjenigen  Autorität,  welche  dem  Rex  durch  seine 
Wahl  eingeräumt  wurde,  scheint  von  Alters  her  potestas  gewesen  zu  sein. 
Darunter  versteht  man  die  Befugnis  des  Königs  nomine  p.  R.  mit  döl" 
Bürgerschaft,  der  Götterwelt  und  dem  Auslande  zu  verhandeln  und  Ver- 
kehr zu  pflegen  (cum  populo  et  pro  populo  agere).  Die  potestas  em- 
pfing er  durch  seine  Wahl,  die  nichts  anderes  war,  als  die  Erteilung 
der  staatsrechtlichen  Vollmacht  cum  et  pro  populo  agere.  Da  nun  aber 
die  potestas  eine  Vollmacht  zum  Handeln  war,  und  jedes  Handeln  Auspi- 
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cien  zur  Voraussetzung  hatte,  so  lag  in  der  Erteilung  der  potestas  mit 
Notwendigkeit  die  Ermächtigung,  die  betreffenden  Auspicien  anzustellen. 
So  sind  creatio  potestas  und  auspicium  correlate  Begriffe.  Nach  der 
Wahl  bedarf  es  nur  der  inauguratio  um  zu  constatieren,  dass  der  Ge- 
wählte, der  auch  den  Verkehr  des  Gemeinwesens  mit  den  Göttern  be- 
sorgen soll,  diesen  dazu  willkommen  und  genehm  sei.  Der  Gewählte  er- 
scheint dabei  durchaus  als  Empfangender,  die  Bürgerschaft  giebt  die 
Vollmacht;  sie  ist  also  der  Träger  der  Souveränität;  dem  jubere  der 
Bürgerschaft  steht  das  rogare  des  Magistrats  entgegen. 

Gegen  diejenigen  Glieder  des  Gemeinwesens,  welche  selbsüchtig 
dem  Gemeinwillen  widerstreben,  bedarf  der  Rex  eine  Zwaiigsmacht  (im- 
perium);  um  ihm  dieselbe  zu  verleihen,  reicht  die  creatio  nicht  aus; 
sondern  es  bedarf  dazu  eines  Unterwerfungsaktes  von  Seiten  der  Bürger 
gegenüber  ihrem  Bevollmächtigten  (lex  curiata  de  imperio).  Die  Zwangs- 
mittel, welche  dem  Rex  zu  Gebote  gestellt  sind,  gehen  teils  gegen  die 
Person,  teils  gegen  das  Vermögen  des  Bürgers;  zu  ersteren  gehören 
prensio,  verberatio,  capitis  damnatio,  zu  letzterer  pignoris  capio,  multae 
dictio,  tributum.  Seinem  Zwecke  nach  ist  der  Zwang  ein  dreifacher: 
Gerichtszwang,  Sacralzwang,  Militärzwang  und  Commando,  Auflage  von 
Kriegssteueru,  Erhaltung  der  Disciplin,  Offiziersernennung.  Die  potestas 
wird  repräsentiert  durch  sella  curulis  und  toga  praetexta,  das  Imperium 
durch  die  fasces  cum  securibus;  zur  potestas  gehören  die  praecones,  zum 
Imperium  die  lictores;  die  Beschränkung  der  potestas  liegt  in  den 
Auspicien,  des  Imperium  im  consilium.  Die  Volkstribunen  empfingen 
Bestandteile  des  Imperium,  keine  potestas,  die  Proconsuln  keine  po- 
testas, aber  ein  inhaltreiches  Imperium;  multae  dictio  und  prensio,  also 
Bestandteile  des  Imperium,  erhielten  alle  Magistrate,  die  Censoren  hatten 
eine  abgezweigte  potestas  mit  einer  Art  Imperium,  soweit  es  zur  descriptio 
classium  gehörte;  in  der  Prätur  trat  ein  abgezweigtes  für  den  Juris- 
dictionsbezirk bestimmtes  Imperium  hervor;  die  trib.  milit.  hatten  eigentlich 
nur  abgeleitetes  Imperium,  konnten  aber  auch  durch  creatio  seitens  des  po- 
pulus  potestas  erhalten.  Nach  der  Tradition  war  der  römische  Staat 
von  Anfang  an  Republik  und  der  Rex  nur  procurator  et  tutor  p.  R.,  der 
populus  ist  der  Souverän,  aber  es  ist  neben  dem  populus  eine  Autorität 
im  Rex  aufgerichtet,  welche  den  Staat  als  eine  beschränkte  Republik 
erscheinen  lässt. 

Unter  der  zweiten  Regentenreihe  (Ancus  und  die  Tarquinier)  droht 
sich  dieses  Verhältnis  zu  ändern,  die  jugendliche  und  bevormundete  Re- 
publik gerät  in  Kampf  mit  der  bevormundenden  Gewalt;  durch  vier  Re- 
genten macht  der  Tyrannisgedanke  stufenweise  Fortschritte;  an  ihrer 
historischen  Wirklichkeit  zweifelt  man  weniger,  da  sie  gewaltige  Monu- 
mente hinterlassen  hat.  Die  Hebel  der  monarchischen  Tendenz  sind  die 
latinische  Plebs  und  die  griechische  Sibylle.  Als  Ancus  der  Plebs  fak- 
tische Aufnahme  gewährt  hatte,  fehlte  ihr  noch  die  staatsrechtliche  und 
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die  sacrale  Legitimation;  erstere  suchte  ihr  Servius,  letztere  Tarquinius 
Superbus  zu  verschaffen  durch  den  Capitolinischen  Jupitercult.  Ein  zwei- 
tes Cultsystem  liegt  im  sibylliuischen  Apollokulte  vor;  um  diesen  griechisch- 
asiatischen Kult  den  Römern  plausibel  zu  machen,  wurde  die  Sage  der 
Abstammung  Albas  von  Aeneas  erfunden.  Es  wäre  ein  Wunder,  wenn 
der  Verfasser  in  der  Eutwickelung  des  monarchischen  Gedankens  nicht 
wieder  Symmetrie  finden  würde,  und  in  der  That  wiederholt  sich  diese 
im  Kaisei'tum:  Ancus- Sulla,  Tarq.  Priscus  -  Caesar,  Servius  -  Augustus, 
Tarq.  Sup.-Tiberius;  eine  dyarchische  Staatsordnung  entspringt  aus  bei- 
den Dynastien,  die  Umgestaltung  in  beiden  Epochen  setzt  sich  aus  poli- 
tischen und  socialen  Reformen  zusammen,  beide  Mal  tritt  ein  neues  Heer- 
wesen auf  den  Plan,  und  beide  Mal  wirken  griechische  Kulturkräfte  mit. 
Ja  noch  weitere  Parallelen  findet  der  Verfasser,  die  man  bei  ihm  selber 
nachlesen  mag;  nur  das  will  ich  hervorheben,  dass  zur  Parallele  von 
Tarq.  Sup.  und  Tiberius  gehört  »beide  enden  ihr  Leben  unweit  des 
Avernersees,  »des  Grabes  der  Vögel«. 

Die  Verbannung  der  gens  Tarquinia  war  nicht  eine  Revolution  im 
modernen  Sinne,  sondern  lediglich  eine  Aenderung  der  Form  des  Execu- 
tivorgans.  Die  ejectio  gentis  Tarquiniae  war  ein  Akt  der  gentes,  die 
Unterlassung  der  Neuwahl  eines  Rex  ein  jussus  populi,  da  man  sich  ent- 
schieden hatte  an  die  Stelle  des  Einen  zwei  Collegen  zu  setzen;  zu- 
gleich trat  an  die  Stelle  der  Lebenslänglichkeit  feste  zeitliche  Begren- 
zung, an  die  Stelle  der  Personalunion  des  politischen  und  religiösen  Or- 
ganismus trat  äussere  Scheidung;  also  nur  die  Form  des  Executivorgans 
wurde  geändert,  die  Verfassung  blieb  intact.  Den  politischen  Dual, 
welcher  im  Consulate  hervortritt,  erkennt  der  Verfasser  schon  als  latent 
vorhanden  in  Romulus-Remus,  Romulus-Titus  Tatius,  den  zwei  Söhnen 
des  Ancus,  den  zwei  Söhnen  des  Tarq.  Sup.  etc.,  aber  auch  in  den 
duumviri  perduellionis,  den  zwei  quaestores  parricidii,  duumviri  sacris 
feriundis,  im  religiösen  Gebiete  im  Rex  sacrorum  und  Pont.  Max. 

Am  Schlüsse  wird  noch  kurz  dargelegt,  dass  bei  Darstellung  des 
Svncralwesens  in  Rom  drei  Abschnitte  zu  unterscheiden  seien  1)  das 
einheimische  Rcligionssystem  (ritus  Romanus),  der  im  Pontificalgebiet 
und  in  den  Sodales  erscheint.  2)  Das  recipierte  System  (ritus  Graecus) 
unter  der  Leitung  der  II  (X  —  XV)  viri  sacr.  fac.  3)  Das  System  des 
Augustaleuordens.  Augures  und  Haruspices  bilden  ein  System  für  sich; 
sie  öffnen  den  Zugang  teils  zum  Privatleben,  teils  zum  Staatsleben,  teils 
zum  religiösen  Kultus.  Die  Fetiales  gehören  durchaus  in  den  Zusam- 
menhang des  Staatswesens. 

Das  Buch  ist  sicherlich  originell,  indem  es  über  eine  Reihe  hoch- 
wichtiger Fragen  neue,  meist  den  bis  jetzt  festgehaltenen  diametral 
entgegengesetzte  Ansichten  nicht  etwa  bloss  aufstellt,  sondern  eingehend, 
mit  Eifer,  Hingabe  und  manchmal  auch  mit  Scharfsinn  begründet.  Ein- 
zelne Partieen  z.  B.  der  Abschnitt  über  das  Auspicium  mögen  überhaupt 
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weuiger  Anfechtungeü  zulassen,  andere,  z.  B.  die  über  das  Stadttemplura 
(Rom)  und  das  Regnum  werden  wenigstens  zu  erneuter  Prüfung  der  be- 
treffenden Fragen  auffordern ;  ob  freilich  ihre  mannichfach  sehr  von  den 
bisherigen  abweichenden  Resultate  mehr  Recht  für  sich  haben  als  die 
der  Gegner,  ist  eine  meines  Erachtens  nicht  schwer  zu  entscheidende 
Frage.  Aber  eines  wird  sich  nicht  leugnen  lassen,  dass  der  Verfasser 
von  gewissen  Ideen  und  vorgefassten  Meinungen  beherrscht  ist,  für  die 
er  das  Material  zurecht  legt,  die  er  aber  nicht  aus  den  Thatsachen  ab- 
leitet. Seine  weitgehende  Durchführung  der  Quadratform  mag  ja  in 
Mancher  Augen  einige  Anhaltspunkte  finden,  aber  dass  »der  Römer  in 
seinem  starren  Kopfe«  überall  das  Quadrat  getragen  haben  soll,  das  ihn 
von  Anfang  der  Geschichte  bis  in  die  spätesten  Zeiten  nicht  verlassen 
hat,  ist  doch  eine  Vorstellung,  die  unzweifelhaft  sehr  logisch  ist,  aber 
gerade  wegen  ihrer  starren  Logik  nicht  auf  menschliches  Thun  und  Trei- 
ben passt.  Auch  das  Haschen  nach  Parallelen  hat  den  Verfasser  man- 
nichfach zu  Gewaltsamkeiten  veranlasst,  und  es  würde  meines  Erachtens 
nicht  schwer  sein,  in  dieser  Weise  in  jeder  Geschichte  und  in  jedem 
Lande  ähnliche  Resultate  zu  finden.  Also  zu  viel  Konstruktion  hat  dem 
Buche  geschadet.  Es  wird  Aufgabe  der  Einzel-Kritik  sein,  wenn  sie 
dies  der  Mühe  wert  findet,  die  berechtigten  Grenzen  nachzuweisen. 

Vollends  in  Etymologieen  entwickelt  der  Verfasser  eine  Willkür  und 
Phantasie,  für  die  allerdings  Nichts  mehr  unerklärlich  bleibt. 

G,.  F.  Unger,  Interregnum  und  Amtsjahr.  Philol.  4.  Supple- 
mentbaud  3.  Heft  S.  281—333. 

Der  Aufsatz  enthält  eine  Reihe  von  —  meist  polemischen  —  Nach- 
trägen zu  des  Verfassers  Römischer  Stadtära,  welche  hauptsächlich  durch 
Lange  de  diebus  ineundo  consulaturi  sollemnibus  interregnorum  causa 
mutatis  und  durch  0.  E.  Hartmann  der  römische  Kalender  veranlasst 
sind.  Der  Verfasser  weist  im  Einzelnen  die  Antrittstermine  nach  für  die 
Jahre  245.  260,  261-291,  292-302,  3ü3,  304,  305—352,  384—392, 
393—404,  425-429,  592-600.  Ein  Auszug  ist  bei  dieser  Natur  der 
Abhandlung  unmöglich. 

Julius  Asbach,  Zur  Geschichte  des  Consulats  in  der  römischen 
Kaiserzeit.  Separat- Abdruck  aus  »Historische  Untersuchungen«.  Arnold 
Schaefer  zum  25  jährigen  Jubiläum  seiner  akademischen  Wirksamkeit 
gewidmet.    Bonn  1882. 

Der  Verfasser  betrachtet  die  Behandlung  des  Consulats  Seitens 
der  Kaiser  mit  Recht  als  einen  Gradmesser  ihrer  Achtung  der  augustei- 
schen Verfassung. 

Zuerst  verkürzte  Julius  Cäsar  das  Jahresconsulat  absichtlich,  indem 
er  am  1.  Oktober  d.  J.  45  v.  Chr.  vom  Amte  zurücktrat,  seinem  Vor- 
gange folgten   die  Triumvirn.     Dabei    gehen    regelmässig    die  längeren 
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Fristen  den  kürzeren  voran  und  regelmässig  am  1.  Juli  findet  ein  Wech- 
sel statt.  Nach  dem  Jahre  29  wird  das  Jahresconsulat  auch  Privaten 
wieder  zugänglich,  und  M.  Agrippa  bekleidet  es  zweimal  nach  einander; 
dagegen  ist  vom  Jahre  1 .  v.  Chr.  ab  bis  zum  Jahre  13  der  Wechsel  der 
fasces  am  1.  Juli  bezeugt.  Ob  freilich  die  Einführung  des  semestralen 
Consulats,  die  ja  doch  auch  nicht  consequent  durchgeführt  wurde,  die 
ihr  von  dem  Verfasser  zugeschriebene  politische  Bedeutung  hat,  die 
Macht  der  Aristokratie  zu  brechen  und  die  Stellung  des  Princeps  auf 
Kosten  des  Senats  zu  befestigen ,  ist  mindestens  sehr  fraglich.  Das  se- 
mestrale  Consulat  war  auch  unter  Tiberius  Regel ;  unregelmässige  Fristen 
sind  nur  in  den  drei  letzten  Jahren  nachgewiesen,  in  denen  der  Kaiser 
selbst  Consul  war;  dagegen  herrscht  unter  Gaius  und  Claudius  die  grösste 
Willkür;  Nero  knüpft  im  Anfang  an  die  letzten  Jahre  des  Claudius  an; 
nachher  wird  die  semestrale  Ordnung  durchgeführt;  Galba  teilte  das 
Jahr  69  in  einen  viermonatlichen  und  vier  zweimonatliche  Abschnitte. 
Die  Flavier  führten  eine  formelle  Regulirung  der  Fristen  durch  —  wahr- 
scheinlich viermonatliche.  Nerva  verlieh  das  Consulat  wieder  auf  zwei 
Monate,  und  zweimonatliche  Consulate  überwogen  seitdem;  doch  kom- 
men daneben  drei-,  vier-  und  sechsmonatliche  vereinzelt  vor.  Grösste 
Willkür  herrscht  unter  Commodus,  erst  Alexander  stellt  zweimonatliche 
Fristen  wieder  her,  die  erst  gegen  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  wieder 
länger  werden;  beim  Erlöschen  unter  Justinian  gab  es  wieder  Jahres- 
consulate. 

Die  Datierung  nach  Consuln  war  verschieden  in  Rom  und  Italien 
und  in  den  Provinzen;  in  letzteren  sind  im  ersten  Jahrhundert  sehr 
wenige  Denkmäler  bekannt,  die  suffecti  bezeugten.  Die  Bevorzugung 
der  das  Jahr  eröffnenden  Consuln  ist  so  alt  wie  das  semestrale  Amt; 
erst  unter  den  Flaviern  wird  sie  Regel,  und  in  Trajanischer  Zeit  führen 
Privaturkunden  nur  selten  suffecti  an;  unter  Hadrian  dringt  dieser  Ge- 
brauch in  die  offiicielle  Datierungsweise  ein,  und  gegen  Ende  des  neun- 
ten Jahrhunderts  schwinden  die  suffecti  auch  aus  den  offfciellen  stadt- 
römischen Dokumenten.  Wahrscheinlich  unter  Septimius  Severus  war 
die  ausschliessliche  Eponymie  im  ganzen  Reiche  auf  die  ersten  Consuln 
des  Jahres  übergegangen. 

Aug.  Chambalu,  De  magistratibus  Flaviorura.     Bonn  1882. 

Zuerst  bespricht  der  Verfasser  die  tribunicische  Gewalt  der  drei 
Kaiser  des  flavischen  Hauses.  Er  berechnet,  dass  die  tribunicischen 
Comitien  Vespasian's  am  1.  Februar  70  stattgefunden  haben,  während 
er  die  Gewalt  selbst  datierte  vom  1.  Juli  69;  Titus  zählte  seine  vom 
gleichen  Tage  des  Jahres  71;  Domitian  vom  13.  September  81. 

Bei  den  Consulaten  handelt  es  sich  nur  um  die  cons.  suffecti 
Domitian's.  In  das  Jahr  71  fällt  das  erste  cons.  suffect.  Domitian's. 
Das  fünfte  trat  er  am  13.  Januar  77  an;  das  zweite  fällt  74,  das  dritte  75, 
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das  vierte  76 ,  das  sechste  79 ;  der  Antritt  des  vierten  fällt  vielleicht 
schon  am  28.  März  76,  ebenso  des  sechsten  am  28.  März  79.  Die  Dauer 
der  Consulate  betrug  nach  dem  Verfasser  unter  Vespasian  vier  Monate, 
wurde  von  Titus  beschränkt,  aber  von  Domitian  wieder  hergestellt.  Der 
erste,  früher  wahrscheinlich  in  den  März  fallende  Wahltermin  wurde  von 
Titus  auf  9.  Januar  zurückgeschoben.  Auch  die  Designationszeit  für  die 
einzelnen  Consulate  sucht  Chambalu  zu  bestimmen.  Vespasian  und  Titus 
sind  zur  Censur  designiert  bereits  28.  März  73;  Chambalu  will  schliessen, 
sie  seien  November  72  designiert  worden  und  hätten  im  April  das  Amt 
angetreten;  richtiger  wird  man  wohl  den  1.  Juli  als  Tag  des  Amtsan- 
tritts ansehen.  Domitian  nahm  die  cens.  pot.  zwischen  1.  Januar  und 
13.  September  85  an;  zwischen  letzterem  Tage  und  1.  Januar  86  ist  er 
cens.  perp.  geworden;  Chambalu  meint,  die  Uebernahme  der  cens.  pot. 
in  den  April,  die  Ernennung  zum  cens.  perp.  in  den  November  85  setzen 
zu  sollen 

Den  Oberpontificat  übernahm  Vespasian  im  November  70  mit  dem 
Titel  pat.  patriae;  Titus  erhielt  ersteren  bald  nach  seinem  Regierungs- 
antritt, letzteren  später,  Domitian  wurde  im  November  81  pont.  max., 
die  Zeit  der  Annahme  des  Titels  etc.  ist  unbekannt. 

Eine  sehr  fleissige  Zusammenstellung  zeigt  uns  die  verschiedenen 
Titel,  namentlich  die  imperatorischen  Salutationen.  Für  die  22  impera- 
torischen Salutationen  Domitian's  wird  so  wenig  wie  für  die  17  des  Titus 
und  die  20  des  Vespasian  die  Hoffnung  des  Verfassers  jemals  sich  ver- 
wirklichen: quando  autem  revera  singulae  acclaraationes  receptae  sint 
tum  demum  patebit,  cum  bella  quae  Flavii  imperatores  cum  gentibus 
externis  gesserunt,  ad  certa  tempora  redacta  erunt. 

Ueber  die  interessante  Frage  der  Behandlung  des  Imperatortitels 
bei  Titus  trägt  der  Verfasser  einiges  Material  zusammen.  Anfangs  be- 
handelte der  Senat  den  Imperatortitel  des  Titus  nur  als  militärische  Sa- 
lutation.  Dies  ändert  sich  später;  als  Grund  dieser  Erscheinungen  wird 
Eifersucht  zwischen  Vater  und  Sohn  angeführt.  Wir  haben  keinen  Grund 
an  dieselbe  zu  glauben.  Zu  streifen  war  überhaupt  diese  Frage  en 
passant  nicht ;  von  einer  erschöpfenden  Behandlung  kann  keine  Rede  sein. 

P.  Regell,  Fragmenta  auguralia.   Gymn.-Progr.   Hirschberg  1882. 

Der  um  die  Geschichte  des  Augural- Wesens  vielfach  verdiente  Ver- 
fasser (s.  Jahresb.  f.  röm.  Staatsaltert.  1881 S.  269)  giebt  uns  hier  eine  Samm- 
lung der  Fragmente,  welche  in  der  Litteratur  über  dasselbe  vorhanden 
sind.  Er  bestimmt  zunächst  den  Begriff  des  Auguralfragments  dahin, 
dass  alles  positive  Auguralrecht  aus  den  Urkunden  des  Augural-Archives 
geschöpft  ist  und  erörtert  sodann  die  Grundsätze,  nach  denen  die  Ord- 
nung der  Fragmente  erfolgen  muss.  Die  Fragmente  selbst  sind  nach 
folgenden  Gesichtspunkten  geordnet: 
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A.  Augurii  disciplina  §  1.  Signa  auguralia  I.  Ex  caelo.  II.  Ex  avi- 
bus  (oscines,  alites,  reliqua  de  avibus).  III.  Ex  tripudiis.  IV.  Ex  qua- 
drupedibus.  V.  Ex  diris.  VI.  Reliqua  de  signis.  §  2.  Auspicia  et  au- 
guria.  I.  Auguria.  II.  Auspicia,  militaria  pleraque.  §  3.  Auspicandi 
(augurandi)  ritus.  §  4.  Inauguratio  §  5.  Templa  auguralia.  I.  Caeleste 
teraplum.  II.  Teraplum  in  aere.  III.  Terrestria  templa  (minora  templa 
maiora  templa  intra  agrura  effatum:  sacra  et  publica,  maxiraa  templa 
a)  urbis  ß)  agrorum).  B.  lus  augurum  publicum.  I.  lus  spectionis  et 
nuntiationis.  II.  lus  auspiciorum  et  magistratuum.  III.  Comitiorura  ius. 
IV.  Reliqua. 

Heinrich  Findly,  Der  altrömische  Kalender.     Budapest  1882. 

Der  Verfasser  stellt  zuerst  in  einer  Einleitung  fest:  1)  In  einem 
reinen  Sonnenjahr  kann  von  eigentlichen  Monaten  überall  nie  die  Rede 
sein.  2)  Mondmonate  bilden  nie  ein  wirkliches  Jahr.  Demnach  ist  das 
gebundene  Mondjahr  (Mondsonnenjahr)  auch  kein  wirkliches  Jahr;  und 
wenn  man  auch  einen  geregelten  Kalender  mit  einem  solchen  Mondson- 
nenjahr einrichten  kann,  so  ist  es  doch  gewiss,  dass  wir  uns  von  der 
Einrichtung  dieses  Kalenders  keinen  richtigen  Begriff  machen  können, 
so  lange  nicht  mit  Sicherheit  das  ihm  zur  Grundlage  dienende  Jahr  er- 
mittelt ist.  Hierin  liegt  nach  des  Verfassers  Ansicht  die  Ursache  des 
Dunkels  und  der  Verwirrung,  die  über  den  altröraischen  Kalender  herrscht. 

Das  zehnmonatliche  romulische  Jahr  war  ein  Sonnenjahr,  die  menses 
aber  nicht  Mondmonate,  sondern  zehn  Abschnitte  des  Sonnenjahres  von 
verschiedener,  aber  festgesetzter  Dauer,  die  zusammen  gewiss  den  gan- 
zen Jahreskreis  füllten,  so  weit  damals  dessen  wahre  Dauer  bekannt 
sein  konnte,  d.  h.  etwa  360  Tage.  Wie  lange  diese  Abschnitte  dauerten, 
weiss  man  nicht,  wahrscheinlich  wechselten  sie  und  wurden  durch  das 
Bedürfnis  der  Feldarbeiten  bestimmt  und  ausgerufen  (Kalendae  =  der 
auszurufende  Tag);  so  sind  die  zehn  Monate  eigentlich  zehn  Arbeits- 
säsone;  im  Laufe  jedes  Monats  wurden  die  Kaienden  des  folgenden  ver- 
kündigt. 

Die  Sabiner  als  Hirten  und  Jäger  rechneten  nach  Mondraonaten; 
wahrscheinlich  hatten  sie  sich  aus  zwölf  Monaten  eine  Art  von  Jahr  con- 
struiert;  dieses  Mondjahr  brachte  Numa  nach  Rom.  So  wurde  ein  ge- 
bundenes Mondjahr,  in  Folge  der  Verschmelzung  des  sabinischen  und 
des  latinischen  Jahres,  die  Grundlage  des  römischen  Kalenders.  Ein 
solches  ist  ohne  Schaltmonat  nicht  denkbar.  Numa  gab  den  ersten  zehn 
Monaten  seines  Mondjahres  die  Namen  der  römischen  Jahresabschnitte, 
dem  elften  und  zwölften  aber  die  Namen  Januarius  und  Februarius  oder 
beliess  ihnen  wohl  gar  nur  diese  altsabinischen  Namen;  aber  sein  Jahr 
zählte  nur  355  Tage.  Während  nun  Numa  wahrscheinlich  in  der  Weise 
die  nötige  Schaltung  vollzog,  dass  er  dem  1.,  3.,  5.  und  8-  Monat  je 
einen  Tag  mehr,  dem  12.  Monat  einen  oder  2  Tage  weniger  gab,  wo- 
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durch  der  Monat  mit  dem  Mondlaufe  in  Einklang  blieb,  während  das 
Jahr  zu  kurz  war  und  man,  um  diesem  Uebelstande  abzuhelfen,  nun  im 
Schaltjahre  einen  vollen  Monat  als  überzählig  verstreichen  Hess,  fixierte 
Servius  Tullius,  unbekannt  wie,  den  Schaltcyklus.  Wahrscheinlich  schal- 
tete man  die  nach  acht  Jahren  notwendigen  88  Tage  in  drei  Monaten 
zu  je  291/2  Tagen  ein,  und  zwar  am  Schlüsse  des  3.,  5.  und  8-  Jahres; 
dieser  Schaltmonat  stand  nach  dem  zwölften  Monat. 

Für  die  Äenderung  dieser  ziemlich  vollkommenen  Berechnungs- 
weise führt  der  Verfasser  als  Gründe  an:  Aberglauben,  politische  Besorg- 
nisse, Einführung  des  Regifugium  und  der  Equiria,  die  Wichtigkeit 
des  Amtsjahres.  Die  neue  Berechnungsweise  ergab  ein  Sonnenjahr  im 
Durchschnitt  von  365V4  Tagen,  also  in  acht  Jahren  einen  Fehler  von 
vier  Tagen;  diese  Massregel  ist  von  den  Decemvirn  ausgegangen.  Au 
ein  Geheimnis,  das  Cn.  Flavius  verraten  haben  soll,  glaubt  der  Verfasser 
nicht,  weil  es  nichts  zu  verraten  gab. 

Die  Arbeit  ist  reich  an  kühnen  Hypothesen,  deren  Willkür  der 
Verfasser  selbst  nicht  in  Abrede  stellt,  aber  bei  der  Natur  der  Ueber- 
lieferung  für  nötig  hält;  entschieden  wird  auch  durch  seine  Arbeit  die 
Frage  schwerlich. 

Bürgerschaft. 

Diomede  Pautaleoni,  Le  patriciat  Romain  et  les  institutions 
de  Servius  Tullius.  Extrait  de  la  Rev.  de  l'Instruct.  publ.  en  Belgique. 
Gand  1882. 

Der  Verfasser  will  seine  Ansicht,  dass  die  Patricier  in  der  ersten 
Zeit  der  Republik  weder  in  den  Census- Registern  mitgeführt,  noch  in 
den  Centuriatcomitien  stimmten,  gegen  eine  Kritik  des  Prof.  Thomas 
verteidigen.  Er  constatiert  zunächst  die  doppelte  Bestimmung  des  Ser- 
vianischen Census  zu  Militärzwecken  und  als  Basis  der  Comitien  und 
geht  in  ersterer  Hinsicht  von  der  allgemein  zugestandenen  Thatsache 
aus,  dass  die  18  Ritterceuturien  bestanden  aus  den  sechs  alten  und  den 
zwölf  neuen  Servianischen  Centurien;  letztere  rekrutierten  sich  wahr- 
scheinlich nach  timokratischem  Princip;  dagegen  galt  für  die  sechs  er- 
steren  das  Princip  der  Geburt;  dies  findet  der  Verfasser  namentlich  durch 
die  Erzählung  des  Livius  (3,  27)  über  L.  Tarquitius  bestätigt,  der,  trotz- 
dem er  wegen  Mittellosigkeit  zu  Fusse  diente,  von  Cincinnatus  zum 
magister  equitum  erhoben  werden  konnte;  ebenso  will  er  für  die  Varro- 
stelle  de  1.  1.  5,  87  p.  32  magister  equitum,  quod  summa  potestas  huius 
in  equites  et  accensos  etc.  bei  seiner  Annahme  eine  zwanglose  Erklärung 
finden,  indem  er  unter  den  equites  die  der  sex  suffragia,  unter  den  ac- 
censi  die  der  neuen  Servianischen  Centurien  versteht.  Unter  den  cen- 
turiae  equitum  gab  es  keine  seniores;  der  obligatorische  Dienst  endigte 
spätestens   für   die  Ritter  mit    45  Jahren;    nach  dieser  Zeit  waren  sie 
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emeriti;  so  konnten  also  die  patres  und  die  patricii  seniores  nicht  zum 
Servianischen  Ceusus  gehören.  Der  Grund  davon  war,  dass  sie  im  Se- 
nate, in  den  Beamtungen  und  Priesterstelleu  etc.  thätig  waren;  aus  dem- 
selben Grunde  gab  es  auch  in  den  zwölf  neuen  suffragia  keine  seniores, 
da  auch  hier  plebeische  Aemter  zu  besetzen  waren.  Ich  fürchte,  der 
Verfasser  wird  für  diesen  Teil  seiner  Annahme  wenig  Gläubige  finden. 
An  einen  Dienst  der  Patricier  im  Fussvolk  will  der  Verfasser  nicht 
glauben,  da  sie  sogar  die  Verbindung  mit  den  reichen  Plebeiern  der 
zwölf  neuen  Centurien  ablehnten. 

Schon  die  innige  Verbindung,  in  der  der  Serviauische  Census  überall 
mit  der  Heereseinrichtung  erscheint,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  die 
Patricier,  da  sie  nicht  im  Heeres  verbände  standen,  auch  den  Comitieu 
nicht  angehörten;  gehörten  doch  auch  die  Greise  über  60  Jahre,  die 
nicht  mehr  dienstpflichtig  waren,  nicht  mehr,  wenigstens  in  älterer  Zeit, 
den  Comitien  an.  Die  patricischen  seniores  hätten  nicht,  wie  manche 
annehmen,  mit  den  centuriae  seniorum  des  Fussvolkes  stimmen  können, 
denn  dann  hätten  die  Söhne,  welche  in  den  sex  suffragia  stimmten,  vor 
den  Vätern  gestimmt;  dies  ist  bei  der  Bedeutung  der  ersten  suffragia 
nicht  denkbar.  Aber  wenn  die  seniores  hier  abgestimmt  hätten,  so  würde 
sich  auch  das  staatsrechtliche  Curiosum  finden,  dass  dieselben  Leute  drei- 
mal über  dieselbe  Sache  stimmten  —  im  Senate  beim  npoßobltuiia^  in 
den  Comitien  und  bei  Erteilung  der  patrum  auctoritas  — .  Aber  auch 
in  den  sex  suffragia  stimmten  sie  nicht  mit,  da  dies  gar  keinen  prakti- 
schen Nutzen  gehabt  hätte,  indem  hier  nicht  viritim  gestimmt  wurde. 
Noch  ein  weiteres  Argument  Hesse  sich  aus  des  Verfassers  Annahme  in 
seinem  Hauptwerke  gewinnen,  wonach  zu  Servius  Zeit  für  den  Patriciat 
noch  kein  Sondereigentum  existierte.  Auch  wäre  die  weitere  Entwicke- 
lung  mit  ihren  patricischen  Reactioneu  garnicht  denkbar,  wenn  schon 
die  Servianische  Verfassung  das  alte  sabellische  Element  mit  den  übri- 
gen durchsetzt  und  seiner  Eigentümlichkeit  beraubt  hätte. 

Gustav  Schloss,  Zur  Frage  über  die  römischen  Curiatconiitien. 
St.  Petersburg.    Programm  der  deutschen  Hauptschule  St.  Petri  1882. 

Der  Verfasser  will  die  Nachricht  des  Dionysius,  dass  die  Plebeier 
schon  an  den  Curiatcomitien  der  ältesten  Zeit  teilgenommen  haben,  gegen 
Niebuhr  verteidigen.  Er  betont  in  dieser  Absicht  den  Empfang  eines 
Ackerlooses  seitens  der  Zuwandernden,  womit  diese  auch  alle  Pflichten 
dem  Staate  gegenüber  übernahmen,  den  Widerspruch  zwischen  der  An- 
nahme einer  Teilnahme  der  Clienten  und  Ausschliessung  der  Plebeier, 
die  geringe  Beteiligung  der  Curien  an  den  Staatsangelegenheiten  und 
führt  eine  Anzahl  von  Stellen  aus  alten  Schriftstellern  zur  Stütze  seiner 
Ansichten  auf.  Eine  Bereicherung  unserer  antiquarischen  Kenntnisse 
werden  wir  durch  die  Schrift  nicht  erhalten. 
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Hermann  Genz,  Die  Centuriat-Comitien  nach  der  Reform.  Gymn.- 
Progr.  Freienwalde  1882. 

Die  Untersuchung  ist  gegen  die  Aufstellung  Madvig's  gerichtet. 
Den  Kern  der  Frage  bildet  die  Zahl  und  Gliederung  der  Hauptmasse 
der  Centurien,  d.  h.  derjenigen  Centurien,  welche  in  dem  neueren  Orga- 
nismus den  centuriae  pcditum  oder  den  5  classes  des  Servianischen  Sy- 
stems entsprechen.  Wenn  zugegeben  wird,  1)  dass  die  neuen  Centurien 
zu  den  35  tribus  als  Teile  derselbeu  in  Beziehung  standen,  2)  dass  der 
Unterschied  der  centuriae  iuniorum  und  seniorum  bewahrt  war  und  3) 
dass  die  5  classes  nicht  bloss  als  Vermögensstufen,  sondern  auch  in  den 
Centuriat-Comitien  noch  fortbestanden,  so  schien  nur  eine  Kombination 
denkbar,  bei  welcher  alles  dies  stattfinden  konnte,  und  dies  war  die  von 
der  Vulgata  festgehaltene.  Madvig  dagegen  lässt  die  Klassen  in  den 
Comitien  fortbestehen,  kommt  jedoch  auf  die  Niebuhr'sche  Ansicht  zu- 
rück, dass  in  jeder  Tribus  überhaupt  nur  1  cent.  sen.  und  1  cent.  iun., 
im  Ganzen  also  35  cent.  sen.  und  35  cent.  iun.  bestanden.  Er  bezeichnet 
weiter  als  einzig  mögliche  Annahme,  dass  die  Klassen  als  Abteilungen 
der  Centurien  vorhanden  waren.  So  erhält  er  70  Centurien  mit  350  Ab- 
teilungen statt  350  Centurien. 

Dagegen  bringt  Genz  folgende  Einwände  vor:  Weder  Liv.  1,  43, 
wo  sich  nicht  entscheiden  lässt,  ob  die  Worte  »es  habe  später  doppelt 
so  viel  Centurien  als  Tribus  gegeben«,  »überhaupt«  oder  »in  jeder  Tri- 
bus« zu  verstehen  sind,  noch  Cic.  pro  Plane.  §  33,  wo  unius  tribus  pars 
nicht  »Hälfte«  bedeuten  muss,  sondern  »Teil«  heissen  kann,  noch  die 
Stellen,  in  denen  das  Wort  Tribus  oder  Tribusnamen  mit  Bezug  auf 
Centuriat-Comitien  vorkommen,  beweisen  für  Madvig,  der  seinen  einzigen 
Rückhalt  an  drei  Stellen  Liv.  24,  7;  26,  22;  27,  6  hat,  an  welchen  die 
Bezeichnung  Aniensis  etc.  für  die  jedesmalige  Prärogativa  gebraucht  ist. 
Während  Madvig  diese  den  Tribus  entlehnten  Bezeichnungen  für  ganz 
vollständige  ansehen  kann,  da  seine  Centurien  Halbtribus  sind,  müssen 
die  Anhänger  der  Vulgata,  wenn  jede  Tribus  5  cent.  iun.  enthält,  eine 
bestimmte  Klasse  verstehen  und  als  selbstverständlich  annehmen,  dass 
die  Prärogativa  aus  den  Centurien  der  zuerst  stimmenden  prima  classis 
erlost  ward.  Diese  einfachere  Auslegung  Madvig's  wird  aber  völlig  cora- 
pensiert  dadurch,  dass  er  überall,  wo  die  Klassen  in  den  späteren  Cen- 
turiat-Comitien erwähnt  werden,  künstliche  Deutungen  versuchen  muss. 
Dagegen  widerspricht  Vieles  und  Entscheidendes  seiner  Annahme. 

Centurie  ist  ein  Zahlbegriff,  der  nicht  aus  qualitativ  verschiedenen, 
in  Folge  der  Vermögensunterschiede  grösseren  oder  kleineren  Körpern 
sich  zusammensetzen  kann.  Für  die  Annahme  solcher  Unterabteilungen 
fehlt  jeder  Anhalt,  auch  würden  die  10  Urstimmabteilungen  nur  bei  der 
Renuntiation,  nicht  bei  dem  Stimmgange,  den  centuriae  equitum  parallel 
erschienen  sein.     Aber  aus   allen  Andeutungen   ist  ersichtlich,   dass  die 
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Klassen  als  die  Hauptabteilungen  der  centuriae  peditum,  die  Centurien 
durchweg  gleichmässig  als  ürstimmabteilungen  der  Centuriat- Comitien 
älterer  wie  neuerer  Einrichtung  zu  betrachten  sind.  Die  Stellung  der 
Centurien  zu  den  Klassen  ist,  so  weit  wir  nachweisen  können,  nie  ge- 
ändert worden;  auch  die  Unterschiede  der  ordines  und  aetates  bestand 
fort.  Aber  nach  Cic.  pro  Flacc.  7,  15  bildete  auch  die  Tribus  ein  Mo- 
ment der  Scheidung:  die  Masse  des  Volkes  schied  sich,  mit  Ausnahme 
der  wenigen  Rittercenturien  auch  in  den  Centuriat-Comitien  tribusweise 
und  erst  innerhalb  der  Tribus  centurienweise.  So  sind  ausser  den  Klassen 
diese  gewissermassen  kreuzend  auch  die  Tribus  Hauptabteilungen  der 
Centuriat-Comitien,  welche  Gruppen  von  Centurien  umfassten.  Nach 
Madvig's  Annahme  müssten  seine  Centurien  ungeheure  Körperschaften 
gewesen  sein ;  die  Censussummen  vor  dem  Bundesgenossenkriege  weisen 
mehr  als  350,000  stimmfähige  Bürger  auf,  also  in  jeder  Tribus  durch- 
schnittlich 10,000  und  in  den  Madvig'schen  Halbtribus- Centurien  5000, 
also  im  Verhältnis  zur  Frequenz  der  parallelen  Rittercenturien  unge- 
heure Zahlen.  Viel  glaubwürdiger  ist  es,  dass  jede  cent.  ped.  durch- 
schnittlich nur  1/5,  also  noch  immer  1000  enthielt,  die  centuriae  der  trib. 
urb.,  die  cent.  iun.  und  alle  Centurien  der  niederen  Klassen  natürlich 
mehr,  die  der  trib.  rust.,  der  senior,  und  der  oberen  Klassen  weniger, 
im  Uebergange  zu  den  am  wenigsten  zahlreichen  Rittercenturien.  All- 
gemein wird  die  Centurienreform  als  im  demokratischen  Sinne  erfolgt 
bezeichnet ;  das  wäre  bezüglich  der  Rittercenturien  bei  Madvig's  Annahme 
entschieden  unrichtig,  namentlich  wenn  mit  den  Rittern  die  Senatoren 
stimmten;  während  das  Stimmgewicht  der  Ritter  in  der  alten  Verfassung 
O^/a'^/o  betrug,  erhielt  es  nach  der  Reform  20%;  die  gewöhnliche  An- 
sicht würde  es  auf  5%  reducieren.  Wenn  man  Ritter  und  erste  Klasse 
zusammenfasst,  so  hätten  sie  nach  Madvig  an  Stelle  der  früheren  50 Vo 
noch  36 7o  Stimmgewicht  gehabt;  dabei  wäre  aber  die  Ritterschaft  ge- 
genüber der  ersten  Klasse  sehr  gedrückt  gewesen,  da  sie  von  den  36  "/o 
nur  16,  die  Klasse  20  gehabt  haben  würde.  Nach  der  gewöhnlichen 
Ansicht  wird  das  Stimmgewicht  beider  auf  24 ''/o  zurückgedrängt,  wovon 
der  Ritterschaft  nur  Vs  zukommt.  Auch  das  Stimmverfahren  und  die 
Stimmberechnung  erweckt  bei  Madvig's  Annahme  grosses  Bedenken, 
da  sie  ein  doppelt  indirektes  Stimm  verfahren  voraussetzt,  wovon  sich 
keine  Spur  in  der  Ueberlieferung  findet;  auch  würde  dabei  dem  ambitus 
und  dem  Zufall  ungebührlicher  Raum  gegeben,  da  das  Dafür  oder  Da- 
wider einer  Unterabteilung  leicht  über  fünf  entschied;  auch  andere  Uebel- 
stände  mussten  sich  ergeben,  indem  nach  Abstimmung  dreier  Abteilungen 
einer  Centurie,  wenn  sie  einig  waren,  die  Stimmabgabe  der  beiden  an- 
deren zwecklos  war;  nur  das  strengste  Geheimnis  beim  Stimmenzählen 
hätte  hier  Irrtümer  und  Mystifikationen  fernhalten  können,  dieses  aber 
wurde  weder  gewahrt  noch  verlangt.    Aber  auch  das  Resultat  Liv.  40,  59 
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»praetorum  iude  tribus  creatis  comitia  tempestas  diremit«  wäre  mit  Mad- 
vig's  Ansicht  gäuzlich  unvereinbar. 

So  glaubt  Genz  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein,  dass  in  den 
Klassen  oder  den  Tribus,  wie  man  beliebig  sagen  könne,  insgesamt  350  Ceu- 
turien  vorhanden  waren,  wozu  noch  18  Rittercenturien  kamen,  während 
die  der  fabri,  cornicines,  tibicines,  capite  censi,  accensi  velati  mit  der 
alten  Verfassung  wahrscheinlich  verschwunden  waren.  Zum  Schluss  unter- 
zieht er  noch  das  Stimmverfahren  einer  Prüfung,  wobei  namentlich  der 
Einfluss  näher  betrachtet  wird,  den  die  Einführung  der  tabella  auf  den 
ganzen  Abstimmungsvorgang  ausüben  rausste.  Mit  Einführung  der  ta- 
bella entstand  ein  genaues  schriftliches  Verfahren,  welches  unter  Aufsicht 
der  rogatores,  diribitores,  custodes  vorgenommen  wurde,  dessen  haupt- 
sächliche Bürgschaft  aber  in  dem  urkundlichen  Materiale  der  tabulae 
und  tabellae  selbst  aktenmässig  vorlag.  Vor  dieser  Aeuderung  bestand 
die  Garantie  des  ganzen  Stimmverfahrens,  wenn  auch  wahrscheinlich  über 
jeden  einzelnen  Candidaten  votiert  ward,  so  dass  bei  Wahlen,  Gesetz- 
vorlagen und  Urteilssprüchen  die  Abstimmung  innerhalb  der  einzelnen 
Abteilung  immer  auf  Annahme  oder  Ablehnung  hinauslief,  allein  in  der 
Oefi'entlichkeit  und  in  dem  gegenseitigen  Zeugnisse  des  iustus  rogator 
und  der  Stimmgenossen  selbst;  dasselbe  gilt  von  der  Abgabe  der  Ge- 
samtstimmen. Bei  der  Feststellung  des  Gesamtresultats  war  die  absolute 
Majorität  erforderlich,  Stimmengleichheit  galt  als  Ablehnung  bezw.  Nicht- 
wahl;  dabei  kam  auf  die  Reihenfolge  der  Aufrufung  bezw.  Zählung  sehr 
viel  an;  noch  wichtiger  war  die  Ordnung,  in  der  die  Abteilungen  gerufen 
wurden  und  zur  Stimmabgabe  kamen.  Diese  Reihenfolge  stand  für  die 
Centuriat-Comitien  ein  für  alle  Male  fest;  sie  schloss  in  der  neuen 
Verfassung  eine  bestimmte  Reihenfolge  der  tribus  ein,  oder  sie  beruhte 
vielmehr  selbst  auf  einem,  ordo  tribuum;  doch  wissen  wir  darüber  nichts 
Genaueres.  Nur  eine  Centuric,  die  praerogativa,  die  durchs  Loos  be- 
stimmt wurde,  machte  eine  Ausnahme  von  der  bestimmten  Ordnung;  die 
Bedeutung  derselben  sucht  Genz  dadurch  zu  erklären,  dass  bei  früherer 
mündlicher  Abstimmung  über  die  Candidaten  der  praerogativa  in  der 
Folge,  in  der  sie  dieselben  genannt  hatte,  nachdem  der  Vorsitzende  ihre 
Namen  angenommen  hatte,  zuerst  gefragt  werden  musste;.  innerhalb  der 
praerogativa  selbst  muss  die  Wahl  ganz  frei  gewesen  sein.  Auch  die 
Art  der  renuntiatio  war  für  diese  Centurie  etwas  besonderes;  ihre  Ab- 
stimmung wurde  besonders  renuntiirt. 

Auch  jetzt  bleibt  noch  vieles  fraglich,  und  unbedingt  zwingende 
Argumente  sind  für  die  eine  oder  die  andere  Auffassung  nicht  zu  ge- 
winnen ;  dass  die  Genz'sche  Begründung  den  Vorzug  der  Einfachheit  des 
Verfahrens  für  sich  hat,  namentlich  bei  Wahlen,  ist  sicher.  Vielleicht 
sucht  mau  aber  auch  in  dem  peinlichen  Streben  nach  Genauigkeit  Schwierig- 
keiten, wo  die  Alten  sie  nicht  fanden;  eine  überwiegende  Majorität  ver- 
mag sich  in  einer  Volksmasse  leicht  durchzusetzen,  sei  das  Verfahren  so 


230  Kömische  Staatsaltertiimer. 

unvollkommen  wie  es  wolle;  bei  zweifelhafter  Gesinnung  der  Abstimmenden 
wird  die  Autorität  des  Vorsitzenden  schliesslich  doch  immer  den  Aus- 
schlag gegeben  haben. 

Wilhelm  Kubitschek,  De  romauarum  tribuura  origine  ac  pro- 
pagatione  (Abhandlungen  des  arch.-epigr.  Seminars  der  Univ.  Wien  III). 
Wien  1882. 

Der  verdienstvollen  Schrift  Dürr 's  über  die  Reisen  Hadrian's  reiht 
sich  diese  Abhandlung  würdig  an  und  legt  für  die  Wirksamkeit  des  ar- 
chäologisch-epigraphischen Seminares  in  Wien   ein  schönes  Zeugnis  ab. 

Im  ersten  Kapitel  handelt  der  Verfasser  de  tribuum  origine  et  or- 
dine  legitime  und  zwar  speciell  für  die  Zeit  bis  zum  Jahre  513/241. 
Mit  grosser  Sorgfalt  werden  alle  Nachrichten  über  die  Entwickelung  der 
Tribus  in  diesem  Zeiträume  zusammengestellt,  wobei  die  Lösung  einiger 
Streitfragen  versucht  wird.  So  gelangt  er  zu  dem  Resultate,  dass  alle 
Neubürger  in  die  nächstgelegene  Tribus  aufgenommen  wurden;  auf  diese 
Weise  kam  es,  dass  die  letzten  neuerrichteten  Tribus,  welche  im  römi- 
schen Gebiete  errichtet  wurden,  bald  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Neu- 
bürgern zählten,  wovon  natürlich  die  Folge  war,  dass  die  Stimme  des 
Einzelnen  von  geringem  Werte  war.  Dagegen  wurden  die  römischen 
Colonien,  welche  vor  241  deduciert  werden,  anfangs  nicht  einer  Tribus 
zugeordnet;  nachher  als  der  administrative  Charakter  schwand  und  es 
sich  nur  um  Stimmrecht  und  Census  handelte,  teilte  man  sie  einer  städti- 
schen Tribus  zu;  die  städtischen  Tribus  mussten  damals  schon  gering- 
wertig geworden  sein;  aus  diesem  Grunde  soll  diese  Veränderung  zwi- 
schen 304  -  241  stattgefunden  haben.  Gegen  Beloch  wird  der  Quirina 
und  Velina  noch  der  administrative  Charakter  zugeschrieben.  Sehr  lehr- 
reich ist  auch  der  Abschnitt  über  die  Bezeichnung  der  Tribus,  wozu 
natürlich  die  Inschriften  ein  reiches  Material  geliefert  haben.  Bezüglich 
der  Aufeinanderfolge  der  Tribus  stellt  der  Verfasser  sowohl  für  die  städti- 
schen wie  die  ländlichen  den  Satz  auf:  incipiebat  ab  Oriente,  finiebatur 
in  occidente. 

Das  zweite  Capitel  beschäftigt  sich  mit  der  Tribus -Entwickelung 
zwischen  513/241  und  666/88.  Hier  stellt  der  Verfasser  ein  Verzeichnis 
derjenigen  Gemeinden  auf,  welche  nachweisbar  vor  dem  Bundesgenossen- 
kriege die  Civität  erhielten;  alle  diese  wurden  nur  in  eine  Minderzahl 
von  Tribus  aufgenommen,  und  selbst  dabei  wurden  diejenigen  gewählt, 
welche  in  geringerem  Ansehen  standen.  Aus  dem  nicht  minder  genauen 
Verzeichnisse  derjenigen  Gemeinden,  welche  erst  in  Folge  des  Bandes- 
genossenkrieges die  Civität  erhielten,  ergiebt  sich,  dass  die  abgefallenen 
nur  in  acht  Tribus  verteilt  wurden,  und  zwar  in  solche,  in  welche  noch 
nie  Neubürger  aufgenommen  worden  waren  (Arnensis,  Clustumina,  Fabia, 
P'alerna,  Galeria,  Pomptina,  Sergia,  Voltinia);  während  die  latinischen 
Colonien    und    die    treugebliebcncn    socii   in   solchen   Aufnahme  fanden. 
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welche  nachweislich  auch  schon  früher  Neubürgern  geöffnet  worden  waren, 
ausser  Maecia,  Voturia,  Scaptia,  Sabatina,  Lemonia  und  Menenia,  welche 
wahrscheinlich  nicht  erst  jetzt  erschlossen  wurden,  aber  für  die  bestimmte 
Zeugnisse  aus  früherer  Zeit  fehlen.  Für  abgeschlossen  können  diese 
Verzeichnisse  nicht  gelten,  und  der  Verfasser  bemerkt  ausdrücklich,  dass 
in  den  Bänden  9  und  10  des  Corpus  wahrscheinlich  noch  viel  neues  Ma- 
terial erwachsen  werde.     Gallia  Cispadana  wurde  in   elf  Tribus  verteilt. 

Im  dritten  Capitel  werden  die  Tribusverhältnisse  bis  zum  Jahre  14 
n.  Chr.  dargestellt.  In  republikanischer  Zeit  wurde  bei  der  Verleihung 
der  Civität  an  Gemeinden  auch  die  Tribus  von  der  Volksgemeiude  be- 
stimmt, in  welche  die  betreffende  Gemeinde  aufgenommen  werden  sollte; 
wenn  es  sich  dagegen  nur  um  einzelne  Fälle  der  Bürgerrechtsverleihung 
handelte,  so  überliess  man  dies,  da  eine  Verschiebung  der  Stimmenver- 
hältnisse nicht  zu  besorgen  war,  den  Generalen,  wie  es  später  den  Kaisern 
überlassen  war.  Eine  eingehendere  Untersuchung  veranlasst  die  Bürger- 
rechtserteilung an  Gallia  Transpadana,  beziehungsweise  der  Umfang  dieses 
Gebietes  zu  Cäsar's  Zeit,  wobei  der  Verfasser  zu  abweichenden  Ansiciiteu 
gegenüber  Momrasen  gelangt;  dieser  Teil  der  Untersuchung  wird  wohl 
zu  starkem  Widerspruche  Veranlassung  geben.  Unter  den  Tribus,  in 
welche  Cäsar  das  Land  aufnahm,  findet  sich  keine  derjenigen  acht,  wel- 
che durch  die  Aufnahme  der  abgefallenen  Bundesgenossen  degradiert 
worden  waren.  Der  Verfasser  hat  seine  umfassende  Arbeit  über  die 
Tribuseinteilung  des  römischen  Reiches  in  Vorbereitung;  als  Muster  der 
Behandlung  hat  er  die  der  X.  und  XI.  Region  gegeben.  Eine  nicht 
minder  fleissige  Untersuchung  giebt  §  5  de  tribubus  imperatoriis,  welche 
bis  auf  Hadrian  (mit  Ausschluss  von  Galba  Otho  Vitellius  und  Nerva) 
geführt  ist.  Um  zu  entscheiden,  welche  Grundsätze  Cäsar  der  Vater 
und  der  Sohn  bei  der  Tribuseinteilung  der  von  ihnen  beförderten  Ge- 
meinden einschlugen,  wird  in  §  7  und  8  eine  Beschreibung  von  Spanien 
und  Dalmatien  nach  ihrer  Tribusangehörigkeit  gegeben.  Hieraus  ergeben 
sich  folgende  Schlüsse:  In  republikanischer  Zeit  wurden  alle  Muuicipien 
und  latinischen  Gemeinden  in  die  Papiria  Veliua  und  Sergia,  von  Cäsar 
in  die  Aniensis,  Papiria,  Pupinia,  von  Augustus  in  die  Galeria,  von  Clau- 
dius in  die  Quirina,  von  Galba  in  die  Pomptina,  von  Vespasian  und 
Titus  in  die  Quirina  aufgenommen.  In  Gallia  Narbonensis  nahm  Cäsar 
die  von  ihm  constituierten  Gemeinden  in  die  23  besseren  Tribus  auf, 
Augustus  in  die  Voltinia.  Die  dalmatischen  Gemeinden  von  Cäsar  wur- 
den in  die  Tromentina,  die  von  Augustus  constituierten  in  die  Sergia 
aufgenommen. 

Capitel  4  handelt  von  dem  Tribuswesen  nach  14  n.  Chr.  Da  mit 
dem  Kaiserreiche  der  eigentliche  staatliche  Wert  der  Tribuseinteilung 
grösstenteils  hinfällig  wurde,  so  griff  die  Sitte  Platz,  grosse  Complexe, 
welche  die  gleiche  Rechtsstellung  erhielten,  in  dieselbe  Tribus  —  ge- 
wöhnlich die  des  die  Gnade  verleihenden  Kaisers  —  aufzunehmen.    Bei 
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Caracalla's  Bürgerrechtserteilung  fand    wahrscheinlich   keine  Aufnahme 
der  Neubürger  in  Tribus  mehr  statt. 

Ein  sorgfältiges  Register  erhöht  den  Wert  der  fleissigen  Arbeit, 
die  ja  nicht  ohne  Widerspruch  bleiben,  aber  deshalb  doch  immer  ihr 
Verdienst  behalten  wird. 

Senat. 

P.  Willems,  Le  Senat  de  la  Republique  Romaine.  Section  II. 
Les  attributions  du  senat.     Louvain  et  Berlin  1883. 

Livre  I.  Le  senat  durant  la  vacance  du  pouvoir  executif  ou  des 
magistratures  patriciennes  etc.     L'interregnura. 

Der  Verfasser  erörtert  zunächst  die  Frage,  wer  die  patres  seien, 
an  welche  die  Fascen  bei  Erledigung  der  höchsten  Magistratur  zurück- 
gingen. Er  constatiert  zu  diesem  Zwecke,  dass  der  Interrex  in  35  be- 
kannten Fällen  stets  Patricier  und  in  33  stets  curulischer  Magistrat  war; 
für  die  übrig  bleibenden  zwei  ist  diese  letztere  Eigenschaft  ebenfalls 
wahrscheinlich.  In  der  Bezeichnung  seines  Nachfolgers  innerhalb  der 
curulischen  patricischen  Senatoren  war  der  Interrex  völlig  frei;  doch 
wird  häufig  eine  bestimmte  Reihenfolge  für  den  voraussichtlich  erforder- 
lichen Zeitraum  durch  Vereinbarung  der  patricischen  curulischen  Sena- 
toren festgestellt  worden  sein.  Unter  den  patres,  welche  den  ersten  in- 
terrex ernannten,  versteht  Willems  den  Senat,  denn  da  der  Senat  bis 
zum  Ende  des  5.  Jahrhunderts  ausschliesslich  patricisch  war,  so  sind  bei 
Livius  die  Ausdrücke  patres,  patricii  und  senatores  durchaus  synonym ; 
das  Zeugnis  der  pseudo-ciceronianischen  Rede  de  domo  hat  keinen  histori- 
schen Wert;  die  widersprechende  Stelle  des  Asconius  p.  32  referri  ad 
senatum  de  patriciis  convocaudis  sucht  Willeras  dadurch  zu  beseitigen, 
dass  er  unter  patricii  die  curulischen  patricischen  Senatoren  versteht 
und  in  den  Worten  qui  interregem  proderent  eine  Ungenauigkeit  des 
Ausdrucks  erblickt,  da  eigentlich  gesagt  hätte  werden  müssen  ut  in- 
terrex proderetur;  die  Rede  des  App.  Claudius  bei  Liv.  6,  41  ist  eben- 
falls ohne  Beweiskraft,  da  sie  auch  andere  unrichtige  Behauptungen  ent- 
hält. Ursprünglich  hatte  der  Interrex  das  Präsidium  im  Senate  und  die 
Verwaltung  des  Staates;  aus  letzterer  verdrängten  ihn  die  Tribunen,  so 
dass  er  kaum  noch  den  Vorsitz  in  den  Wahlcomitien  führte. 

Livre  II.  Les  rapports  du  senat  et  des  comitia.  Die  wesentlichen 
Attribute  des  Senats  in  der  Königszeit  und  in  der  Republik  bestehen 
in  auctoritas  und  consilium;  dieselben  werden  folgendermassen  definiert: 
l'auctoritas  suit  et  ratifie  les  votes  du  peuple  tandisque  le  consilium  est 
la  deliberation  qui  precede  l'execution  d  une  mesure  importante  par  les 
magistrats.  In  der  patr.  auctor.  unterscheidet  der  Verfasser  zwei  Perio- 
den; in  der  ersten  folgt  dieselbe  dem  Beschlüsse  des  Volkes  nach,  be- 
stätigt oder  verwirft  Gesetze  oder  Wahlen,   während  sie  in  der  zweiten 
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Periode  demselben  voraufgeht;  Rogationen  und  Candidaten- Vorschläge 
können  ohne  diese  voraufgehende  Gutheissung  nicht  vor  die  Volksver- 
sammlung gelangen;  diese  Veränderung  wurde  für  gesetzgeberische  Akte 
durch  die  lex  Publilia  Philonis  339  herbeigeführt,  für  die  Wahlakte  durch 
die  lex  Maenia,  welche  in  das  Jahr  838  verlegt  wird.  Die  patrum  aucto- 
ritäs  bezieht  Willems  ebenfalls  auf  den  Senat,  was  er  aus  einer  Zusammen- 
stellung livianischer  Stellen  zu  begründen  sucht,  die  freilich  zum  Teil 
eher  für  das  Gegenteil  sprechen,  während  allerdings  in  den  meisten  die 
Beziehung  auf  den  Senat  evident  ist.  Die  unbequeme  Stelle  Liv.  6,  42 
patricii  se  auctores  futuros  esse  negabant  beseitigt  Willems  in  der  Weise, 
dass  er  erklärt,  die  Patricier,  welche  die  Majorität  im  Senate  besassen, 
hätten  sehr  wohl  diese  Drohung  aussprechen  können,  da  das  Resultat, 
wenn  sie  unter  einander  einig  waren,  feststand;  die  noch  gefährlicheren 
Worte  am  Ende  desselben  Capitels:  »factum  SC.  ut  —  patres  auctores 
Omnibus  eius  anni  comitiis  fiereut«  sollen  bedeuten:  Si  le  Senat  fait 
un  tel  decret,  c'est  qu'il  est  lui-meme  le  pouvoir  competent  qui  donne 
l'auctoritas  et  qu'il  s'engage  d'avance  ä  ne  pas  casser  les  electious  futu- 
res,  quel  qu'en  soit  le  resultat;  in  ähnlicher  Weise  sucht  der  Verfasser 
Gaius  1 ,  3  unde  olim  patricii  dicebant  plebiscitis  se  non  teneri  quia  sine 
auctoritate  eorum  facta  essent  zu  erklären;  da  der  Senat  in  seiner  Ma- 
jorität aus  Patricieru  bestand,  so  waren  die  Plebiscite,  welche  nicht  der 
Genehmigung  des  Senats  bedurften,  tbatsächlich  der  Gutheissung  der 
Patricier  entzogen ;  Sallust.  bist.  3  fr.  22  p.  234  Gerl.  libera  ab  auctori- 
bus  patriciis  suffragia  maiores  vestri  paravere  wird  gaui;  auf  dieselbe 
Weise  interpretiert;  Cic.  de  rep.  2,  32  §  5G  bedeutet  patrum  auctoritas 
das  wesentlichste  Mittel  des  dort  geschilderten  Einflusses  des  Senates; 
ebenso  findet  er  bei  Serv.  ad  Vcrg.  Aen.  9,  192  nur  eine  Bestätigung 
seiner  Annahme:  postea  contirmabat  senatus.  Die  bekannte  Stelle  in 
der  Rede  de  domo  lässt  Willems  nicht  als  Beweis  zu,  sondern  sucht 
diese  Stelle  als  eine  Paraphrase  von  Liv.  6,  41  zu  erweisen  und  die 
Rede  als  das  Werk  eines  ziemlich  unwissenden  Rhetors  der  Kaiserzeit. 
Die  Ansichten  der  Hauptgegner  werden  kurz  und  meist  treffend  widerlegt. 
Die  zur  Gültigkeit  der  vom  populus  gebilligten  Gesetze  oder  ge- 
troffenen Wahlen  erforderliche  Zustimmung  der  patres  will  der  Verfasser 
als  einen  Compromiss  ansehen  zwischen  dem  nach  Anteil  am  Regimente 
ringenden  populus  und  den  patricischen  Hausvätern,  die  bis  dahin  neben 
dem  König  allein  etwas  zu  sagen  hatten;  eben  auf  dieses  Verhältnis  wird 
auch  die  Wortstellung  senatus  populusque  romanus  bezogen,  welche  zu 
einer  Zeit,  wo  der  populus  als  Souverän  anerkannt  war,  nicht  mehr  hätte 
entstehen  können.  Mit  dieser  Annahme  einer  unbeschränkten  Gutheissung 
oder  Verwerfung  aller  Volksbeschlüsse  scheint  dem  Verfasser  auch  der 
Haupteinwand  gegen  die  Teilnahme  der  Plebeier  an  den  Curiatcomitien 
zu  fallen;  selbst  ihre  Majorität  war  ungefährlich,  so  lange  der  Senat 
dieses  Recht  besass  und  aus  Patricieru  bestand.    Die  iudicia  populi  waren 
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dagegen  nie  an  die  patrum  auctoritas  gebunden.  Speciell  bei  Wahlen 
ist,  so  lange  die  patrum  auctoritas  der  Wahl  nachfolgte,  die  Weigerung 
des  Walilpräsidenten,  den  oder  jenen  Candidaten  zu  proklamieren,  nur 
von  Bedeutung,  wenn  er  sich  vorher  die  Zustimmung  des  Senats  zu  seiner 
Ansicht  verschafft  hat;  als  dieselbe  dem  Wahlakte  vorherging,  hatte  er 
Recht  und  Pflicht  alle  Stimmen  als  ungültig  zu  betrachten ,  welche  auf 
vom  Senate  verworfene  Candidaten  fielen;  bei  der  Diktatur  übte  der 
Senat  durch  die  Erteilung  der  lex  de  imperio  sein  Recht.  Wie  es  kam, 
dass  die  patrum  auctoritas  auch  Gesetzen  erteilt  wurde,  welche  im  In- 
teresse der  Plebs  erlassen  wurden,  sucht  der  Verfasser  an  jedem  spe- 
ciellen  Falle  besonders  nachzuweisen.  Die  lex  Maenia  fällt  vor  342, 
seit  welchem  Jahre  die  Plebs  in  allen  Consulpaaren  vertreten  ist;  ihr 
Urheber  ist  wahrscheinlich  der  Consul  von  338.  Dabei  ist  allerdings 
unangenehm,  dass  Livius  das  Gesetz  nicht  erwähnt;  aber  Willems  weist 
darauf  hin,  dass  er  auch  die  lex  Ovinia  nicht  nenne,  die  viel  wichtiger 
sei.  '  Und  wenn  Cic.  Brut.  14,  55  meint,  die  lex  Maenia  sei  am  Anfang 
des  3.  Jahrhunderts  noch  nicht  vorhanden  gewesen,  so  stimmt  dies  zu 
seiner  sonstigen  Unkenntnis  von  Chronologie  und  Personen;  was  er  dem 
Censor  App.  Claudius  Caecus  zuschreibt,  stimmt  durchaus  zu  dem  Cha- 
rakter des  App.  Claudius  Crassus  Cos.  349  und  Dictator  362.  Die  dar- 
auf bezügliche  Erzählung  will  Willems  bei  Livius  7,  21  finden  Aber 
weder  durch  die  lex  Publilia  noch  durch  die  lex  Maenia  verlor  der  Senat 
an  Einfluss;  er  konnte  jetzt  das  Gesetz,  bevor  es  an  das  Volk  kam,  dis- 
cutieren,  ändern  und  emendieren,  während  er  früher  zur  Cassation  des  an- 
genommenen Gesetzes  doch  sehr  gewichtige  Grunde  haben  musste.  Bei 
den  Wahlen  strich  er  vorher  die  ihm  nicht  genehmen  Candidaten  von  der 
Liste.  Auf  die  concilia  plebis  und  ihre  Beschlüsse  erstreckte  die  pa- 
trum auctoritas  sich  so  wenig  wie  auf  die  Wahlen  und  Gerichtsverhand- 
lungen derselben.  Da  das  Plebiscit  keine  Gesetzeskraft  hatte,  so  konnte 
man  zwei  Wege  einschlagen,  um  ihm  diese  zu  verschaöen;  entweder 
man  brachte  es  in  die  Centuriat-Comitien  oder  man  erwirkte  ihm  die 
patrum  auctoritas,  wahrscheinlich  wurde  der  zweite  Weg  eingeschlagen. 
Mit  dem  Wachsen  der  Plebs  im  Staate  musste  man  aber  durch  Gesetz 
die  Gesetzeskraft  der  Plebiscite  sichern.  Dies  geschah  durch  lex  Val. 
Hör.  von  449,  lex  Publil.  Phil,  von  339  und  lex  Hertens,  von  286.  Die 
erste  von  diesen  dreien  fixirte  gesetzlich,  was  schon  herkömmlich  war, 
dass  nämlich  die  Plebiscite  Gesetzeskraft  durch  patrum  auctoritas  erhalten 
sollten.  Die  zweite  bestimmte,  dass  die  patrum  auctoritas  dem  Plebiscite 
voraufgehen  müsse,  so  dass  künftig  ohne  diese  kein  Tribun  ein  Gesetz 
an  das  Volk  bringen  konnte;  die  dritte  schaffte  die  patrum  auctoritas 
als  notwendige  Bedingung  zur  Gültigkeit  ab.  Die  Wahlen  der  Tribut- 
Comitien  waren  nie  der  patrum  auctoritas  unterworfen,  ebensowenig 
ihre  Urteilsprüche  und  die  Gesetze  in  den  drei  letzten  Jahrhunderten 
der  Republik.    So  blieb  nach  der  lex  Hortons,  die  patfum  auctoritas  nur 
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noch  Vorbedingung  für  Wahlen  der  Centuriat-Comitien  und  für  die  Curiat- 
und  Centuriatgesetre.  Tn  den  drei  letzten  Jahrhunderten  trat  an  die 
Stelle  der  patrum  auctoritas  das  SC;  dies  konnte  nur  der  Fall  sein, 
wenn  die  patrum  auctoritas  ebenfalls  ein  Attribut  des  Senats  war.  So 
erklärt  es  sich,  wenn  sich  bei  den  Alten  für  diese  Vorbedingung  die  Be- 
zeiclinungen  patrum  auctoritas,  senatus  auctoritas,  patrum  consultum, 
senatus  consultum,  senatus  sententia  finden. 

Livre  III.  Les  rapports  du  senat  et  des  raagistrats.  Zunächst 
leitet  der  Verfasser  die  Stellung  des  Senats  als  publicum  consilium  p. 
R.  aus  der  verbreiteten  Zuziehung  eines  consilium  im  privaten  und  öf- 
fentlichen Leben  ab  und  führt  diese  Stellung  gegenüber  den  Magistraten 
weiter  aus,  wobei  namentlich  die  Competenz  der  einzelnen  Beamten  be- 
züglich der  Berufung  und  Leitung  sehr  eingehend  erörtert  wird;  auch 
die  Sitzungen  des  Senats  selbst  nach  Zeit,  Ort,  Geschäftsordnung  finden 
eine  sehr  detaillierte  Besprechung;  die  lex  Pupia  wird  in  das  Jahr  61 
gesetzt  und  verbot  nach  Willems  Senatsitzungeu  an  einer  bestimmten 
Zahl  von  dies  coniitiales  (3.  4.  Jan.  16.— 29.  Jan.,  an  bestimmten  Tagen 
des  März  etc.).  Nicht  minder  ausführlich  wird  über  die  SCC,  ihr  Zu- 
standekommen, die  Intercession,  Aufbewahrung  gehandelt.  Hierbei  giebt 
der  Verfasser  folgenden  Erklärungsversuch  der  bekannten  Thatsache, 
dass  in  manchen  Senatsbeschlüssen  das  C{ensuere) -iSotsv  sich  nur  ein- 
mal, in  anderen  öfter  findet ;  quand  le  terme  censuere  n'est  cmploye 
quune  seule  fois,  cela  veut  dire,  que  !  ensemble  du  senatusconsulte  a 
ete  vote  en  une  seule  discessio  ou  en  bloc,  tandisque  la  repetitiou  du 
terme  ä  chaque  article  prouve  qu'il  y  a  eu  un  vote  separe,  une  discessio 
speciale  pour  chaque  article,  soit  que  l'article  ne  se  composät  que  d'un 
seul  paragraphe,  soit  qu'il  reunit  plusieurs  paragraphes;  ähnlich  will  der 
Verfasser  senatus  consultum  wie  senatus  decretura  unterscheiden.  An 
die  Uebertragung  der  Aufsicht  über  die  Archive  der  Senatsbeschlüsse  an 
die  Aedilen  im  Jahre  449  glaubt  Willems  nicht,  sondern  sie  wurde  den 
Quästorcn  belassen;  dagegen  wurden  den  Aodilen  zu  dieser  Zeit  gestattet, 
eine  Abschrift  zu  nehmen  und  dieselbe  in  ihrem  Archive  zu  verwahren. 
Eine  erschöpfende  Casuistik  liefert  auch  die  Behandlung  der  Frage: 
Le  Senat  dispose-t-il  de  moyens  coercitifs  ä  l'egard  des  magistrats?  In 
einem  Kapitel  departement  de  Tlnterieur  et  de  la  Justice  behandelt  der 
Verfasser  die  Fragen  der  Dictator-Ernennung,  des  tumultus  und  Justitium 
und  des  SC.  ultimum  sehr  massvoll  und  verständig;  er  giebt  die  That- 
sachen  und  versucht  eine  Erklärung,  die  sich  möglichst  an  die  Quellen 
auschliesst.  Alle  Competenzcn  des  Senats  in  allgemeiner  Verwaltungs- 
beziehung sowie  speciell  für  das  Innere  und  die  Justiz  kommen  hier  in  Be- 
tracht, namentlich  verfolgt  Willems  die  eigentlichen  Polizeimassregehi 
betreffs  der  Leichenbestattung  und  der  öffentlichen  Sicherheit  gegenüber 
Fremden  und  Bürgern;  sehr  klar  und  übersichtlich  ist  auch  der  Nachweis, 
wie  sich  eine  Criminalgerichtsbarkeil  des  Senates  zu  entwickeln  vermochte; 
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die  iudices  quaestionura  lässt  Willems  weder  von  den  Comitien  wählen 
noch  von  dem  Senate  oder  dem  praetor  urbauus  ernennen,  sondern  er 
ist  der  Ansicht,  dass  die  vier  Aedilen  bei  ihrem  Amtsaustritte  für  die  fol- 
genden Jahre  jene  Funktion  übten.  Aus  dem  Capitel,  welches  sich  mit 
der  Competenz  des  Senats  auf  religiösem  Gebiete  beschäftigt,  heben  wir 
nur  einen  Punkt  hervor.  Willems  nimmt  an,  dass  304  ein  Gesetz  die 
dedicatio  eines  Tempels  oder  einer  Kapelle  in  der  Weise  regelte,  dass 
dieselbe  nur  von  Personen  vorgenommen  werden  durfte,  welche  vom  Se- 
nat oder  der  Mehrzahl  des  TribuueucoUegiums  vorgeschlagen  und  aus- 
drücklich von  dem  Volke  bestätigt  waieu.  Alle  bedeutenderen  Fälle, 
welche  auf  religiösem  Gebiete  den  Senat  beschäftigen,  finden  sich  aus- 
führlich erwähnt.  Auch  das  folgende  Kapitel  über  Finanzen  und  öffent- 
liche Arbeiten  bietet  wenig  Neues.  Betreffs  des  Rechtes  des  Dictators, 
aus  dem  Staatschatze  Geld  zu  entnehmen  ohne  Ermächtigung  durch  den 
Senat  ist  Willems  der  Ansicht,  dass  der  Dictator  in  diesem  Punkte  min- 
destens das  gleiche  Recht  gehabt  habe  wie  die  Consuln,  während  er 
keine  Rechnung  zu  legen  hatte;  gegen  Missbrauch  schützte  eiuiger- 
massen  die  actio  de  pecuniis  residuis.  Ebenfalls  abweichend  von  Moram- 
sen  ist  die  Ansicht  über  die  Competenz  des  Senats  rücksichtlich  des 
ager  publicus;  Willems  weist  demselben  das  Recht  zu,  die  Veräusserung 
desselben  zu  verfügen,  die  Vei'schenkung  und  die  assignatio  coloniaria 
sowie  die  assignatio  viritana;  erst  in  der  Gracchenzeit  wurde  hierbei 
meist  der  Volksbeschluss  benutzt.  Cap.  5  handelt  von  den  auswärtigen 
Angelegenheiten,  wobei  Kriegserklärung,  Friedensschluss  und  internatio- 
nale Verträge  etc.  mit  grosser  Ausführlichkeit,  um  nicht  zu  sagen.  Breite 
dargestellt  werden.  Selbst  eine  Zusammenstellung  aller  von  dem  Senat 
ernannten  Gesandtschaften  von  Anfang  des  zweiten  punischen  Krieges  bis 
zum  Jahre  166  v.  Chr.  ist  aufgenommen,  um  daran  die  Bestimmung  der 
Zahl  der  Mitglieder  anzuknüpfen.  Auch  der  Verfall  des  Einflusses  der 
Körperschaft  auf  die  internationalen  Beziehungen  im  letzten  Jahrhundert 
der  Republik  wird  besonderer  Betrachtung  unterzogen.  Cap.  6  ist  beti- 
telt Departement  de  la  gucrre  (iraperium  militiae).  Hier  wird  zunächst 
die  Vertheilung  der  Provinzen  in  sechs  Perioden  dargestellt  (510  —  326, 
326  —  218,  218-123,  123—81,  81  52,  52-49),  sie  lässt  an  Ausführlich- 
keit und  Gründlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig.  Dabei  wird  auch  die 
Frage  erörtert,  wann  die  Verlängerung  von  Cäsars  Imperium  durch  die  lex 
Pompeia  Licinia  ihr  Ende  gesetzlich  erreichen  musste;  Willems  entschei- 
det sich  für  1.  März  49.  Seit  Sulla  hatte  der  Senat  alljährlich  zwanzig 
quästorische  Provinzen  zu  bezeichnen,  von  denen  fünfzehn  bekannt  sind, 
während  einige  von  den  fünf  unbekannten  vielleicht  in  der  Verwaltung 
der  provincia  aquaria  zu  suchen  sind,  welche  nach  Willems  die  alte 
provincia  classica  war  und  die  Ueberwachung  der  italienischen  Küsten 
zu  besorgen  hatte.  Einer  sehr  eingehenden  Erörterung  wird  auch  die 
Frage  der  Ernennung  der  legati   durch  den  Senat    unterzogen;   gegen 
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Mommsen  sieht  Willeras  die  Institution  bis  in  die  Anfänge  der  Republik 
zurückreichend  an ,  indem  er  darin  eine  Art  consilium  des  Promagistrats 
erblickt  und  auf  die  rein  patricischen  Namen  der  überlieferten  Legaten  ein 
gewisses  Gewicht  legt.  Auch  das  SC  de  exercitibus  wird  in  allen  Stadien 
der  Entwickelung  namentlich  seit  dem  zweiten  panischen  Kriege  verfolgt. 

Cap.  7  behandelt  die  Verwaltung  Italiens  und  der  Provinzen.  Bei 
der  Kolonienanlage  kommt  der  Verfasser  zu  dem  Resultate,  dass  der  Se- 
nat dabei  die  Initiative  hatte,  sowie  die  Entscheidung  über  ihr  recht- 
liches Verhältniss  und  den  Ort  der  Anlage,  sowie  über  die  Zahl  der  Co- 
lonisteu  und  die  Grösse  der  Ackerloose.  Nicht  bei  den  coloniae  latinae, 
wohl  aber  bei  den  coloniae  civium  Romanorum  bedurfte  es  einer  Ratification 
des  Senatbeschlusses  durch  die  Comitien,  welche  in  letzterem  Falle  auch 
die  Commission  ernannten. 

Cap.  8  les  pouvoirs  et  le  röle  du  senat  pendant  la  derniere  pe- 
riode  de  la  Republique  49—29  avant  J.-C  giebt  eine  geschichtliche  Dar- 
stellung des  Sinkens  und  schliesslichen  Aufhörens  des  Senatseinflusses 
auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten  in  Rom.  Namentlich  ist  Cäsars 
Dictatur  hier  entscheidend  geworden,  da  in  derselben  die  patruni  auc- 
toritas  gegenstandslos  wurde,  da  Cäsar  auf  die  Magistratswahlen,  Pro- 
vinzen und  Gerichte  den  entscheidenden  Einfluss  übte ;  ebenso  verlor  der 
Senat  allen  Einfluss  auf  die  auswärtige  Politik,  die  Verwaltung  Italiens 
und  der  Provinzen,  die  Finanzen,  die  öffentlichen  Arbeiten  und  den  Cul- 
tus.  Die  Darstellung  der  Verhältnisse  unter  Antonius'  Consulat.  bei  der 
Senatsrestauration  und  im  Triumvirate  bieten  nichts  besonderes. 

Der  zweite  Band  steht  dem  ersten  an  Ausführlichkeit  nicht  nach, 
und  man  wird  V^^'esentliches  und  Unwesentliches  in  der  behandelten  Ma- 
terie nirgends  vermissen.  Andererseits  sieht  man  häufig  nicht  recht  den 
Grund  solcher  Ausführlichkeit  und  für  die  Sicherheit  der  Resultate  ist 
sie  nicht  unbedingt  eine  Gewähr.  Unbedingt  erschwert  sie  aber  die  Be^ 
nutzung  des  Werkes;  denn  sich  durch  diesen  Wust  von  Details  hindurch 
zu  arbeiten,  wird  nicht  vielen  Lesern  gelingen;  als  Nachschlagebuch 
wird  es  allerdings  eben  so  selten  im  Stiche  lassen. 

Vladimire  Pappafava,  Sulla  condizione  civile  degli  stranieri. 
Cenni  storico  giuridici.     Trieste  1882. 

Der  Verfasser  erörtert  die  gesetzlichen  Verhältnisse  der  Fremden 
in  den  verschiedenen  Staaten  des  Altertums  und  der  Neuzeit  und  be- 
rührt dabei  auch  die  römische  Zeit.     Neues  findet  sich  hier  nicht. 

B.  Die  Staatsverwaltung. 

1.  Organisation  des  Reiches. 
Th.  Mommsen,    Die   Inschrift  von   Hissarlik    und   die  römische 
Samtherrschaft  in  ihrem  titularen  Ausdruck  Hermes  17,  523  ff. 

An  die  Feststellung  der  Beziehung  der  niedermösischen  Inschrift 


Römische  Slaatsaltertümer. 

C.  I.  L.  3,  6159  auf  Kaiser  Valens  knüpft  der  Verfasser  eine  sehr  lehr- 
reiche Erörterung  über  die  titulare  Bezeichnung  der  römischen  Samt- 
herrschaft. 

Auch  in  der  diokletianischen  Staatsordnung  wird  trotz  der  Ein- 
führung der  örtlich  abgegrenzten  Competenz  in  die  Samtherrschaft  die 
Idee  der  Reichseinheit  festgehalten;  die  geteilte  Competenz  wird  in  die 
Institution  des  einheitlichen  Oberamts  eingefügt. 

In  der  Gesetzgebung  erscheint  dies  in  der  umfassendsten  und  be- 
stimmtesten Weise,  indem  jeder  Augustus,  so  lange  es  ein  Westreich 
gab,  zwar  nach  Gutdünken  Gesetze  erliess,  aber  einem  jeden  derselben 
die  Namen  des  oder  der  Collegen  mit  vorsetzte.  Unter  der  constantini- 
schen  Dynastie  tritt  allerdings  diese  Regel  nicht  mit  der  gleichen  Evi- 
denz hervor,  wie  unter  der  valentinianischen  und  theodosischen,  aber 
den  Grund  bilden  hier  lediglich  die  inneren  Zerwürfnisse,  in  Folge  deren 
z.  B.  der  Name  des  Licinius  später  getilgt  wurde,  wie  der  Constantin's  II. 
Auf  Denkmälern  wird  diese  Regel  überall  nicht  beobachtet,  wo  es  sich 
um  Ehreninschriften,  Münzaufschriften,  Meilensteine  handelt,  anders  auf 
den  kaiserlichen  Bauten,  bei  jedem  kaiserlichen  Befehl,  endlich  bei  den 
allgemeinen  nach  der  Sitte  der  Zeit  die  Inschriften  einleitenden  Wunsch- 
und Segensformeln  für  die  zur  Zeit  regierenden  Herrscher  wie  salvis 
dominis  nostris  etc.  Doch  hat  diese  Regel  ihre  Grenzen;  so  wird  z.  B. 
bei  gewonnenen  Siegen  dem  fernen  Collegen  nicht  die  gleiche  Mitwir- 
kung beigemessen ,  wie  bei  der  Unternehmung  eines  grossen  Baudenk- 
mals ;  aber  einen  Ehrenbeinamen  von  einem  erfocbtenen  Siege  empfängt 
der  beteiligte  wie  der  nichtbeteiligte  Kaiser  gleichmässig;  dadurch  wird 
jedoch  nicht  ausgeschlossen,  dass  in  der  Erzählung  oder  Erwähnung 
eines  einzelnen  Waffenerfolges  der  über  die  Franken  dem  West-,  der 
über  die  Perser  dem  Ostkaiser  beigelegt  wird.  Da  es  sich  bei  der  In- 
schrift von  Hissarlik  um  die  Besiegung  der  Gothen,  den  Frieden  mit 
Athanarich  handelte,  so  konnte  hier  die  Beziehung  auf  Valens  allein 
stattfinden. 

In  der  Anrede  herrscht  dem  Kaiser  gegenüber  bis  weit  in  das 
fünfte  Jahrhundert  hinein  der  Gebrauch  des  Singulars.  Wo  in  Ansprache 
und  eigener  Rede  der  Plural  erscheint,  ist  wohl  an  mehrere  Herrscher 
zu  denken;  ziemlich  sicher  darf  man  dies  von  der  Anrede  behaupten, 
wo  vos  und  vester  sich  immer  auf  mehrere  und  zwar  sich  gleichstehende 
Herrscher  beziehen. 

In  derselben  Zeitschrift  17,  259  ff.  hat  V.  Gardthausen  einen 
Versuch  der  Datierung  und  Ergänzung  derselben  Inschrift  unternommen, 
der  jetzt  in  seinem  Resultate  hinfällig,  aber  durch  seine  Erörterung  der 
Verhältnisse  der  constantinischen  Familie  vielfach  lehrreich  ist,  nament- 
lich über  die  Gothenkriege  und  die  Person  des  Ursicinus,  obgleich  auch 
hier  das  Resultat  jetzt  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  werden  kann. 
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Provinzen. 

Camille  Jullian,  De  la  reforrae  provinciale  attribuee  ä  Diocle- 
tien.     Rev.  Histor.  19,  331  ff. 

Der  Verfasser  weist  zunächst  darauf  hin,  dass  die  Zurückführung 
der  Zerstückelung  der  römischen  Provinzen  in  der  Ausdehnung,  wie  die- 
selbe sich  in  der  Notitia  findet,  auf  Diokletian  nur  in  einer  Angabe  des 
Lactantius  de  mort.  pers.  einen  Anhalt  findet,  freilich  sehr  allgemeiner 
Art.  Polemius  Silvias,  dessen  Verzeichnis  um  386  redigiert  ist,  kennt 
nur  113  Provinzen,  Rufus  Festus  (um  369)  kennt  nur  104;  Kuhn  und 
Mommsen  haben  die  Vermehrung  im  Einzelnen  nachgewiesen ;  den  Aus- 
gang bot  das  Veroneser  Verzeichnis,  das  zwischen  292—297  nur  96  kennt; 
wenn  man  die  acht  italischen  Provinzen  in  Abzug  bringt,  so  bleibt  wenig 
mehr  als  die  doppelte  Zahl  derjenigen  Provinzen  übrig,  welche  das 
Reich  unter  Traian  umfasste. 

Die  Vermehrung  der  Provinzen  seit  Traians  Zeit  wird  nun  von 
dem  Verfasser  dargelegt.  Die  von  ihm  angenommene  Abtrennung  Phoe- 
nice's  von  Syrien  durch  Hadrion  wird  freilich  nur  wenig  Beifall  finden; 
nicht  minder  unsicher  ist  die  Loslösung  der  Scythia  minor  von  Moesia 
inf.  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  und  die  Zerschlagung  von  Moesia 
durch  Aurelian  in  Dardania,  Moesia  I  und  II  (limes  Thracicus),  Dacia 
ripeusis,  von  denen  nur  das  letztere  sicher  steht.  Dasselbe  gilt  von  der 
Zerlegung  Italiens  in  die  Provinzen  Venetia  Histria,  Aemilia  Liguria 
Transpadana,  Flaminia  Picenum,  Tuscia  ümbria,  Campania  Samnium, 
Apulia  Calabria,  Lucania  Bruttii,  welche  als  sichere  Thatsache  Aurelian 
zugeschrieben  wird.  Der  Verfasser  sucht  diese  Annahmen  dadurch  zu 
erweisen,  dass  er  sagt,  alle  diese  Einrichtungen  seien  keine  Neuerungen, 
sondern  nur  Rückgriffe  auf  alte  Einrichtungen  gewesen;  dies  ist  zum 
Teil  richtig,  und  man  wird  ihm  auch  zugeben  können,  dass  jedenfalls 
vor  Diokletian  schon  viel  mehr  von  all'  den  angeblichen  organisatorischen 
Neuerungen  dieses  Kaisers  vorhanden  war,  als  man  häufig,  ja  insgemein 
annimmt;  aber  als  erwiesen  können  diese  Annahmen  nicht  gelten,  ja  sie 
haben  nicht  einmal  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit;  die  Ueber- 
lieferung  ist  zwar  schlecht,  aber  ein  so  tiefgreifendes  Ereignis,  wie  die 
vollständige  Provinzialeinteiluug  Italiens  wäre  sicherlich  nicht  spurlos 
verloren  gegangen. 

Diokletian  selbst  schreibt  der  Verfasser  folgende  Teilungen  zu: 
Africa  proconsularis,  prov.  Valeria  Byzaceua,  Tripolitana,  Nuniidia  Cirteu- 
sis,  Mauretania  Sitifensis  und  Caesariensis;  Carthaginiensis;  in  Britannien 
wurde  wahrscheinlich  nur  Brit.  infer.  zerstückelt,  auch  in  Gallien  ist 
die  Entscheidung  sehr  schwierig.  Doch  hat  hier  Diokletian  wahrschein- 
lich nur  die  tres  Galliae  und  Gallia  togata  zerstückelt;  Belgica  I  und  II 
und  Maxima  Sequauorum,   Lugduneusis  I  und  II,  Novempopuiania   und 
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Viennensis.  In  Italien  traten  keine  Aenderungen  der  Aurelianischen 
Einteilung  ein,  wohl  aber  wurden  Sardinien,  Corsica,  Sicilien  und  Rae- 
tien  zu  Italien  geschlagen.  Noricum  wurde  in  Noricum  ripense  und  me- 
diterraneum  geteilt,  Pannonien  in  Valeria,  Pannonia  I  und  II  und  Savia; 
im  Süden  von  Dalmatien  wurde  die  neue  Provinz  Praevalis  oder  Prae- 
valitana  geschaffen.  Von  Macedonia  wurde  Epirus  nova  getrennt,  Thessalia 
eigene  Provinz,  Thracien  wurde  —  wie  der  Verfasser  geneigt  ist  anzu- 
nehmen schon  von  Claudius  IL  —  in  vier  Teile  zerlegt:  Rhodope,  Europa, 
Haemimontus  und  Thracia;  auch  Greta  und  Cyrenaica  wurden  getrennt; 
Aegyptus  und  Libya  wurden  in  fünf  Provinzen  zerlegt,  Libya  superior 
und  inferior,  Thebais,  Aegyptus  Herculea  und  lovia,  von  denen  die  liby- 
schen Provinzen  schon  Probus  constituiert  haben  soll.  Betreffs  Phöni- 
ciens  nimmt  der  Verfasser  an,  dass  Phönicien  in  zwei  Provinzen  zerlegt 
worden  sei,  von  denen  die  zweite  den  Namen  Augusta  Libanensis  erhielt, 
wie  von  Syria  Coele  die  Augusta  Euphratensis  oder  Euphratesia  abge- 
trennt wird.  Isaurien  und  Cilicien  wurden  getrennt  —  nach  des  Ver- 
fassers Ansicht  waren  dieselben  bereits  durch  Probus  oder  Claudius  IL 
getrennt  worden  — ;  die  alte  Präfectur  Mesopotamia  wird  in  zwei  Pro- 
vinzen Osrhoene  und  Mesopotamia  zerteilt.  Galatia  zerfällt  in  drei  Pro- 
vinzen: Pisidia-Lycaonia,  Galatia,  Paphlagonia.  Teilweise  aus  galatischeu 
Bestandteilen  wurde  Helenopontus  errichtet,  während  Pontus  Polemonia- 
cus  von  Cappodocia  getrennt  ward.  Die  Provinz  Armeuia  umfasste  Me- 
litene  und  Kleinarmenien  samt  Sebasteia  am  Pontus.  Asia  proconsularis 
zerfiel  in  Phrygia  (die  Zerlegung  in  I  und  II  fand  wahrscheinlich  erst 
nach  Diokletian  statt),  Carla,  Lydia,  Asia,  Hellespontus,  Insulae. 

Der  Verfasser  bemüht  sich  überall  —  und  diese  Seite  seiner  Ar- 
beit ist  die  wertvollste  —  nachzuweisen,  wie  diese  Einteilung  Diokletian's 
nichts  willkürliches  und  gewaltsames  war,  sondern  eine  natürliche  Fort- 
entwickelung. Ob  er  freilich  in  diesem  Zusammenhang  dem  selbständigen 
Leben  der  regio  keine  zu  grosse  Bedeutung  beilegt,  ist  eine  andere 
Frage;  freilich  sehr  anmuthend  ist  die  Annahme,  dass  wir  es  hier  nur 
mit  officicllem  Abschlüsse  organischer  Entwickelungen  und  uralter  Zu- 
sammenhänge zu  thun  haben,  und  wir  würden  von  der  Achtung  der  Römer 
vor  historischen  Zusammenhängen  und  natürlich  Gewordenem  noch  deut- 
lichere Beweise  erhalten.  In  diesem  Zusammenhange  haben  die  An- 
nahmen, dass  vor  Diokletian  schon  solche  Abschlüsse  herbeigeführt  wur- 
den, ihre  volle  Berechtigung,  aber  auf  bestimmte  Namen  sie  mit  der 
Bestimmtheit  zurückzuführen,  wie  dies  der  Verfasser  thut,  dazu  haben 
wir  jetzt  noch  kein  Recht. 

Th.  Bergk,  Bemerkungen   über  römische  Statthalter  am  Nieder- 
rhein in  »Zur  Geschichte  und  Topographie  der  Rheinlande«  S.  39—60- 

Der  Verfasser  will  die  Abhandlung  von  J.  Roulez  ergänzen.  Ge- 
gen   denselben    hält   Bergk  zwar    au    der  Annahme,  Tacitus    habe   die 
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Provinz  Belgica  verwaltet,  fest,  wohl  aber  lässt  er  denselben  eine  Le- 
gion des  niederrheinischen  Heeres  commandieren,  nachdem  er  früher  viel- 
leicht als  tribunus  militum  am  Oberrhein  gedient  hatte.  Mehr  als  Ver- 
rauthungen  werden  nicht  vorgebracht.  Bergk  will  die  Annahme,  dass 
Traiad  als  Statthalter  von  Germ.  sup.  auf  den  Thron  gelangt  sei,  haupt- 
sächlich dadurch  stützen,  dass  die  Nachricht  von  Nervas  Tode  zuerst 
nach  Mainz  gelangt  sei,  wo  also  Traian  regelmässig  seinen  Aufent- 
halt gehabt  haben  müsse.  Die  Anwesenheit  Traians  in  Cöln  soll 
durch  Verabredungen  für  das  nächste  Frühjahr  erklärt  werden;  wäre 
es  aber  nicht  natürlicher  gewesen,  dass  der  Kronprinz  in  diesem  Falle 
den  Statthalter  zu  sich  berufen  hätte?  Alle  Schwierigkeiten  schwinden, 
wenn  man  annimmt,  dass  Traian  nach  seiner  Adoption  ein  imp.  malus 
am  Rheine  erhielt.  Natürlich  gerät  Bergk  in  Schwierigkeiten,  da  er  an- 
nehmen muss,  Servianus  sei  damals  Legionscommandeur  (der  XXII  Primig.) 
gewesen,  doch  findet  er  auch  hier  eine  Erklärung:  er  war  aus  niedrigem 
Stande  (!)  und  hielt  sich  unter  Domitian  von  öffentlichen  Geschäften  ferne. 
Vestricius  Spurinna  soll  nach  Bergk  als  Statthalter  von  Germ,  inf  von 
Traian  aufgesucht  worden  sein. 

Den  Kampf  des  Didius  Julianus  gegen  Chauker  und  Chatten  verlegt 
der  Verfasser  in  das  Jahr  178.  Aber  dazu  stimmt  die  Ueberlieferung 
keineswegs.  Zunächst  ist  weder  in  der  vita  gesagt,  dass  er  sofort  wegen 
des  Chaukereiufalles  das  Consulat  erhalten  habe,  was  Bergk  annimmt; 
sodann  verlegt  er  den  Chatteneinfall  in  das  gleiche  Jahr,  während  diese 
beiden  Ereignisse  ausdrücklich  durch  die  Erwähnung  des  Consulats  ge- 
trennt werden,  und  auf  diese  Chattenkämpfe  (inde)  erst  die  Verwaltung 
von  Dalmatien  folgt.  Endlich  war  Didius  Julianus  nicht  179,  sondern 
175  Consul. 

Gegen  Wilmarins'  EIL.  1213  Angabe,  dass  die  Bezeichnung  lega- 
tus  legionis  nicht  mehr  nach  Alexander  nachweisbar  sei,  werden  einige 
leg.  leg.  in  Germanien  etc.  nachgewiesen. 

Municipalwesen. 

Tb.  Bergk,  die  Verfassung  von   Mainz  in  römischer  Zeit.     Aus 
seinem  Nachlass.    Westd.  Z.  f.  Gesch.  u.  Kunst  1,  498—515. 

Wahrscheinlich  wurden  die  Standlager  von  Mainz  und  Köln  be- 
reits von  Agrippa  errichtet,  die  historischen  Erinnerungen  reichen  aber 
nicht  über  Drusus,  Tiberius  und  Germanicus  hinaus.  Der  Grabstein  eines 
praef.  fahr,  des  Tiberius  ist  das  älteste  Grabdenkmal  in  Mainz.  Doch  setzt 
die  für  Drusus  angeordnete  Todtenfeier  eine  Ortschaft  mit  einheimischer 
Bevölkerung  neben  der  Festung  voraus,  und  auch  der  unzweifelhaft  kel- 
tische Name  Mogontiacum  bezeugt,  dass  die  Römer  hier  eine  ältere 
Niederlassung  vorfanden;  dies  wird  auch  dadurch  wahrscheinlich,  dass 
wir  bei  den  festen  Lagern   meist   einheimischen   Namen  begegnen,   was 

Jahresbericht  für  AUerthiunswissenschaft  XXXVI.  (i88}.  III.)  IQ 
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auf  eine  bereits  zur  Zeit  der  Lagererrichtung  vorhandene  Ortschaft  hin- 
deutet. Der  Verfasser  polemisiert  hier  gegen  Moramsen's  Theorie  der 
Lagerstädte,  indem  er  das  Hauptmoment  zur  Entwickelung  dieser  »Vor- 
orte«, wie  er  sie  lieber  benennen  möchte,  in  die  einheimische  Gemeinde 
verlegt.  Da  es  in  den  Grenzlanden  keine  Gemeinden  mit  römischer  Ver- 
fassung gab,  so  war  auch,  wenn  man  das  Lager  in  der  Nähe  eines  be- 
wohnten Ortes  errichtete,  kein  Conflict  zwischen  bürgerlicher  und  mili- 
tärischer Jurisdiktion  eher  zu  fürchten,  als  bis  die  römische  Gemeinde- 
verfassung auch  hier  Wurzel  gefasst  hatte.  So  lange  die  einheimische  Ge- 
meinde keine  Municipalrechte  erhielt,  bildeten  die  römischen  Bürger, 
welche  sich  hier  aufhielten,  Corporationen ;  mit  der  Erlangung  der  rö- 
mischen Municipalverfassung  wurden  jene  Corporationen  aufgelöst.  Die 
von  Mommsen  im  1.  Jahrhundert  angenommene  Incompatibilität  zwischen 
Lager  und  Municipium  lässt  sich  jedenfalls  nicht  durch  das  Beispiel  Köln's 
stützen ;  denn  als  Köln  Colonie  wurde,  war  die  Legion  wahrscheinlich  be- 
reits nach  Neuss  verlegt.  Die  Colonia  Traiana  ging  nicht  aus  den  Ca- 
nabae  von  Vetera  hervor,  sondern  ist  eine  Neu  -  Gründung  und  wird 
tiberall  von  den  Castra  vetera  unterschieden;  dass  die  neue  Colonie  so 
nahe  an  Vetera  stand,  hatte  darin  seinen  Grund,  dass  in  Vetera  nur 
noch  eine  Legion  stand ;  die  Colonie  bildete  so  eine  Art  zweiter  Festung. 
Es  giebt  überhaupt  für  diese  Einrichtungen  keine  Norm,  sondern  die  jedes- 
maligen Verhältnisse  sind  massgebend.  Die  Baracken  der  Marketender 
und  Händler  schlössen  sich  hart  an  das  Lager  an  (sub  vallo)  um  über 
sie  eine  Aufsicht  zu  ermöglichen;  soweit  die  Bewohner  dieser  Vororte 
das  römische  Bürgerrecht  besassen,  teils  Civilisten,  teils  Veteranen, 
welche  noch  mehrere  Jahre  nach  der  Entlassung  als  Reservisten  bei  der 
Fahne  bleiben  mussten,  bildeten  sie  eine  geschlossene  Corporation. 
Der  Ursprung  dieser  geht  auf  die  veterani  zurück,  erst  später  erschei- 
nen veterani  et  cives  Romani  gleichberechtigt,  bis  zuletzt  in  dem  ein- 
fachen cives  Romani  der  Gegensatz  völlig  ausgeglichen  erscheint.  In 
dem  lebhaften  Handels-  und  Gewerbetreiben  von  Mainz  erscheinen  schon 
Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  cives  Romani.  Die  Corporationen  der  Vor- 
orte hatten  einen  Orts-  und  Gemeinde -Beamten;  in  einigen  Vororten 
steht  ein  curator,  in  anderen  zwei  magistri  an  der  Spitze  der  Verwal- 
tung. Mommsen  will  erstere  Einrichtung  auf  das  1.  Jahrhundert  be- 
schränken, aber  in  Mainz  fungiert  noch  198  ein  curator;  offenbar  ent- 
schied hier  örtliches  Herkommen,  am  Rheine  waren  curatores,  an 
der  Donau  magistri  vorwiegend,  von  letzteren  wurde  einer  aus  den  Vete- 
ranen, der  andere  aus  den  Civilisten  genommen,  ausserdem  giebt  es 
einen  quaestor  und  einen  aedilis. 

In  Mainz  bestand  die  römische  Bürgergilde  mindestens  bis  um 
276.  Die  einheimische  Bevölkerung  bildete  einen  vicus ,  die  Bewohner 
hiessen  vicani  Mogontiacenses ,  allmählich  kamen  zu  dem  ursprünglichen 
vicus  noch  vier  andere  hinzu  (v.  novus,  Salutaris,  Vobergensis,   Apolli- 
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nensis);  der  oberste  Beamte  hiess  curator  vici  (C.  V.)  neben  dem  ein 
quaestor  —  wohl  auch  mehrere  —  und  ein  actor  fungiren.  Die  Stelle 
der  nicht  vorkommenden  Aedilen  vertraten  die  Platiodanni,  deren  es, 
wie  es  scheint,  vier  in  jedem  Quartiere  gab.  Die  eigentliche  Blüte  des 
vicus  wird  in  das  zweite  Jahrhundert  fallen.  Zum  ersten  Male  unter 
Diokletian  nach  293  wird  Mainz  als  civitas  bezeichnet  (CJRh.  1281); 
zwischen  276  und  293  rauss  also  die  Erhebung  zur  Stadt  fallen,  wahr- 
scheinlich geschah  dies  durch  Probus;  die  civitas  Aurelia  war  Colonie. 
Dass  Mainz  so  lange  des  Stadtrechtes  entbehrte,  erklärt  sich  durch  den 
Einfluss  der  zahlreichen  und  mächtigen  Körperschaft  römischer  Bürger  ^ 
sie  konnten,  wenn  den  übrigen  Einwohnern  gleiche  Rechte  eingeräumt 
wurden,  nur  verlieren,  auch  war  die  Aussicht  auf  unerträglichen  Steuer- 
druck nicht  lockend. 

Diese  hinterlassene  Arbeit  des  berühmten  Forschers  macht  uns 
den  grossen  Verlust,  den  die  Wissenschaft  erlitten,  von  neuem  fühlbar, 
um  so  mehr,  als  es  vielleicht  seinem  Scharfsinn  gelungen  wäre,  noch 
manche  Punkte  aufzuhellen,  die  denn  doch  noch  recht  dunkel  sind.  So 
ist  doch  die  Vermutung,  dass  Agrippa  bereits  Mainz  und  Köln  befes- 
tigt, nicht  zu  erweisen,  ja  wenig  wahrscheinlich:  es  wären  verlorene 
Posten  gewesen.  Die  Verlegung  der  Legion  von  Köln  nach  Neuss  ist  eben 
Hypothese,  deren  Gegenteil  eben  so  viel  Grund  iür  sich  hat;  ebenso  ist 
der  Grund,  warum  Col.  Traiana  so  nahe  bei  Vetera  angelegt  worden  sei, 
nicht  sehr  einleuchtend;  gerade  wenn  dieselbe  als  zweite  Festung  galt, 
wozu  sie  hart  an  die  andere  legen?  Das  Beamtenwesen  der  vici  ist  eben- 
falls nicht  als  sicher  anzusehen,  und  am  wenigsten  wird  man  den  Grund 
anerkennen  können,  warum  Mainz  so  lange  nicht  Stadtrecht  erhielt. 
Caracalla  hätte  der  reichen  Stadt  solche  Rücksichten,  wie  sie  Bergk 
anführt,  nicht  getragen. 

Julius  Grimm,  der  römische  Brückenkopf  in  Kastei   bei  Mainz 
und  die  dortige  Römerbrücke.     Mainz  1882. 

Nach  des  Verfassers  Untersuchungen  ist  an  dem  römischen  Ur-- 
Sprung  der  Brücke  nicht  mehr  zu  zweifeln,  ebensowenig  daran,  dass  sie 
aus  Stein  war.  Grimm  nimmt  den  Bau  zweier  Brücken  an,  unzweifel- 
haft ist  ein  Brückenbau  unter  Maximian.  Den  ersten  Bau  will  er  auf 
Drusus  zurückführen,  hauptsächlich  weil  ein  Schlägel  und  ein  Pfahl 
mit  dem  Stempel  der  leg.  XIV  gefunden  wurde,  welche  wahrscheinlich 
96  Germanien  verlassen  hat.  Dieser  Brücke  giebt  er  eine  Dauer  von 
höchstens  100  Jahren.  Ich  kann  weder  den  Beweis  erbracht  sehen  für 
die  Erbauung  der  Brücke  unter  Drusus,  noch  den  für  ihre  Dauer,  ob- 
gleich ja  natürlich  beides  möglich,  das  erstere  vielleicht  sogar  nicht  un- 
wahrscheinlich ist. 

16* 
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Franz  Labarre.  Die  römische  Colonie  Karthago.   Gymn.-Progr 
Potsdam  1882. 

Der  Verfasser  sucht  zunächst  gegen  Dureau  de  la  Malle  den  Be- 
weis zu  führen,  dass  von  Scipio  die  Stadt  wirklich  vollständig  zerstört 
wurde.  C.  Gracchus  hat  wohl  die  Vermessung  des  Bodens  zu  Colonisa- 
tionszwecken  vorgenommen,  aber  eine  Colonie  wurde  damals  nicht  nach 
Karthago  geführt,  sondern  dieses  geschah  erst  durch  Julius  Cäsar.  Die 
Vermutung  des  Verfassers,  dass  schon  Augustus  Karthago  zum  Sitz  des 
Proconsuls  erhoben  habe,  ist  wenigstens  bis  zum  Jahre  742,  wie  C.  I.  L.  8, 
1180  beweist,  irrig.  Was  der  Verfasser  in  Abschnitt  2,  »Entwickelung 
der  Colonie  im  ersten  bis  dritten  Jahrhundert  n.  Chr.«  über  die  Verwal- 
tung in  Afrika  mitteilt,  ist  teilweise  unrichtig,  besonders  das  Verhält- 
niss  von  Numidien;  die  Lagerstadt  heisst  Lambaesis.  Ein  sonder- 
bares Versehen  ist  dem  Verfasser  auch  bei  Erzählung  des  Krieges  gegen 
Tacfarinas  passirt;  die  Worte  des  Tac  4,  26  Dolabellae  petenti  abnuit 
triumphalia  Tib.,  Seiauo  tribuens,  ne  Blaesi,  avunculi  eins  laus  obsolesce- 
ret,  übersetzt  er:  »dennoch  verweigerte  ihm  Tiber  den  Triumph  und 
sprach  ihn  vielmehr  seinem  Günstling  Seianus  zu« !  Ebenfalls  falsch 
ist,  wass  der  Verfasser  über  die  Christenverfolgungen  unter  Traian  und 
seinen  Nachfolgern  sagt;  mit  dem  Zustande  höchster  Glückseligkeit,  wie 
er  ihn  unter  Kaiser  Marcus  schildert,  stimmen  doch  wenig  die  Nach- 
richten über  Kämpfe  gegen  eingefallene  Berberstämme  (s.  Meine  Gesch. 
des  röm.  Kaisern  1,  650).  Ganz  falsch  wird  auch  der  Charakter  der 
Erhebung  der  Gordiane  im  dritten  Abschnitt  »das  christliche  Karthago« 
(3.  und  4.  Jahrh.)  geschildert.  Der  Verfasser  hat  von  Capellianus  und 
seiner  Stellung  als  leg.  leg.  III.  Aug.  keine  Ahnung;  nach  ihm  commandirt 
der  jüngere  Gordian  die  Legion,  und  von  dieser  werden  die  Gor- 
diane erhoben;  die  Daten  über  die  Christenverfolgungen  sind  auch  hier 
ungenau;  der  Verfasser  hätte  aus  den  Briefen  Cyprians  ein  anderes  Bild 
entwerfen  können.  Die  übrige  Darstellung  reiht  allbekannte  Thatsachen 
aneinander,  ohne  den  Versuch  zu  machen,  ein  tieferes  Verständnis  zu 
gewinnen. 

Felix  Hettner,  das  römische  Trier.    Trier  1880. 

Der  auf  der  Trierer  Philologen -Versammlung  gehaltene  Vortrag 
verbreitet  sich  über  die  Hauptdenkmäler  der  Stadt,  die  sämmtlich  dem 
vierten  Jahrhundert  angehören. 

Wahrscheinlich  entstand  die  Stadt  unter  Claudius;  in  die  ersten 
zwei  Jahrhunderte  gehören  wahrscheinlich  die  Pfeiler  der  Moselbrücke  jund 
das  Amphitheater.  Alle  grösseren  Bauten  Constantin  zuzuschreiben  ist 
nicht  berechtigt,  so  ist  der  Kaiserpalast  im  Südosten  der  Stadt  wahr- 
scheinlich schon  vor  ihm  gebaut;  er  verschönerte  die  Stadt,  der  von 
ihm  gebaute  circus  maximus  ist  nicht  mehr  erhalten ;  dagegen  steht  noch 
eine  der  von  ihm  erbauten  Basiliken.  —  Das  in  den  aijtiken  Resten  des 
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heutigen  Domes  und  in  dem  davorliegenden  Domfreihof  aufgedeckte 
Gebäude  ist  jedenfalls  nicht  vor  367  erbaut  und  war  von  vornherein 
wahrscheinlich  zur  Kirche  (Kuppelanlage)  bestimmt.  Das  Gebäude 
in  St.  Barbara  ist  sicher  eine  Thermenaulage  gewesen,  die  prächtig  mit 
Marmor  und  Wandmosaik  verziert  war.  Die  Thermen  verdankten,  wie 
der  Dom,  wahrscheinlich  Gratian's  Regierung  ihre  Entstehung,  lieber 
die  Entstehungszeit  der  Porta  nigra  wird  die  Ansicht  Hübner's,  welcher 
sie  unter  Claudius  versetzt,  verworfen,  und  der  Bau  in  die  letzte  Zeit 
der  römischen  Herrschaft  angesetzt. 

Der  älteste  Theil  das  Leichenackers  vor  der  Porta  nigra  lag  wohl 
in  der  Nähe  der  Mosel;  die  Art  der  Monumente,  welche  im  Mittelalter 
als  Baumaterial  verwandt  wurden ,  kann  man  sich  verdeutlichen  aus  der 
Igeler  Säule  etc.;  charakteristisch  für  die  Gegend  sind  lange  halbkreis- 
förmige Steine,  au  deren  Kopfseite  die  Inschrift  steht.  Die  Besprechung 
der  Igeler  Säule  bildet  den  Schluss  des  für  die  Kenutniss  der  römischen 
Cultur  in  Deutschland  werthvollen  Schrift. 

2.    Die   Finanzverwaltuug. 

M.  R.  Cagnat,  Etüde  historique  sur  les  impots  indirects  chez 
les  Romains  jusqu'aux  invasions  des  barbares  d 'apres  les  documents 
litteraires  et  epigraphiques.    Paris  1882. 

Diese  von  der  Akademie  der  Inschriften  gekrönte  Preisschrift  ver- 
breitet sich  in  der  Einleitung  zunächst  über  den  Begriff  der  indirecten 
Abgaben. 

Der  erste  Teil  handelt  von  dem  portorium,  das  die  verschiedeneu 
Arten  des  Ein-  und  Ausgangszolles,  des  Octrois  und  des  Wege-  und 
Brückengeldes  in  sich  schliesst.  Die  Römer  scheiden  jedoch  nur  zwi- 
schen portorium  maritimum  und  terrestre.  Der  Verfasser  spricht  dem 
port.  jede  nationalökomische  Tendenz  ab  und  fasst  es  als  lediglich  fiska- 
lische Massregel ;  ganz  unbedingt  wird  man  dieser  Ansicht  nicht  bei- 
treten können,  da  z.  B.  das  Verbot  der  Getreideausfuhr  aus  den  Haupt- 
kornkammern, welches  durch  die  Zollstätten  überwacht  und  gehandhabt 
wurde,  einen  entschieden  natioualökouomischen  Zweck  verfolgte.  Die  Ge- 
schichte des  portorium  geht  vor  die  Entstehung  der  Republik  zurück: 
erwähnt  wird  es  zuerst  510  v.  Chr.;  seit  dieser  Zeit  fand  man  stets 
neue  portoria;  für  Italien  wurden  dieselben  jedoch  durch  die  lex  Caecilia 
60  V.  Chr.  beseitigt.  Cäsar  führte  es  aber  wieder  ein  für  ausländische 
Waaren;  von  da  bestand  es  —  eine  kurze  Unterbrechung  möglicher- 
weise unter  Pertinax  abgerechnet  —  bis  in  die  spätere  Kaiserzeit.  Die 
Bezeichnung  octava  will  der  Verfasser  mit  Marquardt  auf  den  Betrag 
des  portorium  überhaupt  beziehen;  diese  Erhöhung  der  Abgabe,  welche 
früher  nur  2,  2V2,  höchstens  5  ^/o  betrug ,  soll  nach  Theodosius  stattge- 
funden haben.    Als  Zollgebiete  für  das  portorium  sind  zur  Zeit  bekannt 
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Britaunien,  lUj^ricum,  Gallien,  Spanien,  die  afrikanischen  Gebiete,  Aegypten, 
Asien,  Bithynien,  Pontus  und  Paphlagonien,  Sicilien  und  Italien,  wie  dies 
von  dem  Verfasser  namentlich  aus  inschriftlichen  Belegen  dargethan 
wird.  Bei  einzelnen  dieser  Gebiete,  z.  B.  bei  Illyricum,  Gallien  etc. 
hat  sich  der  Verfasser  bemüht,  durch  kartographische  Darstellung  die 
Grenzen  klarzustellen.  In  Italien  wurden  von  dem  portorium  nur  Luxus- 
artikel getroffen,  seine  Haupterhebungsstätte  befand  sich  zu  Puteoli, 
Nebenzollstätten  in  Brundisium,  Tergeste  und  Aquileia.  Ueber  die  Erhe- 
bungsweise macht  der  Verfasser  ebenfalls  sehr  eingehende  Mittheiluugen ; 
in  der  früheren  Kaiserzeit  weist  er  neben  den  Pächtern  Procuratoren 
als  Controlleure  nach;  in  der  späteren  Kaiserzeit  hat  der  comes  sa- 
crarum  largitiouum  das  Verordnungsrecht  für  die  portoria,  die  Verpach- 
tung erfolgt  durch  den  praef.  praet.  oder  seine  Stellvertreter  und  die 
Pachtzeit,  welche  in  der  Republik  und  der  Kaiserzeit  ein  lustrum  — 
in  der  letzteren  fünf  Jahre  —  umfasste,  wird  auf  drei  Jahre  reducirt; 
das  Erhebungspersonal,  seine  Verhältnisse  und  sein  Avancement  wird 
ebenfalls  meist  nach  iuschriftlichen  Zeugnissen  besprochen. 

Bezüglich  der  dem  portorium  unterworfeneu  Waaren  stellt  der  Ver- 
fasser den  Satz  auf,  dass  jeder  zum  Handel  bestimmte  Gegenstand 
steuerpflichtig  war;  da  freilich  diese  Grenze  nicht  immer  scharf  zu  zie- 
hen war,  so  waren  häufige  Dissense  zwischen  dem  Erhebungspersonal 
und  den  Steuerpflichtigen  fast  unvermeidlich.  Die  Fälle,  in  denen  das 
Gesetz  klare  Exemtionen  bewilligte,  waren  verhältnissmässig  selten,  z.  ß. 
für  die  instrumenta  itineris,  alles  fiskalische  Eigentum  u.  s.  w.  In  der 
in  den  Digesten  enthalteneu  Liste  von  zollpflichtigen  Gegenständen  will 
der  Verfasser  das  Verzeichnis  für  die  portoria  Italiens  erkennen,  wel- 
ches nur  einigermassen  geändert  und  dem  Bedarf  von  Constantinopel 
augepasst  ist;  bezüglich  des  Tarifs  von  Zraia  hält  er  an  der  Ansicht 
Reuier's  fest,  der  darin  einen  Zolltarif  erkennt,  während  Wilmanns  einen 
Octroitarif  darin  erblicken  wollte;  so  lange  die  Besatzung  sich  hier  befand, 
genoss  der  Ort  Zollfreiheit,  die  aber  aufhörte,  als  er  als  Municip  con- 
stituiert  wurde  und  die  Cohorte  anderwärts  garnisonierte.  Zu  den  von 
der  Erlegung  des  portorium  befreiten  Personen  gehörten  der  Kaiser, 
die  Quästoren  für  die  zum  Amphitheater  und  Circus  bestimmten  Thiere, 
die  Palastbeamten,  die  Soldaten  und  Veteranen,  die  Getreidehändler  in 
Rom  und  Constantinopel,  dann  einzelne  Pei'sonen  und  Städte  kraft  kai- 
serlichen Privilegs.  Das  Capitel  der  Defraudationen  zeigt,  dass  man  im 
Altertum  den  Anforderungen  des  Staates  nicht  minder  gewissenlos  ge- 
genübertrat wie  heutzutage.  Die  Zöllner  hatten  auch  damals  das  Recht 
der  Coufiscation;  gegen  Uebergriffe  von  Seiten  derselben  stand  der 
Rechtsweg  offen.  Ob  und  in  wie  weit  die  Einnahmen  des  portorium  in 
das  Aerar  oder  den  Fiscus  abgeführt  wurden,  lässt  sich  nicht  entschei- 
den. Die  Brücken-  und  Chausseegelder  bieten  kein  besonderes  Inter- 
esse, auch  die  Oktroiverhältuisse,  welche  sich  aber  nicht  blos  auf  die  Ver- 
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brauchsgegenstände  beschränkten,  sondern  alle  —  selbst  die  für  die  Wieder- 
ausfuhr bestimmten  Einfuhrgegenstände  trafen,  weichen  ausser  in  der 
schon  erwähnten  Haupteigenschaft  nicht  sehr  von  unseren  Verhältnissen  ab. 
Der  zweite  Teil  beschäftigt  sich  mit  der  vicesima  libertatis,  deren 
Geschichte  kurz  dargestellt  wird;  darauf  geht  die  Untersuchung  zu  der 
Art  der  Erhebung  über,  die  leider  sehr  wenig  bekannt  ist;  auch  hier 
hat  der  Verfasser  aus  den  inschriftlichen  Zeugnissen  zusammengestellt, 
was  wir  zur  Zeit  darüber  wissen.  Die  Frage,  ob  die  Steuer  durch  den 
Herrn  oder  den  Sklaven  bezahlt  wurde,  beantwortet  der  Verfasser  in 
der  Art,  dass  er  annimmt,  bei  dem  Loskaufe  habe  der  Sklave,  bei  der 
Freilassung  der  Herr  die  Abgabe  entrichtet;  die  Frage,  ob  auch  bei  der 
manumissio  minus  iusta  die  Steuer  bezahlt  werden  musste,  hat  der  Ver- 
fasser nicht  entscheiden  wollen;  den  Ertrag  der  Steuer  hält  er  für  sehr 
bedeutend. 

Der  dritte  Teil  handelt  von  der  vicesima  hereditatium,  die  bekannt- 
lich nur  den  römischen  Bürger  traf;  auch  hier  wird  zuerst  die  Geschichte 
gegeben,  wobei  die  Wirkung  der  Massregel  des  Caracalla  auf  ein  ver- 
ständiges Mass  bezüglich  ihrer  Fiscalität  zurückgeführt  wird.  Während 
auch  diese  Steuer  anfangs  verpachtet  war,  wurde  sie  durch  Hadrian 
wahrscheinlich  dem  direkten  Zahlungsmodus  unterworfen,  während  die 
vor  dieser  Zeit  erwähnten  Procuratoren  nur  die  Controlle  der  Steuer- 
pächter übten ;  auch  hier  liefern  die  Inschriften  ein  reiches  Material,  an 
dem  nach  einander  die  Einrichtungen  in  Rom,  in  Italien  und  in  den 
Provinzen  dargestellt  werden.  Um  diese  einträgliche  Steuer  zu  sichern, 
hatte  der  Staat  die  Erbschaften  und  Testamente  unter  strenger  Aufsicht, 
und  gesetzliche  Massregeln  suchten  den  Antritt  der  Erbschaft  im  fiska- 
lischen Interesse  möglichst  zu  sichern. 

Der  letzte  Teil  beschäftigt  sich  mit  den  Abgaben  bei  Käufen,  Pro- 
cessen und  Monopolen.  Von  den  ersteren  kommen  die  centesima  rerum 
venalium  und  die  quinta  et  vicesima  venalium  mancipiorum  in  Betracht; 
der  Verfasser  tritt  hier  der  gewöhnlichen  Ansicht  bei,  dass  dieselben 
nur  bei  Auctionen  erhoben  wurden;  die  Erhebungsart  ist  unbekannt. 
Die  Processsteuer  (2V2  des  Streitwerts)  wurde  von  Gaius  Caesar  einge- 
führt und  bestand  vielleicht  bis  auf  Galba.  Bei  den  Monopolen  handelt 
es  sich  um  Salz  und  Minium  (Mennig) ;  von  einer  Salzsteuer  wollte  man 
in  den  letzten  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit  Spuren  finden,  aber  der 
Verfasser  schliesst  sich  in  diesem  Punkte  den  Resultaten  von  Max  Cohn 
Zum  römischen  Vereinsrecht  S.  192 ff.  an,  der  nachweist,  dass  es  sich 
in  der  betreffenden  Stelle  des  Cod.  lust.  nur  um  eine  polizeiliche  Mass- 
regel handelt.  Das  Monopol  auf  Minium  hatte  lediglich  den  Zweck,  den 
Consumenten  gegen  die  Speculation  zu  schützen. 

Die  Arbeit  ist  methodisch  und  fleissig,  die  Schlüsse  vorsichtig,  [die 
Litteraturkenntnis  befriedigend,  die  Ausstattung  des  Buches  opulent. 
Man  sieht  nicht  recht,  zu  welchem  Zwecke  die  Inschriften  jedes  Mal  in 
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Uncialen  und  dann  nochmals  in  der  Transscription  angeführt  werden, 
eines  von  beiden  hätte  genügt  und  die  Wahl  der  letzteren  hätte  viel 
Kaumersparniss  im  Gefolge  gehabt. 

Eduard  Gebhardt,    Studien  über  das  Verpflegungswesen   von 
Rom  und  Constantinopel  in  der  späteren  Kaiserzeit.    Diss.  Dorpat  1881^ 

Der  Verfasser  dieser  wertvollen  und  fleissigen  Untersuchung  legt 
zuerst  den  Charakter  des  Naturalsteuersystems  des  späteren  römischen 
Reiches  dar,  auf  dem  auch  das  Verpflegungswesen  der  beiden  Haupt- 
städte Rom  und  Constantinopel  beruht.  Die  Dissertation  beschäftigt  sich 
nur  mit  den  Corporationen,  welche  mit  der  cura  annonae  in  Verbindung 
standen.  Nur  drei  derselben  sind  genauer  bekannt,  navicularii,  pistores 
und  suarii.  Erstere  haben  die  Getreidezufuhr  nach  Rom  und  Constan- 
tinopel zu  besorgen,  und  der  Verfasser  stellt  an  der  Hand  der  Gesetzes- 
stellen eingehend  die  Bestimmungen  über  ihre  Pflichten  und  Rechte  zu- 
sammen und  giebt  über  das  ganze  Verfahren  der  Getreidezufuhr  ein 
detailreiches  Bild.  Zu  dem  Personal  der  annona  gehören  namentlich 
auch  die  mensores  (Messer  und  Speicherbeamte)  und  caudicarii  (Fluss- 
schiffer). Die  pistores  hatten  das  seit  Aurelian  von  der  Regierung  zu 
liefernde  Brot  zu  backen,  wozu  sie  das  Getreide  aus  den  Staatsspeichern 
erhielten.  Die  Catabolenses  hatten  wahrscheinlich  den  Transport  des 
Getreides  in  die  Speicher  und  von  da  in  die  Bäckereien,  sowie  das  Brot 
an  die  Verteilungsorte  zu  transportieren.  Die  susceptores  vini  hatten 
den  von  den  Grundbesitzern  der  suburbicanischen  Provinzen  (namentlich 
Bruttium  und  Lucanien)  nach  Rom  zu  liefernden  Wein  in  Empfang  zu 
nehmen.  Aurelian  hatte  auch  Spenden  von  Schweinefleisch  eingeführt; 
mit  diesen  stand  das  corpus  suariorum  in  Verbindung;  sie  hatten  die 
Schweiuefleischlieferungen  von  den  possessores  einzutreiben  und  hafteten 
dafür,  dass  in  Rom  zur  rechten  Zeit  die  nötige  Quantität  Schweinefleisch 
zur  Disposition  stand;  für  ihre  Mühewaltung  erhielten  sie  sehr  reich- 
liche Sportein.  In  ähnlicher  Weise  hatten  die  nur  wenig  bekannten 
boarii  Rindfleisch  herbeizuschaffen;  eine  Corporation,  welche  mit  der 
Austeilung  oder  dem  Verkauf  von  Oel  zu  thun  hatte,  wird  nur  einmal 
erwähnt,  auch  die  mancipes  thermarum  oder  salinarum,  welche  die  Salinen 
bei  Ostia  auszubeuten  hatten,  sind  weniger  bekannt. 

Alle  diese  Corporationen  waren  Körperschaften  (corpora)  mit  juri- 
stischer Persönlichkeit;  an  ihrer  Spitze  standen  patroni,  die  vom  corpus 
gewählt  wurden,  wozu  aber  nur  Mitglieder  wählbar  waren,  vielleicht  be- 
durften die  Gewählten  Seitens  der  Regierung  Bestätigung.  Die  Amts- 
dauer betrug  fünf  Jahre.  Die  patroni  hatten  die  Vertretung  nach  aussen, 
den  Vorsitz  bei  den  Versammlungen  und  die  Execution  der  Beschlüsse. 
Sie  stehen  im  Range  von  comites  tertii  ordinis  und  sind  von  körper- 
lichen Strafen,  auch  der  Folter,  befreit;  neben  ihnen  gab  es  wahrschein- 
lich noch  andere  Beamte.     Daneben  erscheinen  patroni  aus  dem  Senar 
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toren-  und  hohen  Beamtenstand.  Die  Corporationen  haben  das  Ver- 
sammlungsrecht und  die  Befugnis  in  ihren  Angelegenheiten  Beschlüsse  zu 
fassen;  sie  besassen  auch  Eigentum;  die  Vermögensverwaltung  lag  in 
den  Händen  der  patroni.  Das  Vermögen  konnte  vom  Staate  zu  Eigen- 
tum oder  Besitz  verliehen  worden  sein  oder  es  konnte  durch  Uebertritt 
eines  corporatus  in  den  geistlichen  Stand  oder  durch  Erbschaft  eines 
ohne  Erben  verstorbenen  Mitgliedes  entstehen.  Niemand  konnte  zugleich 
mehreren  Zünften  angehören;  die  Mitglieder  waren  in  einer  Matrikel 
verzeichnet,  und  über  ihr  Vermögen  wurde  genau  Buch  geführt.  Die 
Mitgliedschaft  war  lebenslänglich  und  erblich;  es  gab  für  die  corporati 
sowenig  wie  für  Soldaten,  Officialen  und  Curialen  eine  Möglichkeit,  sich 
diesem  Stande  und  Dienste  zu  entziehen.  Nur  der  Eintritt  in  den  geist- 
lichen Stand  war  unter  gewissen  Bedingungen  gestattet.  Regelmässig 
ergänzten  sich  also  die  Corporationen  durch  Erblichkeit,  ausserdem  durch 
allectio  in  bestimmten  Fällen,  durch  nominatio  von  Seiten  der  Regie- 
rung, durch  Verurteilung  und  selten  durch  freiwilligen  Eintritt;  ia  allen 
diesen  Fällen  waren  die  Eintretenden  unauflöslich  an  die  Corporation 
gebunden.  Die  raunera  waren  nicht  bloss  Personal-  sondern  Reallasten, 
und  die  einzelnen  Mitglieder  waren  nicht  bloss  mit  ihrer  Person,  son- 
dern auch  mit  ihrem  Vermögen  an  den  Stand  gebunden,  und  die  Zunft- 
genossen mussten  ihr  Vermögen  für  den  Schiffsbau  und  das  Engagement 
von  Matrosen  verwenden,  die  Bäckereien,  Mühlen,  Sklaven  und  Last- 
tiere aus  ihrem  Vermögen  erhalten.  Das  Pflichtige  Vermögen  bestand 
vorzugsweise  aus  Immobilien ,  doch  nicht  ausschliesslich ;  dieses  Vermö- 
gen wurde  strenge  beaufsichtigt.  Kam  ein  Nicht-Corporatus  in  den  Be- 
sitz einer  res  obnoxia,  so  musste  er  in  das  corpus  eintreten,  mindestens 
musste  er  den  auf  dem  betreffenden  Objekte  haftenden  Verpflichtungen 
nachkommen;  und  auch  Frauen  waren  hierzu  verpflichtet.  Später  wurde 
die  Veräusserung  wenigstens  von  fundi  pistorii  gänzlich  untersagt.  Die 
Lasten  wurden  auf  die  Einzelnen  verteilt  nach  Massgabe  des  Vermögens, 
doch  wurde  nicht  jeder  jedes  Jahr  herangezogen,  sondern  es  gab  Inter- 
valle zur  Erholung,  und  mit  Berufung  auf  etwa  geleistete  Dienste  konnte 
sich  der  corporatus  bei  abermaliger  Heranziehung  entschuldigen;  die 
Pflichtigkeit  begann  mit  dem  20.  Jahre ;  ob  Greise  und  in  welchem  Um- 
fange sie  event.  herangezogen  wurden,  ist  nicht  bekannt.  Dabei  waren 
aber  die  corporati  freie  Leute,  die  aller  privatrechtlichen  Handlungen 
fähig  waren,  Eigentum  besitzen,  verkaufen,  verschenken  und  vererben, 
erwerben  und  testieren  konnten  etc.  Die  Privilegien,  welche  von  dem 
Gesichtspunkte  ausgingen,  dass  die  corporati  ein  publicum  munus  ver- 
walteten und  der  Staat  verpflichtet  sei,  sie  in  den  Stand  zu  setzen  ihr 
Vermögen,  ihre  Zeit  und  Arbeitskraft  auf  die  gesetzlich  bestimmten 
Zwecke  zu  verwenden,  andererseits  sie  für  die  Gefahr,  die  sie  dabei 
liefen,  und  für  die  Verantwortung,  die  sie  trugen,  schadlos  zu  halten, 
waren  folgende:  1)  Befreiung  von  der  Curie,  in  die  sie  freiwillig  gleich- 
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wohl  eintreten  konnten;  dieses  Privileg  kam  allerdings  nur  für  die  navi- 
cularii  in  Betracht.  2)  Dieselben  waren  ferner  befreit  ab  omnibus  one- 
ribus  et  muneribns,  a  collationibus  et  oblationibus  d.  h.  von  dem  aurum 
coronarium,  Hand-  und  Spanndiensten,  Zöllen.  3)  Befreit  waren  alle  cor- 
porati  von  sordida  raunera.  4)  Die  navicularii  waren  teilweise  von  der 
Grundsteuer  frei.  5)  excusatio  tutelae.  6)  Die  navicularii  besassen  die 
Ritterwürde.  7)  Befreiung  von  lex  Papia  et  Poppaea.  8)  Die  suarii 
durften  auf  ihren  Aratsreisen  Pferde  requirieren.  9)  Alle  corporati  genos- 
sen besonderen  Schutz  der  Regierung  gegen  Chikanen  und  Erpressungs- 
versuche der  Beamten. 

Im  Allgemeinen  gehörte  der  corporatus  seiner  Zunft  sein  Leben 
lang  an.  Nur  in  bestimmten  Fällen  konnte  ihm  gesetzlich  der  Austritt 
gestattet  werden.  Mit  der  Entäusserung  der  res  obnoxia  fiel  auch  die 
Verpflichtung  zu  den  munera  weg;  doch  galt  dies  nicht  für  Verschwen- 
der; gegen  diese  war  teils  eine  Beschränkung  des  Verfügungsrechts 
über  das  Vermögen  eingeführt  worden,  teils  wurden  sie  auch  nach  Ver- 
lust des  Vermögens  noch  festgehalten.  Die  corporati  konnten  ihr  Ver- 
mögen cedieren,  wenn  sie  alle  Funktionen  und  munera  durchgemacht 
hatten  und  wenn  sie  in  den  geistlichen  Stand  traten.  Ausserdem  konnte 
in  besonderen  Fällen  kaiserliche  Begnadigung  Platz  greifen;  später 
schützte  auch  Verjährung,  wenn  ein  corporatus  oder  ein  praedium 
50  Jahre  lang  nicht  zur  Ableistung  der  munera  herangezogen  worden 
war.  Als  Zeitpunkt,  in  welcher  die  Bindung  der  navicularii,  pistores  etc. 
an  ihren  Stand  und  Beruf  erfolgte,  ist  der  Verfasser  wohl  mit  Recht  ge- 
neigt die  Regierung  Aurelian's  anzusehen. 

Die  Arbeit  ist  recht  verdienstlich  und  verbreitet  auch  im  Einzel- 
nen über  eine  recht  dunkele  Partie  der  römischen  Geschichte  einiges 
Licht.  Dass  vieles  unaufgeklärt  bleibt,  ist  die  Schuld  der  mangelhaften 
Nachrichten,  nicht  des  Verfassers.  Man  darf  den  weiteren  von  ihm  in 
Aussicht  gestellten  Arbeiten  mit  gespannten  Erwartungen  entgegensehen. 

Beruh.  Matthiass,  Die  römische  Grundsteuer  und  das  Vectigal- 
recht.     Erlangen  1882. 

Der  Verfasser  will  für  die  verschiedenen  Erscheinungen  der  Steuer- 
pflicht bei  den  Römern  den  sie  verknüpfenden  inneren  Gesichtspunkt 
finden,  und  findet  ihn  in  dem  Begrifi'e  des  Vectigalrechts.  Dabei  war 
es  unvermeidlich  auf  den  historischen  Entwicklungsgang  der  behandelten 
Erscheinungen,  insbesondere  der  Grundsteuer  näher  einzugehen. 

Bezüglich  der  Widereinführung  des  tributum  schliesst  sich  der  Ver- 
fasser den  Ausführungen  von  Rodbertus  an,  der  dieselbe  im  Jahre  711/43 
für  eine  dauernde  hält.  Die  Bodenwirtschaftssteuer  war  in  allen  Zeiten 
thatsächlich  eine  Vermögenssteuer;  der  Grund  und  Boden  war  nicht  als 
solcher  dem  Bürgertribut  unterworfen,  sondern  nur  als  Hauptbestandteil 
des  Vermögens  angeschlagen  nach  seinem  Kapitalwert;  je  mannichfacher 
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das  Vermögen  in  seinen  Bestandteilen  wird,  um  so  weiter  greift  die 
Steuer;  so  knüpfte  sich  ganz  folgerichtig  die  Verpflichtung  zur  Entrich- 
tung der  Steuer  nicht  mehr  an  das  Hauptsteuerobjekt,  den  ager  pri- 
vatus,  sondern  an  das  Bürgerrecht  und  den  Vermögensbesitz.  Die  Fest- 
stellung des  Kapitalwertes  der  Steuerobjekte  erfolgte  durch  Selbst- 
schätzung, und  die  Höhe  der  Steuer  war  wandelbar  nach  den  Bedürf- 
nissen des  Staates.  Das  tributum  soli  der  Provinzialen  beruht  auf  der 
Stellung  des  besiegten  Feindes  zum  Sieger,  der  ganz  willkürlich  und  in 
nur  durch  die  Zweckmässigkeit  gesetzten  Schranken  verfuhr.  An  Stelle 
der  eigenen  Nutzung  constituierte  er  das  tributum  soli  der  Provinzia- 
len. Es  lastet  auf  der  Wirtschaft  und  ist  eine  feste  Quote  des  Ertra- 
ges des  Grundbesitzes  mit  Einschluss  des  darin  arbeitenden  Kapitals. 
Die  Willkür  der  früheren  Zeit  in  Erhebung  und  Höhe  des  tributum  soli 
gewinnt  mit  der  Kaiserzeit  festere  Formen;  aber  stets  verbleibt  dem 
tributum  soli  der  Charakter  einer  vom  siegenden  Staate  auf  die  sach- 
liche Wirtschaft  (Grundbesitz  und  Kapital)  des  Provinzialen  als  Abgabe 
coustituierten  Ertragsquote.  Mit  Caracalla  beginnt  die  Ausdehnung  des 
Bürgertributes  auf  die  Provinzen;  dies  will  der  Verfasser  mit  Rodbertus 
aus  Dig.  50,  15  schliessen,  wo  die  alte  dedicatio  in  censum  und  die 
Selbstschätzung  des  Steuerzahlers  ausdrücklich  hervorgehoben  seien;  da- 
durch dass  Ulpian  örtliche  professiones  in  den  einzelnen  civitates  vor- 
schreibe, werde  die  forma  censualis  civilis  von  ihm  als  das  im  ganzen 
Reiche  herrschende  System  bezeichnet. 

Die  entwickelte  Grundsteuer  (jugatio)  der  Zeit  von  Diokletian  bis 
Justinian  ruht  auf  dem  tributum  civile,  welches  jetzt  das  ganze  Vermö- 
gen nach  seinem  Kapitalwerte  erfasste.  Neben  dem  Grundbesitze  wur- 
den Sklaven  und  Vieh  durch  die  capitatio,  neben  diesen  das  ausgeschie- 
dene Handelskapitel  und  die  ausgeschiedene  freie  persönliche  Arbeit  in 
einzelnen  selbständig  gewordenen  Industriezweigen  von  der  Besteuerung 
getroffen.  Die  jugatio  erhielt  ihr  eigentümliches  Gepräge  durch  die  Ge- 
bundenheit der  Person  und  des  Grundes  und  Bodens,  die  ihren  letzten 
Grund  in  dem  einseitigsten  Steuerinteresse  hatte.  Der  Geschäftsgang 
bei  Ermittelung  der  Steuer  der  jugatio  verläuft  in  zwei  Hauptstadien, 
der  professio  (Feststellung  des  jugum)  und  der  indictio  oder  adscriptio 
(Festsetzung  der  Steuer).  Die  professio  ist  jetzt  nur  noch  die  Angabe 
des  Steuerobjektes,  besonders  des  Flächenmasses  des  Grundbesitzes  nach 
bestimmten  Rubriken.  Die  Schätzung  des  angegebeneu  Objektes  erfolgt 
jetzt  amtlich;  von  Selbstschätzung  ist  nicht  mehr  die  Rede.  Die  Kate- 
gorieen  des  Grundbesitzes  hatten  ihren  Wert  behalten:  Weinberg,  Saat- 
land, Olivenland,  Gebirgsland,  Weideland.  Vermessung  und  professio 
des  Flächeninhaltes  erstrecken  sich  auf  diese  Kategorien.  Die  Tax- 
vorschriften ergeben  eine  ganz  rohe  Kapitalwertschätzung,  die  individuelle 
Unterschiede  innerhalb  der  einzelnen  Kategorien  nicht  mehr  berücksich- 
tigen konnte;  moutes  und  agri  pascui  wurden  garnicht  jugiert;  die  Steuer- 
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leistung  wird  nach  der  ooxtjj.aata  der  aratores  festgestellt.  Bei  dieser 
Art  der  Schätzung  wurde  zweckmässig  die  Einheit  der  grösseren  Güter- 
komplexe  beibehalten  und  innerhalb  derselben  die  der  fundi.  Der  pos- 
sessor  gab  unter  jeder  Kategorie  des  Grundbesitzes  die  Anzahl  der  jugera, 
den  ager  pascuus  und  das  Gebirgsland  an.  Die  Beamten  kontrollierten 
die  Angabe  und  setzten  die  sich  von  selbst  nach  der  Vorschrift  Diokle- 
tian's  ergebende  jugatio  fest,  nur  beim  ager  raontanus  und  pascuus  kam 
es  auf  ihre  und  der  Sachverständigen  ooxi[iaaca  an;  der  Niederschlag 
dieses  Verfahrens  war  der  Grundsteuerkataster. 

Die  Einheit  des  steuerbaren  Grundes  und  Bodens  ist  das  jugum, 
die  centuria,  das  caput,  die  sors;  das  jugum  beruht  nicht  auf  dem  räum- 
lichen Bestände  des  Grundstückes,  sondern  auf  dem  Kapitalwerte  des- 
selben; es  ist  eine  Portion  von  Grundstücken,  deren  abgeschätzter  Capi- 
talwert  1000  solidi  betrug;  um  ein  jugum  zu  bilden,  diente  bald  mehr 
bald  weniger  Flächenraum  je  nach  dem  Taxwert.  Das  jugum  bildet  so 
nur  die  Steuereinheit,  zu  der  das  vorhandene  Areal  in  Verhältnis  gesetzt 
wird.  Dass  dies  eine  ideale  Einheit  war,  beweist  die  translatio  census, 
die  in  früherer  Zeit  anstandslos  bewilligt  wurde;  danach  lässt  sich  der 
Steuerpflichtige  in  den  Censusregistern  der  einen  civitas  löschen  und 
seine  juga  werden  auf  sein  folium  der  anderen  civitas  übertragen;  ebenso 
beweist  diese  Annahme  das  Verfahren  bei  dem  Steuernachlass  und  bei 
der  imßoXij  oder  adiectio,  welche  die  Zuerteilung  von  fundi  steriles  an 
einen  possessor  von  fundi  opimi  zum  Gegenstande  hatte ;  das  Verfahren 
ferner  bei  dem  Uebergange  einer  Parzelle  widerspricht  dieser  Annahme 
auch  nicht,  und  endlich  spricht  die  ideale  Einheit  des  caput  bei  der 
capitatio  für  die  gleiche  Natur  des  jugum  bei  der  jugatio. 

Der  Gesamtbetrag  der  vom  Reich  aufzubringenden  Steuern  wurde 
vom  Kaiser  alljährlich  festgesetzt  (indictio);  der  indicierte  Betrag  wurde 
dann  wahrscheinlich  unter  die  einzelnen  Provinzen  und  von  da  aus  unter 
die  kleineren  Distrikte  verteilt.  Dieser  auf  einen  Distrikt  fallende  Teil 
der  indicierten  Summe  durch  die  Anzahl  der  im  Distriktsregister  befind- 
lichen juga  und  capita  dividiert  ergab  dann  den  auf  jedes  jugum  oder 
caput  fallenden  Betrag,  Apy  im  Register  adscribiert  wurde.  So  konnte 
der  Steuerdruck  in  einer  Provinz  höher  sein,  als  in  einer  anderen. 
Jugatio  und  capitatio  sind  begrifflich  die  Aufzeichnungen  der  Steuer- 
kräfte oder  Steuereinheiten,  entweder  nach  dem  Grundwerte  oder  dem 
Werte  bestimmter  Mobilien  bemessen;  sie  bilden  die  Grundlage  für  die 
Verteilung  sämtlicher  Steuern  in  der  indictio  und  adscriptio.  Das  Eigen- 
tümliche dieses  Systems  der  Steuerleistungen  im  Gegensatze  zum  moder- 
nen liegt  darin,  dass  der  grösste  Teil  der  Ausgaben  des  Reiches  nicht 
durch  Geldleistung  aufgebracht  wird,  sondern  durch  direkte  Natural- 
lieferung  und  direkte  persönliche  Arbeit  des  Steuerpflichtigen;  alle  drei 
Leistungen  werden  nach  dem  durch  jugatio  und  capitatio  geschaffenen 
Massstabe  verteilt.     Darum  kann  keine  einzige  dieser  CoUationen   für 
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sich  den  Namen  Grundsteuer  beanspruchen,  sondern  sämtliche  Collations- 
arten  waren  in  Bezug  auf  die  jugatio  Grundsteuern,  in  Bezug  auf  die 
capitatio  Kapitalsteuern,  ohne  dass  eine  begrifflich  neben  der  anderen 
als  Zusatzsteuer  erscheint.  Ob  die  eine  oder  andere  CoUation  überwiegt, 
richtet  sich  nach  der  wirtschaftlichen  Beschaffenheit  der  Steuerdistrikte. 
Aus  finanziellen,  volkswirtschaftlichen  und  steuerpolitischen  Gründen 
konnte  innerhalb  der  einzelnen  Collationen  ein  Wechsel  stattfinden,  eine 
konnte  in  die  andere  umgesetzt  werden.  Diese  translatio  coUationis  wurde 
stets  durch  Gesetz  gewährt,  niemals  sollte  sie  willkürlich  stattfinden  dür- 
fen. Bei  der  sogenannten  Grundsteuer  kann  von  einer  Grundrenten- 
steuer nicht  die  Rede  sein,  weil  hier  notwendig  eine  Feststellung  des 
Rohproduktivwertes  (miuuendus)  und  der  Löhnung  und  Verzinsung  (sub- 
trahendus)  ins  Auge  gefasst  sein  raüsste,  um  den  Rest,  die  Grundrente 
herauszustellen ;  davon  wissen  wir  aber  nichts.  Dass  man  sich  auch  that- 
sächlich  nicht  in  den  Grenzen  der  Grundrentensteuer  bewegte,  dafür  sind 
die  Angaben  über  den  unerträglichen  Druck  und  die  in  Folge  dessen 
eintretenden  zahlreichen  Desertionen  und  Steuererlasse  der  beste  Beweis. 

Der  zweite  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der  Steuerforderung  und 
ist  wesentlich  juristischer  Natur,  indem  der  civilrechtliche  Verflichtungs- 
grund,  die  persönliche  Verpflichtung  und  die  dingliche  Sicherheit  sehr 
eingehend  erörtert  werden,  denen  sich  eine  Darstellung  der  principiellen 
Grundlagen  anschliesst;  die  Verpflichtung  des  Nichteigentümers  bildet 
den  Schluss  dieses  Abschnittes. 

Im  dritten  Abschnitte  wird  das  Verhältnis  der  Grundsteuer  zu 
den  weiteren  römischen  Grundlasten  dargestellt,  wobei  Canon  und  Sola- 
rium, Aliraentenstiftungen  und  Rentenschenkungen  zur  Besprechung  ge- 
langen. Ein  Rückblick  auf  die  Entwickelung  und  die  Natur  des  Vecti- 
galrechts  bildet  den  Schluss  des  Werkes,  der  natürlich  ebenfalls  durch- 
aus juristischen  Charakter  trägt.  Das  Buch  ist  scharfsinnig  und  an- 
ziehend geschrieben,  und  wenn  der  Verfasser  auch  da  und  dort  über 
das  Ziel  hinausschiessen  mag,  so  wird  man  doch  den  meisten  seiner  sorg- 
fältigen Ausführungen  die  Zustimmung  nicht  versagen  können. 

Jos.  Jul.  Binder,    Die  Bergwerke  im  römischen  Staatshaushalt. 
Programm  der  Staats-Ober-Realschule  zu  Laibach  1880. 

Der  Verfasser  erörtert  zuerst  die  Eigentumsfrage.  Von  einem 
Regal  in  dem  Sinne,  dass  der  Staat  der  privilegierte  Occupant  herren- 
losen Fossils  sei,  kann  nicht  die  Rede  sein;  der  Staat  konnte  nur  als 
Bergwerksunternehmer  im  grossen  Stile  auftreten,  der  dem  Privatbetrieb 
gegenüber  seine  Rechnung  fand  in  der  Abgabe,  die  er  erhob  und  wel- 
che sich  nach  dem  Census  der  arbeitenden  Sklaven,  nicht  nach  dem  Er- 
trage richtete.  Die  Ansicht,  dass  der  Staat  ein  Regal  geübt  habe,  be- 
ruht auf  einer  Verwechslung  mit  der  Coucessionsverleihung  zu  schürfen, 
da  der  Senat  sich  aus  volkswirtschaftlichen  Rücksichten  stets  das  Recht 
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vindicierte  den  Betrieb  gewisser  Industrien  zu  verbieten  oder  zu  ge- 
statten. Eine  Aenderung  trat  durch  die  Gewinnung  des  Provinzialbo- 
dens  insofern  ein,  als  dieser  als  Staatseigentum  erschien;  doch  blieb 
auch  hier  die  Behandlung  verschieden;  so  beliess  man  z.  B.  die  make- 
donischen Kronbergwerke  in  den  Händen  der  bisherigen  Pächter,  ge- 
stattete aber  wahrscheinlich  gegen  Abgaben  Privaten  das  Recht  auf  Eisen 
und  Kupfer  zu  schürfen.  In  Spanien  dagegen  wurde  das  kaufmännische 
System  der  Monopolisierung  auf  die  Verwaltung  übertragen,  indem  Cato 
sämtliche  Bergwerke  für  Staatsgut  erklärte.  Dieses  Monopol  wurde  auch 
zum  Vorteil  der  Consumenten  geübt,  z.  B.  der  Salz-  und  Zinnoberhandel, 
später  die  Erzeugung  von  Balsam  in  Palästina.  Auf  diesem  Weg  der 
Monopolisierung  schritt  der  Staat  weiter  und  thatsächlich  kamen  alle 
Bergwerke,  namentlich  die  auf  Edelmetall,  in  Staatsbesitz,  indem  man 
Städten  und  Privaten  ihre  Privilegien  und  Bergwerke  nahm.  Diese  Mo- 
nopolisierung führte  der  kaiserliche  Fiscns  mit  grösserem  Nachdruck 
und  glänzenderem  Erfolge  durch;  die  Mittel,  deren  er  sich  bediente, 
waren  mannichfach,  teils  Confiscation,  teils  Erbrecht.  Der  Verfasser 
giebt  sodann  eine  Zusammenstellung  der  fiskalischen  Bergwerke  zur  Zeit 
der  Antonine.  Für  diesen  Stand  waren  besonders  die  Regierungen  Tra- 
ian's  und  Hadrian's  massgebend,  die  in  der  Verwaltung  wohl  strengere 
Controle  einführten,  vielleicht  auch  die  selbständige  Ausbeutung  auf 
kaiserliche  Rechnung  in  grösserem  Umfange  übten ;  wahrscheinlich  fällt 
auch  in  diese  Zeit  die  Regelung  des  Verhältnisses  von  Privaten  gehöri- 
gen Bergwerken  zum  Staatsschatze.  So  wird  die  Goldgewinnung  dem 
Kaiser  vorbehalten,  der  Ertrag  eigentümlich  besteuert  worden  sein,  der 
Raubbau  wurde  möglichst  eingeschränkt.  In  der  Zeit  nach  Hadrian 
sinken  die  Erträgnisse  der  Bergwerke  rasch  im  Westen  des  Reiches, 
während  im  Osten  sich  lange  Zeit  eine  bessere  Tradition  erhält.  Um 
im  Westen  die  Bergwerke  zu  heben,  gab  man  manchen  Betrieb,  z.  B. 
die  Marmorbrüche,  frei,  doch  dauerte  dies  nicht  lange;  nur  in  Zeiten 
grosser  Not  kehrte  man  wieder  zu  dieser  Politik  zurück. 

Die  Arbeit  hat  ihre  Verdienste,  da  auf  diesem  Gebiete  noch  sehr 
wenig  geschehen  ist;  aber  ausreichend  ist  sie  nicht.  Die  rechtlichen 
Verhältnisse,  welche  die  Monopolisierung  ermöglichten,  sind  nicht  klar- 
gestellt, Confiscation  und  Erbrecht  reichten  nicht  aus,  um  solche  Wande- 
lungen herbeizuführen.  Auch  die  inschriftlichen  Ergebnisse  sind  nicht 
vollständig  gesammelt  und  verwertet. 

Das  Militär wesen. 

Arnold  Langen,  Die  Heeresverpflegung  der  Römer  im  letzten 
Jahrhundert  der  Republik  III.  Theil.    Progr.  des  Gymn.  in  Brieg  1882. 

Der  Verfasser  setzt  seine  früheren  Arbeiten  (Jahresbericht  1880 
S.  28)  fort  und  handelt   über  Beute  und  donativa.     In  einer  längeren 
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Einleitung  bespricht  er  die  schlechte  ökonomische  Lage  der  römi- 
schen Plebs,  der  auch  durch  die  Beute  nicht  geholfen  werden  konnte; 
denn  diese  war  Eigentum  des  Staates.  Sie  wurde  von  den  mit  dem 
Plündern  beauftragten  Truppenteilen  an  den  Feldherrn  und  von  diesem 
an  das  Aerar  abgeliefert,  bezw.  da  sie  oft  hauptsächlich  in  Menschen 
und  Vieh  bestand,  noch  in  Feindesland  zu  dessen  Vorteil  verkauft.  Aber 
auch  die  Mannschaften  erhielten  oft  einen  Teil  davon,  bisweilen  auch 
die  ganze  Beute,  und  zwar  meist  zu  gleichen  Teilen. 

Seit  295  V.  Chr.  kommen  die  donativa  auf,  Geschenke,  welche  der 
Feldherr  bei  Gelegenheit  seines  Triumphes  an  die  Soldaten  verteilt; 
wenn  der  Krieg  in  einem  armen  Lande  keinen  Gewinn  gebracht  hatte, 
so  wurde  der  Staatsschatz  für  solche  Geschenke  in  Anspruch  genommen. 

Der  legitime  Kriegsgewinn  reichte  nicht  aus,  die  Einbussen  der 
Soldaten  in  ihrer  Wirtschaft  zu  ersetzen.  So  beginnt  bereits  während 
des  zweiten  punischen  Krieges  der  illegitime  Gewinn  eine  Rolle  zu  spie- 
len, namentlich  als  die  höheren  Offfziere  selbst  den  Soldaten  immer 
schlechteres  Beispiel  gaben.  Jetzt  wurden  die  Razzias  auf  wehrlose  Ge- 
biete Sitte,  und  selten  wagte  ein  Feldherr  sie  zu  verweigern.  So  konnte 
es  kommen,  dass  der  Soldat,  welcher  sich  anwerben  Hess,  dies  wesent- 
lich mit  der  Hoffuung  that,  reich  zu  werden.  Am  schlimmsten  wurde 
die  Sache  in  den  Bürgerkriegen,  wo  auch  die  donativa  immer  häufiger 
und  höher  wurden.  Alle  diese  Sätze  werden  mit  Beispielen  von  dem 
Verfasser  erwiesen. 

Franz  Fröhlich,    Die    Gardetruppen    der   römischen    Republik 
Aarau  1882. 

Der  Verfasser  veröffentlicht  diese  Schrift  als  eine  Vorstudie  zur 
Geschichte  der  Prätorianer,  für  welche  er  das  Material  gesammelt  hat, 
und  die  eine  verdienstliche  Arbeit  werden  kann. 

Von  den  evocatis  wird  hier  abgesehen,  da  Joh.  Schmidt  darüber 
eine  erschöpfende  Darstellung  gegeben  hat. 

Zunächst  werden  die  extraordinarii  betrachtet,  das  bekannte  bun- 
desgenössische  Elitecorps,  welches  die  erste  Leibwache  des  römischen 
Feldherrn  bezeichnet,  indem  der  Verfasser  alle  Stellen  verzeichnet,  in 
denen  dieselben  erwähnt  werden.  Um  die  Stärke  dieses  Corps  zu  finden, 
versucht  der  Verfasser  eine  statistische  Methode,  Zusammenstellung  aller 
Angaben  über  die  Stärke  römischer  Heere  in  der  Zeit  von  296—161  und 
gelangt  zu  dem  Ergebnis,  dass  von  den  Bundesgenossen  zu  einer  Dop- 
pellegion durchschnittlich  15000  Mann  mit  Einschluss  der  extraordinarii 
gestellt  wurden,  dass  diese  letzteren  aber  den  fünften  Theil  der  bundes- 
genössischen  Fusstruppen  ausmachen,  also  ungefähr  3000  Mann.  Diese 
waren  in  vier  Cohorten  geteilt.  Während  nach  Polybms  die  Zahl  der 
Reiter  der  Bundesgenossen  bei  einem  consularischen  Heere  1800  be- 
tragen musste,  von  denen  600  auf  die  extraordinarii  kämen,  die  sich  in 
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equites  extraordinarii  sinistrae  und  dextrae  alae  schieden  (je  in  zehn 
turnae  zu  30  Mann) ,  stimmen  diese  Zahlen  schon  im  zweiten  punischen 
Kriege  nicht  mehr  mit  den  überlieferten  Angaben,  die  erst  wieder  in  den  afri- 
kanischen Feldzügen  des  jüngeren  Scipio  zutreffen.  Die  Errichtung  des 
Corps  der  bundesgenössischen  extraordinarii  kann  erst  in  die  Zeit  nach 
340  V.  Chr.  fallen ,  als  die  Gleichberechtigung  der  Latiner  als  Ganzes  mit 
den  Römern  aufhörte  und  der  Terminus  socii  nomenque  Latinum  seine 
staatsrechtliche  Bedeutung  erhält;  der  Verfasser  giebt  bei  dieser  Gele- 
genheit eine  eingehende  Zusammenstellung  aller  Nachrichten  über  die 
Truppe.  Es  liegt  kein  Grund  zu  der  Annahme  vor,  dass  das  Institut 
der  extraordinarii  vor  dem  Jahre  90  v.  Chr.  zu  existieren  aufgehört  hat. 

Die  extraordinarii  bilden  ein  Mittelglied  zwischen  der  Linien- 
infanterie und  schweren  Reiterei  einer-  und  den  Leichtbewaffneten  ande- 
rerseits; wir  finden  sie  bald  mit  diesen,  bald  mit  jenen  verbunden.  Als 
ausgewählte,  tapfere  und  intelligente  Leute  werden  sie  namentlich  zu 
Recognoscierungen  und  Umgehungen,  überhaupt  zu  Aufgaben  schwererer 
Art  verwendet.  Wie  sie  als  Eskorte  des  Feldherrn  bei  Recognoscierun- 
gen dienen,  so  ist  ihnen  auch  die  Deckung  des  Hauptquartiers  im  Lager 
anvertraut.  In  der  Schlacht  eröffnen  sie  das  Gefecht  und  halten  den 
ersten  Anprall  des  Feindes  aus;  sie  marschieren  gewöhnlich  an  der  Tete; 
bilden  aber  den  Nachtrab,  wenn  dort  ein  Angriff  zu  gewärtigen  ist. 
Wahrscheinlich  hatten  sie  ausser  ihrer  Ehrenstellung  Befreiung  von  den 
Lagerarbeiten  und  dem  Wachestehen,  vielleicht  höheren  Sold,  für  wel- 
chen aber  die  Bundesgenossen  aufkommen  mussten. 

Der  zweite  Teil  beschäftigt  sich  mit  der  cohors  praetoria,  die 
erst  in  den  letzten  170  Jahren  der  Republik  begegnet.  Der  Verfasser 
sucht  ihre  Entstehung  auf  den  älteren  Scipio  zurückzuführen,  der  sie 
in  der  Stärke  von  300  oder  500  Mann  aus  seinen  Clienten  errich- 
tete. Ihr  Ursprung,  dass  Fussgänger  mit  Pferden  und  Reiterwaffen  aus- 
gestattet wurden,  involviert  die  spätere  Mischung  aus  Fussvolk  und  Rei- 
terei. Sie  hiessen  zu  Anfang  nicht  cohors  praetoria,  sondern  wohl  ala 
Scipionis  oder  iraperatoris.  Später  entschied  wohl  darüber,  ob  ein  grösserer 
Teil  dieser  Leibwache  beritten  war  oder  nicht,  die  Bodengestaltung  und 
das  Klima  des  Landes,  indem  Krieg  geführt  wurde;  ebenso  die  Verbin- 
dung vom  Bürgern  und  extraordinarii  der  Bundesgenossen,  aus  der  sich 
das  Corps  ursprünglich  zusammensetzte;  seit  dem  Ende  des  Bundesge- 
nossenkrieges dienen  nur  noch  Bürger  in  demselben.  Aus  der  sorgfäl- 
tigen Zusammenstellung  der  geschichtlichen  Erwähnungen  der  cohors 
praetoria  heben  wir  hervor,  dass  bereits  Sulla  wahrscheinlich  mehrere 
prätorische  Cohorten  hatte  und  dieses  jedenfalls  von  Cäsar  bezeugt  ist; 
Nach  dem  Jahre  42  kommen  stets  nur  mehrere  prätorische  Cohorten 
neben  einander  vor. 

Die  Arbeit  ist  eine  dankenswerte  Bereicherung  der  einschlägigen 
Litteratur. 
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Francesco  Corazziui.  Storia  della  raarina  militare  Italiaua  an- 
tica.     Livorno  1882. 

Im  ersten  Buche  schildert  der  Verfasser  die  etruskische  Seemacht 
und  die  Versuche  der  uuteritalischen  Griechenstädte  auf  diesem  Gebiete; 
er  giebt  das  Material  ziemlich  vollständig,  z.  B.  das  Auftreten  der  Etrus- 
ker  in  Aegypteu,  und  sucht  namentlich  bezüglich  des  Hafens  von  Kro- 
ton  das  Urteil  von  Mommsen  zu  berichtigen ;  Neues  ist  in  der  Darstel- 
lung und  der  Auffassung  der  Verhältnisse  nicht  zu  finden  ,  obgleich  na- 
mentlich die  sicilischen  Verhältnisse  mit  überflüssiger  Breite  geschil- 
dert sind. 

Das  zweite  Buch  beschäftigt  sich  mit  der  römischen  Seemacht  bis 
zur  Zerstörung  Karthagos.  Welche  »predecessori«  der  Verfasser  im 
Auge  hat,  die  er  beschuldigt,  den  Ursprung  des  römischen  Seewesens  in 
die  Zeit  des  ersten  puuischen  Krieges  zu  verlegen,  weiss  ich  nicht;  in 
jeder  römischen  Geschichte  wird,  so  viel  ich  weiss,  der  Vertrag  mit 
Karthago  erwähnt,  und  viel  mehr  weiss  uns  der  Verfasser  auch  nicht  zu 
sagen.  Er  giebt  im  Folgenden  eine,  oft  zu  breite,  Darstellung  der  See- 
kämpfe der  Römer  bis  zum  Falle  Karthagos,  ohne  dass  darin  irgend 
besondere  Gesichtspunkte  hervortreten.  Das  dritte  Buch  führt  die  Dar- 
stellung in  gleicher  Weise  bis  zur  Schlacht  bei  Actium  fort.  Im  vierten 
Buch  wird  die  Marine  der  Kaiserzeit  bis  zum  Untergänge  des  weströ- 
mischen Reiches  behandelt;  hier  tritt  die  Unvollstäudigkeit  des  Materials 
besonders  deutlich  hervor,  da  der  Verfasser  die  Erwähnungen  von 
Seekämpfen  auf  den  Münzen  und  Inschriften  gar  nicht  beachtet  hat. 
Auch  hätte  die  Organisation  durch  Augustus,  Claudius  etc.  zu  ganz  an- 
derer Darstellung  Veranlassung  geben  müssen. 

Eine  Reihe  von  Anhängen  geben  Detailschilderungen  über  die 
Maschinen,  welche  im  Seewesen  Verwendung  fanden,  (sambuca,  harpago, 
delfinus,  corcus,  rostrum),  über  die  Entwickelung  des  Schiffsbaues,  Mo- 
dell eines  Schiffes,  Anstrich,  Zeichen  etc.,  Luxusschiffe,  Seereisen,  Hä- 
fen (Molo,  Arsenale  etc.),  Verwaltung  der  Marine,  Seeoffiziere,  Beloh- 
nungen und  Strafen,  Kämpfe  und  Paraden,  Verzeichnisse  der  See- 
schlachten, Flottenstationen,  Präfekten  und  Triumphe.  Alle  diese  Fra- 
gen sind  nicht  erschöpfend  und  im  Einzelnen  mannichfach  unrichtig  be- 
handelt. 

Eine  Darstellung  der  Kriegsmarine,  wie  sie  heute  geschrieben 
werden  kann,  giebt  danach  das  Buch  nicht. 

N.  flsTfjYjg  AouSoßixou  0:yxd-oij  dvnvwjdfj/ou  tj  dpyrua  vaufiayta 
li£.^£piJ.rj\)eoi^ztaa  ix  zoo  'haXcxuu.    "Exoooig  deozepa.  'Ev  'A^rjvatg  1881. 

Die  Schrift  giebt  eine  recht  klare  und  durch  einfache  Abbildun- 
gen verständlich  gemachte  Darstellung  der  antiken  Manoeuvres  und 
Schlachten  zur  See;  dass  sie  aber  in  einem  Punkte  Neues  brächte,  habe 
ich  nicht  finden  können. 
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H.  Düntzer.  Cäsar s  Legionen  am  Rheine.     Westd.  Z.  f.  Gesch. 
u.  Kunst  1,  294.  308. 

Der  Aufsatz  bietet  eine  geschickt  zusammenfassende  Darstellung 
des  bekannten  Materials,  aus  dem  wir  nur  weniges  herausheben  wollen. 
Cäsar  hatte  beim  Kampfe  mit  Ariovist  sechs  Legionen,  vier  ältere 
(VII-  X)  und  zwei  neue  (XI  und  XII).  Gegen  die  belgischen  Völker- 
schaften wurden  zwei  neue  ausgehoben  (XIII  und  XIV).  Nach  Britan- 
nien nahm  er  VII  und  X  mit;  gegen  die  Treverer  und  Indutiomarus 
kämpfte  er  wahrscheinlich  mit  VII  — X  ;  während  am  zweiten  britanni- 
schen Zuge  VII  XI  beteiligt  waren.  Die  bei  den  Eburonen  vernichtete 
Legion  war  XIV.  Da  in  Folge  dieses  Erfolges  ein  grösserer  Aufstand 
der  Gallier  zu  befürchten  war,  bildete  Cäsar  zwei  neue  Legionen  (XIV 
und  XV)  und  liess  sich  von  Pompeius  die  I.  übergeben;  so  hatte  er 
zehn  Legionen  I  und  VII  -  XV.  Gegen  die  Menapier  wurden  wahrschein- 
lich die  beim  zweiten  britannischen  Feldzuge  beteiligten  Truppen  ge- 
führt, an  dem  zweiten  Zuge  über  den  Rhein  waren  wohl  alle  zehn  Le- 
gionen beteiligt,  wie  nachher  bei  dem  Rachezug  gegen  die  Eburonen. 
Gegen  Ende  des  Jahres  702  hat  Cäsar  elf  Legionen,  zu  den  bisherigen 
zehn  war  noch  VI  hinzugekommen;  wann  er  diese  gebildet,  giebt  er 
auffallender  Weise  nicht  an.  leg.  V  Alaudae  wurde  erst  vier  Jahre  später 
von  Cassius  Longiuus  in  Spanien  gebildet.  B.  Alex.  50,  2.  53,  5.  Für 
den  Partherkrieg  gab  Cäsar  I  und  XV  ab  und  ersetzte  letztere  im  dies- 
seitigen Gallien  durch  XIII;  so  behielt  er  nur  noch  im  jenseitigen  Gal- 
lien VI-XII  und  XIV. 

Schambach.    Die  Reiterei  bei  Cäsar.    Gymn.-Progr.  Mühlhausen 
in  Thür.  188L 

Der  Verfasser  giebt  einen  kurzen  Ueberblick  über  die  Entwicke- 
lung  bezw.  Beseitigung  der  Reiterei  vor  Cäsar  und  behandelt  dann  die 
Aufgebote.  Dieselben  musste  Cäsar  anfangs  benutzen,  da  er  keine  an- 
dere Reiterei  hatte;  bald  erwies  sich  ihre  völlige  Unbrauchbarkeit;  wenn 
er  sie  doch  beibehielt,  so  geschah  dies  aus  politischen  Gründen,  um  den 
gallischen  Adel  unter  Kontrolle  zu  haben ;  aber  verringert  wurde  die 
Zahl  in  dem  Masse,  als  die  der  Söldnerreiterei  zunahm.  Seit  Winter 
57/56  weiden  die  Reiterabtheilungen  erwähnt,  die  Sold  empfangen  und 
den  einzelnen  Legionen  zugeteilt  sind.  Damit  wurde  —  auch  in  der 
Zahl  200—300  —  die  alte  Legionsreiterei  wieder  hergestellt,  nur  dass 
dieselbe  jetzt  aus  Söldnern  bestand.  Ihre  nachweisbare  Verwendung 
giebt  der  Verfasser  an  der  Hand  Cäsar's  sowohl  für  den  gallischen  als 
für  den  Bürgerkrieg.  Der  Nationalität  nach  sind  die  Söldner  Gallier, 
Spanier,  Germanen;  die  turma  blieb  auch  hier  die  taktische  Einheit,  wei- 
teres ist  über  die  Organisation  nicht  sicher  zu  stellen;  auch  von  den 
Führern  weiss  man  sehr  wenig;  wahrscheinlich  behielten  die  Reiter  ihre 
nationale   Bewaffnung  bei;  über  das  Pferdematerial  si-nd  die  Nachrichten 
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sehr  dürftig.  Ueber  die  Fechtweise  lässt  sich  wohl  nur  so  viel  be- 
haupten, dass  die  im  Pferde  selbst  liegende  Angriffskraft  nicht  so  wie 
in  neueren  Zeiten  ausgenutzt  wurde.  Der  Angriff  fand  gewöhnlich  in 
offenen  Rotten  statt.  So  war  ihnen  das  Fussvolk  überlegen  und  bloss 
die  leichten  Truppen  ihnen  nicht  gewachsen.  Die  Vermischung  der  Ka- 
vallerie mit  leichtem  Fussvolk  war  keine  specifisch  deutsche  Sitte,  son- 
dern auch  bei  Galliern,  Iberern,  Griechen  etc.  im  Gebrauch.  Wir  finden 
bei  Cäsar  diese  Sitte  erst  seit  52;  später  teilte  er  in  ähnlicher  Weise 
römisches  Fussvolk  der  Reiterei  zu.  Antesignani  bezeichnet  bei  Cäsar 
nichts  anderes  als  das  erste  Treffen  =  die  Cohorten  1—4,  aus  diesen 
wurden  die  der  Kavallerie  beigemischten  Legionssoldaten  entnommen. 
Die  Untermischung  von  Fussvolk  fand  wahrscheinlich  vereinzelt  statt.  Da- 
von verschieden  war  die  Unterstützung  durch  leichtes  und  schweres 
Fussvolk,  wenn  die  Reiterei  bedrängt  wurde. 

Die  Arbeit  ist  für  die  Verständigung  der  Cäsarischen  Schriften 
sehr  instruktiv. 

Rud.  Maxa.  Die  Rheinbrücke  in  Caes.  Comra.  de  bell.  Gall. 
4,  17.  Separatabdruck  aus  der  Zeitschrift  für  die  österr.  Gyran.  1880. 
VII.  Heft. 

Der  Verfasser  macht  den  bisherigen  Erklärungsversuchen  den  — 
doch  wohl  nicht  völlig  gerechtfertigten  —  Vorwurf,  dass  sie  ohne  Sprach- 
kenntnis oder  ohne  Sachkenntnis  unternommen  seien,  und  glaubt  beides 
in  seinem  Vorschlage  zu  vereinigen. 

Die  Pfahlpaare  waren,  wie  Heller,  Kraner  und  Rheiuhard  anneh- 
nehmen,  parallel  verbunden,  für  die  Art  und  Weise  der  Verbindung  der 
Pfähle  selbst  ist  wohl  Cohausen's  Annahme  eines  Wiedenverbandes  rich- 
tig. Die  Angabe  »his  item  contraria  duo  -  statuebat«  bezieht  sich  (so 
schon  V.  Cohausen,  Kraner  und  Rheinhard)auf  den  Abstand  der  Fusspunkte 
je  zweier  einander  gegenüberstehender  Joche.  Die  Stelle  »bipedalibus 
trabibus  inimissis  binis  utrimque  fibulis«  wird  mit  den  neueren  Erklärern 
so  gefasst,  dass  das  erstere  Abi.  instr. ,  das  letztere  Abi.  abs.  ist:  »die 
Verbindung  der  Joche  war  somit  durch  die  trabes  vermittelt  mit  Zu- 
hilfenahme von  je  zwei  fibulae  auf  beiden  Seiten.«  Die  Worte  »binos  .  . . 
fibulis  ab  extrema  parte«  sind  allgemein  misverstanden,  sie  bedeuten: 
»Je  zwei  einander  gegenüberstehende  Joche  wurden  durch  oben  aufge- 
legte Balken  auseinander  gehalten,  indem,  während  sonst  nur  einzelne 
fibulae  die  beiden  ligna  eines  jeden  Joches  verbanden,  am  äussersten 
Ende  desselben,  dort,  wo  die  Querbalken  aufgelegt  wurden,  deren  je 
zwei  in  Anwendung  kamen.  Utrimque  deutet  darauf  hin,  dass  auf  bei- 
den Seiten,  nämlich  stromaufwärts  und  stromabwärts  dieselbe  Vorkehrung 
getroffen  wurde.«  Der  Verfasser  meint,  dass  es  erst  bei  seiner  Annahme 
klar  sei,  warum  sich  Cäsar  einer  genaueren  Angabe  über  die  Lage  der 
fibulae  und  über  die  Art  und  Weise  ihrer  Verknüpfung  mit  den  Pfählen 
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und  Querbalken  enthalten  konnte,  da  sich  dies  sowohl  aus  der  Natur 
der  Sache  als  aus  der  weiter  folgenden  Bemerkung  ergab.  Da  nämlich 
an  den  Kopfenden  der  Pfähle  zur  Verbindung  mit  dem  Querbalken  nicht 
mehr  als  zwei  Riegel  zu  Hilfe  genommen  wurden ,  so  musste  der  zweite 
Riegel  auf  der  inneren  Seite  oberhalb  des  Querbalkens  seine  Steile  finden, 
während  der  eine  von  vornherein  zur  Aufnahme  des  Querbalkens  be- 
stimmt war.  Wurde  nun  das  stromaufwärts  stehende  Joch  durch  die 
Strömung  und  die  darauf  wirkende  Last  herab  und  in  der  Richtung 
gegen  das  untere  mit  ihm  verbundene  Joch  gedrängt,  so  fand  es  einen 
Halt  an  dem  auf  der  Brückenseite  oberlialb  des  Querbalkens  befind- 
lichen Riegel.  Dieser  teilte  den  Druck  dem  Querbalken  mit,  und  da 
derselbe  wegen  seiner  Befestigung  am  anderen  Ende  in  der  Richtung, 
in  welcher  der  Druck  erfolgte,  nicht  nachgeben  konnte,  so  drückte  er 
wieder  auf  den  auf  der  Aussenseite  unter  ihm  ruhenden  Riegel  derart, 
dass  beide  Riegel  zwischen  Pfähle  und  Querbalken  eingeklemmt  wurden. 
Den  gleichen  Widerstand  setzten  auf  der  unteren  Seite  die  beiden  fibu- 
lae  einem  Herabsinken  des  Joches  und  einem  Annähern  desselben  gegen 
das  höher  stehende  entgegen;  dieses  konnte  aber  auch  in  Folge  der 
Strömung  ebensowenig  aus  seiner  Lage  gerissen  werden ,  als  der  Quer- 
balken durch  den  unter  ihm  ruhenden  Riegel  nicht  gehoben  werden 
konnte.  Der  Verfasser  i:)olemisiert  noch  in  einer  Reihe  von  Fragen  gegen 
V.  Cohausen  und  Rheinhord,  von  denen  nur  weniges  hervorgehoben 
werden  soll.  Um  das  Aufstehen  der  Streckbalken  (directa  materia)  zu 
verhüten,  wenn  die  Endpunkte  derselben  belastet  wurden,  genügte  es, 
die  quer  über  diese  Kopfenden  gelegten  Stangenhölzer  (longurii)  mittels 
Wieden  oder  Leinen  an  die  trabes  zu  fesseln.  Die  Aufgabe  der  Strebe- 
pfeiler (sublicae)  war  es,  einer  Verschiebung  des  Querbalkens  und  des 
ganzen  Baues  in  horizontaler  Richtung  entgegenzuwirken;  um  nun  auch 
den  Querbalken  zu  stützen,  wurden  die  sublicae,  an  der  dem  Querbalken 
zugekehrten  Seite  teilweise  behauen,  hart  an  dem  schief  zugestutzten 
Kopfende  des  Querbalkens  in  den  Flussgrund  eingetrieben.  Tigna  und 
sublicae  waren  gänzlich  unbehauenes,  rohes  Material;  ebenso  directa  ma- 
teria und  longurii;  Riegel,  fibulae  und  Querbalken  waren  teils  nur  an 
den  Einlassungsstellen,  teils  ganz  behauen. 

Es  wird  Sache  der  Cäsar-Erklärer  sein,  die  Aufstellungen  des  Ver- 
fassers auf  ihre  Probehaltigkeit  zu  prüfen. 

Dr.  Georg  Wolff,  Das  Römerkastell  und  das  Mithrasheiligtum 
zu  Gross -Krotzenburg  am  Main  in  Festschrift  des  Vereins  für  hess. 
Gesch.  und  Landeskunde  zu  Ehren  der  XXX.  Generalversammlung  des 
Gesammt- Vereins  zu  Kassel  1882. 

Der  Verfasser  giebt  im  ersten  Abschnitte  eine  Darstellung  des 
römischen  Grenzwalles  zwischen  Wetter  und  Main  nach  den  Untersuchun- 
gen der  letzten  drei  Jahre.     Er  hält  die  von  Alb.  Duncker   gewonnenen 
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Resultate,  dass  nämlich  ein  an  die  feststehende  Linie  vom  Taunus  bis 
zur  Wetter  sich  unmittelbar  anschliessender  Grenzwall  über  Rückingen 
nach  Gross-Krotzenburg  führte,  auf  Grund  der  Autopsie  für  unzweifel- 
haft richtig  und  verwirft  die  von  Hübner  verteidigte  Spessartlinie  und 
stüzt  weiter  die  Annahme  einer  Maiiilinie  zwischen  Miltenberg  und  Gross- 
Krotzenburg.  Auf  Grund  einer  neuen  Untersuchung  hält  es  der  Ver- 
fasser für  unzweifelhaft  festgestellt,  dass  der  Pfahlgraben  sich  am  Main 
bei  Gross-Krotzenburg  bis  Arnsburg  in  der  Wetterau  als  eine  ununter- 
brochene einheitliche,  der  von  Miltenberg  nach  Süden  ziehenden  ganz 
gleichartige  Anlage  erstreckte.  Hier  wie  dort  ist  das  System  der  ge- 
raden Linie  mit  rücksichtsloser,  auch  durch  ziemlich  bedeutende  Hinder- 
nisse nicht  entwegter  Consequenz  eingehalten,  und  zwar  auf  so  bedeu- 
tende (20  000  Schritt  lange)  Strecken,  dass  zwischen  den  beiden  End- 
punkten sich  nur  an  drei  Stellen  aus  und  einspringende  Ecken  fanden, 
hinter  denen  grössere  Kastelle  lagen,  nämlich  bei  Marköbel,  Leidhecken 
und  südöstlich  von  Hungen.  Der  Anschluss  an  das  bekannte  Stück  bei 
Arnsburg  ist  jetzt  zum  ersten  Male  festgestellt  und  dadurch  die  Streitfrage 
über  die  Fortsetzung  des  Tauuuslimes  durch  die  Wetterau  gelöst.  Ueber 
diese  neueste  Untersuchung  steht  eine  Veröffentlichung  v.  Cohausens 
bevor.  Im  zweiten  Abschnitte  giebt  der  Verfasser  eine  sehr  interessante 
Darstellung  der  Ausgrabungen  auf  dem  Platze  des  Kastelles  bei  Gross- 
Krotzenburg. 

L.  L  iude  nschmit,  Tracht  und  Bewaffnung  des  römischen  Heeres 
während  der  Kaiserzeit.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  rhei- 
nischen Denkmale  und  Fundstücke.     Braunschweig  1882. 

Der  verdiente  Verfasser  will  die  Früchte  langer  Erfahrung  und  müh- 
seliger Studien  auch  weiteren  Kreisen  zugänglich  machen ;  die  spärlichen 
Schriftstellernachrichten  sollen  durch  die  Funde  ergänzt  und  erläutert 
werden.  Zu  diesem  Zwecke  bespricht  er  nacheinander  Helm,  Lorica, 
Cingulum,  Gladius,  Dolch,  Pilum,  hasta,  scutum  und  ocreae.  Sodann 
giebt  er  eine  Beschreibung  der  auf  12  Tafeln  dargestellten  Denkmäler 
und  Fundstücke. 

In  dem  Texte  würden  bei  einer  neuen  Auflage  die  griechischen 
Worte  und  Dinge  wie  leves  cohortae  einer  Revision  bedürfen. 

Emil  Hübner.  Die  Beinschienen  der  römischen  Legionen.  Arch. 
epigr.  Mitteilungen  aus  Oesterreich  6,  67  —  69. 

Am  Tiberiusbogen  in  Orange  (Arausio)  hat  ein  Legionär  bestimmt 
und  deutlich  erkennbare  ocreae.  Spuren  von  solchen  will  Hübner  auch 
au  dem  älteren  Julierdenkmale ,  sowie  an  dem  Relief  der  Porte  noire 
in  Besangen  entdeckt  haben,  welche  natürlich  durch  diesen  ersteren 
Fund  gestüzt  werden.  Er  schliesst  daraus,  dass  wenigstens  im  1.  Jahr- 
hundert die  Beinschienen  zur  vollen  Rüstung  des  Legionars  gehört  haben. 
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L.  von  Urlichs.  Die  Schlacht  am  Berge  Graupius.  Eine  epi- 
graphische Studie.  15.  Programm  zum  Stiftungsfeste  des  von  Wagner'- 
scheu  Kunst- Instituts.     Würzburg  1882. 

Der  Verfasser  will  Widersprüchen  Hübner's  gegen  seine  Auffassun- 
gen über  den  Bestand  des  Heeres ,  welches  am  Berge  Graupius  gegen 
die  Kaledonier  kämpfte  (in  seiner  Schrift  de  vita  et  honoribus  Agricolae 
1868  S.  29  39.),  entgegentreten,  einige  Punkte  begründen,  andere  be- 
richtigen. 

Der  Verfasser  nimmt  zunächst  an,  dass  sich  nicht  behaupten  lasse, 
Agricola  habe  alle  vier  Legionen  gegen  die  Kaledonier  geführt,  weil 
derselbe  bei  der  Bildung  seiner  drei  Marschcolonnen  die  am  wenigsten 
vertheidigungsfähige  kaum  allein  gelassen  haben  würde,  auch  wenn  die 
getrennten  Truppen  so  nahe  blieben,  dass  sie  binnen  wenigen  Stunden 
zu  einander  gelangen  konnten.  Dieses  Argument  ist  nicht  zwingend. 
Die  Bildung  der  drei  Colonnen  richtete  sich  doch  jedenfalls  nach  der 
Stellung  des  Feindes ,  und  es  ist  sehr  gut  möglich,  dass  Agricola  ent- 
weder zwei  gleichstarke  Colonnen  aus  IV2  Legionen  gebildet  hat  oder 
vielleicht  eine  besonders  starke  aus  zwei  Legionen  im  Centrum,  während 
die  beiden  anderen  Legionen  die  Flügel  bildeten,  die  neunte  den  Flü- 
gel, der  dem  Feinde  am  meisten  abgewandt  war.  Auf  letztere  Annahme 
weist  sogar  der  nächtliche  Ueberfall  (Tac.  Agr.  26);  denn  wäre  der  Feind 
in  der  Nähe  gewesen,  so  wären  die  Sicherheitsmassregeln  gewiss  besser 
gewesen.  Auch  sagt  Tacitus  Agricola  32  vacua  castella  etc.  doch  eher 
das  Gegenteil,  als  dass,  wie  Urlichs  annimmt,  eine  Legion  und  die 
entsprechenden  Auxilia  zurückgeblieben  seien  »zur  Bewachung  der  gefähr- 
deten Punkte« ;  wie  hätte  er  sonst  an  derselben  Stelle  sagen  können : 
»nee  quicquam  ultra  formidinis«?  Ich  kann  aus  diesem  Grunde  es  noch 
nicht  als  erwiesen  ansehen,  dass  Agricola  »nur  drei  Legionen  und  etwa 
eine  Vexillatio  der  II.  Adj.  in  der  Schlacht  am  Berge  Graupius  führte« 
bezw.  dass  die  Gründe  hierzu  die  von  Urlichs  angenommenen  waren. 
Doch  gebe  ich  gerne  zu,  dass  bei  der  unklaren  und  allgemein  gehaltenen 
Ausdrucksweise  des  Tacitus  auch  das  Gegenteil  nicht  scharf  erwiesen 
werden,  somit  die  Höhe  der  Truppenzahl,  welche  Agricola  zur  Verfügung 
stand,  weder  mit  Hübner  auf  26  000,  noch  mit  Urlichs  auf  28  000  Mann 
bestimmt  werden  kann. 

Der  Verfasser  nimmt  an,  dass  Agricola  drei  Legionen  und  etwa 
eine  Vexillatio  der  leg.  II  Adj.,  neun  einfache  Alen,  aber  nur  8000 
Mann  Fussvolk,  etwa  13  —  nicht  wie  Hübner  will  —  16  Cohorten 
ins  Feld  geführt  habe,  auch  nach  den  Verlusten,  welche  namentlich 
leg.  IX  hart  trafen,  15—16000  Legionare,  5000  Reiter,  zusammen  28  000 
Mann.  Sogar  aus  der  Schlachtlinie  will  Urlichs  diese  Zahl  erschliessen. 
Er  nimmt  an,  dass  Agricola  den  Krieg  in  Cerialis  Scliule  gelernt,  dieser 
aber  gegen  Civilis  in  langer  Linie  eine  doppelte  Schlachtreihe,  die  erste 
aus  Reitern  und  Cohorten,  die  zweite  aus  den  Legionen,    dahinter   eine 
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Reserve  gebildet  habe.  Diese  stellte  Agricola,  welcher  von  seiner  s  tar- 
ken  Reiterei  den  Sieg  erwarten  durfte,  in  vier  Alen  vor  die  Legionen, 
welche  unmittelbar  vor  dem  Lager  Posto  gefasst  hatten;  die  beiden 
Treffen  bestanden  also  nur  aus  den  Cohorten.  Die  zu  kurze  Linie  der- 
selben wurde  dadurch  gedehnt,  dass  die  Cohorten  manipel-  oder  cen- 
turienweise  —  diductis  ordinibus  —  auseinander  traten.  Die  Cohorten 
allein  entschieden  den  Kampf;  die  Reservereiterei  hatte  den  Umgehungs- 
versuch des  zweiten  kaledouischen  Treffens  vereitelt. 

Die  beiden  Treffen  des  römischen  Fussvolkes  waren  an  Zahl  ein- 
ander gleich.  Ferner  wird  geschlossen,  dass  die  Gesamtsumme  der 
Bataver  und  Tungrer  4000  Mann  betragen  habe.  Die  eine  (I)  tungri- 
sche  Cohorte  war  eine  miliaria,  die  zweite,  ebenfalls  aber  equitata  d.  h. 
sie  zählte  760  Mann  zu  Fuss  und  240  zu  Pferd.  Also  hatten  die  Tungrer 
1760  Mann,  den  Rest  stellten  die  Bataver;  Urlichs  hält  seine  früher 
schon  vorgeschlagene  Einschaltung  Agricola  36  Batavorura  cohortes  tres 
aufrecht;  I  und  II  waren  railiariae,  eine  von  ihnen  früher  equitata; 
diese  beiden  würden  1760,  eine  dritte  (,1V)  500  Mann  ergeben,  zusammen 
=  2260  und  mit  den  Tungrern  zusammen  4020  Mann.  Das  zweite  Treffen 
bestand  aus  Galliern,  Germanen  und  Britanniern;  nur  sie  werden  in  der 
Rede  des  Calgacus  erwähnt,  weder  Spanier  noch  Pannonier.  In  den 
Diplomen  von  98.  103.  105  kommen  Lingones,  Nervii ,  Frisiavones, 
Cugerni,  Baetasii,  Morini  vor,  scheidet  man  die  I  Lingonuni  als  equitata 
mit  380  Mann  aus,  so  bleiben  gerade  8  Cohorten  oder  4000  Mann. 
(II.  III.  Lingonuni,  I.  II.  Nerviorum,  I.  Baetasiorura,  l.  Cugernorum, 
I  Frisiavonum;.I  ßritanuorum  (?)  Aber  Urlichs  macht  selbst  darauf  auf- 
merksam, dass  bei  seiner  Annahme  britannische  Soldaten  sich  in  Britan- 
nien nicht  nachweisen  lassen,  welche  doch  nach  Calgacus'  Rede  vorhan- 
den waren;  wenn  er  nun  cohors  I.  Britannorum  aufnimmt,  so  muss  eine 
solche  Aufstellung  ziemlich  haltlos  erscheinen.  Die  Reiterei  zerfiel 
ebenfalls  in  zwei  Treffen,  die  au  den  Flügeln  der  Cohorten  aufgestellten 
Truppen  und  die  Reserve.  Jene  berechnet  Tacitus  auf  3000  Pferde 
Urlichs  erkennt  darunter  folgende  Bestandtheile:  1)  die  Cohortenrei- 
terei  (eine  batavische  und  eine  tungrische  miliaria  equitata  I  =  400 
Pferde  2)  5  einfache  Alen  oder  2  Doppelalen  und  eine  einfache  =  2400 
Pferde  3)  als  Rest  von  vier  Türmen  eine  Vexillatio  von  120  Pferden. 
Unter  die  sub  2  genannten  Alen  gehörte  wohl  sicher  die  Tacitus  Agri- 
cola 18  erwähnte  ala  Batav. ,  die  eine  miliaria  =  960  Pferde  war;  an  ihrer 
Seite  steht  die  auf  den  Diplomen  von  98  und  105  erwähnte  ala  Tungror. 
=  480  Pferde;  die  noch  dem  Vordertreffen  fehlenden  960  Pferde  ge- 
hörten entweder  einer  miliaria  (wahrscheinlich  der  ala  Petriana)  oder 
zwei  quingenariae  an.  Zu  den  vier  alae  der  Reserve  gehörten  wahr- 
scheinlich die  ala  Britannica  und  die  ala  Vocontiorum,  vielleicht  auch 
die  ala   Sebosiaua    Gallorum   und   ala    Classiciana  (?)   Civ.   Roman,    an. 

Diese  Combiuation  sucht  Urlichs  auch   durch   einen  apagogischen 
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Beweis  zu  stützen.  Hübner  nahm  an,  dass  eine  Reihe  von  spanischen 
Gehörten  (S.  Jahresber. XXXIIS.  291)  vonNero  bereits  nach  Spanien  gesandt 
wurden.  Urlichs  weist  nach,  dass  sieben  spanische  Gehörten  im  Jahre 
60  in  Illyricum  lagen,  (Mil.  Dipl.  II.)  und  dass  es  unerweisbar,  auch 
unwahrscheinlich  sei,  dass  eine  derselben  nach  Britannien  kam,  während 
die  übrigen  in  Pannonien  blieben.  Die  vier  spanischen  Gehörten,  die 
Hübner  im  Jahre  61  in  Deutschland  annimmt,  kamen  erst  im  Jahre  70 
dahin  und  wurden  später  in  andere  Provinzen,  auch  nach  Britannien 
verlegt,  dass  dies  zu  Agricolas  Zeiten  bereits  geschehen  sei,  ist  einst- 
weilen unerweislich.  Ebenso  kann  cohors  I.  Alpinorum  im  Jahre  61  nicht 
nach  Britannien  gekommen  sein,  da  sie  im  Juli  60  in  Illyricum  (D.  XXI) 
und  im  Jahre  70  und  71  in  Pannonien  steht  (D.  XI.  XII.).  Pannonische 
Truppen  werden  allerdings  mit  leg.  IX  nach  Britannien  gegangen  sein, 
sicherlich  aber  keine  13  Geborten,  vielleicht  acht;  aber  diese  Geborten 
wurden  61  von  den  Britanniern  vernichtet.  Die  in  britannischen  In- 
schriften erwähnten  beiden  germanischen  Geborten  können  also  dem  Oc- 
cupationsheere  nicht  angehört  haben,  ebensowenig  Nero's  Verstärkun- 
gen; die  II.  coh.  Pannen,  ist  sicher  nach  70,  wahrscheinlich  auch  die 
erste  zu  gleicher  Zeit  nach  Britannien  gekommen;  ebenso  steht  es  mit 
I.  IL  IV.  Dalmat.  Von  den  thrakischen  Gehörten  konnten  I.  III.  nicht 
unter  Agricola  fechten,  da  erstere  74  und  82  in  Germanien,  letztere  80 
in  Pannonien  steht;  IV.  und  VI.  standen  während  des  ersten  Jahrhun- 
derts nur  in  Germanien  und  Pannonien,  II  in  Judäa.  Ala  I  Thracum 
konnte  auch  nicht  an  Agricola's  Feldzug  teilnehmen,  da  sie  mit  coh.  I 
Asturum  wie  vorher  in  Noricum,  so  74  und  82  in  Germ.  sup.  war; 
ebensowenig  ala  Tampiana,  welche  von  den  60  er  Jahren  an  bis  Aus- 
gang der  80  er  in  Afrika  lag. 

Am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  vermutet  Urlichs,  dass  im  Jahre  83 
nicht  bloss  eine  Vexillatio  der  IX.  Legion  zu  Domitian's  Keltenkrieg  ab- 
berufen wurde,  sondern  dass  noch  dazu  eine  Legion  damals  das  Land 
verlassen  musste.  Ich  kann  mich  dieser  Annahme  nicht  anschliessen; 
denn  wenn  Urlichs  meint,  die  Verschweigung  dieses  Umstandes  durch 
Tacitus  erkläre  sich  ebenso,  wie  die  Verschweigung  der  Absendung  der 
Vexillatio  der  neunten  Legion,  so  steht  dies  doch  etwas  anders.  Angenommen 
Vexillatio  wäre  diese  für  den  Kattenkrieg  wirklich  festgestellt,  wie  sie  es  so 
unbedingt  doch  nicht  ist,  so  ist  doch  eine  ganz  andere  Sache  die  Verkürzung 
um  1000  Mann  und  die  um  beinahe  ein  Drittel  des  ganzen  Bestandes. 
Tacitus  hat  Domitian  nirgends  geschont,  hätte  er  ihm  wohl  den  Vorwurf  er- 
spart, dass  Agricola  durch  seine  Schuld  an  grossen  Thaten  gehindert  worden 
sei?  Ausserdem  scheint  mir  Agricola  24  direct  dagegen  zu  sprechen, 
denn  hier  nimmt  Agricola  geradezu  noch  eine  weitere  Legion  und  au- 
xilia  für  die  Bezwingung  und  Niederhaltung  von  Irland  in  Anspruch. 
Damit  kann  ich  auch  die  Folgerung  nicht  anerkennen,  dass  Agricola  nnr 
dieselbe  Zahl  von  Hülfstruppen  gehabt  habe,  wie  seine, Nachfolger.   Dass 
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wir    diese  Cohorten  nicht    kennen,    beweist  nicht,   dass   sie  nicht  dort 
waren. 

Zugeben  wird  man  dem  Verfasser  dürfen,  dass  er  die  Absendung 
der  neronischen  Verstärkungen  aus  Germanien  und  Gallien  sehr  wahr- 
scheinlich gemacht  und  dass  er  die  Angabe  des  Calgacus  bei  Tacitus 
für  Germanier  und  Gallier,  aber  nicht  für  Britannier  wahrscheinlich  ge- 
macht hat.  Eine  Reihe  von  ungelösten  Fragen  sind  geblieben  und 
werden  bleiben,  wenn  nicht  weitere  einschlägige  Funde  Licht  verbreiten. 

F.  Berger,  Ueber  die  Heerstrassen  des  römischen  Reiches.    Pro- 
gramm der  Luisenstädtischen  Gewerbeschule.     Berlin  1882. 

Bei  der  Behandlung  des  Namens  der  Heerstrassen  wird  als  allge- 
meiner Begriff  via  gefunden,  der  durch  publica  näher  bestimmt  wird; 
die  sachgemässe  und  kürzeste  Bezeichnung  ist  via  militaris;  die  Eigen- 
namen der  Strassen  rühren  her  von  den  Erbauern,  den  Kaisern,  auf 
deren  Geheiss  oder  unter  deren  Regierung  sie  erbaut  wurden,  von  den 
Landschaften,  durch  die  sie  führten,  von  den  Städten,  zu  denen  sie  hin- 
führten, und  haben  noch  andere  Gründe.  Danach  setzt  der  Verfasser  den 
Begriff  der  via  publica  aus  einander;  die  via  publica  ist  als  solche  zuerst 
ein  Gegenstand  des  ins  publicum;  sie  ist  danach  eins  von  den  Servitu- 
ten der  Landgüter,  ihr  Grund  und  Boden  ist  öffentlich,  über  seine  Breite 
trift't  derjenige  Bestimmung,  der  das  Gesetz  über  den  öffentlichen  Ge- 
brauch der  Strasse  erlassen  kann.  Sie  ist  ferner  Eigentum  des  Volkes, 
in  dessen  Besitz  auch  die  Strassen  des  unterworfenen  Gebiets  übergehen, 
das  sie  vergrössern  kann ;  sie  kann  nicht  verjähren  und  steht  jedem  zur 
Benutzung  frei.  Die  eigentliche  via  publica  ist  die  via  militaris ;  sie  unter- 
scheidet sich  von  der  aus  der  via  vicinalis  entstandenen  dadurch,  dass  sie 
ausläuft  in  das  Meer  oder  in  Städte  oder  in  öffentliche  Gewässer  oder 
in  eine  andere  Heerstrasse.  Die  Militärstrasse  wird  gebaut  auf  Kosten 
des  Staates  von  einem  Magistrat  durch  Unternehmer.  Für  die  Unter- 
haltung hatten  die  Adjacenten  zu  sorgen,  denen  Staatsacker  assigniert 
war  unter  der  Bedingung,  für  die  Instandhaltung  der  Strasse  zu  sorgen, 
an  welcher  ihre  Grundstücke  lagen. 

Die  Bestimmungen  des  Wegerechtes  ergeben,  dass  die  Römer  wohl 
die  Militärstrasse  von  den  übrigen  viae  publicae  unterschieden  und  Nor- 
men für  Ziel,  geringste  Breite,  Erbauer,  Eigentum,  Kosten  befolgten, 
dass  sie  alles  übrige  aber  der  Willkür  des  Magistrats,  also  später  des 
Kaisers  und  seinen  Legaten  etc.  überliessen.  Die  Benutzung  der  ge- 
schichtlichen Nachrichten  und  der  Ueberreste  ist  in  erster  Linie  abhän- 
gig von  der  Beantwortung  der  Frage:  Welcher  Art  sind  die  Bedürf- 
nisse, denen  eine  römische  Militärstrasse  dienen  soll?  Sie  soll  die  Fort- 
bewegung des  Heeres  erleichtern.  Das  Heerwesen  machte  patentes  vias 
oder  itinera  idonea  notwendig,  und  zwar  wegen  der  Ausrüstung  des  ein- 
zelnen Mannes,  der  Kampfesweise  der  einzelnen  Heeresteile,  der  Marsch- 
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Ordnung,  der  Verproviantierung  und  zuweilen  des  Lagers  selber;  der 
Verfasser  stellt  hier  eine  reiche  Menge  Detailangaben  zusammen,  aus 
denen  sich  ihm  folgende  Sätze  ergeben.  Die  via  militaris  muss  stabilis 
gradu  sein,  sie  hat  einen  agger,  der  aber  nicht  besteint  zu  sein  braucht; 
sie  muss  fahrbar  sein,  im  Sommer  und  Winter  passierbar,  doch  stellt 
der  Fahrverkehr  keine  grossen  Anforderungen.  Sie  muss  ferner  eine 
Breite  haben,  die  wenigstens  der  gewöhnlichen  Colonnenbreite  entspricht; 
sie  muss  dem  ungeheuren  Bedürfnis  an  gutem  Wasser  Rechnung  tra- 
gen, sie  muss  endlich  grössere  Städte  verbinden  und  Glied  eines  ganzen 
Strassensystems  sein.  Die  Gleichstellung  derselben  mit  Heerstrassen 
neuerer  europäischer  Reiche  ist  nicht  statthaft. 

Schliesslich  werden  die  Quellen  betrachtet.  Es  sind  1)  die  Schrift- 
steller, namentlich  Geographen  und  Historiker.  2)  Die  Itinerarien.  Die 
zahlreichen  Differenzen  und  Unsicherheiten  der  Masse  sprechen  nicht 
unbedingt  gegen  den  amtlichen  Charakter  einzelner  derselben,  diese  er- 
klären sich  zur  Genüge  aus  den  ungeheueren  Schwierigkeiten  einer  ge- 
naueren Vermessung.  3)  Die  Meilensteine.  Hierbei  ist  zu  beachten, 
dass  nicht  alle  Reichsstrassen  besteint  waren,  ebenso  wenig,  dass  alle 
besteinten  Strassen  Reichsstrassen  waren.  Auch  der  Zustand,  in  dem 
die  Steine  überliefert  sind,  macht  grosse  Vorsicht  um  so  mehr  nötig, 
als  schon  im  Altertum  Verwechslungen  der  Grenz-  und  Meilensteine  vor- 
kamen. Die  Form  der  Meilensteine  ist  wahrscheinlich  erst  seit  G.  Grac- 
chus die  Säule.  Auch  die  Masse  stimmen  häufig  nicht  mit  den  Ver- 
zeichnissen, Verderbnisse,  Versetzung  der  Steine,  Verluste  machen  für 
die  Verwendung  die  giösste  Vorsicht  nötig.  Neben  den  Meilensteinen 
kommen  Inschriften  auf  Felswänden  und  besonderen  Tafeln  in  Betracht, 
namentlich  bei  Brückenbauteu  und  Felssprengungen.  4)  Die  üeberreste 
selbst.  Hier  giebt  der  Verfasser  Winke  für  die  Art,  wie  Localantiquare 
zu  verfahren  haben,  denen  man  Beherzigung  wünschen  muss. 

Die  Schrift  ist  sehr  präcis,  kurz  und  mit  reicher  Kenntnis  des 
Materials  abgefasst. 

J.  Schneider,  Die  alten  Heer-  und  Handelswege  der  Germanen, 
Römer  und  Franken  im  deutschen  Reiche.  Nach  örtlichen  Untersuchun- 
gen dargestellt.  Düsseldorf  1882.  (Sonderabdruck  aus  Picks  Monats- 
schrift für  die  Geschichte  Westdeutschlands  VH.) 

Der  bekannte  Pfadfinder  der  Röraerstrassen  giebt  uns  hier  die 
Details  seiner  Untersuchungen  über  die  Strasse  Neuwied-Wesermündung 
(Nordsee),  die  nur  von  den  Römern  herrühren  kann;  sodann  werden 
noch  eine  Reihe  von  Seitenstrassen  angedeutet. 

Th.  Bergk,  Beiträge  zur  Untersuchung  der  Heerstrassen  am  Rhein. 
In  »Zur  Geschichte  und  Topographie  der  Rheinlande  in  römischer 
Zeit.«     Leipzig  1882. 

Im  ersten  Abschnitte  »das  Itinerar  und  die  Zeit  seiner  Abfassung« 
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sucht  Bergk  mit  sehr  beachtenswerten  Gründen  zu  erweisen,  dass  das- 
selbe in  der  Zeit  Diokletian's  (um  das  Jahr  302)  abgefasst  sei.  Die 
Abhandlung  ist  für  die  Itinerarienfrage  geradezu  epochemachend. 

4.     Rechts-   und   Gerichtswesen. 

Ch.  Maynz,   Esquisse  historique  du  droit  criminel   de  l'aucieune 
Rome.     Paris  1882. 

Der  berühmte  Criminalist  hat  eine  seiner  letzten  Arbeiten  der 
Darstellung  des  römischen  Criminalrechts  gewidmet,  einem  Gebiete,  wel- 
ches gewöhnlich  von  den  Juristen  über  Gebühr  vernachlässigt  wird. 

Er  schildert  zuerst  die  Königszeit.  Der  Verfasser  geht  aus  von 
dem  im  römischen  Rechte  stets  festgehaltenen  Satze,  dass  jede  sociale 
Vereinigung  von  Personen  das  Recht  hat,  diejenigen  zu  strafen,  welche 
sich  einen  Angriff  auf  die  Gemeinschaft  zu  schulden  kommen  lassen,  so 
in  der  Familie,  in  der  gens,  in  der  religiösen  Genossenschaft.  Und  bis 
in  die  späteste  Zeit  wird  allen  öffentlichen  Corporationen  das  Recht 
eingeräumt,  in  ihren  Statuten  Disciplinarstrafen  gegen  ihre  Mitglieder 
festzusetzen.  Mit  der  Constituirung  der  Plebs  als  politischer  Corpora- 
tion erhielt  sie  auch  dieses  Recht,  und  die  Tribunen  bringen  alle  Ver- 
gehen gegen  die  Tribusgenosseu  vor  die  Gemeinde.  Wahrscheinlich  gab 
es  keine  positiven  Strafgesetze  allgemeineren  Charakters.  Der  König 
und  später  die  Magistrate  übernahmen  im  gegebeneu  Falle  die  Anklage, 
wenn  man  es  nicht  vorzog,  besondere  Duoviri,  auch  quaestores  genannt, 
dafür  zu  bestellen;  bisweilen  hatten  letztere  sogar  die  Entscheidung  zu 
fällen,  aber  immer  mit  dem  Vorbehalt  der  Appellation  (provocatio  ad  po- 
pulum).  Den  Schuldigen  trifft  stets  eine  Kapitalstrafe  (Verlust  des 
Lebens,  der  Freiheit,  der  Civität)  oder  er  wird  vogelfrei  (sacer),  sein 
Vermögen  eingezogen.  Die  häufigsten  Fälle,  in  welchen  ein  solch'  stren- 
ges Verfahren  eintrat,  waren  die  des  Vaterlands-  oder  Hochverraths 
(perduellio),  mit  dem  man  wohl  ursprünglich  jedes  schwere  Vergehen  bezeich- 
nete, durch  dessen  Begehung  der  Schuldige  in  ein  Hostilitätsverhältuis 
zur  Gesellschaft  trat.  Bald  trennte  man  davon  parricidium,  das  ursprüng- 
lich Verwandtenmord,  bald  jeden  vorsätzlichen  Mord  bezeichnete;  allmäh- 
lich differenzirte  man  mehr  und  mehr  die  Vergehen,  welche  solch  schwe- 
rer Ahndung  würdig  erschienen.  Andere  leichtere  Vergehen  strafte  man 
durch  Verurteilung  in  Brüche,  welche  das  Volk  oder  die  Beamten  aus- 
sprachen; ursprünglich  hatten  dieses  Recht  nur  die  Consuln,  seit  lex 
Aternia  Tarpeia  (300)  alle  Magistrate;  ursprünglich  war  die  Höhe  der 
Strafsumme  dem  Ermessen  überlassen,  im  Anfang  der  Republik  wurde 
ein  Maximum  bestimmt  (suprema,  maxima  multa).  Ausserdem  hatte  der 
Beamte,  um  seinen  Befehlen  die  Ausführung  zu  sichern,  das  jus  pren- 
sionis.  Neben  diesen  öffentlichen  Vergehen  kamen  frühe  die  deh'cta 
privata  auf,  wobei  es  für  den  Geschädigten  auf  Schadenersatz,   für  den 
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Schuldigen  noch  auf  eine  weitere ,  meist  Geldstrafe  ankam ;  die  XII 
Tafeln  kennen  bereits  in  dieser  Beziehung  furtum  und  iniuriae. 

So  unklar  die  Frage  der  Quaestores  perduellionis  et  parrieidii  ist, 
so  ist  doch  so  viel  sicher,  dass  der  König  zu  keiner  Zeit  die  höchste 
Criminalgerichtsbarkeit  besessen  hat,  er  war  nur  der  Bevollmächtigte 
der  Volkssouveränität,  und  gegen  seine  allerdings  schrankenlose  Gewalt 
gab  es  stets  die  Appellation  an  dieses  souveräne  Volk.  Wenn  allerdings 
dazu  die  Convocation  durch  den  König  erforderlich  ist,  so  ist  dies  doch 
nicht  so  zu  verstehen,  dass  es  im  Belieben  des  Königs  gestanden  hätte, 
die  Comitien  zu  berufen  oder  nicht,  vielmehr  war  der  König  verpflichtet 
es  zu  thun,  wenn  es  nützlich  oder  notwendig  erschien,  eine  Manifestation 
der  Souveränität  herbeizuführen.  Hätte  sich  der  König  geweigert,  so 
hätten  die  Quirlten  sich  einfach  seiner  Initiative  begeben ,  wie  das 
z.  B.  bei  dem  Beschlüsse  geschah,  der  nach  Tarquiuius  Superbus 
keinen  neuen  König  zu  wählen  bestimmte.  Das  Provocationsrecht  er- 
streckte sich  auch  auf  die  Urteile  des  Königs,  wie  schon  die  Analogie 
später  mit  allen  Magistraten  zeigt.  Auch  die  Gestaltung  der  höchsten 
Civilgerichtsbarkeit  bestätigt  das.  Wie  die  decemviri  stlitibus  iudicaudis 
und  die  centumviri  beweisen,  wurde  die  höchste  Civiljurisdiction  von 
dem  Könige  in  Gemeinschaft  mit  Vertretern  des  Volkes  geübt,  uud 
in  diesem  Zusammenhang  hat  auch  die  legis  actio  per  sacramentum 
einen  Sinn.  Endlich  erklärt  sich  auch  nur  bei  dieser  Annahme  die 
Thatsache,  dass  die  Urteile  der  ständigen  Civil-  und  Criminalgerichte, 
obgleich  sie  nur  aus  einfachen  Bürgern  zusammengesetzt  waren,  oft 
ohne  die  Einmischung  irgend  welcher  officiellen  Autorität,  doch  gegen 
die  tribunicische  Intercession  und  die  Appellation  gesichert  waren,  während 
die  Urteile   der  präsidirenden  Magistrate  derselben  unterworfen   waren. 

Der  zweite  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der  Republik.  Die  Cri- 
minaljurisdiction  der  Republik  vor  den  zwölf  Tafeln  ist  sehr  controvers; 
auch  hier  hält  Maynz  daran  fest,  dass  nur  das  Volk  die  höchste  Juris- 
diction hatte,  die  es  entweder  in  seinen  Versammlungen  übte  oder  durch 
quaestores,  denen  im  einzelnen  Falle  die  Verfolgung  und  Aburteilung 
vorbehaltlich  der  Appellation  übertragen  wurde.  Wahrscheinlich  waren 
mit  allen  diesen  Fragen  die  Centuriatcomitien  befasst,  da  der  Einfluss 
der  Geschlechter  auf  diese  noch  unerschüttert  war.  Seit  263  suchten 
die  Tribunen  die  Tributcomitien  an  deren  Stelle  zu  setzen,  was  auch  im 
Falle  des  Coriolan  gelang,  aber  305  traten  durch  Bestimmung  der 
XII  Tafeln  die  Centuriatcomitien  wieder  in  ihr  Recht,  und  als  später 
die  Tribunen  im  Interesse  einer  besseren  und  schnelleren  Rechtspflege 
wieder  Criminalsachen  vor  die  Tributcomitien  brachten,  begrüsste  man 
dieses  Verfahren  als  eine  Erleichterung  und  Verbesserung.  Seit  dem 
7.  Jahrhundert  traten  die  quaestiones  perpetuae  für  den  grössten  Teil 
der  iudicia  publica  ein. 

Der  Senat  hatte  nie  die  höchste  Criminaljurisdiction;  die  zahlreichen 
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Fälle,  in  denen  er  Todesurteile  erlässt,  sind  entweder  durch  seine  ad- 
ministrative Vollmacht  namentlich  Nichtbürgern  gegenüber  zu  erklären, 
oder  sie  werden  durch  die  Sorge  für  die  salus  publica  gerechtfertigt; 
gewöhnlich  erfolgt  Instruction  und  Vollstreckung  durch  Commissäre  (quae- 
stores.)  Keine  Magistratur  schloss  an  sich  das  Recht  der  Criminaljuris- 
diction  in  sich.  Die  Stelle  Cic.  de  rep.  2,31  ab  omni  iudicio  provocare 
licere  beweist  nicht  für  eine  gegenteilige  Annahme,  da  iudiciura  auch 
häufig  von  Strafen  gebraucht  wird,  die  ein  Magistrat  im  nichtgericht- 
lichen Verfahren  auferlegt,  ausserdem  würden  alle  diese  Fälle  durch  die 
specielle  Ermächtigung  der  betreffenden  Magistrate  von  Seiten  der  Comi- 
tien  sich  erklären  lassen.  Auch  das  häufig  hier  beigezogene  ins  coercendi 
hat  mit  einer  richterlichen  Gewalt  nichts  zu  thun,  da  es  lediglich  ein 
Attribut  der  P^xecutiv-Gewalt  ist;  sogar  selbst  das  Brücherecht  wurde 
frühe  beschränkt  durch  die  leges  Valeriae  und  Porciae.  In  einer  be- 
sonderen Ausführung  sucht  der  Verfasser  seine  weite  Auffassung  des 
Begriffs  quaestores  zu  reclitfertigen ;  man  hat  darunter  jeden  Bürger  zu 
verstehen,  dem  das  Volk  in  einem  speciellen  Crimiualfalle  den  Auftrag 
der  Verfolgung  und  eventuell  der  Aburteilung  giebt;  waren  es,  wie  oft, 
zwei  solcher  Bevollmächtigter,  so  konnten  sie  auch  duoviri  heissen. 
Mit  den  quaestores  aerarii  sind  sie  nicht  identisch;  diese  Annahme 
stützt  der  Verfasser  hauptsächlich  auf  Liv.  3,  25,  wo  T.'  Quinctius 
Capitolinus  qui  ter  consul  fuerat,  zum  quaestor  ernannt  wird.  Es  ist  nach 
seiner  Ansicht  nicht  denkbar,  dass  ein  Mann  von  solchem  Range  zum 
niedrigsten  Amte  der  Republik  ernannt  worden  sei.  Auch  hat  man 
nicht  an  permanente  Magistrate  zu  denken,  da  die  von  Livius  erwähnten 
quaestores  novi  nur  »neue  quaestores«  sein  können,  weil  die  vorher  für 
diesen  Fall  Bevollmächtigten  ihrem  Auftrage  nicht  hatten  nachkommen 
können.  Die  beiden  anderen  Stellen,  worauf  sich  diese  Ansicht  stützt, 
Dig.  1,  2,  23,  2  und  Lyd.  de  mag.  1,  26,  hält  er  für  apokryph  oder 
so  stark  interpoliert,  dass  darauf  kein  Verlass  sei. 

Der  Verfasser  bespricht  sodann  die  judicia  populi  und  die  quae- 
stiones  perpetuae  in  ihrer  Entwickelung ,  das  Verfahren  vor  denselben, 
endlich  die  Vergehen  und  Strafen,  alles  in  grosser  Kürze,  aber  ohne  dass 
etwas  Wesentliches  vermisst  wird,  überall  mit  Anführung  der  Quellen. 
Es  dürfte  kaum  eine  Darstellung  der  Materie  auf  68  Seiten  geben,  die 
gleich  klar,  verständig  und  präcis  ist. 

Hugo  Putsche.     Ueber  das  genus  iudicii  der  Rede  Cicero's  pro 
C  Rabirio  »perduellionis  reo«  ad  Quirites  Diss.  Jena  1881. 

Der  Verfasser  bekennt  sich  zu  der  Niebuhr'schen  Ansicht,  dass  es 
sich  in  dem  Processe  um  eine  dem  Pcrduellionsprocesse  substituierte 
Multklage  handelt,  glaubt  aber,  dass  die  Anhänger  dieser  Ansicht  zu 
wenig  auf  die  Gründe  der  Gegner  eingegangen  sind,  und  kann  mit  der 
Beweisführung  derselben  nicht  in  allen  Punkten  übereinstimmen. 
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Ohne  auf  die  Einzelheiten  einzugehen,  hebe  ich  hervor,  dass  der  Verf. 
bezüglich  der  perdueliionis  iudicii  sublatio  zu  dem  Resultate  gelangt,  »dass 
zwar  die  Auffassung,  welche  Zumpt  über  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der 
in  jener  Stelle  (3,  10—5,  17)  geschilderten  Thätigkeit  Cicero 's  entwickelt 
hat,  als  richtig  anzuerkennen  ist,  dass  aber  die  Art,  wie  der  Redner  3,  10 
sich  ausdrückt,  nicht  gestattet,  die  betreffenden  Worte  in  Perduellionscomi- 
tien  gesprochen  zu  denken,  also  nötigt,  da  eine  dritte  Eventualität  nicht 
vorliegt  —  als  genus  iudicii  der  Rede  einen  Multprozess  anzunehmen«. 
Die  Worte  perdueliionis  reo  in  der  Ueberschrift  sieht  auch  der  Ver- 
fasser als  unecht  au;  ferner  scheint  es  ihm  höchst  wahrscheinlich,  dass 
Rabirius  in  den  Tributcomitien  freigesprochen  wurde. 

Im  Ganzen  bietet  die  Schrift  eine  bequeme  Zusammenstellung  der 
über  die  einzelnen  Streitfragen  aufgestellten  Ansichten. 


Bericht  über  die   die   römischen   Privat-   und 
Sacra! -Alterthümer  betreffende  Litteratur  des 

Jahres  1882. 

Von 

Professor  Dr.  M.  Voigt 
in  Leipzig. 


I.    Schriften  allgemeinen  Inhaltes. 

1)  Oskar  Seyffert,  Lexicon  der  klassischen  Altertumskunde. 
Culturgeschichte  der  Griechen  und  Römer.  Mythologie  und  Religion, 
Litteratur,  Kunst  und  Alterthümer  des  Staats-  und  Privatlebens,  Mit 
343  Abbildungen  und  einem  Plan  der  Ausgrabungen  von  Olympia. 
Leipzig  1882.    VIII,  732  S. 

Dieses  Werk  ist  ein  Theil  der  im  Verlage  des  bibliographischen 
Institutes  erscheinenden  »Meyers  Fachlexica«  und  stellt  sich  der  Auf- 
gabe dieser  Sammlung  entsprechend  gar  nicht  in  den  Dienst  der  ge- 
lehrten Welt,  sondern  einfach  des  gebildeten  Publikums,  demselben  ein 
bequemes  Hülfsmittel  zur  Orientierung  über  einschlagende  Punkte  zu 
bieten. 

2)  Dr.  Cornelius  Krieg,  Grundriss  der  römischen  Alterthümer. 
Mit  einem  Ueberblick  über  die  römische  Litteraturgeschichte.  Ein 
Lesebuch  für  Studierende  der  oberen  Gymnasialklassen  und  für  Lehr- 
amtscandidaten.  Mit  64  Illustrationen  und  Stadtplan.  Zweite  völlig 
umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Freiburg  im  ßreisgau  1882. 
XVI,  370  S. 

Die  Bezeichnung  dieser  Auflage  als  einer  völlig  umgearbeiteten 
und  vermehrten  ist  eine  zutreffende:  es  ist  dieselbe  ebenso  mit  Ver- 
ständniss  und  Geschick,  wie  mit  Sachkenntniss  gearbeitet,  so  wohl  ge- 
eignet, ihrer  Aufgabe  zu  dienen:  dem  Anfänger  einen  ersten  Leitfaden 
zu  bieten,  der  iu  das  Studium  der  römischen  Alterthümer  einführt. 


272  Allgemeines. 

3)  Ernst  Guhl  und  Wilh.  Koner,  Das  Leben  der  Griechen 
und  Römer  nach  antiken  Bildwerke  dargestellt.  Fünfte  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage.  Mit  568  Holzschnitten.  Berlin  1882.  XX, 
844  S. 

Das  Werk  hat  seit  seinem  letzten  Erscheinen  erhebliche  Bereiche- 
rungen und  mannichfache  Verbesserungen  im  Einzelnen  erfahren.  In- 
dessen kommen  dieselben  vorwiegend  dem  Griechischen  zu  gute  und  be- 
treffen auch  wieder  voruämlich  das  archäologische,  weniger  das  antiqua- 
rische Matei'ial. 

4)  Dr.  Fr.  Oskar  Weise,  Gymnasiallehrer  in  Eisenberg,  SäChS. 
Altenb.,  Die  griechischen  Wörter  im  Latein,  in:  Preisschriften,  gekrönt 
und  herausgegeben  von  der  Fürstlich  Jablonowski'schen  Gesellschaft 
zu  Leipzig,  no.  XV  der  historisch-nationalökonomischen  Section.  Leip- 
zig 1882.     Vni,  546  S. 

Entsprechend  der  gestellten  Aufgabe,  welche  ebenso  ein  alphabe- 
tisches Verzeichniss  der  der  lateinischen  Sprache  angehörigen  griechi- 
schen Wörter,  wie  im  Anschlüsse  daran  eine  Darstellung  der  sich  daraus 
ergebenden  Einflüsse  griechischer  Cultur  auf  die  römische  erforderte, 
zerlegt  das  Werk  nach  einer  Einleitung  S.  1  —  10  seineu  Stoff  in  drei 
Abschnitte:  einerseits  unter  I  und  III,  dort  auf  S.  11—86  die  Kriterien 
der  Wortentlehnung  aus  dem  Griechischen  in  das  Lateinische  erörternd, 
hier  aber  auf  S.  326  -  544  ein  alphabetisches  Wortregister  dieser  ent- 
lehnten Worte  gebend,  somit  zwei  linguistische  Abhandlungen,  welche 
hier  nicht  weiter  in  Betracht  kommen;  und  andrerseits  wieder  unter  IL 
auf  S.  87  —  325  »die  aus  der  Wortentlehnung  sich  ergebenden  cultur- 
historischen  Thatsachen«. 

Diese  culturhistorischen  Thatsachen  selbst  behandelt  der  Verfasser 
gruppenweise,  und  so  nun  dieselben  nach  gewissen  Sphären  sondernd, 
nämlich : 

Naturreiche:  Thiere:  S.  93  124;  Pflanzen:  S.  125—151;  Minera- 
lien:   S.  152-167; 

Individuelle  Bedürfnisse:  Nahrung:  S.  168  177;  Kleidung:  S.  178 
-  192;  Wohnung:  S.  193  -  199; 

Gewerbe:   S.  200—208; 

Handel  und  Verkehr:   S.  209—222; 

Wissenschaften:  Grammatik;  Poetik  und  Metrik,  Schreib-  und 
Bücherwesen;  Rhetorik;  Philosophie;  Astronomie  und  mathematische  Geo- 
graphie, Astrologie,  Zeiteintheilung;  Mathematik;  Geographie;  Jurispru- 
denz; Medizin:   S.  223  —  272; 

Künste  und  zwar  Plastik;  Architektur;  Malerei;  Musik;  Mimik  und 
Orchestik;  Gymnastik:   S.  273-298; 

Spiele  und  Belustigungen:   S.  299—303; 

Familie:   S.  304-310; 
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Staatswesen:   S.  311—313; 

Religion:    S.  314—321; 

Militärwesen:  S.  322—325. 
Innerhalb  dieses  Fachwerkes  bietet  die  Schrift  einen  reichhaltigen,  wie 
vielseitigen  Stoff  und  eine  Fülle  von  Belehrung  in  zahlreichen  cultur- 
historischen  Daten,  die  übersichtlich  geordnet,  einsichtsvoll  und  klar 
behandelt,  wie  quellenmässig  begründet  sind.  Und  diese  Reichhaltigkeit 
des  Stoffes,  wie  die  Ausdehnung  des  Gebietes  entschuldigt  zugleich,  wenn 
im  Einzelnen  Unebenheiten  sich  vorfinden,  so  dass  die  Qualität  von  da 
als  Lehnwort  S.  17  verneint,  S.  310  aber  bejaht  wird;  wenn  ferner  für 
Einzelnes  Nachträge  sich  finden  werden,  so  in  Betreff  der  Vocalmusik, 
welche  vom  Verfasser  ganz  übergangen  ist,  oder  wenn  Einzelnes  einer 
Berichtigung  bedarf,  so  indem  der  Verfasser  S.  215  dem  collegium  mer- 
catorum  eine  besondere  Beziehung  zum  Handel  gleich  als  eine  Handels- 
gilde beimisst,  während  dessen  officielle  Bezeichnung  als  collegium  mer- 
catorum  frumentariorum  (Notizie  degli  scavi  communic.  all'  academia 
dei  Lincei.  1880.  S.  472)  ergiebt,  dass  darunter  nur  eine  Gilde  von  Spe- 
diteuren zu  verstehen  ist,  welche  den  Transport  des  vom  Staate  im  Aus- 
lande erkauften  Getreides  besorgte,  oder  wenn  der  Verfasser  die  Angabe 
von  Posidon.  bei  Athen.  Deipnos.  VI,  106  übersieht,  dass  die  Seekunde 
(im  Gegensatze  zur  Fluss-,  wie  Küstenschiffahrt)  den  Punieru,  nicht  aber 
den  Griechen  von  den  Römern  entlehnt  wurde. 

Wohl  aber  fällt  schwerer  in  das  Gewicht,  dass  die  Verwerthung 
der  behandelten  Details  zu  culturhistorischen  Ergebnissen  an  einer  Un- 
klarkeit in  Würdigung  der  culturhistorischen  Momente  selbst  leidet. 
Denn  in  dieser  Hinsicht  sind  nicht  genügend  geschieden  einerseits  die 
Vorgänge,  welche  die  römische  Cultur  zwar  durch  neue  Hülfsmittel  oder 
um  neue  Formen  oder  Vorstellungen  bereicherten,  ohne  dass  jedoch  da- 
mit die  römische  Cultur  selbst  in  die  Bahnen  fremder  Cultursphären  ein- 
gelenkt hätte:  und  hierunter  fallen  theils  die  Entlehnung  neuer  Cultur- 
objecte  aus  einer  ausländischen  Cultursphäre  durch  Acclimatisation  von 
Thier  oder  Pflanze,  wie  durch  Bezug  fremder  Naturproducte  oder  Manu- 
facten,  theils  die  Erweiterung  des  römischen  Wissens  oder  der  Fertig- 
keiten durch  Kenntnissnahme  des  Fremdländischen;  und  andrerseits  die 
Aufnahme  und  Aneignung  fremder  Wissenschaft  oder  Religionsanschauung, 
fremder  Künste  oder  Gewerbe,  fremder  Lebensanschauungen,  wie  Lebens- 
formen und  Sitten,  wodurch  die  römische  Cultur  selbst  in  den  Typus 
und  das  Wesen  eines  fremden  Culturkreises  einlenkte:  sei  es  modificirt, 
sei  es  völlig  gewandelt  wurde. 

Und  um  deswillen  bedürfen  denn  auch  der  Berichtigung  die  von 
dem  Verfasser  S.  88  f.  aufgestellten  Culturepochen. 

Jahresbericht  für  Alterthumswissenschaft  XXXVI.   (i88}.  lU.)  18 
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5)  G.  A.  Saal  fei  d,  Italograeca.  Kulturgeschichtliche  Studie, 
auf  sprachwissenschaftlicher  Grundlage  gewonnen.  1.  Heft:  Vom  älte- 
sten Verkehr  zwischen  Hellas  und  Rom  bis  zur  Kaiserzeit.  Hannover, 
1882.     49  S. 

eine  Arbeit,  verwandt  mit  der  unter  no.  4  besprochenen,  deren  Anzeige 
bereits  in  diesem  Jahresberichte  Bd.  XXVHI,  59  f.  und  XXXH,  493  ge- 
geben ist. 

n.    Schriften  über  Privat -Alterthümer  und  Cultur- 

geschichte. 

6)  Rene  Mönard,  La  vie  privee  des  anciens;  dessins  d'apres  les 
raonuments  antiques  par  Gl.  Sauvageot.  IV:  Les  institutions  dans 
l'antiquite.    Paris  1882.     680  S. 

Zur  Charakterisirung  dieses  Randes  genügt  es,  auf  die  in  diesem 
Jahresberichte  in  Bd.  XXVHI,  34  f.  und  Bd.  XXXVI,  111  gegebene  Be- 
sprechung der  ersten  drei  Theile  des  nämlichen  Werkes  zu  verweisen. 

7)  Maurice  Pellisson,  Agrege  des  lettres,  professeur  de  rheto- 
rique,  Les  Romains  au  temps  de  Pline  le  Jeune.  Leur  vie  privee. 
Paris  1882.    XX,  281  S.     (Aus  Bibliotheque  de  vulgurisation.) 

Der  Verfasser  entwirft  ein  Bild  des  Privatlebens  der  Römer  in  der 
Kaiserzeit,  dessen  Stoff  auf  neun  Capitel  vertheilt  ist:  l'education  (S.  1 
—  15);  le  mariage  (S.  16-35);  la  maison  (S.  36  — 53);  les  serviteurs 
(S.  54—82);  les  affaires,  le  barreau  (S.  83-119);  le  monde  (S.  120—150); 
les  spectacles  (S.  151  —  188);  les  voyages  (S.  189—229);  la  retraite  et  la 
raort  (S.  230  —  259),  woran  sich  als  Capitel  X:  la  correspondance  de  Pline 
(S.  260 — 283)  eine  Erörterung  über  die  Correspondenz  von  Plinius  dem 
Jüngeren  anschliesst,  als  der  Quelle,  auf  welche  der  Verfasser  seine  Dar- 
stellung der  ersten  neun  Capitel  vornämlich  stützt.  Allein  es  ist  das 
Werk  nicht  für  den  Gelehrten,  sondern  für  den  grösseren  Kreis  der  Ge- 
bildeten bestimmt  und  bietet  dementsprechend  keinen  gelehrten  Apparat 
an  Quellen-  oder  Litteratur-Nachweisen,  wie  es  andrerseits  auch  wieder 
die  erörterten  Themata  nur  skizzirt,  ohne  dieselben  erschöpfend  oder 
auch  nur  eingehender  zu  behandeln.  Daher  kann  die  Arbeit  den  An- 
forderungen der  Wissenschaft  nicht  genügen,  während  dieselbe,  mit  Geist 
und  Frische  geschrieben,  der  gebildeten  Welt  im  Grossen  eine  gute,  wie 
ansprechende  Leetüre  bietet. 

8)  P.  di  Tucci,  Dell'  antico  e  presente  stato  della  campagna  di 
Roma  in  rapporto  alla  salubritä  dell'  aria  e  alla  fertilitä  del  suolo. 
Roma  1878.    Capo  V:  circolazione  d'acqua  a  grandi  profonditä :  straor- 


Privatleben.    Hydraulische  Anlagen.  275 

dinaria  perennitä  dei  fiumi  che  ne  deriva:  S.  65  —  88.  Capo  VIII:  ri- 
flessioni  suUa  convenienza  finauziaria  della  fognatura  nella  campagna 
di  Roma:   S.  125-158. 

9)  Corrado  Tommasi-Crudeli,  Della  distribuzione  delle  acque 
nel  sottosuolo  dell'  Agro  romano  e  della  sua  Influenza  nella  produzione 
della  Malaria,  in:  Atti  della  R.  Academia  dei  Lincei,  classe  di  scienze 
fisiche.  Roma,  1879.  Ser.  III.  Vol.  III,  183  ff.  Mit  7  Tafeln.  Vol.  V, 
359  ff. 

10)  Conrad  Tommasi-Crudeli,  Director  des  anat.  und  phy- 
siolog.  Instituts  der  Universität  zu  Rom,  die  Malaria  von  Rom  und 
die  alte  Drainage  der  römischen  Hügel,  in's  Deutsche  übersetzt  von 
Dr.  Adolf  Schuster,  k.  b.  Stabsarzt.  Mit  einem  Vorwort  von  Geheim- 
rath  Dr.  M.  von  Pettenkofer.    Müncben  1882.    30  S. 

11)  Corrado  Tommasi-Crudeli,  L'antica  fognatura  della  colline 
romaue,  in :  Atti  della  R.  Academia  dei  Lincei,  classe  di  scienze  fisiche. 
Roma,  1881.     Ser.  III.     Vol.  X,  259  ff.     Mit  3  Tafeln. 

12)  M.  R.  de  La  Blanchere,  La  malaria  de  Rome  et  le  drai- 
nage  antique,  mit  1  Tafel,  in:  Melanges  d'archeologie  et  d'histoire. 
Ile  annee.    Paris  1882.    S.  94  —  106. 

13)  Conrad  Tommasi-Crudeli,  de  l'universite  de  Rome,  L'an- 
cien  drainage  de  la  Campagne  romaine,  mit  1  Tafel,  ebendas.  S.  136 
—146. 

14)  M.  R.  de  La  Blanchere,  Le  drainage  profond  des  campag- 
nes  latines,  ebendas.  S.  207 — 221. 

Die  obigen  Arbeiten  behandeln  zwei  verschiedene  Themata  ebenso 
von  historischer,  wie  auch  von  actueller  Bedeutung  und  Wichtigkeit,  die 
indess  in  einem  inneren  Zusammenhange  mit  einander  stehen,  Utämlich 

A.  die  Frage  nach  den  Ursachen  und  dem  Wesen  der  Malaria. 
Die  neuesten  Ergebnisse  der  Untersuchungen  über  diese  Frage,  wie  zu- 
gleich weitere,  nicht  hierher  gehörige  litterarische  Nachweise  bietet  die 
Schrift  unter  no.  10,  welche  die  Entstehung  der  Malaria  auf  das  Zu- 
sammentreffen von  vier  Momenten  zurückführt: 

1.  die  Durchsetzung  des  Bodens  mit  einem  Malariafermente: 
einem  bacillus  malariae,  von  einer  Jahrhunderte  dauernden  Lebens- 
fähigkeit; 

2.  ein  Temperaturminimum  von  etwa  20°  C; 

3.  ein  bereits  massiger  Grad  andauernderer  Feuchtigkeit,  nicht 
nothwendig  aber  sumpfiges  Terrain; 

4.  eine  directe  Einwirkung  des  atmosphärischen  Sauerstoffes  auf 
den  den  Malariakeim  tragenden  Boden,  daher  z.  B.  dessen  superficiare 
Bedeckung  mit  Wasser  die  Entstehung  der  Malaria  behindert. 

18* 
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Daraus  aber  ergiebt  sich  namentlich  das  Resultat,  dass  die  Ab- 
leitung des  Grundwassers,  welches  den  mit  Malariaferment  durchsetzten 
Boden  durchdringt,  dessen  Assanirung  herbeiführt. 

B.  Nach  Massgabe  der  unter  A  coustatirten  Momente  ergiebt  sich, 
dass  bereits  in  vorhistorischer  Zeit  ebenso  wie  die  volskische,  so  auch 
die  latinische  Ebene  einen  Seuchenheerd  bildete:  beide  sind  von  Alters 
her  ebenso  stark  mit  Malariaferment,  wie  auch  mit  Grundwasser  durch- 
setzt. Denn,  was  den  letzteren  Moment  betrifft,  so  bildet  die  römische 
Campagna  in  Wahrheit  weniger  eine  Ebene,  als  vielmehr  ein  Hügelland, 
welches,  vom  Tiber  ab  bis  zu  den  latinischen  Bergen  stufenweise  an- 
steigend, zwischen  den  Hügeln  Einsenkungen  umfasst,  die  selbst  Wasser- 
bassins einschliessen:  bald  unterirdisch,  wie  z.  B.  das  Thal  von  Aricia, 
bald  oberirdisch,  wie  der  lacus  Regillus,  während  die  auf  den  Hügeln 
befindlichen  Krater  zum  Theil  ebenfalls  Seen  umschliessen,  wie  den  lacus 
Albanus  und  Nemorensis.  Und  aus  jenen  unterirdischen  Reservoirs,  wie 
aus  diesen  Seen  gelangt  denn  nun  ein  Theil  des  Wassers  ebenso  in  Folge 
des  Bodengefälles,  wie  aber  auch  des  von  jenen  Massen  geübten  Druckes 
in  den  Untergrund  der  Campagna,  hier  als  Grundwasser  unterirdische 
Wasserflächen  bildend,  die  wiederum,  im  Allgemeinen  der  Neigung  des 
Bodens  folgend,  bald  in  den  Senkungen  sich  ansammeln,  bald  auch  die 
Hügel  durchsetzen  oder  übersteigen. 

Da  nun  die  volskische  Ebene,  wie  das  latinische  Hügelland  bereits 
in  vorrömischer  und  ebenso  in  römischer  Zeit  von  einer  zahlreichen  Be- 
völkerung, von  blühenden  Ansiedelungen  und  von  reicher  Cultur  bedeckt 
waren,  so  entsteht  die  Frage,  mit  welchen  Mitteln  jene  Landstriche  re- 
lativ gesund  und  somit  bewohnbar  gemacht  waren. 

Die  Entscheidung  dieser  Frage  ist  durch  die  neuesten  Terrain- 
untersuchungen gewonnen  worden,  von  denen  die  Werke  unter  no.  8.  9. 
11 — 14  Kunde  geben:  ein  netzartiges  Minen-  oder  Drainage -System  in 
grossartigstem  Massstabe  findet  sich  ebenso  in  dem  volskischen,  wie  in 
dem  latinischen  Hügellande,  dann  auch  am  Quirinal,  Esquilin,  Viminal 
und  Aventin ,  wie  nicht  minder  auch  in  den  transtiberinischen  Hügeln : 
unterirdische,  gewölbte  Stollen:  cuniculi  von  einer  durchschnittlichen 
Höhe  von  1,50m  und  einer  Breite  von  0,70 — Im  durchschneiden  die 
Hügel  und  leiten  die  stauenden  und  den  Boden  mit  Grundwasser  durch- 
setzenden Gewässer  in  Hauptsammeikanäle  ab,  aus  denen  dieselben  bald 
in  die  Thäler  abgeführt,  bald  aber  auch  wirthschaftlichen  Zwecken  nutz- 
bar gemacht  werden,  wie  zur  Speisung  von  Brunnen  oder  Fontainen. 
Dabei  laufen  diese  Stollen -Systeme  meist  vollständig  unterirdisch,  nur 
selten  der  Bodenfiäche  so  nahe  kommend,  dass  der  Stollen  zugleich  dem 
Culturboden  für  Wirthschaftszwecke  und  als  Drainage  dienen  kann.  Wohl 
aber  liegen  dieselben  mitunter  etagenweise  über  und  unter  einander,  so 
am  Aventin,  wo  vier,  und  am  Quirinale,  wo  zwei  solcher  Systeme  über 
einander  sich  finden,  das  eine  in  10,  das  andere  in  17-?«  Tiefe. 
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Alle  diese  Aulagen  beruhen  ebenso  auf  trefflichem  Nivellement, 
wie  aber  auch  auf  umfassenden  Gesammtplänen,  bewundernswerth  durch 
ihre  Ausdehnung,  wie  in  ihrer  ConcepUon  und  Durchführung.  Und  in- 
dem jene  Anlagen  in  die  vorrömische  Periode  zurückgeben,  Wcährend  die 
Römer  ihre  Erweiterung  oder  bauliche  Instandhaltung  oder  Evacuation 
vernachlässigten,  so  stellen  uns  nun  jene  Entdeckungen,  welche  selbst 
zwar  erst  von  dem  Jahre  1878  ausgehen,  doch  aber  bereits  durch  exacte 
Erforschungen,  wie  durch  Feststellung  zahlreicher  monumentaler  That- 
sachen  völlig  erhärtet  und  gesichert  sind,  vor  ein  geschichtliches  Novum: 
es  erschliessen  uns  dieselben  einen  völlig  neuen  Gesichtskreis  und  ganz 
ungeahnte  Vorstellungen  über  die  Culturzustände  der  alten  Italiker,  Vor- 
stellungen, deren  Verarbeitung  und  Klärung  der  Geschichtsschreibung 
noch  vorbehalten  bleibt.  Immerhin  aber  dürfen  wir  bereits  gegenwärtig 
als  gesicherte  Wahrheit  hinnehmen,  was  La  Blanchere  in  dem  Aufsatze 
unter  no.  12  S.  105  ausspricht:  ce  qui  pour  moi  est  hors  de  doute,  c'est 
que  cet  immense  reseau  est  l'oeuvre  des  premiers  horames,  quels  qu'ils 
fussent,  qui  ont  essaye  d'habiter  en  nombreuse  population  fixe  et  de  cul- 
tiver  intensivement  la  region  oü  il  s'etend.  Avant  qu'il  füt  cree,  cela 
n'etait  pas  possible;  depuis  qu'il  est  destruit,  cela  ne  Fest  plus. 

Aus  alle  dem  aber  erhellt,  dass  wir  hier  einer  Entdeckung  gegen- 
überstehen, der  eine  eminente  historische  Bedeutung,  wie  Tragweite  bei- 
zumessen ist. 

15)  A.  Ferri,  L'Italia  antica  e  le  origini  di  Roma.     Rieti,  1882. 

Ein  Referat  über  dieses  Werk  ist  bereits  in  diesem  Jahresberichte 
Bd.  XXXII,  492  f.  gegeben,  daher  Referent  sich  begnügt,  auf  jene  Be- 
sprechung zu  verweisen. 

16)  Prof.  Karl  Fisch,  Die  sociale  Frage  im  alten  Rom  bis  zum 
Untergang  der  Republik.     Oeffentlicher  Vortrag.     Aarau  1882.    36  S. 

Die  Abhandlung  bestimmt  einleitungsweise  ihre  Stellung  gegenüber 
der  Wissenschaft  in  den  Worten:  »dieser  Vortrag  beansprucht  bloss  ein 
weiteres  Publikum  mit  den  Resultaten  der  wissenschaftlichen  Forschung 
bekannt  zu  machen.  Dass  der  behandelte  Gegenstand  heute  sein  beson- 
deres Interesse  hat,  wird  Niemand  leugnen  wollen.  Es  dürfte  sogar  die 
Gegenwart  in  dem  gezeichneten  Bilde  hin  und  wieder  die  eigenen  Züge 
zu  erkennen  glauben. 

In  zweiter  Linie  dürfte  mit  dieser  Veröffentlichung  auch  manchem 
Freunde  der  römischen  Klassiker  ein  Dienst  geleistet  werden,  da  die 
Kenntniss  der  geschilderten  Verhältnisse  zum  Verständniss  eines  Sallust, 
theilweise  auch  eines  Cicero  und  Horaz  unentbehrlich  ist«. 

Das  Thema  selbst  aber  wird  in  vier  Abschnitten  erörtert: 

I.   »Aeussere  Geschichte  Roms«  (S.  2—4),  in  flüchtigem  Ueberblicke 
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die  zwei  Phasen  der  äusseren  Geschichte  Kom's  markirend:  seiner  Ge- 
winnung der  Herrschaft  in  Italien  und  seines  Uebergreifens  in  die  trans- 
padanischeu  Gebiete  und  die  orientalische  Welt  bis  in  die  Zeit  um 
150  V.  Chr. 

II.  »Die  staatliche  Organisation  der  römischen  Republik  um  150 
v.Chr.«  (S.  4  — 12)  einen  Ueberblick  bietend  des  politischen  Einflusses 
des  Patriciates,  wie  der  jüngeren  Nobilität,  dann  wiederum  der  Comitien, 
wie  des  Senates  in  seiner  Rückwirkung  auf  die  socialen  Verhältnisse, 
und  endlich  die  Finanz- Verwaltung,  wie  -Verhältnisse  des  römischen 
Staates. 

IIL  »Die  einzelnen  Klassen  der  Bevölkerung«  (S.  12  —  25),  worin 
ein  Abriss  gegeben  wird  von  den  wirthschaftlicheu  Verhältnissen  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  während  der  republikanischen  Periode,  und  im 
Besonderen  die  verschiedenen  Branchen  des  Erwerbbetriebes  betrachtet 
werden:  Ackerbau  sammt  Viehzucht,  Weinbau,  Weidewirthschaft,  Blumen-, 
Gemüse-,  und  Obstgärtnerei,  wie  Geflügelzucht,  Gewerbe,  Handel  und 
Bankgeschäft,  wie  Finanz-Entreprise,  zugleich  den  Untergang  der  freien 
Bauernschaft  in  Italien,  die  Capitalbildung  und  die  Ausbeutung  der  Pro- 
vinzen berührend. 

IV.  »Die  sociale  Frage«  (S.  25  — 36),  worin  dargelegt  wird,  wie 
in  Folge  des  Verschwindens  der  Bauernschaft,  als  des  Mittelstandes,  und 
durch  das  Ueberhandnehmen  des  Proletariates  auch  die  sociale  Frage 
in  Rom  hervortrat:  das  Problem  einer  Verbesserung  der  verkommenen 
wirthschaftlicheu  Lage  des  besitzlosen  Theiles  des  Volkes.  Allein  die 
an  sich  erheblichen  Schwierigkeileu  der  Lösung  solcher  Frage,  bedingt 
in  der  Aufgabe,  durch  staatliche  Massregeln  wirthschaftliche  Verhältnisse 
zu  reformiren,  welche  selbst  in  Folge  geschichtlicher  Hergänge  zu  der 
gegebenen  bedenklichen  Gestaltung  sich  entwickelt  hatten,  waren  zu  Rom 
noch  besonders  gesteigert  durch  den  herrschenden  Geist  der  Nobilität, 
als  des  leitenden  Standes:  durch  deren  Habgier  und  Egoismus,  wie  durch 
deren  Missachtung  der  unteren  Klassen,  woraus  nun  eine  Abneigung  gegen 
jede  eingreifende  wirthschaftliche  Reform  hervorging,  die  doch  andrer- 
seits wieder  geradezu  eine  Existenzfrage  für  die  Republik  ergab:  denn 
während  einerseits  der  wirthschaftliche  Ruin  der  Bauernschaft  die  Ver- 
armten nach  Rom  drängte  und  hier  einen  genusssüchtigen  Pöbel  ohne 
sittlichen  Halt  ansammelte,  der  ein  käufliches  Werkzeug  in  der  Hand 
der  Nobilität  ergab,  so  verlor  andrerseits  damit  der  Staat  die  tüchtigsten 
Elemente  seiner  Wehrkraft:  au  Stelle  der  Bürgermiliz  trat  das  Söldner- 
thum,  eine  zuchtlose,  der  Bürgerschaft,  wie  dem  Staate  selbst  gefährliche 
Truppe.  Die  hiergegen  angewendeten  Heilmittel:  Coloniegründungen 
und  Ackerassignationen,  je  vereinzelt  unter  dem  Drange  der  äussersten 
Noth  und  ohne  allgemeinen  leitenden  PJan  ausgeführt,  gewährten  keine 
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dauernde  Abhülfe,  während  eingreifendere  Reformbestrebungen  von  der 
Nobilität  wiederholt  vereitelt  wurden. 

Das  Schriftchen  ist  mit  Einsicht  und  Kenntniss  geschrieben,  ver- 
dient als  das,  wofür  es  sich  giebt,  volle  Anerkennung,  hat  aber  für  die 
Wissenschaft  keinen  höheren  Werth,  da  es  ebensowohl  seinen  Stoff  nur 
skizzirt,  wie  auch  ohne  Quellen-  und  Litteraturnachweise  ist. 

17)  Dr.  J.  S.  Bloch,  Der  Arbeiterstand  bei  den  Palästinensern, 
Griechen  und  Römern.  Vortrag  am  12.  August  1882  vor  den  Arbeitern 
der  Lokomotiv -Fabriken  in  Florisdorf  und  am  28.  August  1882  vor 
den  Eisen-,  Metall-  und  deren  Hilfsarbeitern  Wien's  und  Niederöster- 
reichs —  -  gehalten.  Auf  Verlangen  der  Arbeiter  gedruckt.  Wien 
1882.     32  S. 

handelt  in  Wirklichkeit  lediglich  von  dem  Arbeiterstaude  der  Hebräer, 
nicht  dagegen  der  Römer. 

18)  Max  Botton,  Avocat  ä  la  Cour  d'Appel  de  Paris,  Les  Colleges 
d'artisans  en  droit  domain  (S.  1  —43).  Des  associatious  syndicates  en 
droit  frangais  (S.  44—174).     These  pour  le  doctorat.     Paris  1882. 

Die  hier  allein  in  Betracht  kommende  erste  Partie  dieser  Disser- 
tation bietet  nach  einer  Einleitung  auf  S.  1  —  5,  welche  cursorische  Be- 
merkungen über  die  Entwickelung  des  Corporationswesens  bei  den  Römern 
enthält  und  insbesondere  als  Thema  ihrer  Untersuchung  les  corporations 
d'artisans  ou  gens  de  metiers  (CoUegia  artificum  vel  opificum)  bezeichnet, 
drei  Abschnitte.     Und  zwar: 

I^partie:  histoire  des  Colleges  d'artisans  ä  Rome,  sous  les  Rois, 
la  Republique  et  les  Empereurs  (S.  6 — 18)  berührt  zuerst  die  Organisa- 
tion der  Handwerkerzünfte  durch  Numa,  wobei  iudess  nur  acht  Zünfte 
aufgezählt  und  anstatt  der  coriarii  irrig  die  fuUones  (s.  Jahresbericht 
Bd.  XXXVI,  179)  genannt  werden,  und  sodann  die  Stellung  der  Zünfte 
gegenüber  der  Centurienverfassung  des  Servius  Tullius.  Darauf  betrachtet 
der  Verfasser  das  Zunftwesen  während  der  Republik:  die  sociale  Lage 
der  Handwerker  und  Künstler,  wie  die  Stellung,  welche  der  Staat  den 
Corpoiationen  gegenüber  einnimmt,  und  erörtert  endlich  die  Umwandelung 
der  einschlagenden  Verhältnisse  in  der  Kaiserzeit.  Und  zwar  scheidet 
hier  der  Verfasser  drei  Gruppen  von  Zünften:  fiscalische  Corporationen, 
welche,  seit  Hadrian  organisirt,  administrative  Aufgaben  zu  erfüllen  haben, 
so  den  Bau  von  Festungen,  wie  öfientlichen  Gebäuden,  und  worunter 
dann  auch  fallen  die  fabricenses,  gynaeciarii  und  murileguli,  wie  me- 
tallarii;  sodann  die  Corporationen,  welche,  von  vornherein  freie  Zünfte, 
doch  im  Dienste  fiscalischer  Leistungen:  der  annona  stehen:  die  scapha- 
rii,  caudicarii,  lenuncularii,  olearii,  suarii  und  pistores,  und  welche,  einer- 
seits durch  mannichfache  Privilegien  ausgezeichnet,  in  der  späteren 
Kaiserzeit  durch  die  Erblichmachung  des  Lebensberufes  vinculirt   wer- 
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den;    und  endlich  die  den  Bedürfnissen  der   bürgerlichen  Gesellschaft 
dienenden  freien  Zünfte. 

Ilöpartie:  Constitution  et  Organisation  interieure  des  Colleges  in- 
dustrielles (S.  19—32),  behandelt  in  zwei  Capiteln:  des  divers  modes  de 
recrutement  ou  de  Constitution  des  Colleges,  worin  erörtert  werden  theils 
die  Modalitäten  des  Eintrittes  in  eine  Zunft:  Wahl  in  Folge  einer  An- 
meldung, später  auch  Recrutirung  und  rnagistratischer  Zwang,  endlich 
in  der  Byzantinerzeit  Erblichkeit,  wie  Succession  in  das  Vermögen  eines 
Corporationsmitgliedes,  und  anderntheils  die  gesetzlichen  Massnahmen 
zur  Beförderung  der  Bildung  von  gewerblichen  Corporationen:  die  Er- 
theilung  von  Privilegien,  so  namentlich  Immunitäten;  und  sodann:  Orga- 
nisation inferieure  des  Colleges  industriels,  worin  die  Beamten  und  pa- 
troni,  das  Statut,  Vereinslocal  und  der  Corporationscultus  der  Collegien 
kurz  besprochen  werden. 

nie  partie:  de  la  personalite  juridique  des  Colleges  d'artisans  (S.  33 
—  43)  erörtert  unter  dem  Hinweise  darauf,  dass  erst  in  einer  späteren 
Zeit  die  juristische  Persönlichkeit  den  Corporationen  beigelegt  worden 
ist,  die  Bedeutung  solchen  Attributes  hinsichtlich  der  dinglichen  und 
persönlichen  Rechte,  wie  für  das  Prozessverfahreu. 

Die  Abhandlung  ist  ganz  gut  geschrieben;  allein  da  dieselbe  ihren 
Stoff  nur  obenhin  behandelt,  mit  Quellenbelegen  kargt  und  in  gar  keinem 
Contacte  mit  der  einschlagenden  Litteratur  steht,  kann  dieselbe  eine 
Bedeutung  für  die  Wissenschaft  nicht  beanspruchen. 

19)  0.  Ruggieri,  Sugli  uffici  degli  agrimensori  e  degli  architetti, 
specialmente  rapporto  alle  servitü  prediali,  in:  Studi  e  docuraenti  di 
storia  e  diritto.     Anno  III.    p.  3—32.  195—223.     Roma  1882.    4. 

Diese  Abhandlung  über  die  Functionen,  welche  die  Agrimensoren 
und  Architccten  bei  Constituirung  oder  Bestimmung  von  Prädialservituten 
im  römischen  Rechtsverkehre  ausübten,  beginnt  mit  einer  allgemeineren 
Betrachtung  der  Thätigkeit  der  Agrimensoren  theils  bei  nichtstreitigen 
privaten  Rechtsangelegenheiten,  theils  bei  Castrametation,  wie  Agrime- 
tation,  theils  bei  Rechtsstreitigkeiten,  und  geht  sodann  auf  eine  Erörte- 
rung des  letzteren  Punktes  über,  die  Function  der  Agrimensoren  behan- 
delnd sei  es  als  Experten,  sei  es  als  Richter  für  Fragen  über  die  Wege- 
breite oder  über  den  Wasserlauf  bei  Weg-  und  Wasserservituteu,  dann 
bei  Auferlegung  von  solchen  im  Falle  einer  Colonie-Gründung,  wie  end- 
lich bei  sonstigen  Streitigkeiten  über  dieselben. 

Sodann  wendet  sich  der  Verfasser  zur  Function  der  Architecten  in 
Bezug  auf  Rechtsverhältnisse,  hier  die  Parallele  hervorhebend,  dass,  wie 
die  Agrimensoren  bezüglich  der  Servitutes  praediorum  rusticorum,  so  die 
Architecten  bezüglich  der  Servitutes  praediorum  urbanorum  ebenso  als 
Vertrauensmänner  der  Interessenten,  wie  als  Experten  des   ins  dicens 
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bei  einschlagenden  Rechtsstreitigkeiten  functionirten.  Und  zwar  werden 
als  derartige  Servituten  die  altius  toUendi,  wie  die  oneris  ferendi  her- 
vorgehoben, wie  eingehender  erörtert. 

20)  Günther  Alexander  Saalfeld,  Der  griechische  Einfiuss 
auf  Erziehung  und  Unterricht  in  Rom,  in :  Neue  Jahrbücher  für  Philo- 
logie und  Pädagogik,  1882.    CXXVI,  371-381.  417-426. 

Diese  Arbeit,  welche  der  Verfasser  selbst  als  Essay  bezeichnet, 
giebt  unter  reichhaltigen  Quellen-  und  Litteratur-Nachweisen  einen  Ueber- 
blick  über  den  Einfluss,  welchen  das  Eindringen  griechischer  Erziehungs- 
und Unterrichts-Mittel,  wie  -Aufgaben  mit  Einschluss  griechischer  Spiele 
auf  die  Ausbildung  der  römischen  Jugend  ausübte,  so  zur  Darstellung 
bringend  einestheils  den  Zeitpunkt  und  die  historischen  Motive  des  Ein- 
dringens solchen  fremden  Culturfactors,  wie  dessen  allmähliches  Umsich- 
greifen und  Rückwirkungen  auf  den  römischen  Volkscharakter;  und  an- 
derntheils  dann  die  einschlagenden  Spiele,  wie  Lehrgegenstände  und 
Lehrmittel,  die  Lehrweise,  das  Lehrerpersonal  und  die  Schulen. 

Der  Werth  der  Arbeit  besteht  darin,  dass  sie  einen  für  die  Ge- 
schichte des  römischen  Erziehungs-  und  Unterrichtswesens  äusserst  wich- 
tigen Lehrstoff  gesondert  behandelt  und  so  nun  scharf  hervortreten  lässt. 
Dagegen  bietet  dieselbe  weder  etwas  wesentlich  neues,  noch  auch  erfüllt 
dieselbe  berechtigte  Anforderungen  in  Betreff  klarer  Disposition  und 
übersichtlicher  Gliederung  bei  Behandlung  des  Stoffes. 

21)  Dr.  Julius  Erdmann  in  Ottensen,  Die  Lebensmittel -Ver- 
fälschung im  klassischen  Alterthume  und  diejenige  der  Jetztzeit,  in: 
Die  Natur,  herausgegeben  von  Dr.  Karl  Müller  von  Halle.  Halle  1882. 
Neue  Folge  VHI,  429-431. 

Die  Verfälschung  der  Nahrungsmittel,  für  unsere  eigene  Gegenwart 
eine  bedrohliche  Gefahr,  findet  bereits  in  dem  klassischen  Alterthume 
einen  Vorgang;  allein  nicht  unterstützt  durch  die  grossartigen  Leistungen 
der  Chemie,  tragen  dort  solche  Verfälschungen,  nur  durch  mechanische 
Processe  vollzogen,  den  Charakter  des  groben  oder  plumpen  an  sich, 
während  andrerseits  dieselben,  mitunter  sogar  offen  betrieben  und  als 
Verbesserungen  angepriesen,  doch  einer  grösseren  Anzahl  von  Lebens- 
mitteln sich  bemächtigten. 

So  gab  man  nach  Piin.  H.  N.  XVHI,  11,  113  f.  dem  campanischen 
Dinkel-Griese  seine  ansprechende  Weisse  durch  einen  Zusatz  von  Kreide 
oder  Thon  unter  der  Behauptung,  dass  solche  Beimischung  den  Gries 
zugleich  zart  mache,  daher  denn  die  Neapolitaner  die  Ausbeutung  des 
jenen  Zusatz  liefernden  coUis  Leucogaeus  gegen  eine  jährliche  Abgabe 
von  20  000  Sesterzieu  von  Augustus  übernahmen.  Neben  diesem  echten 
Griese  wurden  indess  nach  Plin.  cit.  115  noch  zwei  Sorten  von  »alica 
adulterina«  in  den  Handel  gebracht,  deren  eine  aus  afrikanischem  Dinkel 
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angefertigt  wurde,  der  selbst  zum  Zwecke  der  Enthülsung  mit  Sand  ge- 
mischt und  mit  25^0  Gyps  versetzt  ward,  und  deren  andere  aus  halb 
gar  gekochtem  und  dann  in  der  Sonne  getrocknetem  Weizen  fabrizirt 
wurde. 

Dann  wiederum  die  Linse  ward  nach  Plin.  H.  N.  XVIII,  10,  98  ge- 
dörrt, unter  Beimischung  von  Weizenkleie  oder  mit  einem  Zusätze  von 
Backsteinbrockeu  oder  Sand  zerstossen  und  so  zu  Mehl  verarbeitet,  wäh- 
rend der  Weizen,  um  ihn  haltbarer  zu  machen,  nach  demselben  30,  305 
mit  Oelkucheu  oder  mit  Wermuth,  wie  auch  mit  carischer  oder  chalci- 
discher  Kreide  untermengt,  in  Olynthus  und  Cerinthus  auf  Euboea  aber 
mit  Erde  vermischt  ward.  Andrerseits  Galen,  de  alim.  facult.  I,  37  be- 
richtet, dass  bei  Misswachs  die  Landwirthe,  wie  Bäcker  den  Weizen  nicht 
genügend  von  dem  darunter  befindlichen  Lolche  reinigten,  um  so  die 
Quantität  nicht  zu  verringern. 

Endlich  berichtet  Plin.  H.  N.  XI,  14,  36  von  der  Verfälschung  des 
Honigs  und  deutet  in  XXVIII,  9,  124  auf  Wässerung  der  Milch  hin,  wäh- 
rend von  demselben  XII,  7,  29  die  Verfälschung  des  Pfeffers  und  von 
Diosc.  mat.  med.  I,  25,  13  die  des  Safran  und  Zimraet  erwähnt  wird. 

Dagegen  die  Manipulationen  mit  dem  Weine  unterfallen  weniger 
dem  Gesichtspunkte  der  Fälschung,  als  vielmehr  einer  Bereitung  von 
Kunstweineu  durch  Mischung  oder  andere  Operationen,  welche  den  Alten 
als  ordnungsmässiges  Verfahren  galten. 

So  bietet  diese  Arbeit  die  nützliche  Zusammenstellung  eines  in- 
teressanten Stoffes,  allerdings  ohne  alle  Beifügung  der  Quellenbelege 
und  ohne  auch  das  Thema  zu  erschöpfen:  denn  es  wird  von  Plin.  H.  N. 
ebenso  die  Verfälschung  zahlreicher  anderer  Gewürze  und  Medicamente 
bekundet:  von  Balsam:  XII,  13,  49.  25, 119. 122. 123,  bdellium:  XII,  9,  36, 
crocodilea:  XXVIII,  8,  1 10,  euphorbia:  XXV,  7,  79,  laser:  XIX,  3,  40, 
lycium:  XXIV,  14,  125,  Salpeter:  XXXI,  10,  114,  wie  auch  Fälschungen 
des  Weines  zur  Herstellung  von  Geschmack  und  Farbe  bekundet:  XIV,  6, 68, 
wozu  endlich  die  Fälschungen  von  anderen  werthvollen  Substanzen,  wie 
von  Zinnober  und  Mennig  kommen:   XXXIII,  7,  117-119. 

22)  Un  frammento  della  lex  Tappula  trovato  a  Vercelli  (da 
letterra  di  T.  Mommsen  al  rmo.  P.  Bruzza)  in:  Bulletino  dell'  Insti- 
tuto  di  correspondenza  archeologica  1882.    186. 

bespricht  das  Fragment  einer  Bronzetafel  eigenthümlichen  Charakters: 
ein  aus  zehn  verstümmelten  Zeilen  bestehendes  Fragment,  welches  den 
Eingang  eines  burlesken  Trinkgesetzes,  etwa  analog  dem  Biercorament 
des  deutschen  Studententhums,  enthält  und  welches  nach  einem  Vorbilde 
entworfen  ist,  das  selbst  nach  Fest.  363  von  einem  Valerius  Valentinus 
metrisch  componirt  und  lex  Tappula  benannt  worden  war.    Das  Frag- 
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raent    bietet   insofern   ein  höheres  Interesse,    als  es  in  dem  officiellen 
Curialstile  der  leges  gehalten  ist. 

23)  A.  Van  der  pol,  La  cremation  et  les  funerailles  ä  Rome.  Ex- 
trait  de  la  Revue  Lyonnaise,  fevrier.     Lyon  1882.     13  S. 

Der  Aufsatz  bietet  nach  einem  Hinblicke  auf  die  zwiefache  Todten- 
bestattung  der  Römer  als  Begräbniss  und  Leichenverbrennung  eine  Dar- 
stellung des  Rituales  der  letzteren,  wie  solches  bei  der  Bestattung  einer- 
seits des  Vornehmen  und  Reichen  und  andrerseits  des  gemeinen  Mannes 
sich  gestaltete. 

Es  ist  derselbe  ganz  gut  geschrieben,  allein  nicht  für  gelehrte 
Kreise  berechnet,  dementsprechend  Quellen-  und  Litteratur- Nachweise 
fehlen. 

in.    Schriften  über  Sacralalterthümer. 

24)  Julius  Lippert,  Der  Seelencult  in  seinen  Beziehungen  zur 
althebräischen  Religion.  Eine  ethnologische  Studie.  Berlin,  1881. 
VIII,  181. 

Während  die  zweite  Abtheilung  dieses  Werkes  den  Seelencult  der 
Hebräer  erörtert,  handelt  die  erste  Abtheilung  »üeber  den  Seelencult 
bei  nicht-hebräischen  Völkern«.  Allein  obgleich  die  römische  Religion 
einschlagende  Anschauungen  bekundet,  ist  solches  Material  doch  nicht 
in  Betracht  gezogen. 

25)  Dr.  Johannes  Emil  Kuntze,  Prolegoraena  zur  Geschichte 
Roms.  Oraculum.  Auspicium.  Templum.  Regnum.  Nebst  vier  Plä- 
nen.    Leipzig,   1882.    IV,  224  S. 

Die  Schrift  umfasst  ausser  einer  Einleitung  »Die  Italiker  auf  der 
Wanderung«  (S.  1  —  32)  vier  Abschnitte:  I.  Oraculum  oder  das  Diviua- 
tionssystem  des  Faunus  und  die  Kultusordnung  des  Numa  Pompilius 
(S.  33-60);  II.  Auspicium  oder  das  Auguralsystem  der  Römer  (S.  61 
—  102);  III.  Templum,  in  fünf  Capitel  zerfallend:  1.  Begriff  und  Form 
des  Templum  (S.  103-119);  2.  das  Haus-Teraplum  (S.  119—137);  3.  das 
Lager-Templum  (S.  137—146);  4.  das  Stadt-Templum  (Rom)  (S.  146  — 
174);  5.  das  Gau-Templum  (Latium)  (S.  174—190);  IV.  Regnum  (S.  191 
—222).  Dagegen  von  den  Plänen  enthält  der  erste  zwei  Normal-Grund- 
risse des  praedium  urbanum:  älteren  und  neueren  Styls;  der  zweite  den 
Plan  vom  Lager  eines  einfachen  Consularheeres;  der  dritte  einen  Plan 
von  Rom;  endlich  der  vierte  eine  Karte  der  nächsten  Umgebung  Roms, 
entnommen  aus  Kiepert's  Karte  von  Mittelitalien. 

Während  nun  die  Einleitung  und  Abschnitt  IV  der  Berichterstat- 
tung des  Referenten  nicht  anheimfallen,  so  ist  in  Betreff  der  Abschnitte 
I-III  ein  Inhalts-Referat  bereits  von  Deecke  in  Bd.  XXXII,  385  ff.  ge- 
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geben  worden.  Und  indem  dieser,  die  leitenden  Gesichtspunkte  des  Ver- 
fassers, wie  dessen  Ausfülirungen  in  ihren  Grundzügen  darlegend,  das- 
jenige darbietet,  worauf  auch  Referent  den  Entwurf  seiner  Berichter- 
stattung gerichtet  hatte,  so  begnügt  sich  letzterer,  an  deren  Stelle  auf 
das  Referat  Deecke's  zu  verweisen,  um  so  eine  Dublette  zu  vermeiden. 

26)  Dr.  P.  Regell,  Fragnienta  auguralia  (Programm  des  Königl. 
Gymnasium  zu  Hirschberg.  Ostern  1882.  Progr.-No.  164).  Hirsch- 
berg,  1882.    22  S. 

Dieses  Schriftchen,  gleich  als  Fortsetzung  sich  anlehnend  an  des 
Verfassers  in  Band  XV,  388  ff.  besprochene  Dissertation  De  augurum 
publicorum  libris.  Part.  I,  bietet  die  dort  in  Aussicht  gestellte  Samm- 
lung der  Fragmente  der  Auguralbücher,  wobei  indess  nur  die  Hälfte  des 
Schriftchens  von  solcher  Sammlung  in  Anspruch  genommen  wird,  der 
andere  Theil  dagegen:  S.  1—11  mit  der  Erörterung  der  beiden  Fragen 
sich  beschäftigt:  wie  ist  der  Begriff  des  Auguralfragments  zu  fassen? 
und:  welche  Ordnung  entspricht  dem  Zwecke  der  Sammlung  am  besten? 

Jene  Sammlung  der  Fragmente  selbst  aber  stellt  sich  die  Aufgabe, 
dieselben  nach  dem  den  betreffenden  Büchern  zu  Grunde  liegenden  Sy- 
steme selbst  einzureihen  und  gelangt  so  denn  nun  zu  folgender  Anord- 
nung der  Fragmeute: 

A.  Augurii  disciplina:  §  1  Signa  auguralia,  nämlich  I.  ex  caelo; 
IL  ex  avibus;  HI.  ex  tripudiis;  IV.  ex  quadrupedibus;  V.  ex  diris; 
VI.  reliqua  de  signis.  §  2  Auspicia  et  auguria,  und  zwar  I.  auguria ; 
II.  auspicia  militaria  pleraque.  §  3  Auspicandi  actus.  §  4  Inauguratio. 
§  5  Templa  auguralia. 

B.  lus  augurum  publicum,  nämlich  I.  ius  spectiouis  et  nuntiationis ; 
II.  ius  auspiciorum  et  magistratuum;  III.  comitiorum  ius;  IV.  reliqua. 

Und  zwar  wird  diese  Anordnung  S.  8  auf  die  Sätze  basirt,  dass 
auf  die  Einthcilung  von  quinque  genera  signorum  die  stoffliche  Ordnung 
in  den  Auguralbüchern  sich  gestützt  habe,  wozu  dann  die  Namen  der 
einzelnen  Auguralzeichen  die  weiteren  Unterabtheilungeu  ergaben;  fer- 
ner :  »aus  der  Masse  des  übrigen  Materials  stachen  dann  durch  ihre 
Wichtigkeit  hervor  die  Lehre  von  der  Inauguration  und  von  den  Augu- 
ral-Tempeln«; endlich:  »diese  Theorien  mögen  grössere  zusammenhän- 
gende Grujjpen  gebildet  haben,  während  die  einzelnen  Auspications-  und 
Augurationsarten  (auspicia  und  auguria)  nach  der  verschiedenen  Veran- 
lassung gegliedert,  keinen  engeren  Verband  unter  sich  gehabt  haben 
können«. 

Zur  Würdigung  des  so  von  dem  Verfasser  Geboteneu  kommen  nun 
folgende  Momente  in  Betracht. 

Zunächst,   während  der  Verfasser   einerseits  die  nicht  zu  bezwei- 
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felade  Thatsache  einer  doppelten  Classe  von  Auguralbüchern  anerkennt: 
systematischer  Schriften  und  einer  (chronologisch  geordneten)  Sammlung 
von  Decreten  und  Responsen,  so  stellt  gleichwohl  derselbe  S.  10  ande- 
rerseits den  Satz  auf:  »diese  Unterscheidung  ist  für  unseren  Zweck  ziem- 
lich werthlos;  die  Anordnung  der  Fragmente  lässt  sich  darauf  nicht  wohl 
basieren.  Während  die  Decrete  ohne  Zweifel  einen  sehr  umfangreichen 
und  reichhaltigen  Schutz  von  Urkunden  gebildet  haben,  ist  die  Anzahl 
der  uns  erhaltenen  und  als  solche  bezeichneten  Dekrete  eine  sehr  ge- 
ringe. Dazu  kommt  noch,  dass  selbst  unter  den  Fragmenten  der  augurii 
disciplina  sich  gewiss  manche  Vorschriften  befinden,  welche  ursprüng- 
lich in  der  Form  von  Dekreten  abgefasst  waren,  ohne  dass  wir  noch  im 
Stande  wären,  dieselben  aus  der  Masse  der  übrigen  heraus  zu  finden«. 
Allein  diesfalls  ist  die  von  dem  Verfasser  gewählte  Fragmentenordnung 
unhaltbar:  denn  ist  es  in  der  That  unmöglich  (was  jedoch  dem  Refe- 
renten nicht  einleuchtet),  in  den  Ueberlieferungen  den  Bestand  der  sy- 
stematisch und  der  chronologisch  geordneten  Auguralbücher  zu  scheiden, 
so  ist  es  auch  unmöglich,  die  überlieferten  Fragmente  nach  dem  vom 
Verfasser  adoptirten  Plane  zu  gruppiren  und  es  hätte  deren  Ordnung 
nach  einem  anderen  Gesichtspunkte  zu  erfolgen  gehabt:  dieselben  nach 
der  Ordnung  der  systematischen  Schriften  schematisiren  zu  wollen,  da- 
bei aber  Material  einfügen,  welches  sicher  diesen  Schriften  gar  nicht  an- 
gehörte, darin  liegt  in  Wahrheit  ein  unlösbarer  Widerspruch. 

Sodann  kommen  neben  den  Fragmenten  der  Auguralbücher  die- 
jenigen der  theoretischen  Schriften  über  die  Auguralwissenschaft  in  Be- 
tracht. In  dieser  Beziehung  bemerkt  der  Verfasser  S.  6,  »dass  alles 
positive  Auguralrecht  aus  den  Urkunden  des  Augural-Archivs  geschöpft 
ist«.  Allein  diesen  gewiss  richtigen  Satz  verwerthet  der  Verfasser  zu 
ganz  unrichtigen  Consequenzen :  nicht  nur  stellt  er  die  Fragmente  der 
Auguralbücher  und  der  Schriften  über  Auguralrecht  ungesondert  durch 
einander,  den  Inhalt  beider  ohne  Weiteres  identificirend,  während  doch 
das  den  letzteren  Angehörige  durch  seine  Entlehnung  aus  den  ersteren 
nicht  ohne  Weiteres  als  Bestandtheil  der  Auguralbücher  sich  qualificirt, 
sondern  er  misst  nun  auch  Lehrstoff  in  seiner  von  der  Theorie  ihm  zu 
Theil  gewordenen  Verarbeitung  und  Gestaltung  den  Auguralbüchern  selbst 
bei.  Denn  so,  dafern  der  Verfasser  der  ihm  obgelegenen  Prüfung  von 
Varro's  Antiquitates  rerum  divinarum  sich  unterzogen  hätte,  dessen  drit- 
tes Buch  von  der  Auguraldisciplin  handelt  (vgl.  Ovid.  Fast.  ed.  Merkel 
CXVf.),  würde  derselbe  erkannt  haben,  wie  jene  Classification  von 
quinque  genera  signorum,  welche  den  Ausgangspunkt  für  sein  System 
der  Fragmenten -Ordnung  ergiebt,  eine  von  Varro  zwar  den  Augural- 
büchern entlehnte,  aber  selbsteigen  gebildete  Begriffsreihe  ist,  die  nicht 
nothwendig  in  jenen  Büchern  direkt  ausgesprochen  oder  deren  System 
zu  Grunde  gelegt  zu  sein  brauchte. 
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Und  endlich,  dafern  der  Verfasser  die  Ueberlieferungen  aus  ande- 
ren commentarii  von  Priestern  oder  Magistraten  einer  Prüfung  unter- 
zogen hätte,  so  würde  er  erkannt  haben,  dass,  indem  solche  commen- 
tarii in  den  Dienst  practischer  Zwecke:  ihrer  Einsicht  und  Benutzung 
für  den  vorkommenden  Fall  sich  stellten,  ihre  stoffliche  Anordnung 
auch  durch  die  Rücksicht  auf  solche  praktische  Verwendung  bestimmt 
ward,  somit  aber  die  einzelnen  Vorschriften  und  Formeln  nach  den  ver- 
schiedenen, sei  es  politischen,  sei  es  sacralen,  sei  es  privaten  Acten  ge- 
ordnet waren,  bei  denen  der  Augur  sei  es  für  Anstellung  der  Auspicien, 
sei  es  für  Inauguration,  sei  es  für  Exauguration  mitwirkte. 

Im  Uebrigen  ist  es  kaum  genügend,  wenn  in  der  Fragmentensamm- 
lung nichts  weiter  als  eine  einfache  Zusammenstellung  der  Quellenbe- 
lege gegeben  wird,  und  wenn  der  Verfasser  zur  Entschuldigung  hierfür 
S.  11  auf  den  Mangel  an  Raum  hinweist,  so  ist  zu  entgegnen,  dass  viel 
Raum  zu  gewinnen  war,  wenn  der  Verfasser  es  sich  versagt  hätte, 
S.  1  —  11  mit  subjectiven  und  so  für  die  Wissenschaft  werthlosen  Aufstel- 
lungen zu  füllen.  Denn  der  letzteren  ist  nicht  gedient  mit  Aufstellun- 
gen, wie  z.  B.  S.  Y:  »möglicher  Weise  haben  sich  die  Augurn  ursprüng- 
lich nur  für  längere  Formeln  in  alterthümlicher,  theilweise  schon  unver- 
ständlicher (?)  Sprache,  und  für  schwierige  Ceremonien,  bei  welchen  die 
Gefahr,  dass  einzelnes  der  Vergessenheit  anheim  fallen  könnte,  beson- 
ders nahe  lag,  schriftlicher  Aufzeichnung  bedient.  —  Auf  diese  Weise 
würde  sich  allmählich  eine  vasta  moles  der  verschiedensten  Formeln  und 
Vorschriften  im  Archive  angehäuft  haben;  doch  ist  es  unwahrscheinlich, 
dass  die  libri  augurales  lauge  in  diesem  unvollkommenen  Zustande  ge- 
blieben sind;  manche  Spuren  einer  systematischen  Ordnung,  deren  Er- 
haltung doch  wohl  nur  durch  die  Bücher  der  Augurn  erklärt  werden 
kann,  deuten  auf  das  Gegentheil.  —  Möglich,  dass  diese  bald  nach  der 
lex  Ogulnia  ins  Werk  gesetzt  wurde.  —  Mit  mehr  Wahrscheinlichkeit 
würde  man  als  Anlass  derselben  die  Zerstörung  durch  den  gallischen 
Brand  ansetzen  können,  durch  welchen  mit  den  commentarii  pontificum 
ohne  Zweifel  (!)  auch  die  der  Augurn  zu  Grunde  gegangen  sind«  und 
dergl.  mehr. 

Nach  alle  dem  ist  zu  constatiren,  dass  des  Verfassers  Leistung  im 
Vergleiche  mit  F.  A.  Brause,  librorum  de  disciplina  augurali  ante  Augusti 
mortem  scriptorum  reliquiae.  Lips.  1875  einen  Rückschritt  bekundet, 
und  dass  der  erstere  besser  gethan  hätte,  anstatt  die  letztere  Schrift 
geflissentlich  zu  ignoriren,  von  solcher  dasjenige  zu  entnehmen,  was  sei- 
ner eigenen  Arbeit  mangelt. 

27)  Lebcgne,  Inscription  de  l'Ara  Narbonensis  in:  Revue archeolo- 
gique.    Nouv.  Serie  1882.    XXIII,  76  ff. 

erörtert  unter  anderem  auf  S.  83-86  die  Frage,   ob   die   seviri,   denen 
der  Cult  des  numen  Augusti  an  der  ara  Narbonensis  an-vertraut  ist,  iden- 
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tisch  seien  mit  den  seviri  Augustales,  dieselbe  dahin  entscheidend,  dass 
von  Vorn  herein  beide  Functionen  verschieden  waren,  später  aber  jene 
erstere  den  seviri  Augustales  mit  übertragen  worden  sei. 

28)  H.  Usener,  Aufhebung  der  Gladiatorenschulen,  in:    Rheini- 
sches Museum  für  Philologie.    1882.    Neue  Folge  XXXVII,  479.  480 

bringt  aus  den  chronistischen  Beischriften  einer  Beneventaner  Ostertafel 
die  Notiz  bei,  dass  im  Jahre  399  n.  Chr.  die  ludi  gladiatorum  d.  h.  die 
kaiserlichen  Gladiatorenschulen  aufgehoben  wurden,  worauf  zwischen  404 
und  423  das  Verbot  der  munera  gladiatoria:  der  Gladiatorenspiele  er- 
folgte. 

29)  Jenny  in:   Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden 
im  Rheinlande.    Bonn.    1882.    Heft  XXIV,  181-183 

theilt  eine  facsimilirte  Inschrift  einer  im  Jahre  1865  zu  Bregenz  in  einem 
Grabe  gefundenen  Bleitafel  mit.  Dieselbe  ist  auf  zwei  Seiten  beschrie- 
ben, von  denen  die  Entzifferung  der  einen  noch  nicht  gelungen  ist,  wäh- 
rend die  andere,  von  Zangemeister  gelesen,  eine  defixio  enthält,  durch 
welche  Brutta  ihre  Feinde  Doraitius  Niger,  Lollius,  Julius  Severus  und 
den  Sclaven  Severus,  sowie  jeden  anderen,  der  »adversus  illam  loqutus 
(sie!)  est«,  einer  ungenannten  Gottheit  überweist. 

IV.  Schriften  über  christlich-römische  Alterthümer. 

30)  7.  Moa^dxrjQ,  tj  yuvrj  xat  6  ^pt(T-:avca/JLug  in:  Flapvaoaug.    1882. 
'Er.    A'.    S.  7-18. 

Diese  Abhandlung,  der  Abdruck  eines  von  dem  Verfasser  gehal- 
tenen Vortrages,  bringt  den  Gegensatz  in  der  Stellung  der  Frau  im  heid- 
nischen und  im  christlichen  Leben  zur  Darstellung:  auf  der  einen  Seite 
nimmt  die  Frau  in  der  griechischen,  wie  römischen  alten  Welt  eine  nur 
untergeordnete  Stellung  ein,  bedingt  dadurch,  dass  hier  das  wahre  Fa- 
milienleben fehlte  und  in  Folge  dessen  die  Frau  zu  einer  Stellung  her- 
abgedrückt wurde,  die  weit  mehr  der  der  Sclavin,  als  der  Gattin  des 
Familienhauses  glich;  auf  der  anderen  Seite  erhebt  das  Christenthum 
die  Frau  zur  ebenbürtigen  Stellung  neben  dem  Manne,  als  dem  Haupte 
der  Familie. 

Referent  hält  die  Darstellung  in  ihrem  ersten  Theile  für  verzeich- 
net; denn  es  leidet  dieselbe  an  zwei  Gebrechen:  dass  in  Betreff'  der 
Stellung  der  Frau  innerhalb  des  classischen  Alterthumes  weder  die  ver- 
schiedenen Zeiten,  noch  die  verschiedenen  Eigenarten  des  griechischen 
und  des  römischen  Lebens  genügend  differenziirt  sind;  damit  aber  ge- 
langt der  Verfasser  zu  einem  verzerrten  Bilde. 
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31)  Friedrich  Julius  Winter,  Pfarrer,  Das  Leben  und  die 
Stellung  der  Frau  im  römischen  und  im  christlichen  Hause,  in :  Wissen- 
schaftliche Beilage  der  Leipziger  Zeitung.     1882.    4.    S.  629-634 

eine  allgemeine  Skizze,  welche  für  fachgelehrte  Kreise  wohl  kaum  berech- 
net, jedenfalls  aber  nicht  verwerthbar  ist. 

32)  Edmond  Le  Blant,  Les  Actes  des  Martyrs.  Supplement 
aux  Acta  sincera  de  Dom  Ruiuart.  Extrait  des  Memoires  de  l'Acade- 
mie  des  Inscriptions  et  Beiles -lettres.  Tom.  XXX,  2«  partie.  Paris, 
1882.    292  S.    4. 

eine  Arbeit,  deren  Besprechung  sich  erledigt,  weil  solche  bereits  in  die- 
sem Jahresberichte  Bd.  XXXII,  541  ff.  gegeben  ist. 


Bericht  über  die  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 
der  griechischen  und  römischen  Metrik. 

Vom 

Oberlehrer  Prof.  Dr.  Richard  Klotz 

in  Leipzig. 


Unser  Bericht,  der  Erscheinungen  aus  den  Jahren  1879  -  1882  zu- 
sammenfasst,  kann  zwar  anf  unbedingte  Vollständigkeit  keinen  Anspruch 
machen,  sondern  wird,  da  wegen  des  zweimaligen  Wechsels  des  Refe- 
renten die  einschlägige  Litteratur  trotz  des  grössten,  höchst  anerkennens- 
werten Eifers  der  Verlagsbuchhandlung  nicht  ganz  vollständig  hat  zu- 
sammengebracht werden  können,  noch  manchen  Nachtrag  im  nächsten 
Erscheinungen  der  Jahre  1882  und  1883  vereinigenden  Jahresbericht 
nötig  machen,  doch  ist  er  sicherlich  geeignet,  ein  Bild  zu  gewähren  von 
der  erfreulichen  Ausdehnung,  die  die  metrischen  Studien  gewonnen 
haben.  Dieselbe  ist  eine  doppelte.  Zu  den  bisher  schon  in  vertiefter 
Forschung  erfassten  Seiten  treten  jetzt  weite  Gebiete,  die  bisher  fast 
noch  gar  nicht  bearbeitet  wurden  oder  seit  Jahren  unbebaut  lagen,  wie 
die  besonders  von  der  österreichischen  Schule  geförderten  Untersuchungen 
über  Prosodie  (vgl.  Hilberg  über  das  Prinzip  der  Silbenwägung  unter 
Nr.  14)  und  über  die  metrische  Technik  des  griechischen  Epos  (vgl. 
Rzach  unter  Nr.  34).  Natürlich  werden  auch  fort  und  fort  an  anderen 
deutschen  Universitäten  von  den  Häuptern  der  metrischen  Wissenschaft 
junge  rührige  Specialforscher  ausgebildet,  wofür  auch  dieser  Jahresbe- 
richt wieder  reiche  Belege  bringt,  so  namentlich  in  München,  Strassburg, 
Bonn,  Berlin  und  Leipzig.  Erfreulich  ist  ferner,  dass  das  Ausland  immer 
mehr  sich  der  von  der  deutschen  Forschung  geführten  Durcharbeitung 
der  weit  verzweigten  Metrik  anschliesst,  so  England  und  Nordamerika 
Schweden  und  Italien,  vor  allem  aber  Frankreich,  wo  namhafte  Gelehrte, 
wie  Boissier  und  Havet,  mit  ihren  Untersuchungen  über  die  römischen 
Saturnier  (vgl.  Nr.  70  und  71)  mit  den  deutschen  Specialforschern  in 
Wettkampf  getreten  sind.  Insbesondere  sind  zwei  bereits  seit  Jahren 
vielfach  behandelte  Gebiete  von  deutschen  Gelehrten  erfasst  worden,   die 
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Frage  nach  dem  symmetrischen  Bau  des  griechischen  Dramas,  in  der 
jedoch  unserem  Urteil  nach  so  gut  wie  kein  Fortschritt  erreicht  ist 
(vgl.  Nr.  45.  46  und  56  —  62),  und  die  im  inneren  Zusammenhang  damit 
stehenden  Untersuchungen  über  die  Komposition  der  Cantica  der  römi- 
schen Komödie,  für  die  verschiedene  Reformvorschläge  gemacht  sind 
(vgl.  Nr.  74  —  76.  78  und  79),  von  denen  allerdings  zwei  nach  unserem 
Ermessen  als  verfehlt  zu  betrachten  sind,  die  andern  aber,  wenn  sie 
auch  noch  nicht  ein  abschliessendes  Urteil  herbeiführen  können,  auf 
Beachtung  hohen  Anspruch  haben.  Anzuerkennen  bleibt  schliesslich,  dass 
auch  die  historisch -kritische  Grundlage  für  unsere  Wissenschaft  nicht 
unbeachtet  geblieben  ist.  Die  Darstellung  der  Geschichte  der  metri- 
schen Theorie  bei  Westphal  P  S.  1—252  bedarf  bekanntlich  immer 
noch  vielfach  eingehender  Begründung  oder  Berichtigung  auf  Grund  er- 
neuter historisch -kritischer  Durchforschung  der  Quellenschriftsteller. 
Mit  den  in  dieser  Richtung  gemachten  Versuchen  beginnen  wir  am 
besten  unsern  Bericht. 

I.  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  metrischen 

Theorie. 

1)  Karl  Galland,  Ueber  die  Quantitätslehre  Herodians. 
In  der  philologischen  Wochenschrift.  II.  (1882.)  Nr.  52.  Anfang.  Fünf 
gespaltene  Seiten  in  4*^.  vergl.  die  Verhandlungen  der  36.  Philologen- 
versammlung in  Karlsruhe. 

Der  Quantitätslehre  hatte  Herodian  das  erste  Kapitel  des  zwan- 
zigsten Buches  seiner  KaBohxrj  npoaojoia  gewidmet.  Das  sogenannte 
Buch  Tiepc  di^povujv  ist  nicht,  wie  Lehrs  und  Lentz  annehmen,  eine  ver- 
kürzte Rezension  einer  speziellen  herodianischen  Schrift  über  die  dr/^pova, 
sondern  ein  Excerpt  aus  dem  zwanzigsten  Buch  der  KaS^.  7:poaw8ta  des 
Herodian  (vergl.  des  Verfassers  Promotionsschrift  De  Arcadii  qui  fertur 
libro  de  acceutibus  in  Diss.  Argent.  vol.  VII);  das  gleiche  gilt  von 
dem  Abschnitt  nspl  ipövwv  in  der  Epitome  des  Arkadius;  beide  sind 
nur  angelegt  zu  praktischen  Zwecken.  Aber  durch  genaue  Vergleichung 
beider  gewinnt  man  eine  Vorstellung  von  der  ursprünglichen  Gestalt 
des  herodianischen  Kapitels  Tiepi  ^povcuv.  Herodian  lehrte  nicht  etwa: 
die  zweizeitigen  Vokale  in  diesen  oder  jenen  Wörtern  oder  Wortklassen 
sind  lang  oder  kurz,  sondern  er  hatte  auch  hier  sein  Princip  der  Ana- 
logie durchgeführt  und  sagte:  die  letzte  oder  die  vorletzte  oder  die 
erste  Silbe  dieser  oder  jener  Wortklasse  oder  der  so  und  so  ausgehenden 
Wörter  hat  einen  von  Natur  langen  oder  kurzen  oder  einen  zweizeitigen 
Vokal,  und  im  letzteren  Falle  giebt  er  dann  die  Quantität  desselben 
an;  und  so  wurden  sämtliche  Wortklassen  und  sämtliche  Dekliuations- 
und  Conjugationsformen    behandelt.      Das   Anordnungsprincip    war    fol- 
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gendes:  In  vier  Hauptteilen  wurden  l)  die  allgemeinen  Regeln  tiber 
Krasis,  Synaloephe,  Pleonasmos,  Metaplasmos  u.  s.  w.  gegeben,  2)  die 
Quantität  der  letzten  Silbe  einschliesslich  der  monosyllaba,  Wörter  auf 
V,  ,ö,  f ,  f  und  0  mit  vorhergehendem  Vokal,  Feminina,  Neutra  und  Ad- 
verbia  auf  ä,  'c  und  U,  3)  diejenige  der  vorletzten,  wie  in  den  Wörtern 
auf  (UV  mit  vorhergehendem  Vokal,  Komparative  auf  aaawv.  Deminutive 
auf  CUV,  Nomina  auf  og-,  jjs",  ov,  die  Verba  auf  w  und  jic  nebst  den  ver- 
schiedenen Tempora  und  Modi,  und  4)  die  Regeln  über  die  Quantität 
der  ersten  Silbe  z.  B.  über  a  privativum ,  anlautendes  c  vor  verschie- 
denen Consouanten. 

Bei  Annahme  dieses  Anordnungsprinzips  wird  die  in  beiden  Ex- 
cerpteu  überlieferte  Reihenfolge  bewahrt,  abgesehen  von  manchen  Stellen, 
die  durch  Zufall  au  einen  falschen  Ort  gerathen  sind,  als  Zusätze  von 
späterer  Hand  am  Rande  oder  am  Schlüsse  nachgetragen  wurden,  wofür 
es  au  Beweismaterial  nicht  fehlt. 

2)  Aristidis  Quiutiliani  de  musica  libri  HI.  Cum  brevi  annotatione 
de  diagrammatis  proprio  sie  dictis,  figuris ,  scholiis  cet.  codicum  mss. 
cd.  Albertus  Jahnius  doct.  phil.  hon.,  sod.  acad.  litt,  et  scient.  reg. 
Monac.  etc.  Accedunt  duae  tab.  lith.  Berolini,  sumptibus  Calvary  et 
soc.  MDCCCLXXXH.  LXH  und  97  S. 

Gründlich  besprochen  von  K.  v.  Jan,  in  der  philologischen  Wochen- 
schrift H.  (1882.)  Nr.  44.  S.  1377—1383,  und  von  H.  Sauppe,  in  den 
Göttingischen  gelehrten  Anzeigen  1882.  Stück  47,  6.  1473—1478; 
günstig  beurteilt  auch  in  philolog.  Rundschau  HI.  (1888).  6.  485—490. 
—  In  dieser  Ausgabe,  zu  der  der  kritische  Commentar  noch  in  näch- 
ster Zeit  folgen  soll,  ist  für  metrische  Quellenstudien  zweierlei  in  der 
Einleitung  von  Bedeutung. 

1)  Aristides  wird  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  dem  Zeitalter 
des  Hadriau  zugewiesen  vgl.  p.  XXX,  worin  auch  K.  v.  Jan  beistimmt, 
der  noch  einige  Gründe  allgemeinerer  Natur  anführt,  wie  Nichterwäh- 
nung des  Christentums,  aber  in  den  philosophischen  Erörterungen  üeber- 
einstimmung  mit  den  Lehren  der  Neuplatouiker  dieser  Zeit,  Uubekauut- 
schaft  mit  Ptolemäus  und  dessen  Reduktion  der  fünfzehn  Tonarten  auf 
sieben,  während  H.  Sauppe  sich  für  das  spätere  Zeitalter  entscheidet, 
aber  eingesteht,  dass  entscheidende  Gründe  sich  nicht  vorbringen  lassen. 

2)  Das  Urteil  über  Aristides  als  Schriftsteller  ist  bei  Jahn  viel 
günstiger  ausgefallen  als  bei  Westphal  u.  a.  Allein  Aristides  bleibt 
uns  der  unverständige  Compilator,  solange  nicht  durch  eine  kritische 
Erörterung  nachgewiesen  ist,  dass  die  vielen  Widersprüche  und  Unsinnig- 
keiten im  Texte  nicht  vom  Schriftsteller  selbst  herrühren,  sondern  erst 
später  durch  Interpolationen  in  den  Text  hineingekommen  sind,  was 
bisher  noch  nicht  entschieden  ist.     Dagegen 
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3)  Hermannus  Wiegandt,  de  ethico  antiquorum  rhytbmorum 
charactere  auctore  Aristide  Quintiliano.  Diss.  inaug.  Halis  Saxonum. 
1881.     30  S.  8 

ist  lediglich  eine  Besprechung  der  Aristides'schen  Darstellung  des  Ethos 
der  einzelnen  Rhythmen. 

4)  W.  Hoerschelmann,  Untersuchungen  zur  Geschichte  der 
griechischen  Metriker.  —  Die  Composition  der  Hephaestio  -  Schollen. 
Rheinisches  Museum.  XXXVI,  2.  S.  260—301. 

Eine  wertvolle  Vorarbeit  für  eine  neue  vollständige  kritische  Aus- 
gabe der  scriptores  rei  metricae,  die  schon  seit  lange  ein  Bedürfnis  ist, 
zu  der  vor  allem  Studeraund  und  der  Verfasser  bereits  reiches  Mate- 
rial gesammelt  haben.  Die  jetzige  Ueberlieferung  der  Schollen  zum 
hephaestionischen  iy^ecpcScov  stellt  sich  als  eine  willkürliche  Zusammen- 
stellung dar,  die  nicht  auf  einen  Byzantiner,  wie  noch  Westphal  glaubte, 
sondern  zum  grössten  Teil  auf  Turnebus  zurückgeht.  Verfasser  hat  auf 
Grund  eingehender  handschriftlicher  Studien  diese  Massen  gesondert 
und  findet  dabei  vor  allem  im  codex  Saibantianus  (jetzt  Bodleianus 
Auct.  T.  N.  9)  ein  als  solches  bisher  ungenanntes  und  unbe- 
kanntes Denkmal  der  grammatisch -metrischen  Litteratur  der  Grie- 
chen, ncämlich  einen  einheitlichen,  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  an- 
gelegten und  in  deutlich  ausgeprägtem  individuellen  Stile  verfassten 
Commentar  zum  iy^scpcocov,  aus  dem  bisher  Gaisford  eine  grössere  An- 
zahl Brocken  hat  abdrucken  lassen.  Der  Inhalt  wird  genau  besprochen. 
Was  der  Verfasser  dieses  Commentars  produciert,  ist  äusserst  schwach, 
aber  er  hat  noch  in  reicherem  Masse  ältere  Werke  ausgeschrieben 
und  so  ist  eine  Menge  wichtiger,  die  metrische  Doctrin  betreffender 
Nachrichten  nur  durch  ihn  überliefert;  eine  reiche  Fülle  von  Dichter- 
stellen hat  er  aus  seinen  Quellen  herübergenommen.  Der  Verfasser 
dieses  Werkes  kann  jedenfalls  nicht  vor  dem  6.  Jahrhundert  gelebt 
haben,  da  Philoponus  der  zeitlich  jüngste  Autor  ist,  den  er  erwähnt. 
Aus  zwei  Verweisungen  auf  andere  Werke  wird  als  Verfasser  der  £f;y- 
yrjmg  Choeroboscus  ermittelt. 

Das  in  allen  Punkten  völlig  gesicherte  Ergebnis  ist,  kurz  zusam- 
mengefasst,  folgendes:  die  gesammte  Scholienmasse  zu  Hephaestion  lässt 
sich  in  folgende  sieben  Gruppen  zerlegen:  1)  der  Commentar  des  Longin 
(Buch  1  der  Schollen  B),  2)  Die  Schollen  A,  im  wesentlichen  auf  Longin 
zurückgehend,  3)  Buch  4  der  Schollen  B,  nach  Hoerschelmann's  Ansicht 
ein  Commentar  des  Orus,  4)  der  Commentar  des  Choeroboscus,  die  so- 
eben besprochene  i^^yrjmg,  5)  vier  abgerundete  Kapitel  (Buch  II  der 
Schollen  B),  deren  Zugehörigkeit  zu  einer  anderen  Partie  noch  unbe- 
stimmt bleibt,  da  sie  nicht  den  Charakter  eines  Commentars  zeigen, 
sondern  Abhandlungen  über  einzelne  Punkte  der  Metrik  sind,  nämlich 
die  bekannte  Partie  mpl  imn^oxrjg,  ferner  Trspl    diafopäg  ari^ou   xu>- 
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^oa  xac  xoixjxazog  und  mpl  aucrTrj/xrxTog ,  dies  zwei  bisher  noch  gar 
nicht  in  die  Scholienmasse  aufgenommene  Besprechungen 
des  von  Hephaestion  unter  der  Ueberschrift  TTsplTtoci^ /xazog  behandelten 
Stoffes ,  endlich  die  mpl  ayjjjxazog  (über  ayrjiima  im  daktyl.  Hexameter 
und  iamb.  Triraeter),  6)  EmTOfir]  rwv  svvza  jxizpcov  (Buch  III  der 
Schollen  B),  und  7)  ein  byzantinisches  Compendiura  der  Metrik  (Buch  V 
der  Schollen  B).  Nach  d'esen  Ergebnissen  kommen  die  Schollen  B  zum 
vollständigen  Abdruck  in: 

5)  Scholia  Hephaestionea  altera  inte^.a  edita  a.  W.  Hoerschel- 
mann.  Dorpater  üniversitätsprogramm  1882.  Leipzig,  in  Commissions- 
verlag  bei  B.  G.  Teubner.  II  und  30  S.  4, 

die  auch  bei  U.  v.  Wilamowitz-Moellendorf  in  einer  Recension  der 
deutschen  Litteraturzeitung  1883.  (Nr.  19)  S.  661  Anerkennung  finden. 
Nur  in  dem  einen  Punkte  stimmt  Rezensent  mit  Recht  nicht  mit  Hoer- 
schelmann  überein,  dass  nämlich  Buch  4  der  Schollen  B  ein  Cora- 
mentar  des  Orus  sei.  Sicherlich  sind  die  in  ganz  jungen  und  schlechten 
Handschriften  enthaltenen  Excerpte  spätere  Byzantinerarbeit,  die  zum 
überwiegenden  Teile  mit  Choeroboscus  übereinstimmen,  Dagegen  bleibt 
Hoerschelniann's  Hauptverdienst ,  die  Entdeckung  des  Commentars  des 
Choeroboscus,  ungeschmälert. 

6)  De  Juba  metrico.  part.  I.  scripslt  Hermannus  Wentzel. 
Wissenschaftliche  Beilage  zum  Jahresbericht  des  Gymnasiums  zu  Op- 
peln.  Oppeln.  Druck  von  Erdmann  Raabe.  1881.  Programm  Nr.  170. 
17  S.  4.  rec.  in  deutsche  Litteraturztg.  1881.  (Nr.  48.)  S.  1657;  philolog. 
Rundschau.  1882.  (Nr.  2.)  S.  54—56  anerkennend;  philolog.  An- 
zeiger XL  S.  238. 

Ueber  das  Zeitalter  und  den  Bildungsgrad  des  Metrikers  Juba 
herrscht  noch  Meinungsverschiedenheit  Nach  Ritschi  und  Bergk  hat 
0.  Hense  (in  einem  sehr  beachtenswerten  Aufsatze  des  vierten  Bandes 
der  Acta  societ.  Lips.  1875)  alles,  was  für  Juba's  umfassende  Gelehr- 
samkeit spricht,  zusammengestellt,  besonders  aber  auch  betont,  dass 
seine  Diktion  die  der  guten  klassischen  Zeit  sei,  während  seine  Kenntnis 
des  Griechischen  nicht  gross  gewesen  sei,  und  ist  demgemäss  von  Neuem 
für  die  Annahme  eingetreten,  dass  Juba  der  ersten  Kaiserzeit  angehöre. 
Dagegen  hatte  Verfasser  dieses  Programms  bereits  in  einer  früheren 
Schrift  (in  symbolae  criticae  ad  historiam  scriptorum  rei  metricae  lati- 
norum,  Breslau,  1858)  und  Heinrich  Keil  (zuerst  in  quaestion.  gramraat. 
Halle,  18G0  und  im  Winterlektionskatalog,  Halle,  1873  und  1874)  sowie 
Rudolph  Westphal  (Metrik  P  S. 214 -226)  angenommen,  dass  der  Me- 
triker Juba  nicht  mit  dem  Sohne  des  Königs  Juba  identisch  sein  könne, 
sondern  der  Mitte  oder  dem  Ausgange  des  dritten  Jahrhundert  angehöre. 
Die  Hauptargumentc  für  beide  Ansichten  sind  allerdings  kaum  positiv  ent- 
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scheidend.  Deshalb  sucht  Wentzel  zur  Entscheidung  auf  indirekte  Weise 
beizutragen,  indem  er  an  den  Beispielen  des  fragmentura  Bobiense  die 
Art  und  Weise  untersucht,  wie  Juba  an  Stelle  der  griechischen  Bei- 
spiele des  Heliodor  für  seine  lateinische  Metrik  lateinische  Verse  bil- 
dete. Dass  er  einmal  (11)  Heliodor  wirklich  und  gewiss  nicht  unge- 
schickt übersetzt  hat,  ist  so  einleuchtend,  dass  es  auch  Wentzel  nicht  in 
Abrede  stellen  kann.  Sonst  aber  sucht  Wentzel  zweierlei  zu  erweisen, 
nämlich  1)  dass  Juba  eine  Anzahl  Beispiele  in  Erinnerung  an  griechische 
Dichterstellen  selbst  gebildet,  was  eine  genauere  Kenntnis  der  griechi- 
schen Sprache  voraussetzen  würde,  und  2)  dass  er  eine  andere  Anzahl 
Beispiele  aus  römischen  Dichtern,  insbesondere  aus  Vergil'schen  Keminis- 
cenzen  zusammengestöppelt  habe;  aus  beiden  gehe  aber  hervor,  dass  Juba 
weit  entfernt  sei,  die  lateinische  Sprache  zu  handhaben ;  was  alles  für  die 
Ans  etzung  in  das  spätere  Zeitalter  spräche. 

Was  zunächst  die  erste  Annahme  betrifft,  so  soll  V  ter  peribimus 
gebildet  sein  nach  Eurip.  Orest.  434  8tä  -cpiöiv  o  äzoXhiim^  VI  nach  einer 
Stelle  aus  Stesichoros'  Orestie,  die  Aristophaues,  pac.  800,  verwendete, 
VII  nach  Eupolis'  Komödie  TJö^scg,  VIII  nach  Aristophaues'  Acharner 
1227,  IX  nach  Eupolis'  KöXaxsg,  X  nach  Theocrit,  IV  1.,  XI  aus  irgend 
einem  griechischen  Lyriker,  wie  Telestes  Seliuuntius'  'ApYÜ)  oder  Archi- 
lochus  u.  a.  —  So  viel  Gelehrsamkeit  und  Spürsinn  Verfasser  in  diesem 
Abschnitt  auch  zeigt,  seine  Beweisführung  ist  gänzlich  verfehlt.  Zwar 
wären  alle  die  Aufstellungen  wahr,  so  müsste  dieser  Juba  eine  ganz  um- 
fassende Kenntnis  der  griechischen  Litteratur  besessen  haben;  allein  in 
keinem  einzigen  Falle  sind  Wentzel's  Annahmen  erwiesen.  Die  Be- 
nutzung der  augeführten  Stellen  liesse  sich  wohl  so  denken,  dass  Juba 
dieselben  in  seiner  Quelle,  d.  h.  dem  Werke  des  Heliodor  vorgefunden, 
übersetzt  und,  so  gut  es  gehen  mochte,  in  die  entsprechenden  lateinisclien 
Verse  gezwängt  hätte;  aber  davon  kann  ja  gar  nicht  die  Rede  sein. 
Denn  die  angezogenen  Dichterstellen  haben  au  keiner  Stelle  das  erfor- 
derliche Metrum  und  konnten  darum,  wie  auch  Wentzel  annimmt,  nicht 
von  Heliodor  angewandt  sein,  sondern  Juba  müsste  selbst  aus  Reminis- 
cenzen  aus  seiner  griechischen  Leetüre  dieselben,  ohne  die  griechischen 
Beispiele  des  Heliodor  zu  beachten  (was  er  jedoch  nachweislich  wenig- 
stens an  einer  Stelle  gethan  hat,  s.  o.),  seine  lateinischen  Verse  ge- 
bildet haben.  Sodann  aber  deckt  sich  der  Inhalt  in  keiner  Stelle  in 
dem  Masse,  dass  die  Entlehnung  auch  nur  einen  geringen  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit  hätte;  im  Gegenteil  bei  einer  Anzahl  Beispiele  ist 
das  Gegenteil  unbestreitbar.  So  ist  X  sicher  nicht  aus  Theokrit  ent- 
lehnt, sowie  auch  Weutzel's  Conjektur  Batte  für  bove  zu  verwerfen  ist. 
Denn  offenbar  gehört  diese  Stelle  zur  zweiten  Klasse  und  ist  von  Bü- 
cheier richtig  verbessert:  die  age,  die,  Meliboee,  Liburnica  qui  colis 
arva,  ebensowenig  ist  IX  aus  Eupolis,  und  ist  die  Textänderuug  Calliam 
Pauaetius  statt  des  überlieferten  Caclium  Panaetius  gewiss  viel  unwahr- 
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scheinlicber  als  Laelium.  An  andern  Stellen  handelt  es  sich  fast  immer 
nur  um  einzelne  Wörter,  nicht  einmal  um  ganze  Sätze ;  andere  als  die 
angeführten  Beispiele  bezeichnet  Wentzel  selbst  (nämlich  13)  als  un- 
gewiss. 

Was  jedoch  den  zweiten  Punkt  anbelangt,  so  ist  es  Wentzel  ge- 
lungen, nachzuweisen,  dass  Juba  Beispiele  gewonnen  hat  durch  Zusam- 
menstellung verschiedener  Vergilphrasen,  zu  denen  er  nur  wenig  eigenes 
gab ,  das  sich  dürftig  genug  ausnimmt.  Wenn  er  aber  auch  Nach- 
ahmungen des  Seneca  annimmt,  nämlich  XXXII  lex  alma  deura  nach 
Senec.  Agam.  726  fugit  lex  alma  und  XXIX  nach  Senec.  Med.  476  oder 
Thjest.  760,  so  sind  das  ganz  unerweisliche  Annahmen,  da  es  sich  in 
beiden  Fällen  nur  um  eine  Wortverbindung  handelt,  die  durchaus  nicht 
entlehnt  zu  sein  braucht  (im  zweiten  Falle  secare  membra).  Uebrig 
bleibt  nur  noch  die  vielbesprochene  Stelle  XXX  und  XXXI  mit  der 
Wendung  Si  qua  flagella  iugas  oder  iugabis,  welche  durch  Terent.  Maur. 
v.  2001  sq.  in  einem  Verse  des  Septimius  Serenus  bezeugt  ist.  Wentzel 
bringt  über  dieselbe  nichts  neues  vor,  ausser  die  Beobachtung,  dass 
Juba  in  den  folgenden  Versen  des  zweiten  Beispiels  wohl  an  Vergil. 
eclog.  2,  70  gedacht  hat. 

Ein  Ueberblick  über  die  angeführten  metrischen  Beispiele  zeigt 
zwar  in  Bezug  auf  Form  und  Inhalt  sehr  wenig  Abwechselung.  Doch 
wird  man  gerade  diese  unter  ganz  bestimmten  metrischen  Gesichts- 
punkten gefertigten  Verse  billigerweise  nicht  zum  Massstab  für  die  La- 
tinität  Juba's  machen,  wie  überhaupt  dem  Wentzel'schen  Versuche  keine 
wesentlich  neuen  Argumente  zu  entnehmen  sind. 

Zur  Geschichte  der  modernen  Systeme  der  Metrik  gehört  eine  Schrift 
über  Karl  Lachmann  und  zum  Teil  die  Ribbeck'sche  Biographie  Friedrich 
Ritschrs,  die  auf  dem  Titel  mit  Recht  als  ein  Beilrag  zur  Geschichte 
der  Philologie  bezeichnet  wird.  Da  jedoch  die  erstere  Lachmann's  An- 
sicht über  einen  specielleu  Punkt  der  sopliokleischen  Metrik  ausführt, 
zieht  Referent  vor,  sie  im  Zusammenhang  mit  ähnlichen  Schriften  über 
Sophokles  unter  Nr.  48  zu  behandeln;  auf  erstere  muss  aber  sogleich  in 
diesem   ersten  Abschnitte  eingegangen  werden: 

7)  Otto  Ribbeck,  Friedrich  Wilhelm  Ritschi.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Philologie.  Erster  Band  mit  einem  Bildniss  Ritschl's. 
Leipzig.  B.  G.  Teubner.  1879.  VII  und  338  S.  gr.  8.  Zweiter  Band 
mit  einem  Bildniss  Ritschl's,  Leizig,  ebenda.  1881.  VIII  und  591  S. 
gr.  8. 

Der  Inhalt  der  Vorlesungen  Ritschl's  über  Metrik  wird  in  den 
Hauptpunkten  ausgeführt,  ebenso  der  Entwickelungsgang,  den  des  grossen 
Philologen  Studien  über  plautinische  Prosodie  und  Metrik  genommen, 
wofür  die  Inhaltsübersichten  im  zweiten  Bande  nach  S.  VIII  und  das 
Register    Band  2    S.  586     591    die   nötigen    Hinweise   geben,    weshalb 
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Kefereut  die  einzelnen  Seiten  aufzuführen  unterlägst.  Hervorgehoben 
zu  werden  verdient,  was  schon  längst  jedem  Schüler  Ritschl's  bekannt 
war,  Ritschl's  Stellung  zu  der  Rossbach  -  Westphal'schen  Metrik  Bd.  2 
S.  397  und  399.  Ritschi  hat  sich  dreimal  mit  dieser  neuen  musikalisch- 
metrischen Theorie  beschäftigt.  Rossbach's  Rhythmik  hat  er  während  eines 
Wiesbadener  Aufenthaltes  im  August  1856  »mit  Aechzen  und  Zweifel«  trak- 
tiert. Im  Herbst  des  folgenden  Jahres,  als  er  einige  Nachkurwochen  in  Ro- 
laudseck  zubrachte,  hat  er  für  die  bevorstehenden  Wintervorlesungen  das 
Rossbach  -  Westphal'sche  System  studiert  und  war  mit  diesem  »sehr 
sauren  Stück  Arbeit«  am  25.  Oktober  so  weit  fertig  geworden,  um  bei 
dem  seinigen,  d.  h.  nach  seinem  eigenen  Bekenntnis  im  wesentlichen  bei 
dem  Hermaun'schen  System  »ohne  Gewissensskrupel  verharren  zu  kön- 
nen, mutatis  mutaudulis«.  So  nach  einem  Briefe  von  Pernice,  Rolauds- 
eck  25.  Oktober  1857.  Endlich  nahm  er  noch  einmal  in  späterer  Zeit 
die  Vorlesungen  über  Metrik  wieder  auf  in  Leipzig  im  Winter  1869/70. 
Die  Rossbach-Westphal'sche  Metrik  war  ihm  nur  eine  »tiefer  begrün- 
dete Steigerung«  der  Apel'schen  Grundanschauung,  die  er  zurückwies. 
Keine  von  den  drei  Grundanschauungen  der  Neuern  fand  er  philolo- 
gisch bewiesen  oder  beweisbar,  d.  h.  weder  die  Uebereinstimmung 
der  antiken  Musik  mit  der  modernen  im  rhythmischen  Gebiete,  noch 
das  Erfordernis  der  Taktgleichheit,  noch  drittens  das  gänzliche  Zusam- 
menfallen der  Metrik  und  Musik  in  quantitativ  rhythmischer  Beziehung 
d.  h.  eine  mathematisch -exakte  Ausgleichung  der  Silbengrössen  in  der 
Metrik.  Was  Aristoxenus  betrifft,  so  fand  er  mit  Recht  in  seiner  Theorie 
nur  einen  subjektiven,  freilich  »ebenso  geistreichen  und  energisch  kon- 
sequenten wie  eben  darum  von  einseitigen  Abstraktionen  und  einem  ge- 
wissen Mechanismus  nichts  weniger  als  freien  Versuch.«  Vgl.  darüber 
besonders  Ritschl's  Vorrede  zu  Brambach's  rhythmische  und  metrische 
Studien,  Leipzig,  1871  S.  IX -XI  =  opusc.  V,  S.  592  —  595.  Ferner  wäre 
Aristoxenus  wegen  der  Dunkelheit  der  in  grösster  Knappheit  überlieferten 
Sätze  dem  Missverständuis  zu  sehr  ausgesetzt,  auch  gehe  seine  Ein- 
seitigkeit aus  der  Verwerfung  aller  nachäschyleischen  Musik  so  deutlich 
hervor,  dass  er  nicht  einer  metrischen  Theorie  zu  Grunde  gelegt  werden 
dürfe,  wie  dies  Rossbach-Westphal  thäten. 

Im  Anhange  zum  zweiten  Bande  S.  569—591  werden  noch  bisher 
ungedruckte  »Grundzüge  der  plautinischen  Prosodik«  mitgeteilt,  und 
zwar  der  allgemeine  Teil  derselben  in  14  §§.  Diese,  die  seit  dem  Er- 
scheinen der  prolegomena  nicht  viel  mehr  als  historischen  Wert  haben, 
entstanden  in  den  ersten  Wiatermonaten  des  Jahres  1850  auf  Veran- 
lassung des  Verlegers  von  Ritschl's  Plautusausgabe  und  sind  unvollendet 
geblieben.  Vom  speciellen  Teile  ist  nur  noch  der  erste  und  zweite  Ab- 
schnitt über  »die  Neigung  das  Lange  zu  kürzen  und  das  Starke  zu 
schwächen«  und  »Verschmelzung  des  Getrennten  beim  Zusammenstoss 
vokalisch    aus-   und    anlautender  Wörter« ,    d    h.    Synaloephe    ausgear- 
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beitct.  Gelungen  sind  die  Entwickelungen  über  das  accentuierende  und 
quantitierende  Prinzip.  Besonders  klar  ist  die  Darstellung,  wie  weit  die- 
selben in  der  griechischen  und  römischen  Metrik  zur  Geltung  kamen 
und  worin  die  scenische  von  der  augusteischen  Metrik  principiell  unter- 
schieden ist  (bis  §  10).  §  11  werden  die  Modalitäten  besprochen,  unter 
denen  eine  sprachliche  Länge  eine  Senkung,  d.  h.  rhythmische  Kürze 
vertreten  kann,  und  dabei  die  Bedeutung  des  Accents  klar  zur  Anschauung 
gebracht;  wie  im  Jambus  und  Trochaeus,  so  besonders  auch  im  Creticus 
und  in  Bacchieu,  z.  B.  dass  qui  formösi  nur  kretisch,  also  j.  5  j.  |  _, 
aber  nicht  bacchiisch,  also  2  ^  -\'^  und  umgekehrt  formösi  nur  bacchiisch 
5  j.  _,  nicht  kretisch,  also  j.  "  _  gemessen  werden  darf.  —  Die  beiden 
letzten  §  §  beschäftigen  sich  mit  der  eigentümlichen  Mittelstellung  der 
Anapästen  zwischen  scenischer  und  augusteischer  Metrik.  Denn  hier 
ist  die  quantitative  Ausgleichung  von  Rhythmus  und  Sprache  schon  viel 
weiter  vorgeschritten  als  in  allen  übrigen  Versmasseu  (iarab.  trochä., 
kretisch  und  bacchisch)  der  sceuischen  Dichtkunst.  Denn  wenn  auch 
die  Auflösbarbeit  der  Hebung  gewahrt  ist,  so  ist  bereits  die  quantitative 
Bestimmtheit  der  Senkung  bis  auf  die  gar  nicht  seltenen  Beispiele  re- 
duciert,  wo  ^  _  j-  für  ^  ^  -l  auftritt,  was,  da  es  vorzüglich  im  Anfang 
der  Reihe  (jedoch  nicht  immer)  vorkommt,  aus  der  Analogie  des  iani- 
bischen  Eingangs  (y  -  i.  für  ^  ^  l  für  ^  j.)  sich  erklärt. 

n.  Zusammenfassende  Darstellungen. 

8)  Wilhelm  Christ,  Metrik  der  Griechen   und  Römer.     Zweite 
.Auflage.     Leipzig,  B.  G.  Teubuer.     1879,  VIII  und  716  S.  8. 

Das  ziemlich  schnelle  Erscheinen  einer  neuen  Auflage,  der  sicher- 
lich in  nicht  zu  ferner  Zeit  andere  folgen  werden,  ist  ein  Beweis  für 
die  wohlverdiente  Anerkennung,  die  sich  das  Werk  in  weiten  Kreisen 
erworben  hat.  Hier  ist  offenbar  geboten,  wonach  schon  mancher  Ver- 
fasser einer  Metrik  vergeblich  gestrebt  hat,  was  aber  seit  Jahren  bereits 
ein  dringendes  Bedürfnis  war,  das  u.  a.  auch  der  zweite  Band  der 
Westpharschen  Metrik  nicht  beseitigt  hat,  ein  brauchbares  Handbuch 
der  Metrik,  das  G.  Herraann's  längst  veraltete  doctrina  rei  metricae  zu 
ersetzen  vermag,  ein  Handbuch,  das  über  alle  wesentlichen  Fragen  der 
Metrik  kurz  orientiert,  ohne,  was  bei  dem  heutigen  Stande  der  For- 
schung gar  nicht  möglich  ist,  überall  ein  entschiedenes  oder  gar  ab- 
schliessendes Urteil  zu  geben.  Die  Besprechung  dieser  Auflage  hat 
nicht  erst  die  gelungene  Anlage  des  ganzen  Werkes,  die  sorgfältige  uud 
reiche  Auswahl  des  auf  einzelnen  Gebieten  bereits  massenhaft  ange- 
wachsenen Stoffes,  die  Gediegenheit  der  Auffassung  der  einzelnen  Er- 
scheinungen hervorzuheben.  Referent  ist  schon  der  ersten  Auflage  ein 
dankbarer  Leser  gewesen,  jetzt  hat  er  beide  Auflagen  wiederholt  durch- 
studiert,   dabei   auch   alle    die  Aenderungen    wahrgenommen    und    sich 
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notiert,  die,  so  zahlreich  sie  auch  siud,  die  ganze  Anlage  des  Werkes 
nicht  berühren;  weshalb  auch  darauf  verzichtet  wird  —  zugleich  mit 
Rücksicht  auf  den  Raum  —  die  einzelnen  Verbesserungen  anzuführen. 
Vielfach  betreffen  sie  nur  den  Stil,  wie  S.  279  nachlässiger  Versbau 
der  altern  lateinischen  Dichter  (statt  schlottriger)  u.  dergl.  Oft  haben 
einzelne  Partien  eine  geeignetere  Stelle  erhalten,  wie  die  Ansicht,  dass 
in  aufgelöster  zweizeitiger  Hebung  der  Versictus  die  erste  Kürze  treffe, 
aus  dem  speciellen  Teil  der  ersten  Auflage  (S.  298)  in  den  allgemeinen 
versetzt  wird  (S.  55),  ebenso  zum  Teil  das  Kapitel  über  die  Freiheiten 
des  lateinischen  Seuars  (S.  329  fg.).  Die  zusammengesetzten  Versfüsse  der 
ersten  Auflage  erscheinen  als  Doppelfüsse  oder  Syzygien  vor  den  irra- 
tionalen Takten.  Eine  andere  Stelle  erhielt  auch  die  Besprechung  von 
Aristides'  Definition  der  Asj-narteten  (S.  572  fg.  der  ersten  Auflage,  jetzt 
S.  126).  Manches  ist  jetzt  als  entschieden  hingestellt,  wo  die  erste  Auf- 
lage noch  mehrere  Möglichkeiten  offen  liess,  z.  B.  die  Verwerfung  der  cre- 
tici  calalect.  in  syll.  (S.  437  der  ersten  Auflage,  jetzt  S.  408)  in  Plaut, 
capt.  II,  1,  19,  Amph.  I.  1,  82,  wo  viciraus  i  vi  feroces  die  letzten  beiden 
Worte  als  trochäisch  erklärt  werden;  umgekehrt  gelten  Christ  jetzt 
(S.  408ffg.)  Verse  wie  Pseud.  1286  cum  magis  cögito  cum  meo  animö 
entschieden  als  katal.  kretische  Tetrameter,  sowie  Truc  I,  2,  25  pessuma 
mane  als  ebensolcher  Dimeter,  worüber  eine  ziemlich  umfangreiche  Er- 
örterung Auskunft  giebt.  Anderes  wieder  wird  in  einer  viel  knapperen 
Fassung  gegeben,  so  die  Polemik  gegen  Rossbach -Westphal  wegen  der 
Accentsetzung  der  Dipodien  des  yivog  dir.Xdaiov  S.  69.  An  mehr  als 
50  Stellen  wird  mehr  oder  weniger  gekürzt,  besonders  S.  188,  221  fg., 
238,  476  der  ersten  Auflage.  Unter  allen  diesen  Kürzungen  ist  keine, 
die  nicht  zu  billigen  wäre,  so  auch  die  Verminderung  der  Beispiele  für 
die  einzelnen  Reihen.  Aber  der  durch  die  Kürzungen  gewonnene  Raum 
reicht  noch  lange  nicht,  um  die  vielen  Zusätze  aufzunehmen,  durch  die 
die  neue  Bearbeitung  bereichert  wird.  Schon  die  Zahl  der  §  §  musste 
bedeutend  vermehrt  werden,  um  mehr  als  hundert,  da  es  jezt  771  gegen 
666  sind.  Die  Ergebnisse  der  seit  Erscheinen  der  ersten  Auflage  pro- 
ducierten  Einzeluntersuchungen  auf  allen  Gebieten  der  Metrik,  darunter 
natürlich  auch  des  Verfassers  eigene  Forschungen  über  dipodische  Mes- 
sung und  Continuität  des  Rhythmus,  über  Periode  u.  s.  w.  sind  ver- 
wertet, wie  denn  auch  die  Monographien  regelmässig  citiert  erscheinen; 
wenn  eine  fehlt,  kann  man  wohl  annehmen,  dass  sie  absichtlich  als  wert- 
los ignoriert  wird.  Nur  ist  nicht  ganz  glücklich  S.  158  die  Fassung 
des  Urteils  über  Allen's  Hypothese  über  den  Zusammenhang  zwischen 
Hexameter  und  Saturnier,  da  der  Leser  nach  Christ's  Worten  annehmen 
muss,  Allen  habe  im  Saturnier  wie  im  Hexameter  nur  Verse  aus  zwei- 
mal drei  Takten  gefunden,  während  jener  gerade  die  ursprünglich 
tetrapodische  Messung  in  beiden  Versen  (natürlich  für  den  Hexameter 
ganz  erfolglos)   zu  erweisen   unternimmt.     Auch   einige  ältere  Schriften 
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sind  nachgetragen,  so    S.    161    und    165    von   Drobisch    und  Huldgren, 
S.  345  H.  Buchholtz,  über  die  Tanzkunst  des  Euripides. 

Im  speciellen  Teile  sind  nicht  bloss  voller  Ersatz  für  den  Ausfall 
der  Einzelbeispiele,  sondern  eine  wesentliche  Bereicherung  die  Analysen 
einer  grossen  Zahl  von  Strophen  am  Ende  jeder  Rhythmengattung,  die 
in  der  ersten  Auflage  noch  ziemlich  spcärlich  waren;  bei  andern,  die 
bereits  früher  aufgenommen  waren,  ist  die  Gliederung  der  Strophen  viel 
ausführlicher  besprochen,  wie  S-  551.  Natürlich  bleibt  hier  immer  noch 
viel  von  rein  subjektiven  Gründen  abhängig,  wie  denn  Christ  selbst  öf- 
ters mehrere  Möglichkeiten  aufstellt  und  auch  selbst  seine  Ansichten 
über  Gliederung  einzelner  Strophen  geändert  hat,  wie  über  Soph.  Oed. 
rex  151  fg.  und  Phil.  676  fg. 

Der  eine  oder  andre  wird,  je  nach  seinem  besonderen  Studium 
oder  Bedürfnis,  manches  vermissen,  und  es  bleiben  trotz  der  vielen  Ver- 
besserungen noch  einzelne  Ungleichheiten,  wie  wenn  die  Prosodie  des 
ersten  griechischen  Lyrikers  Pindar  (S.  14)  mit  drei  und  vier  Zeilen  ab- 
gemacht wird,  wofür  doch  Westphal's  ausführliche  Darstellung  vorliegt, 
die  die  neueren  Untersuchungen  Herwerdens  und  Breyers  in  allen  we- 
sentlichen Punkten  bestätigt  haben;  während  dagegen  die  Gesetze  für 
Prosodie  und  Versbau  des  Nonnos  S.  166.  189.  199  und  an  andern 
Stellen,  die  der  Index  aufluhrt,  ausführlich  behandelt  werden. 

Ferner  heben  wir  im  allgemeinen  Teile,  abgesehen  von  den  be- 
reits erwähnten  Partien,  die  diesem  aus  dem  speciellen  Teile  zugewiesen 
wurden,  als  neu  oder  wesentlich  bereichert  hervor  S.  9  einzelnes  über 
natürliche  und  Positionslänge,  die  Bemerkung  über  die  Wirkung  des  h  in 
homo  u.  a.,  so  auch  auf  S.  18.  19,  ebenso  S.  23  über  die  nur  bei  altla- 
teinischon  Scenikern  lang  gebrauchten  Endsilben,  S.  26  und  39  Kürzung 
des  SchlussYokals  vor  vokalischem  Anlaut,  wie  Scipiu  invictus,  S.  29  über 
die  Synizese  bei  den  Tragikern  und  im  folgenden  viele  Einzelheiten  über 
verschiedene  prosodische  Freiheiten.  Hierbei  ist  S.  32  Horaz,  Epod. 
II,  35,  laqueo  richtig  den  Beispielen  der  Synizese  eingereiht,  aber  der 
Verfasser  hat  S.  330  die  Stelle  zu  streichen  vergessen,  wo  sie  im  Wider- 
spruche hierzu  aus  der  ersten  Auflage  als  Beleg  für  den  Anapäst  im 
fünften  Fusse  des  Senars  stehen  geblieben  ist.  Neu  ist  auch  vieles  auf 
Seite  56  und  59  über  das  Verhältnis  der  Taktteile  zur  Quantität. 

Ebenso  flnden  sich  in  allen  Kapiteln  des  speciellen  Teiles  be- 
deutende Zusätze.  Bei  den  Daktylen  sind  besonders  Hartel's  Homer. 
Studien  und  des  Verfassers  eigene  Forschungen  verwertet,  im  zweiten 
Kapitel  von  den  Anapästen  die  alte  Theorie  (auf  S.  259)  ausführ- 
licher gegeben,  ferner  finden  sich  Bereicherungen  S.  241  über  die  Pro- 
celeusmatici  als  Doppelpyrrhicliien,  S.  348  der  dexter  pes  als  erster  Teil 
der  Dipodie,  S.  255  aus  des  Verfasser's  Abhandlung  über  die  Teilung  des 
Chors  im  attischen  Drama,  S.  259  fgg.  über  die  Parodos,  S.  263  über 
die  Klaganapästeu  der  römischen  Tragödie,  S.  266  und  269  über  trochäi- 
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sehe  und  anapästische  Tetrameter  bei  römischen  Sceuikern.  Bei  den 
Trochäen  kommt  ein  neuer  Abschnitt  über  das  Tanzlied  hinzu  S.  410 fg. 
Im  vierten  Kapitel  von  den  Jamben  ist  besonders  der  einleitende  Teil 
erweitert  (Auftakt,  Charakter  der  Jamben,  bes.  S.  313),  ferner  §  396  die 
Ergebnisse  von  Luchs'  und  Brugmann's  Untersuchungen  über  den  Aus- 
gang des  Trimeter  hinzugefügt,  S.  337  ausführlicheres  über  die  byzan« 
tinischeu  Verse  u.  a.  Unter  den  Zusätzen  im  nächsten  Kapitel  über 
die  Verse  des  päoni sehen  Rhythmus  sei  der  Abschnitt  über  die  bacchi- 
schen  Cantica  §  496  und  497  mit  Analyse  der  zweiten  Scene  des  vierten 
Aktes  von  Plautus'  Menächmen  als  neu  hervorgehoben.  Im  Kapitel  über 
das  choriambisch-ionische  Versmass  sind  die  ersten  allgemeinen  §§ 
ganz  neu  und  unter  anderen  Zusätzen  besonders  auf  S.  472  die  feinen 
Bemerkungen  über  die  Messung  des  Ditrochäus  im  eupolideischen  Me- 
trum beachtenswert.  Auch  die  letzten  Kapitel  sind  stark  vermehrt,  be- 
sonders die  Logaödeu  haben  eine  wesentlich  übersichtlichere  und  einheit- 
lichere Behandlung  erfahren;  gleich  die  beiden  ersten  §  §  sind  neu, 
ebenso  §  595.  297.  598,  verschiedenes  in  §  602  und  603,  desgleichen 
S.  523  die  Unterscheidung  der  drei  Glykoneen,  die  meisten  glykoneischen 
Strophen,  endlich  die  freieren  logäodischeu  Strophen,  insbesondere  §  641 
über  die  kleineren  Reihen  derselben. 

Ganz  besonders  zahlreich  sind  die  Aenderuugen  im  sechsten  Kapitel 
über  den  dochmischen  Rhythmus.  Referent  hat  auch  dieses  wieder- 
holt durchgegangen  und  die  vielen  Erweiterungen  betrachtet.  Hervor- 
zuheben ist,  dass  jetzt  eine  der  wichtigsten  und  ausführlichsten  Stellen 
über  eine  dochmische  Composition,  nämlich  Dionys.  de  compos.  verb. 
c.  11  oder  p.  130  f  ed.  Seh.  über  die  Parodos  in  Euripides'  Orestes 
wenigstens  einige  Berücksichtigung  gefunden  hat.  Hermann  und  Nauck 
hatten  sie  zur  Textkritik  herbeigezogen;  von  Metrikern  ist  sie  fast  völlig 
unbeachtet  geblieben.  Referent  hat  sich  schon  vor  Jahren  eingehend 
mit  ihr  beschäftigt  und  findet,  dass  Christ  wohl  manches  ihr  entnommen, 
sie  aber  noch  lange  nicht  voll  verwertet  hat.  Ueberhaupt  scheinen  die 
Zusätze  in  diesem  Kapitel  die  einzigen  zu  sein,  gegen  die  sich  einzelne 
Bedenken  erheben  lassen.  Was  die  einzelnen  Formen  des  Dochmios  be- 
trifft, so  ist  nichts  wesentliches  geändert.  Auch  Formen  wie  Sc'  i/xk 
xa-zörjoaro  d.  i.  ^  w  J^  _^  JL  gelten  Christ  für  unbedenklich.  Vorsich- 
tiger hätte  allerdings  geschieden  werden  können  zwischen  solchen  For- 
men, die  durch  antistrophische  Entsprechung  feststehen,  und  solchen, 
die  nur  ganz  vereinzelt  sich  finden  und  des  sichersten  Belegs  entbehren, 
zu  welch  letzterer  Klasse  gerade  die  ungeheuerlichsten  Bildungen  ge- 
hören. Offenbar  hat  ein  erneutes  Studium  der  Theorie  des  Dochmios 
den  Verfasser  Brambach's  Lehren  genähert.  Während  er  sich  in  der 
ersten  Ausgabe  S.  465  noch  dahin  äusserste:  »In  keiner  Weise  kann  ich 
Westphal  und  Brambach  zugeben,  dass  der  Dochmios,  weil  er  eine  ka- 
talektische  Reihe  ist,  im  Vortrag  durch  Pause  oder  Dehnung  zu  einem 
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vollständigen  Kolon  ergänzt  werden  müsse«  und  sdass  speciell  in  dem 
Dochmios  durchaus  nicht  eine  solche  Ausfüllung  als  Regel  aufgestellt 
werden  darf«,  ersehe  man  aus  solchen  Versen,  deren  letzte  Länge  so 
aufgelöst  sei,  dass  die  Annahme  einer  Pause  am  Schlüsse  des  Dochmios 
unstatthaft  sei,  da  dann  die  Silben  desselben  Wortes  gewaltsam  auseinander 
gerissen  würden,  wie  Hei.  650  nöaiv  kfiov  i/iöv  s^o  |  fisv  i^o/xsv,  ov  ijxzvov, 
heisst  es  dagegen  jetzt  S.  448,  er  gebe  zu,  »dass  zwischen  Dochmien 
und  synkopierten  Jamben  kein  principieller  Unterschied«,  sondern  nur 
ein  Unterschied  der  Agoge  besteht  und  dass  auch  dieser  auf  ein  Mini- 
mum reduciert  werden  kann,  wenn  beide  Rhythmen  mit  einander  ver- 
bunden sind.  In  der  ersten  Auflage  hatte  sich  Christ  geholfen  mit  der 
ganz  eigentümlichen  Annahme,  dass  am  Schlüsse  des  Dochmios  wie  des 
Creticus  jiaxpat  /irxxpwv  jiecZovsg  von  unbestimmt  zwischen  zwei  und 
drei  Moren  schwankender  Quantität  vorlägen,  worüber  er  im  Vor- 
worte S.  VII  und  VIII  ausführlich  gesprochen  hatte,  eine  Annahme,  die 
Lehr's  Missfallen  im  höchsten  Grade  erregt  hatte,  die  sich  auch  schwer 
verträgt  mit  der  gewiss  richtigen  Ansicht  Christ's,  dass  die  Griechen  der 
klassischen  Zeit  selbst  schon  die  nevra^povog  kannten  (vgl.  Christ's 
Analyse  der  zweiten  olympischen  Ode  Pindar's  S.  413.)  Diese  Lehre 
von  den  irrationalen  Ueberlängen  ist  auch  in  der  neuen  Auflage  noch 
in  aller  Form  festgehalten,  doch  schon  bedeutend  in  den  Hintergrund 
getreten,  ßrambach's  Dochmientheorie  zu  Liebe  ist  nun  §  504  einge- 
fügt, wo  einer  Anzahl  oft'enbar  logaödischer  und  iambischer  Reihen  ohne 
weiteres  »dochmischer  Charakter«  beigelegt  wird,  während  nur  für  die 
erste  derselben  die  alte  Theorie  (Arist.  de  mus.  p.  39)  auch  den  Namen 
Dochmios  kennt.  Eine  Irreführung  des  mit  Aristides'  Zeugnis  nicht  be- 
kannnten  Leser  ist  es  aber,  wenn  Christ  als  Beispiel  einen  nach  dem 
ganzen  Zusammenhang  offenbar  logaödischen  Vers  des  Euripides  Iphig. 
Taur.  1094  substituiert.  Hätte  Aristides  gerade  diesen  Vers  dochmisch 
genannt,  so  wäre  das  eine  Stütze  für  ßrambach's  Theorie.  Allein  Ari- 
stides führt  ein  ganz  anderes,  nicht  einmal  in  der  Silbenzahl  stimmendes 
Beispiel  an :  ejizvzv  ix  Tpotag  ^puvov,  einen  Vers,  dessen  Zusammenhang 
wir  nicht  kennen.  Dass  aber  nur  diese  eine  Reihe  noch  zum  dochmi- 
schen Rhythmus  in  der  alten  Theorie  gerechnet  wird,  findet  durch  Re- 
ferent's  Annahme,  dass  der  Dochmios  eine  Art  Anaklasis  einer  acht- 
zeitigen anapästischen  Dipodie,  resp.  Tripodie  sei,  volle  Erklärung. 
Neu  ist  endlich  auch  der  längere  Zusatz  zu  §  498,  besonders  darüber, 
ob  die  beiden  Grundformen  w  ^lii  _  ^  _  und  _  w  w  _  w  _  auf  eine  zu- 
rückgeführt werden  müssen.  Christ  lässt  die  Frage  unentschieden,  neigt 
aber  jetzt  mehr  als  früher  dazu,  die  letztere  mit  den  Logaöden  zusam- 
menzuhalten. In  der  Analyse  der  Parodos  des  euripideischen  Orestes 
endlich  steht  er  ganz  auf  ßrambach's  Standpunkt,  wo  qv^^^-^-\ 
und  sogar  ---v/wwv./v^v./wa  misst. 

Auch  finden  sich  verschiedene  Erweiterungen  in  dem  Abschnitte 
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über  die  Icten  des  Dochmios.  Hier  erlaubt  sich  Referent,  seine  Be- 
denken geltend  zu  machen  und  besonders  die  erwähnte  Dionysiosstelle 
heranzuziehen.  Ausser  allem  Zweifel  steht,  dass  der  Hauptictus  auf 
der  zweiten  Hebung  stand  ^  ^  j_  ^  _•  Dies  ist  schon  von  vornherein 
zu  erwarten.  Denn  nur  unter  dieser  Voraussetzung  kann  dieser  schief 
gegliederte  achtmorige  Takt  (cf.  schol.  Aesch.  sept.  103  und  128)  ein 
einheitlicher  sein.  Der  Hauptictus  muss  Anfang,  Mitte  und  Ende  be- 
herrschen. Deshalb  steht  er  in  der  Mitte.  Vor  sich  und  hinter  sich 
hat  er  drei  Moren,  einen  Jambus  oder  Tribrachys,  die  von  einer  zwei- 
morigen  Thesis  ebensogut  beherrscht  werden  können,  wie  im  ersten  und 
vierten  Päon  g  ^  ^  j.  und  j.  ^^  oc  und  den  sogenannten  pindarischen  Bac- 
chien  >^  oo  j..  Dasselbe  bestätigt  die  metrische  Bildung  des  Dochmios, 
vor  allem  die  häufige  Auflösung  der  ersten  Hebung  ^  ^  ^  -L  ^  _  und  das 
Engersche  Gesetz,  dass  die  zweite  Hebung,  d.  i.  die  Hebung  mit  dem 
Hauptaccent  nur  zugleich  mit  der  ersten  aufgelöst  wird.  Dies  hat  Enger 
zuerst  klar  ausgesprochen  und  Christ  (S.  434)  ausgeführt.  Diesen  Haupt- 
ictus bezeugt  uns  Dionysios  (comp.  verb.  cap.  11  S.  130ff.),  was  bisher  noch 
niemand  gesehen  hat.  Er  giebt  an,  dass  in  dem  Dochmios  arMTpaßar 
sxzla  (Eur.  Or.  142)  der  musikalische  Accent  die  Silbe  ßa-r  getroffen 
habe,  also  w  w  w  j.  ^  _.  Denn  es  heisst:  xai.  zu  dnonpoßazs  ou  Xap.- 
ßdv3c  zrjv  T^g  iiiarjg  aukXaßrjg  7Tpo(T(ü8cav  d$scav,  dXX'  im  zrjV  zerdp- 
zrjv  (7U?i?.aßrjv  p.azaßsßrjxsv  yj  zdotg  zTjg  zphrjg. 

Nicht  so  leicht  entscheidet  sich  die  Frage  nach  den  Nebenac- 
centen,  die  Christ  anzusetzen  versucht,  deren  Bezeichnung  in  der 
alten  Notenschrift  vielleicht  ebensowenig  stattfand,  als  die  der  gram- 
matischen Nebenaccente.  Doch  lässt  sich  für's  erste  bestimmen,  welche 
Stellen  wohl  kein  Nebenictus  getroffen  hat.  Hören  wir  die  angezogene 
wichtige  Beweisstelle  erst  vollständig:  zdg  zs  ^dgscg  zuTg  jxiXsatv  utm- 
zdzzecv  d^coT,  xac  ou  zä  fiihj  zaig  Xi^zatv,  wg  i$  ä^^cuv  zs  tmXXmv  or^Xov 
xal  jxdXtaza  ex  zwv  Euptnßou  psAujv,  d  t.stmitjxb  riyv  ^IlXixzpav  Xiyooaav 
ZV  'Opiazjj  TTpbg  zuv  ■'/^opöv 

diya  aija  Xsnzdv  l'^vog  dpßüXrjg 

zcßezE,  jiTj  xzunecz  . 

drronpdßaz'  ixsTd  drMTpu  /lou  xoczag. 
iv  yap  87j  zouzocg  ro  aTya  alya  XsTtzbv  £^'  svög  (pb^öyyou  fiEXwdsTza:- 
xac'zoi  zaji)  zpcwv  ?J$su)V  exddzrj  ßapscag  ze  zdaztg  e^ei  xai  d$scag.  xal  zu 
dpßöXrjg  zfipiarj  auXAaß^zrjv  zpizr^v  (al.  lect.  zr^v  piarjv  aoXkaßrjv  zjj  zplzyi) 
upLozuvüv  zyj.1^  dpYfj^ävo'j  uvzog  ev  ovopa  oüo  Xaßslv  uczc'ag  (bei  der  andern 
Lesart  müsste  dieser  Satz  zum  folgenden  gehören).  xa>  zoZ  zi^zzs 
ßapuzipa  psv  rj  Tipu/zrj  ylvzzai,  al  Süo  Se  pez  abzrjv  u^üzovo:  zs  xal 
6/J.o^wvoc.  zou  zs  xzuTzscz  b  Tzsptanaapbg  r^^dvcrrza:'  jua  ydp  al  oüo 
(TuXXaßal  Xiyovzai  zdast.  Dann  folgen  die  soeben  angeführten  Worte 
über  dr.oTTpoßazs.  Was  Dionys  über  den  proodischen  Vers  alya  alya  ksn- 
zbv  Y/vog  dpßÜAr^g  sagt,  beweist  natürlich  nichts  für  die-Icten  des  Doch- 
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mios,  zeigt  uns  jedoch,  die  Richtigkeit  der  Lesart  vorausgesetzt,  wie 
ein  solcher  allöometrischer  Vers  musikalisch  behandelt  werden  konnte. 
Der  Anfang  wird  auf  ganz  gleicher  Tonhöhe  gehalten  (if?'  ivög  (pBuyyou 
ixelwdeczai)\  nur  der  Schluss  erhcält  schärfere  Accentuierung,  da  er  dem 
Beginne  der  eigentlichen  Periodenbildung  unmittelbar  vorausgeht.  Von 
dem  Worte  xturiet-''  nun  in  dem  Dochmios  rcHs-s  /jlyj  xzuttsT-''  heisst  es 
rou  7c  xrumlr  6  r.z()ta~a(7ix()g  rj(pdvt(Tzai'  iita  jap  ac  ouo  GoXXaßcu  Ki- 
yovzai  zdaei^  d.  h.  die  beiden  letzten  einen  Jambus  ausmachenden  Sil- 
ben waren  weder  vom  Hochton  {jipoauioia  6^s7a),  noch  von  einem  Neben- 
ton getroffen.  Auf  dasselbe  mag  es  hinauskommen,  wenn  alte  Metriker 
(Christ  S.  433)  im  Dochmios  einen  hyperkatalektischen  Antispast  fanden. 
Dass  also  die  letzte  Länge  im  Dochmios  seltener  aufgelöst  wurde,  ge- 
schah lediglich  dem  Schlüsse  zu  Lieb,  wie  dies  ja  bei  allen  andern 
Metren  ebenso  ist,  nicht  aber  wegen  starker  Betonung,  denn  die  letzte 
Kürze  und  Länge  waren  tonlos.  Für  Nebenaccente  kommen  also  nur 
noch  zwei  Stellen  in  Betracht;  die  erste  Senkung  und  die  erste  Hebung 
J  vx^  L  w  _  und  w  >i:,  j_  ^  _.  Christ  S.  435  findet  einen  beachtenswerten 
Anhalt  in  den  Wortaccenten  in  Stelleu  wie  r/ra  [^poscg  auod>;  rcva  ßo^g 
\6yov\  und  denkt  daher  auch  an  eine  Accentsetzung  wie  o  v^  >--  i  w  _. 
Damit  aber  stimmen  die  Icten  eines  hyperkatalektischen  Antispasts  wohl 
ebensowenig  überein,  als  auch  die  ziemlich  alte  Annahme  (Christ  a.  0.), 
dass  der  Dochmios  aus  Jambus  und  Päon  bestehe  ^  _l  I  n  v^  _.  Dass  da- 
gegen die  Zerlegung  in  Bacchius  und  Jambus  ^^  —  i  ^^  _  eine  spätere 
sei  und  ebenso  irrationell  wie  die  Annahme  eines  hyperkatalektischen 
Antispasts,  hat  Westphal  (Metrik  P  §  63)  bewiesen.  Und  vergegen- 
wärtigen wir  uns  nur,  was  Dionys  eben  über  die  Differenz  musikalischer 
und  grammatischer  Accente  sagt.  Darüber  handelt  ja  unsere  Stelle. 
T«?  T£  Xb^zk;  (grammatische  oder  Wortaccente )  zolg  pilzatv  (Vers- 
accenten)  uTrozdzzzcv  d^col  (also  Ziva  ßoäg  Xoyov  ^  6  o  J_  w  _),  xo}  oh 
zd  piXrj  zalg  Xd^sacv  (nicht  G  ^  w  -!_  v^  _).  Zum  Beweis  dieses  Satzes 
wurde  die  musikalische  Betonung  von  aTrozpdßazs  als  >^  ^  ^  .:,  w  ange- 
führt und  die  Tonlosigkeit  von  xzu7:sTz\  Und  von  dem  dochmischen 
Takte  zcBszs,  prj  xzuzsTz',  dessen  zwei  letzte  Silben  eben  tonlos  sind, 
heisst  es  ferner:  xal  zou  zc&eze  ßapuzzpa  jxkv  ij  Trpcözrj  {z! -)  yc'vszac, 
ai  8üo  8k  fjLSz  abzTjV  {d-szs)  d$uzovot  zs  xac  bp-difLovot..  Deutlicher  kann 
wohl  nicht  gesprochen  werden.  Der  Acut  vor  zcd-szs  hat  ebenso  wenig 
Einfluss  auf  die  melodische  Gestaltung  der  Stelle,  wie  der  Circumflex 
von  xzüTidz''  oder  die  hoch-  und  tiefbetonten  Silben  der  ersten  Zeile.  Doch 
ein  neues  Bedenken  erhebt  sich :  hat  Dionys  im  ersten  dochmischen  Takte 
zc&£Z£^  pyj  xzur.Elz\  wenn  er  für  ztBszs  die  Phrasierung  ^  o  o  und  für 
xzu-rscz'  Tonlosigkeit  angiebt,  den  Hauptictus  auf  die  erste  hier  aufge- 
löste Hebung  gesetzt  wissen  wollen':;  Wäre  das  der  Fall,  so  fiele  unsere 
Annahme  vom  Hauptictus,  die  wir  mit  Christ  »mit  voller  Gewissheit« 
hinzustellen  unsern  Grund  hatten.     Dionys  drückt  sich  hier  sehr  vor- 
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sichtig  aus :  es  heisst  o^ürovoc  re  xal  bii6<pu)voi^  nichts  von  der  npoaü)' 
8ca  d^sTa.  Und  will  uns  denn  Dionys  eine  vollständige  Beschreibung 
der  Coraposition  unserer  Stelle  geben?  Gewiss  nicht.  Ihm  kommt  es 
gar  nicht  darauf  an,  alle  Icten  hervorzuheben,  sondern  nur  einzelne 
Wörter,  bei  welchen  der  Versaccent  auffällig  von  der  gewöhnlichen 
Betonung  abwich.  So  erfahren  wir  nichts  von  l'/vog  und  /xj^,  offenbar, 
weil  bei  diesen  Wörtern  keine  besondere  oder  neue  Differenz  der  beider- 
seitigen Accente  zu  finden  war.  Bei  der  von  uns  angenommenen  Ac- 
centuation  von  n'&ers,  fxr]  xtuttsTt'  als  ^  0  o  —  w  _  musste  ihm  vor  allem 
auffallen,  dass  in  tc'Bsts  die  Vers-  und  Wortbetonung  geradezu  umge- 
kehrt und  xrumTr  gänzlich  tonlos  war.  Dagegen  in  dmmpoßazs  hob  er 
mit  gutem  Rechte  nur  den  abweichenden  Hauptaccent  hervor,  der  die 
Nebenicten  bei  weitem  übertraf.  So  lassen  sich  denn  alle  auf  die 
zwei  glücklicherweise  aus  verschiedenen  Wortformen  bestehenden  Takte 
verstreuten  Angaben  auf  einen  vereinigen: 

Tc      —         #£        —        TS  [irj  XTU       —       Tielr. 

d         —  TTO  —         7Tp6        —       ßaT  i  X£?(t\ 


ßapurepa      al  oüo  per  ■  aözrjv  <ruX-    npoau)-      6  nspcanaopog  rj^^dvcfTzac. 
pkv  7j        Xaßat  o^urovoc  tö  xai        8ta  pta  yäp  ai   duo  auXXaßai 

Tip(i)7rj  up6(pwvot.  o^sTa.  Xiyovrat  zdcrzt. 

Bisher  sprachen  wir  ausschliesslich  von  der  scchssllbigen  Form 
v^  0  0  -L  w  _•  Dass  dieselbe  Betonung  bei  der  Grundform  stattfand 
v^  j.  1  ^  _,  bedarf  kaum  besonderer  Erwähnung.  Unbedingt  gilt  dasselbe 
auch  von  den  entsprechenden  Formen  mit  aufgelöster  letzter  Länge 
v^  0  w  J_  w  w  w  und  w  ^  -l.w  w  w  und  wohl  auch  von  den  noch  weiter 
aufgelösten  Formen.  Auch  die  bei  Euripides  häufige  Retardierung  der 
letzten  Senkung  passt  am  besten  nach  dem  Hauptaccent  w  o  o  -L  5  _ 
und  v^  ^  i_  S  _.  Wie  ist  es  aber  mit  der  Form  mit  erster  irrationaler: 
S  ^  w  _  w  _?  Christ  meint  zwar,  an  Stellen  wie  Ar.  Ach.  567.  570  jop- 
yolöfa^  (pavdq  und  -cziioixdio.q  dvrjp  dränge  sich  von  selbst  folgende 
Accentuation  auf  _  v>  ^  L  ^  ±.  Allein  nach  allem,  was  wir  von  Dionys 
soeben  gehört  haben,  können  wir  nicht  beistimmen.  Dass  im  griechi- 
schen niXo^  die  Rücksicht  auf  Wortaccent  nicht  entschied,  steht  nun- 
mehr fest.  Vielleicht  findet  sich  für  den  Nebenictus  dieser  Form  -  denn 
die  Stelle  des  Hauptictus  ist  nicht  zweifelhaft  —  ein  Fingerzeig  in  einer 
prosodischen  Erscheinung,  auf  die  schon  Seidler  und  Hermann  aufmerk- 
sam gemacht  haben.  Ich  meine  die  Verkürzung  der  vokalisch  oder 
diphthongisch  auslautenden  Länge  vor  folgendem  Vokal,  die  in  den  Ana- 
pästen, Trochäen  und  Jamben  des  attischen  Drama' s  allein  in  der  Ictus- 
silbe  zulässig  ist,  mag  man  auch  mit  Christ  S.  277 fg.  nur  an  Neben- 
icten denken.  Verse  wie  (paiverac^  zvB'  ihj^ev  u.  ä.  sprechen  entschieden 
dafür,  dass  auch  die  in  Rede  stehende  Form  keinen  andern  Nebenictus 
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hatte  als  die  übrigen.  Von  einem  einzelnen  euripideischen  Gedichte 
ausgehend,  versuchten  wir  die  regelmässigen  Icten  anzusetzen,  allein  es 
gab  gewiss  in  Praxi  manche  Abweichungen  und  Besonderheiten,  die 
nicht  mehr  nachweisbar  sind.  —  Auch  der  letzte  Abschnitt  über  Ethos 
und  Gebrauch  des  dochmischen  Rhythmus  hat  manche  Bereicherung  er- 
fahren, so  besonders  §  322,  wo  noch  der  Vortrag  der  Dochmien  ge- 
wöhnlich durch  Einzelne  angenommen,  aber  auch  voller  Chorgesang  nicht 
ganz  ausgeschlossen  wird.  Für  letzteren  fehlt  ein  Hauptzeugnis,  nämlich 
das  scholiou  ad  Sophocl.  Ai.  866,  während  ein  anderes  Scholion  ad  Aesch. 
sept.  110  zwar  früher  auch  so  gedeutet  wurde,  jetzt  aber  wohl  rich- 
tiger als  Worterklärung  gefasst  wird,    {vüv  zb  r.X^d^og  zu  Xöxov). 

Referent  kann  diese  Besprechung  nicht  schliessen  ohne  nochmals 
auf  den  hohen  Wert  hinzuweisen,  den  er  sowie  allen  Partien  auch  dem 
zuletzt  besprochenen  Kapitel  dieses  Werkes  zuerkennt,  dem  gewiss  in 
dieser  verbesserten  Auflage  weitere  Anerkennung  nicht  fehlen  wird. 

9)  Grekisk  Metrik  utgifven  af  A.  M.  Alexanderson,  höljersk 
Adjunkt  i  grekiska  Spraket  och  Litteraturen  vid  Upsala  Universitet. 
Stockholm.  1877.  P.  A.  Norstedt  &  Söner.  Kongl.  Boktryckare. 
XXXII  u.  283  S.  8. 

Während  Christ's  Darstellung  der  Metrik  in  Deutschlands  Norden 
besonders  in  Folge  von  Lehrs'  Gegnerschaft  keine  besondere  Aufnahme 
fand,  ist  hervorzuheben,  dass  im  skandinavischen  Norden  die  griechische 
Metrik  in  Alexanderson  einen  Bearbeiter  gefunden  hat,  der  fast  voll- 
ständig mit  Christ's  vermittelndem  Standpunkt  harmoniert;  Alexanderson's 
Metrik  ist  offenbar  nach  Christ's  praktischem  Vorbilde  zusammengestellt. 
Nur  hat  der  Verfasser  das  umfangreiche  Material  nicht  bloss  durch  Aus- 
scheidung der  römischen  Metrik  gekürzt,  sondern  auch  auf  manche 
Specialuntersuchungen  verzichtet,  dafür  aber  einzelnes  noch  etwas  ver- 
tieft. Schliesst  sich  also  Alexanderson  an  Christ  sowohl  in  Anordnung 
des  Stoffes  als  auch  in  Behandlung  desselben  an,  so  bewahrt  er  doch 
ihm  gegenüber  selbständiges  Urteil,  wie  er  denn  z.  B.  die  unbestimm- 
baren irrationalen  Längen  in  Christ's  Päonen  und  Dochmien  nicht  zur 
Anwendung  bringt;  er  arbeitet  durchaus  selbständig  und  beschränkt  sich 
zwar  auf  eine  viel  kleinere  Zahl  von  Specialschriften,  verwertet  aber 
deren  Inhalt  zu  ausführlicheren  Erörterungen.  So  bietet  er  in  einzel- 
nen Fällen  auch  mehr  als  Christ,  so  in  der  Positionslehre,  die  nun- 
mehr auch  bei  Christ  in  zweiter  Auflage  bedeutend  vermehrt  erscheint. 
Besonders  ausführlich  sind  Alexanderson's  Darlegungen  über  die  sogen, 
basis  anapaestica  und  über  die  Messung  der  Epitriten  in  den  sogen, 
dorischen  Strophen.  Verfasser  begnügt  sich  gern  damit,  die  verschie- 
denen Ansichten  zu  entwickeln  und  hält  mit  seinem  eigenen  Urteil  zurück; 
wo  aber  ein  solches  erscheint,  ist  es  durchaus  besonnen  und  meist  zu 
billigen. 
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10)  Lucian  Müller,  Metrik  der  Griechen  und  Römer.  Für  die 
obersten  Klassen  der  Gymnasien  und  angehende  Studenten  der  Philo- 
logie bearbeitet.  Mit  einem  Anhang:  Entwickelungsgang  der  antiken 
Metrik.    Leipzig  1880.     C.  G.  Teubner.     VIII  und  80  S.  8. 

Diese  dem  Titel  nach  lediglich  auf  die  praktischen  Zwecke  des 
Unterrichts  berechnete  Darstellung  der  Metrik  ist  Referenten  zur  Zeit 
noch  nicht  zugekommen. 

11)  Dott.  Ettore  Starapini,  La  poesia  Romana  e  la  raetrica. 
prolusione  ad  un  corso  libero  con  effetti  legali  di  letteratura  e  me- 
trica  latina  letta  addi  17.  novembre  1880  nella  R-  Universitä  di  To- 
rino.  Torino.  Ermanne  Loescher.  1881.  43  S.  8. 

Rez.  von  F.  Leo  (Bonn)  in  Deutsche  Litteraturztg.  II.  (1881.)  Nr.  28. 
S.  IUI  und  1112.  —  Ein  über  verschiedene  Punkte  der  römischen  Me- 
trik orientierender  Vortrag,  in  dem  sich  Stampini  wie  mit  der  Hegel- 
schen  Philosophie,  so  auch  mit  deutschen  Werken  über  Metrik  vertraut 
zeigt,  auch  mit  den  neuereu  wie  Christ,  Lucian  Müller,  Huldgren  u.  a. 

12)  Alte  und  neue  Rhythmik.  Von  Dr.  Felix  Vogt.  In  Musik .- 
Welt,  Musikalische  Wochenschrift  u.  s.  w.  Herausgegeben  von  Max 
Goldstein.    1.  Jahrg.  1881.    Nr.  37  S.  424—426  u.  Nr.  38  S.  435  -437. 

Eine  Besprechung  von  Rudolph  Westphal's  Allgemeiner  Theorie 
der  musikalischen  Rhythmik  seit  J.  S.  Bach  auf  Grundlage  der  antiken. 
Leipzig  1880.  Dieses  Westphal'sche  Werk  hatte  sich,  so  anregend  es 
auch  für  den  Philologen  ist,  lediglich  an  Capellmeister  und  moderne 
Musiker  überhaupt  gewendet  und  findet  hier  eine  sachgemässe,  die  irr- 
tümlichen Voraussetzungen,  sowie  das  Beachtenswerte  in  diesem  Buche 
hervorhebende  Kritik  eines  Fachmannes  der  Musik. 

13)  Schmidt,  J.  H.  H.,  introduction  to  the  rhythmic  and  metric 
of  the  classical  languages  etc.  translated  from  german  by  J.  W.  White. 
London.  Macmillan.  206  S. 

Rez.  Athenaeum  N.  2678  (22.  Febr.  1879).  Eine  englische  Ueber- 
setzung  von  Dr.  J.  H.  Heinrieh  Schmidt,  Leitfaden  in  der  Rhythmik  und 
Metrik  der  klassischen  Sprachen  für  Schulen.  F.  C.  W.  Vogel.  1869,  dem 
noch  die  lyrischen  Partien  aus  Sophokles'  Autigone  und  Euripides' 
Medea  hinzugefügt  sind. 

Ein  anderes  Werk:  J.  Methner's  Grundzüge  einer  Metrik  und 
Rhythmik  u.  s.  w.,  das  mehr  nur  seinem  Titel  nach  allgemeinern  Inhalts 
ist,  behandeln  wir  besser  im  Zusammenhang  mit  der  metrischen  Litte- 
ratur  über  Sophokles  unter  Nr.  49. 
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III.    Schriften  über  griechische  oder  römische 
Prosodie. 

14)  Dr.  Isidor  Hilberg,  Das  Prinzip  der  Silbenwägung  und  die 
daraus  entspringenden  Gesetze  der  Endsilben  in  der  griechischen 
Poesie.   Wien.  1879.  Alfred  Holder.   284  S.  in  8. 

Rez.  von  A.  Ludwich  in  Jenaer  Litteraturztg.  1879.  Nr.  12. 
S.  164  —  165.  Rivista  di  filologia  VIII,  5-6,  S.  302,  von  Lehrs  in  Wissen- 
schaft!. Mouatsblätter.  1879.  Nr.  9.  S.  137—138,  von  Cl(emm)  im 
Litterarisch.  Centralblatt.  1879.  Nr,  9.  S.  1158-1160  und  von  Scheindler, 
Zeitschrift  für  Österreich.  Gymn.  1879.  S.  412  —  442. 

Die  Anwendung  der  Methode  Schleicher's  auf  prosodische  Erschei- 
nungen hat  sich  bei  Hilberg  glänzend  bewährt.  Wie  in  den  Naturwissen- 
schaften werden  die  Erscheinungen  auf  sprachlichem  Gebiete  möglichst 
in  voller  Reinheit,  losgelöst  von  allen  störenden  Einflüssen,  der  Beob- 
achtung unterzogen.  Nach  Hilberg  bestehen  die  störenden  Einflüss  e 
in  viererlei:  1)  in  der  Veränderlichkeit  des  Materials,  das  im 
Laufe  der  Zeiten  (Hilberg's  Untersuchungen  reichen  ja  meistens  über 
anderthalb  Jahrtausend)  eine  so  bedeutende  Aenderung  erfahren  hat, 
dass  z.  B.  mancher  homerische  Vers  bei  Kallimachos  unmöglich  ist  und 
wieder  so  mancher  Vers  des  Kallimachos  bei  Nonnos  verpönt  erscheint; 
2)  in  dem  Widerstand  des  Materials,  womit  Hilberg  die  sogenanteu 
freien  Wörter  meint  im  Gegensatz  zu  den  unfreien,  welche  letzteren 
ihm  den  eigentlichen  Kern  des  griechischen  Wortschatzes  umfassen: 
Substantiva,  Adjectiva,  Verba  und  adjektivische  Adverbia,  während  ihm 
die  freien  sind:  Nomina  propria,  Pronomina,  Numeralia,  pronominale 
Adverbia,  Conjunktionen,  Präpositionen  und  Interjektionen;  3)  im  Wider- 
stände des  Individuums,  der  als  b  ewusst er  verschiedenen  Motiven 
entspringen  kann,  wie  der  Lust  zu  archaisieren,  der  Anaphora  zu  Lieb 
(Theoer.  11,  45  S,  90  passt  nur  auf  diese  Art,  nicht  auf  die  Analogie 
mit  u  Ifzlyjjazixöv),  selten  jedoch  dem  Streben  durch  Tonmalerei  eine 
künstliche  Wirkung  zu  erzielen  (Hilberg  weiss  hier  überhaupt  nur  drei 
allerdings  in  die  Augen  springende  Fälle  vgl.  S.  164),  oder  als  unbe- 
wusster  der  Unfähigkeit  Sprache  und  Metrum  zu  beherrschen  ent- 
springt, wie  bei  Johannes  Tzetzes  und  andern  Dichterlingen;  4)  in  der 
Trübung  der  Ue  berlieferung. 

In  der  ersten  und  den  beiden  letzten  dieser  Annahmen  wird  kaum 
eine  abweichende  Meinung  möglich  sein.  Anders  ist  es  bei  der  zweiten. 
Hier  kann  man  über  die  Grenze  der  freien  Wörter,  wie  sie  Hilberg 
gegeben,  streiten.  Referent  glaubt,  dass  Verfasser  hier  immer  noch 
ohne  Not  viel  zu  weit  gegangen  ist  in  der  Annahme  von  freien  Wör- 
tern. Denn  die  Numeralia  gehören  besser  in  eine  Klasse  mit  den  Ad- 
jektiven; das  lehren  auch  die  Beispiele,  vergl.   npiorog  S.  87,    io8    und 
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163  überall  auch  als  unfreies  Wort  erlaubt,  zptaaog  S.  163  erlaubt, 
rpc^Bd  S.  88  aus  später  Zeit,  wo  Hilberg  selbst  ändern  will,  rsrapTog 
S.  163  erlaubt,  Trivre  S.  35.  193.  200,  ixTog  S.  119  ^tito.  S.  72,  slxom 
S.  127,  wo  ja  auch  v  i^s^xuartxöv  möglich  ist,  k^rjxovra  S.  71,  k^rjxo- 
(TTÖg  S.  104  in  einer  unvollständig  überlieferten  Stelle.  Man  sieht,  es 
handelt  sich  um  nicht  viele  Stellen;  an  den  meisten  ist  die  Form  auch 
als  unfreies  Wort  nach  Hilberg's  Regeln  gestattet.  So  bleiben  nur 
einige  wenige  Stellen  der  Anthologie  oder  noch  späterer  Dichter  (Do- 
rotheus  S.  35  ändert  Hilberg  selbst),  die  als  stümperhaft  zum  dritten 
Punkte  zu  stellen.  Anders  ist  die  Verbindung  der  Zahlwörter  mit  fiväg 
und  fivwv  zu  beurteilen.  Denn  diese  ist  offenbar  eine  engere,  wie  aus 
den  Beispielen  hervorgeht:  S.  193  nsvzs  jxväg  am  Ende  des  ersten  Teils 
des  Pentameters,  der  gewöhnlich  nicht  auf  ein  einsilbiges  Wort  ausgeht, 
und  S.  217  bei  Aristophanes  ocoosxa  fxväg  von  der  Hauptcäsur  des  Tri- 
meters,  wo  gewöhnlich  gleichfalls  kein  einsilbiges  Wort  ohne  besonderen 
Grund  geduldet  wird;  so  wohl  auch  an  drei  Stellen  der  Anthologie  auf 
S.  240  und  Trev-s  araz^pag  bei  Eupolis  S.  213.  Das  Gleiche  gilt  auch  von 
dfi^oTspog  S.  102  und  äp^co  S.  148,  beide  an  erlaubten  Stellen,  ixaarog 
S.  104.  152  und  162,  zztpog  S.  127,  vielleicht  auch  von  nag  S.  108.  120. 
193  u.  a.,  är.ag  S.  118  und  (was  nur  auf  Conjektur  beruht)  iprtrjg  S.  153. 
Uebrigens  scheint  auch  die  Enklisis  zu  beachten,  z.  B.  hat  Kallimachos 
S.  204  xeTvoi  aot  wohl  wie  ein  dreisilbiges  Wort  behandelt.  Der  Impe- 
rativ x^^P^  ^^^  nicht  wegen  einer  einzigen  Stelle  der  Anthologie  S.  193 
unter  die  Interjektionen  zu  werfen.  Auch  die  Zahl  der  freien  Adverbia 
lässt  sich  noch  beschränken,  so  ist  äy^t  vor  ardg  und  <t/cov  S.  21  und 
27  in  vier  Fällen  der  Ilias  und  an  einer  Stelle  in  der  Odyssee  eher  als 
Compositum  zu  entschuldigen  vgl.  dy^cpoXog,  dy^^'^^og,  dy^iarTvog  u. 
dergl. ;  auch  akc  S.  145  in  elf  erlaubten  Fällen  bei  Homer  und  aisv 
S.  101  einmal  bei  Apollinarios,  wo  alkv  ipüasr  für  ackv  püasz  zu  lesen,  schei- 
det besser  aus  der  Zahl  der  freien  Wörter  aus;  ebenso  josra  und  nuxvd, 
da  sich  die  S.  87  angeführten  Beispiele  sämmtlich  anders  erklären  lassen. 

Die  ersten  vierzehn  den  Hexameter  und  P  entameter  betreffen- 
den Gesetze  sind  bereits  in  diesem  Jahresbericht  für  Altertumswissen- 
schaft XXI  (1880.  I.)  S.  105  —  108  angeführt;  deshalb  verzichtet  Refe- 
rent darauf,  sie  hier  nochmals  einzeln  zum  Abdruck  zu  bringen.  Auf 
Opposition  ist  (vgl.  darüber  unter  Nr.  15  und  16)  besonders  nur  das 
vierte  gestossen,  dass,  wenn  der  zweite  Fuss  des  Hexameters  ein  Spon- 
deus  ist,  dessen  Senkung  nicht  durch  eine  vokalisch  auslautende  kurze 
Silbe  eines  unfreien  Wortes  gebildet  werden  darf.  Diese  Beobachtung 
ist  gewiss  im  allgemeinen  richtig,  ist  aber  erst  in  der  nachhomerischen 
Poesie  zur  strengen  Durchführung  gekommen;  noch  nicht  Odyss.  22, 
395  Ssupo  8r],  opcro,  yprjü  und  Hymn.  hom.  5,  113  r/*,  noi^ev  iaac,  ypr^ü, 

Ueber  dieiambischen  Trimeter  (resp.  Choliambus)  hat  Hilberg 
drei  Gesetze  aufgestellt  S.  206-252  (das  15.  — 17.  Gesetz): 
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1)  Vokalisch  auslautende  Endsilben  trochäischer  Wort- 
formen dürfen  keine  Hebung  bilden.  Ausgeschlossen  sind  die 
freien  Wörter. 

2)  Vokalisch  auslautende  Endsilben  mehr- als  -  zweisil- 
biger Wortformen  dürfen  keine  andere  Hebung  als  die  vor 
dem  Schlusswort  des  Verses,  (also  die  dritte  oder  vierte)  bilden. 
Ausgeschlossen  sind  die  freien  Wörter. 

3)  Vokalisch  auslautende  Endsilben  pyrrhichischer 
Wortformen  bilden  nicht  die  dritte  Hebung. 

Dies  dritte  Gesetz  gilt  ausnahmslos.  Denn  es  ist  kein  abweichendes 
Beispiel  vorhanden.  Auch  das  zweite  Gesetz  wird  man  im  wesentlichen 
anzuerkennen  haben.  Unbedenklich  ist  an  neun  Stellen  (darunter  je  drei  bei 
Aeschylus  und  Euripides)  die  Ansetzung  des  v  i^sXxuanxöv.  Allein  ausser- 
dem finden  sich  bei  Euripides  nicht  weniger  als  siebzehn  Stellen  (Orest. 
12,  die  Hilberg  nach  Nauck  als  interpoliert  ausscheidet,  nicht  eingerech- 
net), wo  diese  verpönte  Längung  in  der  vierten  Hebung  eintritt.  Einen 
Teil  dieser  Beispiele  weist  Hilberg  den  freien  Wörtern  zu,  von  denen 
es  überhaupt  recht  zweifelhaft  bleibt,  ob  sie  mit  Ausnahme  von  dUä, 
bei  dem  ja  die  letzte  Silbe  mit  dem  bedeutungsvollen  Accente  im  Gegen- 
satz zu  aUa  gewichtiger  auftritt,  im  Drama  eine  solche  Rolle  ge- 
spielt haben,  wie  im  Epos.  Aber  an  acht  Stellen  musste  dann  immer 
noch  ohne  jeden  andern  Grund  geändert  werden.  Das  muss  vorsichtiger 
machen.  Die  Regel  scheint  vielmehr  so  zu  fassen:  2)  Vokalisch  aus- 
lautende Endsilben  mehr-als-zweisilbiger  Wortformen  bei 
freien  wie  unfreien  Wörtern  dürfen  keine  andere  Hebung  ais 
die  vor  dem  Schlussworte  des  Verses  bilden;  nur  erlaubt  sich 
Euripides  in  der  vierten  Hebung  am  Ende  des  vorletzten  Wortes  eine 
Längung,  wie  sie  sich  auch  andere  Dichter  in  wenigen  Fällen  nach  dem 
ersten  Worte  des  Verses  (auch  im  Zusammenhang  mit  ob  und  /z^)  ge- 
statteten. 

Eine  noch  grössere  Umgestaltung  ist  bei  dem  ersten  Gesetze  not- 
wendig. Denn  hier  gerät  Hilberg  vielfach  in  Widerspruch  mit  der 
Ueberliefcrung ;  an  vierzehn  Stellen  muss  er  zu  von  vornherein  ganz 
unwahrscheinlichen  Auskunftsmitteln  greifen,  besonders  Aesch.  Ag.  1627, 
Eum.  740  {nomv  für  äv8pa\)  Soph.  Oed.  rex  982  (soll  interpoliert  sein!), 
Antig.  729  ot)  rbv  ^pövov  ^prj  jxdikXov  ^  xäpya  axonetv ,  wo  räpya  in 
Toupyov  zu  ändern  nicht  nur  nicht  der  geringste  Grund  vorliegt,  sondern 
eine  Verschlechterung  des  Gedankens  involvierte,  denn  der  Plural  -zäpya 
giebt  den  Worten  Hämon's  den  Chrakter  einer  allgemeinen  Sentenz, 
macht  also  Hämon's  Widerspruch  weniger  speziell  und  für  Creon  ver- 
letzend, während  Creon  in  den  folgenden  Worten  ipyov  ydp  eart  etwas  spe- 
zielles meint.  Ausserdem  müsste  noch  an  zwölf  andern  Stellen  v  i^eXxoazcxöv 
angesetzt  werden,  bei  einem  grösseren  Teile  durchaus  nicht  zum  Vor- 
teil der  Euphonie,  da  dadurch  unschöne  Consonantenhäufungen  entstehen. 
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Hier  hat  Hilberg  offenbar  seine  sonst  so  scharf  beobachtende  und  sich- 
tende Methode  nicht  zur  exaktesten  Anwendung  gebracht.  Die  Sache  liegt 
ganz  einfach:  Alle  diese  Stellen,  sowie  die  ziemlich  grosse  Anzahl 
derer,  die  durch  die  freien  "Wörter  entschuldigt  werden  sollen,  sind  in 
bester  Ordnung  (abgesehen  von  einer  Stelle,  Eur.  Electr.  546,  wo  die 
Dehnung  in  rr^aos  vor  einer  seltenen  Cäsur  eintritt) ,  wenn  das  Gesetz 
so  gefasst  wird:  1)  Vokalisch  auslautende  Endsilben  trochäi- 
scher Wortformen  dürfen  nur  im  ersten  Worte  des  Verses 
die  erste  (bei  längeren  Wörtern  an  drei  oder  vier  Stellen  auch  die 
zweite  s.  S.  231)  Hebung  oder  vor  dem  letzten  Worte  des  Ver- 
ses die  fünfte  Hebung  bilden.  Dies  gilt  für  freie  wie  unfreie 
Wörter.  Auch  hat  die  Veränderlichkeit  des  Materials  nicht,  wie  Hil- 
berg annehmen  muss,  ein  durch  dieselbe  gar  nicht  bedingtes  Aufhören 
dieses  Gesetzes  in  byzantinischer  Zeit  bewirkt.  Für  den  ersten  Fall 
(die  Längung  in  der  ersten  Hebung  am  Ende  des  ersten  Wortes)  giebt 
es  in  Hilbergs  eigener  Sammlung  hundert  gesicherte  Beispiele,  (denen 
Aesch.  fr.  221.  231.  355.  375  beizurechnen  sind),  für  die  Längung  in 
der  fünften  Hebung  46  Belege.  Diese  Beschränkungen  haben  auch 
nichts  auffälliges  oder  singuläres.  Denn  Hilberg  selbst  erkennt  sie  in 
seinem  16.,  19.  und  22.  Gesetze  gleichfalls  an. 

Demnach  lauten  die  beiden  folgenden  (18.  und  19.)  Gesetze  über 
den  iambischen  Tetrameter  (S.  252—254),  indem  sich  das  erste 
entsprechend  der  so  eben  gemachten  Beobachtung  etwas  modificiert: 

1)  Vokalisch  auslautende  Endsilben  trochäischer  Wort- 
formen dürfen  nur  die  erste  Hebung  im  ersten  Worte  des 
Verses  bilden;  so  ou-^l  und  dUä,  (während  sich  Arist.  nub.  1431 
die  Abweichung  durch  die  Crasis,  die  xdm  aus  xai  im  zur  trochäischen 
Wortform  machte,  erklärt).  2)  Vokalisch  auslautende  Endsilben 
mehr  -  als-zweisilbiger  Wortformen  dürfen  nur  die  sechste 
Hebung  bilden,  und  auch  das  nur,  wenn  der  Rest  des  Verses 
durch  ein  Wort  gebildet  ist.  Beide  Regeln  gelten  gleichmässig 
für  freie  wie  unfreie  Wörter.  Für  die  trochäischen  Tetrameter 
giebt  Hilberg  folgende  drei  (20.  — 22.)  Gesetze:  1)  Vokalisch  auslau- 
tende kurze  Endsilben  bilden  nicht  die  vierte  Hebung,  doch 
offenbar  nur  deshalb,  weil  ein  einsilbiges  Wort  vor  der  Hauptcäsur  un- 
zulässig, also  auch  die  Dehnung  einer  Endsilbe  an  dieser  Stelle  ausge- 
schlossen ist.  2)  Vokalisch  auslautende  Endsilben  trochäi- 
scher Wortformen  dürfen  gar  keine  Hebung  bilden.  Ausgenom- 
men Arist.  nub.  590  toü-o  $uvocaec.  3)  Vokalisch  auslautende 
Endsilben  mehr-  als  -zweisilbiger  unfreier  Wortformen  dürfen 
keine  andere  Hebung  als  die  vor  dem  letzten  Worte  des 
Verses  bilden;  offenbar  ganz  nach  Analogie  der  iambischen  Schlüsse; 
jedoch  erlaubt  sich  Euripides  Jon.  522  in  drittletzter  Hebung  vor  vor- 
letztem   Worte    die   Längung   ganz    nach   Analogie   seiner   iambischen 
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Schlüsse,  an  Stellen,  die  deshalb  nicht  mit  Hilberg  zn  ändern  sind; 
ebenso  erklären  sich  auch  vier  Stellen,  die  Hilberg  mit  freien  Wörtern 
entschuldigt.  Auch  Soi^hokles  Oed.  rex.  1515,  entsprechend  dem  Ge- 
brauch bei  den  Jamben,  findet  das  gleiche  statt.  Eine  Eigenheit  des 
Euripides  scheint  die  Längung  in  der  zweiten  Hebung  bei  freien  Wörtern. 

Endlich  S.  258— 261  zwei  Gesetze  über  die  Anapästen,  deren 
erstes:  »Vokalisch  auslautende  Endsilben  dürfen  nicht  die 
Senkung  eines  Anapästes  bilden,  wobei  die  melischen  Anapäste 
ausgeschlossen  sind,«  insofern  allerdings  eine  Ausnahme  zeigt,  als  Aesch. 
sept.  822  oj  fieydXs  Zsd  schwerlich  zu  den  melischen  Anapästen  zu 
rechnen  ist;  während  das  zweite  nur  für  die  Com ö die  gilt  und  lautet: 
V  0  k  a  1  i  s  c  h  a  u  s  I  a  u  t  e  n  d  e  k  u  r  z  e  E  n  d  s  i  1  b  e  n  u  n  f  r  e  i  e  r  W  ö  r  t  e  r  d  ü  r  - 
fen  nicht  die  Hebung  bilden,  abgesehen  von  der  Schluss- 
silbe des  Dirne ters.  Aber  auch  die  freien  Wörter  kommen  vorwie- 
gend nur  in  der  ersten  Hebung  vor,  nämlich  in  zwölf  Fällen. 

Das  Hauptgewicht  von  Hilberg's  Forschungen  liegt  entschieden  in 
den  Gesetzen  für  den  Hexameter  und  das  Ergebnis  aller  dieser  Ein- 
zelbeobachtuugen  ist,  dass  der  griechische  Hexameter  in  seiner  ge- 
samten Entwickeluug  die  Tendenz  hatte,  die  kurzen  Endsilben 
nicht  zu  längen,  die  langen  nicht  zu  senken,  eine  Tendenz,  die 
Nonnos  am  vollkommensten  zum  Abschluss  brachte.  Im  Einzelnen  ge- 
staltet sich  dieser  Prozess  so: 

1)  Die  vokalisch  auslautenden  kurzen  Endsilben  werden 
früher  von  dieser  Bewegung  erfasst.  Denn  es  wurden  immer  mehr  aus 
den  Senkungen  die  Spoudeen  verdrängt.  Homer  hat  sie  noch  in  der 
ersten,  viel  seltener  schon  in  der  zweiten,  jedoch  nicht,  wie  Hilberg 
will,  ausschliesslich  bei  freien  Wörtern  (vgl.  oben  zum  vierten  Gesetz).  Die 
Beschränkung  auf  die  freien  Wörter  trat  bald  nach  Homer  ein,  bis  end- 
lich Nonnos  die  Senkungen  von  Spondeen  völlig  rein  hielt  bei  vokalisch 
auslautenden  kurzen  Endsilben. 

2)  Die  Widerstandskraft  der  konsonantisch  auslautenden 
kurzen  Endsilben  war  zwar  etwas  stärker,  weshalb  sich  diese  etwas 
länger  in  der  Senkung  der  Spondeen  erhielten,  noch  bis  auf  Theokrit; 
allein  schon  die  übrigen  alexandrinischen  Dichter  beschränkten  sie 
auf  die  freien  Wörter  und  die  Senkung  des  zweiten  und  vierten  Spon- 
deus,  bis  Nonnus  auch  diese  nur  noch  äusserst  selten  in  der  Senkung 
des  ersten  Spondeus  zuliess. 

3)  Ebenfalls  in  der  alexandrinischen  Periode  werden  auch  die 
langen  Endsilben  von  der  gleichen  Bewegung  ergriffen,  doch  nicht 
ohne  hartnäckiges  Widerstreben.  Schon  Kallimachos  beschränkt  die 
langen  Endsilben  des  zweiten  Spondeus  auf  freie  Wörter,  sein  grosser 
Schüler  Apollonios  will  jedoch  noch  nichts  von  dieser  Beschränkung 
wissen.  Das  wirft  ein  Streiflicht  auf  die  Nachrichten  über  die  verhäng- 
nisvolle   Vorlesung    der     Argonautica,    über   die    höhnende    Aufnahme, 
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welche  das  Gedicht  bei  Kallimachos  und  dessen  näherem  Anhange  fand, 
über  die  bittere  Feindschaft,  welche  von  jener  Stunde  an  Lehrer  und 
Schüler  trennte.  Theokrit,  Manetho  und  Maximus  halten  noch  mit 
Apollonios  an  der  alten  Uebung  fest,  die  übrigen  Alexandriner  und  die 
spätere  Römerzeit  zeigen  die  Beschränkung  des  Kallimachos;  Nonnos 
bringt  auch  hier  die  begonnene  Bewegung  mit  Consequenz  zum  Ab- 
schluss,  indem  er  die  langen  Endsilben  vollständig  aus  den  Senkungen 
des  zweiten  und  vierten  Spondeus  verbannte,  an  welchen  Stellen  sie  bis- 
her unangefochten  geblieben  waren. 

4)  Auch  aus  den  Vershebungen  werden  die  vokalisch  aus- 
lautenden kurzen  Endsilben  verdrängt,  die  in  der  archaischen 
Poesie,  d.  i.  Ilias,  Odyssee,  homerischen  Hymnen,  Hesiod  (mit  Ausschluss 
der  epya  xai  rjjxipat)  und  den  Kyklikern  unbeschränkt  waren,  insofern 
sie  bei  den  übrigen  Dichtern  nur  noch  stehen  aus  Verszwang  oder  in 
pyrrhichischen  Wortformen,  die  sonst  nur  noch  auf  eine  Art  in  den  Vers 
gingen  und  wenn  das  betreffende  Wort  den  Anfang  des  Verses  bildet. 

5)  Die  entsprechende  Beschränkung  bei  konsonantisch  auslautenden 
kurzen  Endsilben  hat  erst  Nonnos  auf  die  gleichen  drei  Fälle  beschränkt. 
Doch  ist  die  Sache  noch  nicht  so  ausgemacht,  da  eine  grössere  Anzahl  Stel- 
len dazu  noch  im  Widerspruch  stehen,  die  ohne  jeden  Grund  geändert 
werden  müssten,  nämlich  unter  den  S.  127—129  aufgeführten  und  be- 
sprochenen 32  Versen  mindestens  16. 

6)  Die  langen  Endsilben  dagegen  sind  niemals  im  Besitze  der 
Vershebungen  gestört  worden,  mag  auch  Nonnos  dagegen  einen  Anlauf 
genommen  haben,  indem  er  Endsilben  auf  ot  und  a«,  die  für  den  Accent 
als  kurz  gelten,  ausserordentlich  selten  anwendet. 

Der  Umstand  aber,  dass  die  vokalisch  auslautenden  Endsilben  eher 
von  der  Bewegung  erfasst  wurden  als  die  konsonantisch  auslautenden, 
erklärt  sich  ganz  natürlich  aus  den  Lehren  der  alten  Rhythmiker  (West- 
phal,  Metrik  IP  S.  72fg.),  wonach  a=i,  ag"=l,5,  ä  =  2,  äg  =  2,5 
war.  Dass  die  kurzen  Endsilben  sich  länger  in  der  Hebung  hielten, 
findet  seine  natürliche  Erklärung  darin,  dass  in  den  Hebungen  der  Vers- 
ictus  unterstützend  wirkte.  Eine  andere  Frage,  woher  es  komme,  dass 
im  Hexameter  gerade  diese  Längen  sich  in  der  Hebung  hielten,  wäh- 
rend im  Trimeter  u.  s.  w.  das  Gegenteil  stattfindet,  erklärt  Hilberg  ge- 
wiss zutreffend  durch  den  quantitativen  Unterschied  im  Verhältnis  der 
Hebung  zu  den  Senkungen.  Denn  da  im  Trimeter  die  Länge  der  Sen- 
kung nur  eine  Kürze,  nicht  wie  im  Hexameter  zwei  Kürzen  vertritt,  so 
konnte  sie  unbedenklich  in  jeder  Senkung  belassen  werden,  während  bei 
den  Hebungen  Beschränkungen  eintraten.  Doch  bleibt  hier  noch  man- 
ches sicher  zu  stellen.  Wir  haben  gesehen,  dass  in  der  ersten,  fünf- 
ten, resp.  vierten  Hebung  solche  kurz  auslautende  Endsilben  im  unbe- 
strittenen Gebrauch  waren,  und  dass  Hilberg  in  ihrer  Tilgung  viel  zu 
weit  ging.  Dass  sie  nicht  auch  in  den  Hebungen  der  Mitte  auftreten, 
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kann  doch  auch  lediglich  eine  Folge  der  in  dieselbe  fallenden  Haupt- 
cäsur  sein,  die  trochäischen  Ausgang  vor  sich  hat  und  deshalb  die  frag- 
liche Erscheinung  sehr  beschränken  rausste. 

Ferner  will  Hilberg  S.  267  fg.  die  offenbar  nicht  ganz  analogen 
Erscheinungen  im  Hexameter  auf  einen  ähnlichen  quantitativen  Unter- 
schied zwischen  den  Längen  der  Senkung  und  Hebung  zurückführen, 
nur  dass  hier  die  Länge  in  der  Senkung  die  grössere,  die  in  der  He- 
bung die  kleinere  sei,  wie  das  schon  G.  Hermann  Elem.  doctrin.  metr. 
S.  318  annahm,  und  beruft  sich  auf  die  vielbehandelte  Stelle  Dionys. 
Hai.  comp.  verb.  c.  17,  wo  ein  Daktylus  von  der  Form  «  ^  w  beschrie- 
ben wird,  der  auch  in  der  Rhythmik  längst  anerkannt  ist,  z.  B.  in  den 
von  Westphal  sogenannten  kyklischen  Daktylen  und  als  lajxßog  äXoyog 
in  folgender  Auflösung  Z  (Zi  und  ibid.  c.  20  auf  die  Stelle  über  die 
kyklischen  Daktylen.  Alle  Hexameter  sollen  sogenannte  kyklische  Mes- 
sungen gehabt  haben,  ebenso  die  Anapästen;  der  aristoxenische  Satz 
vom  lüov  yivog  der  Daktylen  soll  sich  nur  auf  die  melischen  Partien  be- 
ziehen u.  s.  w.  Hilberg  übersieht  aber,  dass  Dionysios  gerade  nur  sol- 
che Daktylen  und  Anapästen  anführt,  die  keine  einzige  der  von  ihm 
behandelten  Erscheinungen  zeigen,  sondern  eben  nach  Art  der  als  ky- 
klisch  angenommenen  Daktylen  und  Anapästen  des  Dramas  ganz  rein  von 
jener  Länge  in  der  Senkung  gehalten  sind. 

Aus  der  Thatsache,  dass  die  Endsilben  im  Verlaufe  der  Entwicke- 
iung  der  griechischen  Sprache  ihre  Längungsfähigkeit  eingebüsst  haben, 
zieht  Hilberg  noch  eine  andere  Consequenz,  er  schliesst  daraus  nämlich 
auf  die  ursprünglichen  Betonungsgesetze  der  altgriechischen  Sprache,  die, 
was  die  Tonstärke  betrifft,  wesentlich  die  Accentuation  des  Latei- 
nischen habe,  während  die  wirklich  accentuierten  Silben  nicht  mit  Nach' 
druck  gesprochen  worden  wären,  sondern  ihre  Accente  lediglich  die 
Tonhöhe  bezeichneten.  Hilberg  thut  dies  im  Anschluss  an  James  Had- 
ley's  Abhandlung  über  Wesen  und  Theorie  der  griechischen  Betonung 
(aus  den  Transactions  der  American  Philological  Association  1869—1870 
übersetzt)  in  Georg  Curtius'  Studien  V.  (1872)  S.  407—428,  in  einer 
kurz  skizzierenden  Weise,  die  auf  die  in  Widerspruch  tretenden  Erschei- 
nungen nicht  eingeht. 

Schliesslich  heben  wir  hervor,  dass  Verfasser  ein  ähnliches  Werk 
für  den  lateinischen  Hexameter  in  Aussicht  stellt,  das  gewiss  die  glei- 
chen Vorzüge  auszeichnen  wird  und  das  wir  mit  Spannung  erwarten. 

Unter  den  Recensionen  dieses  Werkes  ist  die  von  Schein dler 
besonders  ausführlich  ausgefallen  und  Referent  bedauert,  gerade  diese 
nicht  mehr  eingesehen  zu  haben,  deshalb  verweist  er  auf  die  eingehende 
Inhaltsangabe  von  A.  Rzach  a.  0.,  der  er  entnimmt,  dass  Scheindler  die 
Hilberg 'sehen  Observationen  durch  sorgfältige  Untersuchungen  über  die 
ganz  gleich  zn  beurteilenden  Ausgänge  der  einsilbigen  Wörter  er- 
gänzt, die  Hilberg  ganz  ausser  Betracht  gelassen  hat.    Im  Anschluss  an 
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diese  bedeutendste  Schrift  über  Prosodie  von  Hilberg  erwähnt  Referent 
noch  einen  Streit  zwischen  Hilberg  und  Ludwich  über  eine  bereits- oben 
berührte  Einzelheit: 

15)  Isidor  Hilberg,  Zur  Lehre  von  der  Attica  correptio  bei 
.Homer.     Wiener  Studien  L  (1879.)  1.  Heft  S.  155-157  und 

16)  Arthur  Ludwich,  Zur  Lehre  von  der  attica  correptio,  ebenda. 
2.  Heft.     S.  301-303, 

wobei  es  sich  itn  wesentlichen  um  die  Positionslänge  in  Hom.  Od.  22, 
395  Seopo  Srj  opaö,  jprfi  TiaXaiyfvzQ^  r^ze  yuvaixwv  handelt,  die  Hilberg, 
Prinzip  der  Silbenwägung  S.  25  durch  die  Aenderung  in  opazo  besei- 
tigen wollte,  was  Ludwich  in  seiner  Rezension,  Jena.  Litteraturztg.  1879. 
S.  164  verworfen  hat.  Im  Recht  ist  offenbar  Ludwich.  Die  Verwendung 
der  attica  correptio  vor  anlautender  muta  cum  liquida  ist  bei  Homer 
sehr  sparsam;  sie  beschränkt  sich  fast  ganz  auf  die  erste  Thesis  des 
Daktylus,  nämlich  in  535  Fällen  von  überhaupt  569  Beispielen,  und  wird 
an  der  fraglichen  Versstelle  niemals  vor  anlautender  media  cum  li- 
quida gefunden.  2'  122  xat  zcva  Tpiouwtov  xrX.  sei  ein  Unicum.  (Ludwich 
hätte  noch  darauf  hinweisen  können,  dass  hier  ein  Eigennamen  im  Spiel 
ist,  bei  dem  singuläres  überall  zulässig  ist,  man  vergleiche  nur  das  von 
Hilberg  angeführte  "Exzapa  Uptapior^v  oder  gar  die  Positionsvernachlässi- 
gung vor  {2xdp.av8pog ,  Zdxuv&og  u.  ä.)  Dazu  komme,  dass  Hymn.  Hom. 
in  Demet.  113  zig,  TioQev  eaac,  yprjU  (wofür  Hilberg  ganz  unwahrschein- 
lich zig,  m&ev  sig  au  schreiben  wollte )  allerdings  ein  Analogon  sei ,  noch 
weiter  auch  Fälle,  wie  «?  yap,  zouzö,  $scvs . . 

17)  Thomas  Maguire,  The  prosody  ofy3>^and  ^-y^  in  old  comedy 
and  in  tragedy.    Hermathena.  vol.  H.  S.  331     354. 

ßX  und  yX  bewirken  in  der  alten  Comödie  stets  Positionslänge, 
in  der  Tragödie  nur  in  ßXaozdvio  und  yXiuaoa  nicht,  vgl.  N.  Wecklein, 
Jahresbericht  für  Alterturaswissenschaft  XXX  (1882,  L)  S.  104. 

18)  Hspl  ZOO  puB/xou  zr^g  rjp.ezdpag  azc^oupycag  iv  cr^iaei  Tzpog  zrjv 
dp^aiav  Tzpoa(i)8iav  xai  pu&pcxrjv  bno  Xpuaua&iv uug  BaXaaatdo  u, 
(poiZTizdu  zrfi  (piXoXuyiag.  {dvazÜT.ujmg  ex  zou  Z'  zupLOU  zoü  ^A&rjvrjCFc  m- 
piooixou  'At^rjvacoo).  'Aßr^vr^atv  ,•  ix  zoo  zonoypa^ec'ou  Eppuo.  1879. 
25  S.  in  8, 

enthält  nichts,  das  an  dieser  Stelle  hervorgehoben  zu  werden  verdient, 
da  Verfasser  die  Lehren  der  Alten  nur  anführt,  um  auf  den  Unterschied 
zwischen  alt-  und  neugriechische  Betonung  und  Quantität  hinzuweisen. 

19)  Prof.  Dr.  Dühr,  lieber  die  Accentuation  der  Krasis  im  grie- 
chischen. Friedland,  Druck  von  W.  Walther  1878.  Gymnasialprogramm 
Nr.  540.  8  S.  in  4. 
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Diese  Untersuchung  über  die  Accentuation  bei^  der  Krasis  (ob 
r'äXXa,  toopyov  oder  täXla  impyo^j  oder  zalla  zoupyov)  gehört  ins 
Gebiet  der  Grammatik.  Die  griechische  Prosodie  berührt  die  aller- 
dings nicht  neue  Aufstellung,  dass  in  dem  beirannien  c.»CJ^"  ^" 
Stratos  SV  [löpTuo  xhwi  etc.  im  zweiten  Verse  wamp  ^Ap/iöotog  x'  ^Api- 
aroyscTcuv  das  r/i  in  xal  gänzlich  elidiert  ist,  nicht  etwa  Krasis  anzuneh^ 
meu  in  x'  AptoToyti-wv ,  da  an  dieser  Stelle  der  Ithyphallicus  stets  die 
Kürze  zeige.  Denn  auch  Arist.  eccl.  943  misst  natürlich  jeder  raTil  und 
nicht  za  'm.  Gelegentlich  in  einer  Anmerkung  S.  6  findet  sich  die  Ver- 
inutung,  dass  das  lateinische  Wort  praestölor  mit  kurzer  Mittelsilbe  zd 
messen  sei,  lediglich  auf  Grund  von  Döderleins  Etymologie,  trotz  des 
Hexameters  eines  Ambrosius:  Praestoletur  oves.  Wcäre  wirklich  die 
Mittelsilbe  kurz  zu  nehmen,  so  erklärte  sich  schon  daraus,  dass  das 
Wort  in  der  klassischen  römischen  Dichtung  nicht  vorkommt.  Andere 
Stelleu,  wie  der  Vers  des  Tereuz  Eun.  975  und  eine  Stelle,  die  dem 
Verfasser  entgangen  zu  sein  scheint,  Plaut.  Truc.  336  sind  nicht  ent- 
scheidend. Das  wäre  eine  Stelle  des  Livius  Andronicus  fr.  23  e.l.  Rib- 
beck, wo  nach  Nouius'  Zeugnis  die  Activform  steht,  wenn  dort  nicht  auch 
trochäische  Messung  (statt  iambischcr)  zulässig  wäre  :  nimis  pol  impu- 
dentcr:  servis  \  praestolas  (oder  praestolabas). 

20)   Dr.  A.  Fürth,   Ueber    natürliche  Positiouslängen  im  Latei- 
nischen. Jülich.    1879.    Druck  von  Jos.  Fischer.    Gymnasialprogramm. 

12  S.  in  8. 

Auch  diese  Abhandlung  ist  mehr  orthoepischeu  als  prosodischen 
Inhalts.  Nach  verschiedenen  Expectorationen  über  die  heutige  vielfach 
fehlerhafte  Aussprache  des  Lateinischen  kommt  Verfasser  zu  seinem 
Thema,  nämlich  dazu,  einen  Beitrag  zu  geben  zur  richtigen  Aussprache 
des  Lateins  durch  Behandlung  der  »natürlichen  Positionslänge«,  d.  h. 
solcher  Silben,  die  naturlangen  Vokal  zeigen  vor  positionsfähi- 
ger Doppelkonsonanz;  wobei  also  der  gewöhnliche  Vers  keinen  An- 
halt für  die  Länge  giebt.  Es  werden  die  einzelnen  Hilfsmittel  und  Kri- 
terien zur  Erkennung  dieser  Vokallängen  aufgestellt  und  in  ihren  Konse- 
quenzen verfolgt;  wobei  allerdings  wesentlich  neues  nicht  zu  Tage  ge- 
fördert wird.  Das  Haupthilfsmittcl  ist  die  Etymologie.  Mit  Recht 
werden  viele  solcher  Naturlängen  aus  Kontraktion  erklärt,  dabei  jedoch 
manche  Annahme  vorgebracht,  gegen  die  die  Sprachwissenschaft  Be- 
denken erhebt,  wie  dass  adiütrix  aus  adiuvatrix,  delübrum  aus  deliii- 
brum,  volücrum  aus  volfticrum  u.  s.  w.  entstanden  sei.  Als  die  drei 
Hauptkriterien  gelten  l)  Die  auf  Inschriften  vorkommenden  Be- 
zeichnungen für  Vokallänge,  nämlich  Verdoppelung  des  Vokals,  durch 
Attius  eingeführt,  bis  zum  Anfang  des  dritten  mithridatischen  Krieges, 
die  Verlängerung  des  I  seit  Sulla's  Zeit,  die  Schreibung  EI  für  I  und 
endlich  der  etwa  seit  Cicero's  Consulat  und  besonders  in  den  Inschriften 
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der  Kaiserzeit  übliche  von  den  Grammatikern  sogen,  apex.  2)  die 
Transscriptionen  des  lateinischen  e  und  o  bei  griechischen 
Autoren,  besonders  in  den  zahlreichen  römischen  Eigennamen  bei 
Plutarch,  Dio  Cassius  und  Dionys  von  Halikarnass.  3)  Die  Angaben 
der  alten  Schriftsteller,  wie  Cicero's  or.  48,  159  über  die  Quanti- 
tät von  in  und  con,  Priscian's,  Gellius'  u.  a.  Keins  dieser  Kriterien, 
besonders  die  beiden  ersten  nicht,  hat  unbedingte  Beweiskraft.  Das 
Bestreben,  überall  alle  Consequenzen  zu  ziehen,  veranlasst  den  Verfasser 
bisweilen  zu  unerweislichen  Annahmen,  so  wenn  er  nach  Priscian.  S.  82  H. : 
»gnus«  quoque  vel  »gna«  vel  »gnum«  terminatio  longara  habet  vocalem 
paenultimam  auch  eine  erste  Naturlänge  in  iguis,  gigno  konstatiert  oder 
wenn  er,  weil  velum  aus  vexlum,  tälus  aus  taxlus,  äla  aus  axla  u.  s.  w. 
entstand,  deshalb  auch  in  Deminutivformen,  wo  der  Guttural  erhalten 
ist,  also  auch  keine  Ersatzdehnung  vorliegen  kann,  die  Länge  des  Stamm- 
vokals behauptet  vexillum  von  veho  u.  s.  w.,  was  aus  der  angeführten 
Priscianstelle  nicht  hervorgeht.  Ausfürlich  wird  die  bekannte  Erschei- 
nung untersucht,  dass  die  Quantität  der  verschiedenen  Tempusstämme 
verschieden  ist,  wie  in  ägo,  egi,  actum  oder  dlco,  dixi,  dictum.  Da  je- 
doch die  Sprachwissenschaft  hierin  längst  Klarheit  geschaffen  hat,  war 
es  unnötig,  erst  noch  auf  Lachmann's  unhaltbare  Regeln  (ad  Lucret. 
S.  54  und  56)  einzugehen. 

21)  Dr.  C.  Bünger,  Ueber  die  lateinische  Quantität  in  positions- 
langen Silben.  Programm  des  Protestant.  Gymn.  in  Strassburg  i.  E. 
1880.  25  S.  in  4.  und 

22)  Dr.  Jul.  Wiggert,  Zur  lateinischen  Orthoepie.  Programm. 
Stargard.    1880, 

sind  zwei  Schriften  ähnlichen  Inhalts  wie  19,  über  Vokalquautität  bei 
Doppelkonsonanz,  über  die  bereits  im  Jahresbericht  für  Alterthumswissen- 
schaft  XXXIIL  (1881.  IIL)  S.  185  und  186  Direktor  Fr.  W.  Decke  in 
Strassburg  i.  E.  im  Referat  über  lateinische  Grammatik  für  1879  u. 
1880  berichtet  hat,  worauf  hier  verwiesen  sein  mag. 

23)  Della  prosodia  ossia  primi  elementi  della  poesia  latina. 
Dr.  Pr.  Giov.  C.  Matten cci.  classe  suprema.  volume  V.  Roma.  Tip. 
Vaselli.  1879.  127  S.  in  8. 

Die  Prosodie  wird  ziemlich  umfangreich  behandelt,  insofern  nicht 
bloss  die  bei  uns  üblichen  Regeln  über  die  Quantität  der  letzten  und 
vorletzten  Silbe  zusammengestellt  werden,  sondern  die  Quantität  aller 
Silben  in  einzelne  Regeln  gebracht  ist.  Wissenschaftlichen  Wert  haben 
freilich  diese  Regeln  nicht,  sondern  sollen  nur  Schulzwecken  dienen. 
Die  Bezeichnung  der  Quantität  entstellen  ziemlich  häufige  Druckfehler, 
wie  S.  89  dIvItTäs,  trepidique,  S.  83  Tili -inter-sera- magna  vi-brachia- 
tollunt  (sie!);  doch  finden  sich  auch  entschiedene  Irrtümer,  wie  S.  67 
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empörium  (=  i/xnopcov)  nach  Analogie  von  ciböriura  (=  xcßcopcov)  und 
dergl.  Nach  dem  Grundsatz  des  Horaz:  orane  tulit  punctum,  qui  mis- 
cuit  utile  dulci,  der  als  Motto  auf  dem  Titelblatt  vorgedruckt  ist,  werden 
die  Regeln  in  Verse  gebracht,  die  gleichfalls  sonderbare  Schnitzer  auf- 
weisen, wie  S.  25  Do,  queo  et  orta  a  ruo  breviabunt  rite  priores.  S.  13 
Quaedäm  enim  brevibus,  veluti,  Syraphonia,  gaudent.  —  Die  Metrik 
(S.  70— 127)  behandelt  in  einzelnen  Kapiteln  die  Versfüsse,  den  Begriff 
des  Verses,  die  einzelnen  Versarten;  auch  Einzelheiten  der  spätlateini- 
schen Dichtung,  wie  die  versus  Leonini  und  andere  gereimte  Verse,  fer- 
ner einiges  über  Sprachgebrauch  der  Dichter,  wie  Ellipse,  Zeugma, 
Auslassung  des  Verbum  Substantiv.,  Enallage,  Hyperbaton  u.  s.  w., 
schliesslich  die  prosodischeu  Eigenheiten  der  Diärese,  Synizese,  Syna- 
loephe,  Ekthlipsis,  Diastole,  Synkope  (vincla  u.  s.  w),  Apokope,  Tmesis 
u.  s.  w.,  worüber  dasselbe  wie  über  dem  ersten  die  Prosodie  enthaltenen 
Teil  gilt. 

24)  AI.  Havant  und  0.  R(iemann),  La  Quantite  de  l'E  dans 
tabe  in:  revue  de  Philologie  VL  (1882.)  S.  187  und  188. 

Indem  sich  Havant  auf  Riemann's  (revue  de  Phil.  tom.  IV.  S.  2.5 
und  185)  Beobachtung  über  Vermeidung  des  angehängten  que,  ve  und 
ne  bei  bestimmten  kurzen  Endsilben  auf  e  bezieht,  will  er  daraus,  dass 
Livius  XXI,  39,  2  ex  illuvie  tabeque  sagt,  schliessen,  dass  der  Ablativ 
tabe  mit  langem  Schlussvokal  zu  messen  sei.  Dafür  spräche  Lucret.  I, 
806  imbribus,  ut  tabe  nimborum  arbusta  vacillent  und  die  Notiz  bei  Pris- 
cian  VII,  14  S.  349 K.,  (VI,  72  S.  349  Keil):  les  anciens  allongeaient 
ä  l'ablatif  sing,  de  la  3^  decl.  les  noms  parisyllabiques  dont  le  no- 
minatif  etait  en  es.  Dem  hält  Riemann  mit  Recht  entgegen,  dass  die  Länge 
in  klassischer  Zeit  nur  noch  bei  fame  nachweisbar  und  dies  auch  nach 
der  fünften  Declination  gebildet  sei  und  zwar  schon  seit  alter  Zeit,  wie  der 
archaische  Genitiv  fami  für  famei  (?)  beweise.  Bei  Lucrez  stehe  diese 
Länge  nicht  vereinzelt,  da  dieser  auch  sorde  (VI,  1570)  und  contage 
(III,  734)  ebenso  brauche.  Riemann  hat  sich  aber  nicht  erst  die  Mühe 
genommen,  die  Priscianstelle  einzusehen.  Denn  dann  hätte  er  gefunden, 
dass  Havant  einen  falschen  Gebrauch  von  derselben  gemacht  hat.  Denn 
Priscian  sagt  nicht :  les  anciens,  das  Havant  auf  Lucretius,  Vergil,  Lucan 
und  Juvenal  bezieht,  sondern  »vetustissimi«  und  sagt  auch  nicht  les 
noms,  sondern  in  quibusdam  Latinis,  quae  nominativura  in  es'  pro- 
ductam  terminantia  pares  cum  genetivo  habent  syllabas  in  hac  declinatione, 
solebant  producere  ablativum  etc. 

25)  A.  Nauck,  Kritische  Anmerkungen  VIII.  (Fortsetzung  und 
Schluss),  im  Bulletin  de  l'Academie  imperial  des  sciences  de  St.  Pe- 
tersbourg.  Tome  IV.  1880.  8.  579—730. 

S.  677  fg.  findet  sich  die  gelegentlich  gemachte  Beobachtung,  dass 
die  Quantität  von  alterius  mit  kurzer  vorletzter  Silbe  unter  dem  Einfluss 
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der  daktylischen  Poesie  auch  im  iambischen  Trimeter  gebräuchlich 
wurde;  diese  Quantität  wird  mit  16  Beispielen  belegt  aus  Phaedrus, 
Publilius  Syrus  und  Seneca.  Auch  utrtusque  findet  sich  Phaedr.  III, 
10,  2  und  ist  ebensowenig  zu  ändern  als  alterius  in  altrius. 

26)  Gradus  ad  Parnassum  sive  thesaurus  latinae  linguae  proso- 
diacus,  quem  ex  aureae  aetatis  fontibus  recenti  studio  auxit,  emen- 
davit  et  omni  ad  versus  pangendos  supellectili  studiosae  iuventuti 
necessaria  aceurate  instruxit  Dr.  Julius  Conrad...  Accedunt  in- 
dices  substantivorum,  epithetorum  et  adverbiorum  raetrici  cum  indice 
geographico.  editio  quarta  stercotypa.  Lipsiae  Libraria  Arnoldina 
MDCCCLXXX.  VI  und  492  und  (Indices)  XXXVIII  S.  in  8. 

Rez.  von  —  g  in  der  philolog.  Rundschau  I.  7  S.  229—230,  wo 
einige  unerhebliche  Ausstellungen  gemacht  werden,  doch  das  vermisste 
dis  findet  sich  S.  128  mit  einer  Ovidstelle  belegt.  —  Der  Verlagshand- 
luug  lässt  sich  kein  Vorwurf  machen,  wenn  sie  bei  diesem  längst  als 
reichhaltig  und  höchst  brauchbar  anerkannten  Werke  sich  mit  einem 
Stereotypabdruck  begnügt,  wobei  nur  geringfügige  Aenderungen  möglich 
sind.  Doch  hätten  Druckfehler  wie  äcerbat  statt  ucerbat,  unter  dem 
Worte  Eteocles  verbessert  werden  können. 

27)  Gradus  ad  Parnassum  sive  thesaurus  latinae  linguae  poeticus 
et  prosodiacus.  Post  curas  C.  H.  Sintenisii,  0.  Muelleri,  F.  T.  Friede- 
manni  in  usum  scholarum  recognovit  G.  A.  Koch.  Accedit  index  ver- 
borura  germanicus.  vol.  I.  A-  J.  XXXVI  und  404  S.  vol.  IL  K  Z. 
460  S.  in  8.  editio  octava.  Lipsiae.  Sumptibus  Ubrariae  Hahnianac. 
1879. 

Rez.  von  -  g.  in  philolog.  Rundschau  I.  Nr.  6  S.  200  u.  201.  — 
Es  ist  ein  unveränderter  Stereotypabdruck. 

28)  F.  Gustafson,  De  vocum  in  poematis  graecis  consonantia. 
Helsingforsiae ,  1879.  Typis  officinae  Societatis  Litt.  Fenn,  ex  act. 
Soc.  scient.  fenn.  Tom.  XL  S.  297  -  326  in  4. 

Verfasser  deutet  den  Ausdruck  vocum  consonantia  im  Anschluss  an 
Quintilian  9,  3,  75  und  Gellius  13,  21  (20),  5  dahin,  dass  damit  alle  die 
Fälle  der  o[j.ui()TiXzoTa,  similia,  allitteratio,  adnominatio,  napovonaata^  na- 
f>t(Tu)aic;  (pariosi  S.  298  ist  Druckfehler),  nainj'/rjacg  und  geminatio  zu- 
sammengefasst  würden.  Bei  diesen  Erscheinungen  bliebe  vorzüglich 
dreierlei  zweifelhaft.  Erstens,  welche  Laute  so  ähnlich  geklungen 
hätten,  dass  sie  Consouanz  geben  konnten,  eine  Frage,  die  Verfasser  nicht 
untersuclien  will,  obgleich  er  unter  Hinweis  auf  R.  Beer,  De  arte 
Aeschyli  observationum  in  Septem  contra  Thebas  capita  duo,  Lipsiae 
1877  Kirchhoff's  Aufstellungen  (zur  Theorie  einer  griechisch-römischen 
Phonetik.     Programm    Allona    1861)   nicht   billigt.     Auxih   eine  zweite 
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Frage,  die  Beer  a.  0.  S.  72  gewiss  mit  Recht  verneint,  nämlich,  ob  der 
Vers-  oder  grammatische  Acceut  bei  Konsonanzen  eine  Rolle  spiele,  wird 
wieder  fallen  gelassen,  wiewohl  Verfasser  nicht  abgeneigt  ist,  in  Versen 
wie  Aesch.  sept.  2  (puXdaaac  npäyug  iv  7:p6/xvrj  nöXsoji  beabsichtigten 
Wort-,  und  18  änavTa  navooxoTjaa  naiSscag  ozXov  beabsichtigten  Vers- 
accent  anzunehmen.  Ausführlicher  kommt  darnach  S.  299  sq.  nur  die 
dritte  Frage  zur  Behandlung:  Wie  weit  die  konsonierenden  Worte 
durch  andere  getrennt  sein  können,  wenn  die  Konsonanz  derselben  noch 
vernehmbar  sein  soll.  Mit  Recht  meint  Verfasser,  dass  Beer  a.  0.  viel 
zu  weit  gegangen  sei,  wenn  er  sogar  Fälle,  wie  Sept.  181.  182  =  200. 
201  ed.  Dind.  ßo'jXzuiroj  und  ßläßr^v  anführt;  doch  lässt  Verfasser  in  59 
und  60  beabsichtigten  doppelten  Gleichklang  gelten  zwischen  'Apjdujv 
a-ßaroQ  und  dpYrjarrjQ  d(pp6g.  Dass  er  auch  in  diesem  Zusammenhang 
nach  Christ  Aesch.  suppl.  111  bis  123  anführt,  beruht  wohl  nur  auf  Ver- 
sehen, da  es  sich  dort  nur  um  Gleichklang  an  entsprechender  Stelle  der 
Strophe  und  Antistrophe  handelt,  was  ja  von  ganz  anderem  Gesichtspunkt 
aus  zu  betrachten  ist.  Die  Beobachtung,  dass  Konsonanz  zunächst  zwar 
nur  ad  auriura  delectationem  referenda  sei,  allein  oft  dazu  diene,  den 
Inhalt  stark  zu  heben,  stimmt  mit  Referent's  Beobachtungen  (zur  Allitte- 
ration  u.  s.  w  S.  5  sq.),  doch  dürfe  man  hierin  nicht  zu  weit  gehen,  be- 
sonders nicht  von  vornherein  jedem  Laute  eine  bestimmte  Bedeutung 
zumessen,  wie  dies  G.  J.  Voss  gethan,  der  nach  Homers  Ilias  A,  11 
uovExa  Tüv  XfjOarjV  r^zip-rja  dprjXYjpa'Arpacdrjg-  u  ydp  /jÄfh.  schiiessen  wollte, 
dass  e  besonders  die  Trauer  male.  Soweit  der  allgemeine  Teil.  Dar- 
nach werden  die  einzelnen  Klassen  von  Konsonanzen  besprochen. 

1)  firmissimum  consonantiae  genus  ist  der  Fall,  dass  alle  Buch- 
staben des  einzelnen  Wortes  oder  Wortstammes  kousonieren;  dahin 
gehören  alle  rhetorischen  Figuren  der  Paronoraasie  oder  adnominatio, 
Anaphora,  Epiphora  u.  s.  w. ;  auch  der  Fall,  dass  scheinbar  mit  einer 
gewissen  Negligenz,  aber  absichtlich  dasselbe  Wort  wiederholt  wird,  wie 
Odyss.  19,  294 sq.  das  in  fünf  Versen  hintereinander  gebrauchte  z/j- 
xopac;  desgleichen  Theocrit.  16,  Isq.  Darnach  werden  alle  derartigen 
Verse  aus  den  ersten  hundert  Versen  von  Theocrit.  XV.  besprochen; 
es  sind  24.  Verfasser  erkennt  ausserdem  als  Konsonanz  noch  sieben  sol- 
che Fälle  an,  wo  ein  kleines,  selbst  für  den  Sinn  unbedeutendes  Wort 
wiederkehrt,  wie  von  43  rdv,  ferner  wv,  cog,  ch,  £'),  und  d  privat,  selbst 
in  Krasis  mit  xac,  wo  sicher  keine  Absicht  mehr  anzunehmen, 

2)  Eine  zweite  Klasse  bilden  Konsonanzen  ,  bei  denen  es  sich  um 
zwei  oder  mehr  Buchstaben  handelt,  also  die  eigentlichen  opoco- 
Tshora,  wie  Afranius'  plorat  orat,  Homers  Od.  1 ,  266  ujy.üpopoc  ze  ys- 
voiazo  ruxpoyapoc  zB\  die  natürlich  auch  stärker  hervortreten,  wenn  sie 
am  Ende  der  Verse  oder  der  Versglieder  stehen,  wie  bei  dem  bekannten 
gleichen  Ausgang  der  beiden  Hälften  des  Pentameters,  der  mit  reich- 
lichen Beispielen  aus  der  griechischen  Anthologie  belegt  wird,  während 
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man   ihn  bisher  mehr  nur  in  den  römischen  Elegien  beobachtet  hatte. 
Zu  weit  geht  aber  Verfasser,  wenn  er  in  fünf  iambischen  Trimetern  Soph. 
El.   1036  d-iiicag  {xh  oü,  7:pofJ.rj&cag  ok  aoü,  Phil.  1369  aozobs  —  xaxoög, 
Aesch.  Prom.  11,  wo  doch  die  Cäsur  nach  o£  anzunehmen,  azspyecv,  <pt- 
Xav^pcnnou  ok  \  naOea^ac  zponuo.  cf.    ib.  28.  Arist.  Vesp.  90,  noch   an 
beabsichtigten  Reim  denkt,   ebenso   960   innerhalb   des   Dochmios   Soph. 
Ai.  394  axorog,  ipov  (pdog  bis  nupoi  aXippod^oi^  WO  die  beiden  of  noch 
dazu  vei'schiedene  Quantität  haben.    Mehr  Fälle  schon  finden  sich  für 
den  Endreim:  pf«/?;i^  zy^oj  ^6ag,  /dpcv  iyoj  -zpoipag.  og  äoixip  yvujpana- 
pavopo)    T    opja.  Eur.    Iphig.   Taur.    847.   Bacch.  997.   Soph.   Ai.  356. 
357.   Aesch.  Prom.   582.   suppl.   404,  der  wohl    besser    als   Dimeter    zu 
nehmen  ist,  nicht  mit  Christ  zu  den  Trimetern  zu  schlagen  ist;   ferner 
Arist.  av.  1195.  Plut.  639;   sowie  am  Ende  zweier  anapästischer  Dipo- 
dien,  die  zum  Dimeter  vereinigt  sind,  z.  B.  Arist.   nub.   894.  900.    925. 
940.  893.    973.  (ähnlich  908.  909).     Aesch.   Prom.  287.  1080.  Soph,  Ai. 
170.  Eur.  Alcm.  108  sq.    Dasselbe  gilt  von  trochäischen  Kola  Sappho's 
^zupo  orpTE  Mdlaat,  ypüacov  Xmolaat  cf.   Eur.  Heracl.   780.   Arist.   pac 
575.  av.  1702.  ran.  1106.  av.  1720  (die  zwei  letzten   Beispiele   bei   auf- 
gelösten Trochäen);  sowie  bei  epitritischen,  wie  Pind.  Ol.  7,  ep.  3,  v.  3, 
A.  13,  ep.  3  extrem.,  ibid.  ep.  4  med.  Pyth.  4,  antistr,  5.  v.  4 sq.     Un- 
möglich aber  kann  noch  mit  Gustafson  an  Absicht  gedacht   werden,  wo 
entweder  ein  Epitrit  dazwischen  tritt,  wofür  Verfasser  nur  ein  Beispiel 
beibringt,  oder  gar  da,  wo  die  Reimsilbe  ein-  oder  beidemal  mitten  im 
Worte  steht,  was  Verfasser  mit  zwölf  Stellen  belegen  will.   Wohl  aber  führt 
Verfasser  mit  Recht  eine  Anzahl  anderer  Stellen  auf  mit  upotoriho-ov 
in  Versgliedern,  wie  Aesch.  Eum  329  btu  8k  zip  zeUu/xdvoj  —  naprxxond.  napa- 
<popd^  wo  damit  eine  gewaltige  Wirkung  erzielt  wird,  so  Eur.  Hec.  1100. 
Arist.  av.  349.  nub.  708  u.  a.     Was  von  Versgliedern  gilt,  bezieht  sich 
natürlich  auch  auf  das  Ende  ganzer  Verse,  besonders  der  kleineren,  wie 
Anacreo.  fr.  64,  ferner,   wobei  jedoch  noch  manches  zweifelhaft    bleibt, 
Pind.    ol.   13   ep.   1    extr.   Nem.  4.  str.    1.  ibid.  str.   2.   Isthm.   6   ep.  3. 
Isthm.  7  antistr.  1  sq.    Wahrscheinlicher  ist  es  in  den  Systemen  des  Dra- 
mas Aesch.  Pers.   908   (Anapäst.),  Arist.   equit.   442.   (iamb.)  pac.  592. 
Was  aber  iamb.  Trimeter  anbelangt,  so  geht  Verfasser  zu   weit,   wenn 
er   noch   Konsonanz  annimmt,   wo  ein  oder  mehrere  Verse  dazwischen 
treten,  wie  bei  Eur.  Med.  1084  —  zsxvotg.\\za.  Wzi—eozuxEtg:  \\aldc  = 
zdS"  ou—e^TjyyeXpivotg  u.  ä.,  wiewohl  sich  nicht  leugnen  lässt,  dass  bei 
Aristophanes    oft   frappante  Trimeterausgänge    uns    entgegentreten,  wie 
Ach.    512sq.  1.  —  «.  2.  — o).  3.— «.  4.— a».  5.—/isva.  Q.  —  zvrx.l.  —  a.  8.  — ov. 
9.—ag.  10. — ov.     Gustafson  hätte  ein  viel  bezeichnenderes  Beispiel   an- 
führen können,  nämlich  Arist.  Ach.  546  -  554,  wo  dreimal  und  zweimal 
hintereinander  Trimeter  auf  —  oupevojv  und  ausserdem  zweimal  auf  ein- 
fach —  (UV  sich  häufen.    Um  zu  einem  übersichtlichen  Resultat  zu  kom- 
men, benutzt  Gustafson  Beers  (a.  0.)  Ergebnisse  und  zählt  in  einer  glei- 
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eher  Zahl  von  Trimetern  in  Sophokles'  König  Oidipus,  Euripides*  Medea 
und  Aristophanes'  Acharnern  dieselben  Erscheinungen  zusammen  und  so 
ergiebt  sich  folgendes  Verhältnis  der  Anwendung  der  uixotozikzora: 
a)  in  zwei  aufeinander  folgenden  Versen:  Aesch.  54,  Soph.  50,  Eur.  44. 
Ar.  64;  b)  bei  einem  dazwischen  stehenden  Trimeter:  Aesch.  40,  Soph.  22, 
Eur.  28,  Ar.  26;  c)  anderweitige:  Aesch.  27,  Soph.  13,  Eur.  9,  Ar.  67,  insge- 
sammt  unter  je  570  Versen  bei  Aesch.  121,  Soph.  85,  Eur.  81,  Ar.  157, 
allein  dabei  sind  manche  Beispiele  gerechnet,  wo  der  Gleichklang  schwer- 
lich ins  Ohr  gefallen  ist,  wie  Soph.  Oed.  rex  298  w—ixovuj,  314  a^'  wv- 
Tiovojv,  572  rd^o'  i/idg  —  oca(pBopdi,  581  iiäXXov  ^  —  xpdzrj,  370  STiei 
—  et,  376  knai  ~  jiiXet,  613  (pdzl  -  ,  eTiet.  Eher  mögen  die  Konsonanzen 
auffallen,  die  in  Wechselreden,  besonders  in  der  Stichomythie  stehen. 
Wenn  jedoch  Gustafson  in  Soph.  Ant.  722  -780  allein  23  uiiotoriXeoza 
herausfinden  will,  so  kann  ich  kaum  eins  anerkennen,  am  ersten  noch 
V.  736  und  737:  Kp.  ÖX/m  ydp  >;  kpin  -/^pr^  jxz  zrjgd'  äp-/ttv  '/_i^ov6q\ 
M.  noXcg  jap  oöx  iaB^'^  r^zcg  dvSpog  eaH'  evug.  Ganz  unwahrscheinlich 
ist  Absicht,  wo  zwei  Verse  oder  Versteile  mit  demselben  einsilbigen 
Worte  anfangen  wie  Aesch.  suppl.  4  (sj.),  Eur.  Iphig.  Taur.  738  rt 
ypr^lJ-o.  dpdaetv  rj  rc  jxtj  dpdascv;  oder  gar,  wo  zwei  Verse  dazwischen 
stehen,  wie  Theoer.  15,  27  und  30  ßä/xa  und  apäna  noch  dazu  an  ver- 
schiedenen Versstellen ;  ebensowenig,  wo  gleiche  grammatische  Endungen 
zusammenstossen,  wie  Ar.  pac.  757  nspl  zrjv  xepaXr^v,  cpcuvr^v  S"  £l)[sv.  u.  ä. 

3)  Ziemlich  kurz  werden  auf  S.  323—326  cetera  consonantiae  ge- 
nera  behandelt,  die  seit  Näke  gewöhnlich  AUitteration  genannt  werden, 
wofür  vier  Klassen  angenommen  werden.  Auch  hier  bleibt  vielfach 
recht  zweifelhaft,  ob  Absicht  oder  Zufall  waltet,  besonders  in  der  zwei- 
ten Klasse,  die  Verfasser  selbst  als  rarissimum  genus  bezeichnet,  wie 
Theoer.  15,  68  e/£'J,  Euvda,  und  in  der  dritten  Ar.  Ach.  629  Xd^ojv 
wg  oiqcdg  iazc.  Theocr.  15,  28  yaXiat  jxaXaxwg.  Richtig  ist,  wenn 
Verfasser  sagt:  voces,  nisi  maiore  vi  verba  efferuntur  out  inter  se  ar- 
tius  conexa  sunt  aut  propter  metricam  rationem  pondus  quoddam  habent 
aut  denique  gravior  est  ipsa  consonantia,  non  putandae  sunt  consonantes. 
Beachtenswert  ist  auch  die  Beobachtung,  dass  AUitteration  da  beson- 
ders gern  angewandt  wird,  wo  die  zusammengehörigen  Worte  auf  ver- 
schiedene Verse  zerstreut  sind  und  ein  anderes  Band  erwünscht  ist,  wie 
Hom.  II.  1,  234  zu  pkv  outmzs.  (füXXa  xat  (Zoi>g\\(puaBc.  Zum  Schluss 
werden  aus  Theocr.  carm.  XV  noch  elf  einschlagende  Beispiele  auf- 
geführt. 

Die  Ä-bhandlung  geht  allerdings  den  Erscheinungen  nicht  tiefer 
nach,  was  nur  bei  umfassenderer  Betrachtung  möglich  ist,  auch  hat  sich 
Verfasser  vielfach  verleiten  lassen,  noch  Absicht  anzunehmen,  wo  Zufall 
spielt;  allein  seine  Erörterungen  sind  meistens  anregend  und  verschie- 
dene Einzelbeobachtungen  lohnt  es  sich  weiter  zu  verfolgen.  —  Rez. 
Revue  de  Philologie.  N.  S.  t.  IV,  4.  S.  191. 
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Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  folgende  Werke,  deren  Titel  zu  diesem 
Glauben  verleiten  könnte,  nicht  in  diesen  Bericht  gehören: 

Eduard  Wolf fl in,  Die  allitterierenden  Verbindungen  der  latei- 
nischen Sprache.  Aus  den  Sitzungsberichten  der  köuigl.  bayr.  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  philosophisch  -  historische  Klasse.  1881. 
Heft  II.  München.  In  Commission  der  G.  Franz'schen  Buch-  und 
Kunsthandlung.    (J.  Roth).    1881.    94  S.  in  8. 

Wilhelm  Ebrard,  Die  Alliterationen  in  der  lateinischen  Sprache. 

Programm  der  Studienanstalt  Bayreuth.    1882.    Druck  von  A,  Peter. 

64  S.  in  8, 
da  sie  allitterierende  Verbindungen  ohne  Rücksicht  auf  Poesie  behan- 
deln.   Auch 

Eduard  Wölfflin,  Die  Gemination  im  Lateinischen.      Aus   den 
Sitzungsberichten  der  königl.  bayr.   Akademie  der  Wissensch.  philos.- 
historische  Klasse.    1882.   Heft  III,  S.  422—491 
ist  nicht  etwa  prosodischen  Inhalts,  sondern  behandelt  die  Doppelsetzung 
desselben  Wortes  im  Lateinischen. 

John  E.  B.  Mayor,  On  licentia  poetica  (nocrjrcxr]  e^ooaca  or 
aoeia)  in:  The  Journal  of  Philology.  London  and  Cambridge.  1879. 
vol.  VIII.  Nr.  16  S.  260—262, 

worin  man  metrisches  oder  prosodisches  vermuten  könnte,  giebt  lediglich 
eine  lexikalische  Zusammenstellung  der  im  Titel  genannten  Wortver- 
bindungen. 

Gualdemarus  Oehler,  de  simplicibus  consonis  continuis  in  graeca 
lingua  sine  vocalis  productione  geminatarum  loco  positis.  diss.  inaug. 
Lips.  Lipsiae  1880.  89  S.  in  8, 
ist  etymologischen  Inhalts  und  gehört  ins  Gebiet  der  griechischen  Gram- 
matik.    Endlich 

llapa-Tfjprjaeig  slg  rä  (piXoXoYcxä  Ttdpzpya  to~j  Qdmnou  liodvvou  ünb 
KdDvaxavrhov  H.  Kuvrou.  in:'  ifpr^jitolg  zcüv  ^JMjiai^ujv  izuq  xZ\ 
(nzpiuoog  ß)  vom  1.  Dez.  1879.  Nr.  17  S.  257—269, 

gehört  gleichfalls  nicht  in  unseren  Bericht,  da  es  die  Accentuation  der 
Ableitungen  von  xoiirj  oder  xoixdoj  auf  -xo/xog  und  -xo/xrjg  bespricht. 

IV.  Metrische  Schriften  über  das  griechische  Epos. 

29)  Frederic  Allen,  Ueber  den  Ursprung  des  homerischen 
Versmasses.  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung.  Band  XXIV. 
Neue  Folge.    Band  IV.  (1879.)  S.  556-592. 

In  allen  Punkten  in  Uebereinstimmung  mit  Westphal   (Metrik  II  ^ 
S.  11  fg.,  mit  der  einzigen  Ausnahme,  dass  dessen  Annahmen  über  den 
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vorwiegend  in  epischen  Partien  des   Zendavesta  gebrauchten  Vers  dahin 
berichtigt  werden,   dass   er  iambisch,   nicht  trochäisch   zu  messen  sei), 
untersucht  der  Verfasser  die  entsprechenden  epischen  Verse  der  Eranier, 
Inder  und  Germanen  und  giebt  folgende  richtige   Zusammenstellungen : 
Die  Vorfahren  der  Inder,  Eranier  und   Germanen  haben  ihre   epischen 
Balladen  in  einem  Verse  gesungen,    der  aus  zwei  scharf  gesonderten 
Reihen   bestand,   deren    jede  vier  Ictussilben    und    vier   leichte    Silben 
hatte,  jede  Reihe  begann  mit  einer  leichten  Silbe  und  schloss  mit  einer 
Ictussilbe.     Sowohl  Inder  als  Germanen  hatten  die  Gewohnheit,  die  vor 
dem  letzten  Ictus  stehende  leichte  Silbe  zu  unterdrücken.     Auf  diesen 
epischen  Vers   gehe  auch  der  altrömische  Saturnier  zurück,   da  er  vier 
Ictusstellen  habe  gewöhnlich  mit  katalektischem  Schluss  und  eine  ledig- 
lich an  Westphal  sich  anschliessende  Betrachtung  der  altitalischen  accen- 
tuierenden  Carraina  es  höchst  wahrscheinlich  mache ,  dass  im  Saturnier 
die  zweisilbigen   Senkungen  nicht  ursprünglich  seien  und  der  Auftakt  im 
ersten  Teile   fehle    und  auch  im  zweiten  stehen  könne.      Das  ist  alles 
nicht  neu.     Allein  Allen  knüpft  an  diese  Betrachtungen   den  Versuch, 
auch  die  griechischen  Hexameter  aus   diesem  alten   epischen   Versraasse 
hervorgehen  zu  lassen ,  während  doch  demselben  offenbar  die  iambischen 
und  trochäischen  Tetrameter  entsprechen,  die  nachweislich  in   mancher 
volkstümlichen  Weise    Anwendung    fanden.      Die   Hauptähnlichkeit    des 
Hexameters  mit  diesem  uralten  epischen  Verse  besteht  doch  nur  darin, 
dass   auch   er   aus  zwei   Teilen  besteht,  die  jedoch   in   historischer  Zeit 
nicht  einmal  mehr  scharf  gesondert  werden.  Vier  Abweichungen  giebt  Allen 
selbst  an:  1)  Der  Hexameter  besteht  aus  zwei  Tripodien  statt  Tetrapodien, 
2)  die  Ictussilben  sind  bestimmt  in  der  Quantität,  3)  die  Senkungen  werden 
immer  durch  eine  Länge    oder  zwei  Kürzen  gebildet,   während  sie   ur- 
sprünglich lang  oder  kurz  sind,   4)   die   erste   Reihe   entbehrt  gänzlich 
den  Auftakt,  d.  i.  die   erste  Senkung  des   alten   epischen   Verses.     Alle 
diese  Abweichungen  soll  auch  die  Geschichte  des  Saturniers  aufweisen, 
dessen  Bau  deshalb  zu  ziemlich  genauer  Besprechung  kommt.   Das  trifft 
zunächst  unbedingt  zu  für   den   zweiten  Fall.     Was   den   vierten  Punkt 
betrifft,  so  kommt  wenigstens  etwas  ähnliches  vor  im  zweiten  Teile  des 
Saturniers,  insofern  dieser  Auftakt  entbehren  oder  besitzen  konnte,  letz- 
teres bei  kretischem  Ausgang  des  ersten  Teiles,  was  allerdings  von  eini- 
gen  Gelehrten   noch   bestritten  wird,    aber    thatsächlich    überliefert    ist, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  die    altrömischen  carmina,   wenn  es   Allen 
mit  Westphal  richtig  aufgefasst  hat,  reiche  Belege  zu  dieser  Erschei- 
nung auch  im  Anfang  der   ersten   Reihe  bieten.     Auch    die  dritte   Ab- 
weichung kann  man  als   eine   Konsequenz   des    quantitierenden   Prinzips 
hinnehmen,  kennt  doch    der  Saturnier  auch  zweisilbige   Senkung.     Die 
erste  Abweichung  endlich,  dass  durch  fortwährende  Katalexen  aus  Tetra- 
podien   erst  missverstandene  und  schliesslich  regelrechte  Tripodien   ent- 
stehen, mag  nicht  ganz  undenkbar  sein.     Allein  dass  man,  wie  Allen 

21» 


324  Metrik. 

meint,  »im  stände  wäre,  Rechenschaft  darüber  abzulegen« ,  ist  ein  Irr- 
tum. Der  Saturnier  giebt  dafür  keinen  Beleg.  Denn  der  erste  Teil 
desselben  ist  stets  tetrapodisch  zu  messen,  insofern  er  immer  vier  Ictus- 
silben  hat,  deren  letzte  nur  wegen  der  Katalexis  der  letzten  Senkung 
nicht  so  hervortritt.  Auch  im  Bau  des  homerischen  Hexameters  weist 
gar  nichts  darauf  hin,  dass  wir  ursprünglich  Tetrapodien  gehabt  hätten. 
Vom  Vorwiegen  der  trochäischen  Hauptcäsur,  der  einzigen  Erscheinung, 
die  sich  als  Argument  für  jene  Annahme  könnte  brauchen  lassen,  sagt 
Allen  selbst  ganz  richtig,  dass  es  nicht  durchschlagend  ist.  Damit  aber 
fällt  Aliens  ganze  Beweisführung.  Der  historische  Hexameter  ist  weiter 
nichts  als  eine  Reihe  aus  zwei  Tripodien,  die  gar  nicht  besonders  scharf 
gesondert  sind,  sondern  möglichst  eng  verbunden  werden,  insofern  der 
Auftakt  der  zweiten  Reihe  den  Wert  der  ersten  erst  vollkommen  macht 
und  mehrfach  schon  kein  Wortschluss  am  Ende  der  ersten  Reihe  statt- 
findet. Auch  die  trochäische  Hauptcäsur  weist  nicht  darauf  hin,  dass 
der  Hexameter  ursprünglich  aus  katalektischer  daktylisch -trochäischer 
und  iambisch- daktylischer  Tetrapodie  bestehe,  etwa:  ±  ^  ^  ±  ^  ^  \±  ^ 
ävdfja  iioi  iwens,  Mouaa  und  wj.wv>j.wv^iix  rMXÖTpuTzov  u^  }idXa 
noXXd  aus  einer  Form  wie  ävdpa  /loc  iam-ce,  Mouaat,  ßoohjfpüpo'j ,  oq  ixdka 
noUd,  sondern  es  liegt  hier  ganz  dieselbe  Erscheinung  vor,  wie  bei  der 
Verbindung  zweier  anapästischer  Monometer  zum  Dimeter,  oder  wieder 
der  beiden  Dimeter  zum  Tetrameter.:  z.  B.  Aescli.  Ag.  52  nzspüycov 
ipsTiio7\acv  ipsacru/iEvuc  und  sehr  oft  anderswo.  So  erklärt  sich  hier 
alles  ganz  natürlich  aus  längst  bekannten  Erscheinungen  und  nichts  bietet 
den  geringsten  Anhalt  für  unsichre  Vermutungen  über  etwaige  Urformen 
der  vorhistorischen  Zeit. 

Eine  andere  Abhandlung  über  dasselbe  Thema: 

30)  Rösch,  Ursprung  des  homerischen  Verses.  Bericht  über  die 
Versammlung  der  Lehrer  an  human.  Anstalten  vom  untern  Neckar. 
7.  Mai  1881.  Korrespondenzblatt  für  die  Gelehrten-  und  Realschulen 
Württembergs.     1881.  5.  6.  S.  208—209 

ist  Referenten  bisher  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 

31)  Arthur  Lud  wich,  Aristarchisch  -  homerische  Aphorismen 
VHL  in  Schade's  wissenschaftlichen  Monatsblättern  VH.  (1879.)  Nr.  4. 
S.  51  —  57  und  IX,  ebenda  Nr.  5  S.  66—69. 

1)  Mit  Aristarch  (nach  Aristonikos  zu  Ilias  J  130)  ist  im  Homer 
und  überhaupt  im  Epos  ^Arpscor^^  und  ähnliches  dreisilbig  mit  diphthongi- 
schen sc  zu  messen,  wiewohl  die  attischen  Dichter  auch  'ArpstSag,  Eps^- 
dsiSa:  u.  s.  w.  kennen,  wonach  Brunck  zu  Apoll.  Argon.  I  38,  Hermann 
zu  Schäfer's  Gregor.  Cor.  S.  879  und  in  neuerei"  Zeit  ausser  Becker, 
Köchly,  Ameis  und  Koch  besonders  Nauck  (Mel.  III  225)  die  viersilbige 
Form  gleichfalls  im  Epos  eingeführt  haben.     Der  einzige  einigermassen 
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probable  Grund  für  die  viersilbige  Messung  bleibt  lediglich  der  Um- 
stand, dass  die  Silbe  ec  'A-rpsc'orjg  u.  s.  w.  nie  in  der  Hebung  des  Hexa- 
meters vorkommt.  Dass  aber  auch  dies  nicht  beweisend  sei,  legt  Lud- 
wich dar  durch  eine  ausführliche  Zusammenstellung  über  die  Verwen- 
dung molossischer  Wortfüsse  zunächst  in  vier  Büchern  Homer's 
A  Q  und  acü.  Hieraus  geht  hervor,  dass  Homer  \4-ozß7]g  ebensowenig 
wie  k.^ecrjg  'Ep/xsiag  u.  s.  w.  in  die  Hebung  zu  stellen  Veranlassung  hatte. 
Denn  die  molossischen  Wörter  werden  regelrecht  nur  so  gebraucht,  dass 
die  erste  und  letzte  Silbe  unter  den  Ictus  fällt.  In  den  2407 
homerischen  Versen,  die  Verfasser  in  Betracht  gezogen  hat,  stehen  im 
ganzen  422  Molossi,  von  denen  sind  392  nach  obiger  Regel  gestellt. 
Ausnahmen  davon  finden  sich  in  den  vier  Gesängen  nur  an  zwei  Vers- 
stellen: Vor  der  bukolischen  Cäsur  und  am  Ende  des  Verses;  auch 
scheint  es  sich  wenigstens  zum  Teil  um  ganz  bestimmte  Wörter  zu  han- 
deln,  wie  alZrjog,  wzedrj  und  dv&fjwmuv. 

2)  Dasselbe  gilt  auch  von  dem  nachhoraerischen  Epos.  Die  Mittel- 
silbe eines  molossischen  Wortfusses  in  die  Hebung  zu  bringen,  wurde 
von  allen  hexametrischen  Dichtern  vermieden.  Wie  bei  Homer  [kommt 
diese  Betonung  vereinzelt  vor  in  der  vierten  und  sechsten  Hebung;  nur 
Nonnos  und  seine  Schule  haben  konsequent  auch  auf  diese  letzte  Aus- 
nahme verzichtet. 

22)    A.    Buth,     Zur    Positionsbildung    bei    Homer.      Philologus 
Band  39.  (Göttingen.    1880.)     S.  551—556. 

1)  V  i^sXxuazcxui'  bildet  bei  Homer  nur  im  ersten  und  zweiten 
(Jn  zwei  Fällen  auch  im  vierten)  Fusse  Positionslänge  in  der  Thesis, 
während  es  in  der  Arsis  dies  überall  ohne  Beschränkung  auf  einzelne  Füsse 
thut.  Dies  scheint  dem  Verfassar  damit  zusammenzuhängen,  dass  Homer 
im  ersten  Fusse  den  Spondeus  dem  Daktylus  vorzieht,  eine  Erscheinung, 
die  auch  auf  den  bekannten  Gebrauch  der  äolischen  Daktylen  Licht 
werfe.  Die  Beobachtung  ist  richtig.  Der  Grund  der  Erscheinung  kann 
nach  Rzach's  und  Hilbcrg's  Forschungen  nicht  mehr  zweifelhaft  sein. 

2)  In  gleicher  Weise  zeigt  sich,  dass,  während  die  Position  rauta 
cum  liquida  in  den  Hebungen  des  Hexameters  unbeschränkt  längende 
Kraft  hat,  in  der  Senkung  dieselbe,  wie  bei  v  ef. ,  nur  auf  die  erste, 
zweite  und  vierte  Stelle  beschränkt  ist.  Zwei  Ausnahmen  lassen  sich 
erklären,  die  eine  -ä  ^pd^sat  daraus,  dass  die  Lautgruppe  ^f>.  stets 
längt,  und  die  andere  to  Ttiw.xov  wegen  des  Eigennamens. 

3)  Da  sich  hieraus  ergeben,  dass  Homer  in  der  Senkung  des 
ersten  und  zweiten  Fusses  und  achtmal  auch  in  der  des  vierten  sich 
gevvisse  Freiheiten  gestattete,  so  will  nun  Buth  auch  andere  Erschei- 
nungen zu  diesen  Freiheiten  ziehen,  nämlich  die  langgebrauchten  Vokale 
in  VJoo^  AtüXw  u.  s.  w. ,  und  das  lange  Stamm -a  in  unkontrahiertem 
Verbum  purum  oKpäwv  mtmojv,  die  allerdings   nur  in  den  drei  bezeich- 
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neten  Senkungen  sicher,  allein  sich  ebenso  wie  der  erste  Fall  sprachlich 
erklären  lassen. 

33)  M.  Sei  bei,  Die  Klage  um  Hektor  im  letzten  Buche  der  Ilias. 
Eine  homerische  Studie.  München.  1881.  (Programm  des  Ludwigs- 
Gymnasiums.)     33  S.  in  8. 

Rez.  von  R.  Volkmann,  philolog.  Rundschau  II.  (1882.)  Nr.  11 
S.  321  322.  —  Metrisch  wichtig  ist  nur  die  Ansicht,  dass  diese  Klage 
um  Hektor  kein  eigentlicher  {^(JTjVog  sei,  weil  sie  gesprochen  werde,  und 
dass  für  eine  strophische  Gliederung  oder  symmetrische  Versgruppierung 
in  den  Reden  der  drei  Frauen  sich  kein  Anhalt  findet. 

34)  Alois  Rzach,  Studien  zur  Technik  des  nachhomerischen  he- 
roischen Verses.  Wien.  (Kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften), 
1880.     194  S.  in  8. 

35)  Alois  Rzach,  Neue  Beiträge  zur  Technik  des  nachhomeri- 
scheu  Hexameters.  (Kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften.  Philos.- 
historische  Klasse.  Wien  C.  Band.  1.  Heft  (1882.)  S.  307—342);  auch 
einzeln.     Wien.     1882.     Gerolds  Sohn  in  Kommiss.   128  S.  in  8. 

Ersteres  ist  eine  gründliche  Untersuchung  über  die  Längung 
kurzer  vokalisch  auslautender  Silben  vor  folgendem  liquiden  Anlaut  (vor 
X  [X  V  p)  im  nachhomerischen  Hexameter,  wobei  auch  die  Verlängungen 
zusammengesetzter  Wörter  (xaräveucov)  und  im  Augment  {eXXaße)  be- 
rücksichtigt werden.  Die  Schrift  zeichnet  sich,  sowie  die  nächste  an 
diese  sich  anschliessende  aus  durch  sorgsame  Sonderung  der  einzelnen 
Fälle  nach  richtigen  Gesichtspunkten  und  sachgemässe  Erklärung  der 
fraglichen  Erscheinungen.  Vorbild  war  dem  Verfasser  Hartel  in  seinen 
homerischen  Studien,  die  die  Untersuchung  über  die  Längung  kurzer 
Schlusssilben  im  Homer  zu  einer  in  allen  wesentlichen  Punkten  ab- 
schliessenden Lösung  brachte.  Auf  eine  ausführliche  Inhaltsangabe  des 
ersteren  Werkes  verzichtet  Referent,  da  bereits  Verfasser  selbst  in  diesem 
Jahresbericht  für  Alterthumswissenscbaft  XXVI.  (1881.  I.)  S.  186  — 
188  eine  solche  gegeben.  In  der  zweiten  Schrift  unterzieht  er  die  übri- 
gen Arten  von  Länguogen  im  nachhomerischen  Epos  einer  erschöpfenden 
Untersuchung,  die  sich  auf  sämmtliche  Litteraturerscheinungen  desselben 
erstreckt,  archaische  Poesie  des  Hesiod,  der  Kykliker  und  der  homeri- 
schen Hymnen,  und  die  spätere  des  Apollonios  Rhodios,  Theokrit,  Kal- 
limachos,  Nikandros,  Oppian,  Apollinarios,  Quintus  Smyrnaeus  u.  s.  w., 
aber  auch  die  oracula  Sibyllina,  die  Orphischen  Gedichte,  die  Antholo- 
gie, ja  bis  auf  Tzetzes  herab.  Prinzipiell  ausgeschlossen  werden  nur  die 
religiösen  Dichtungen  der  Eudokia  und  des  Gregor  von  Nazianz,  dage- 
gen findet  Nonnos  und  seine  Schule,  soweit  sie  die  in  Frage  kommen- 
den  Längungen    überhaupt    gestatteten,    volle   Berücksichtigung.      Die 
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Ergebnisse  dieser  das  Material  erschöpfenden  Untersuchung  sind  völlig 
gesichert. 

I.  S.  308-330  behandeln  die  Verlängerung  vokalisch  aus- 
lautender Kürzen  vor  konsonantischem  Anlaute    des  folgenden 
"Wortes,  deren  Erklärungsgründe  im  folgenden   Anlaute  liegen. 
/  im  Pron.   der  3.  Person  und  in  Id^a),  noch  bei  Hesiod  und  im  Hymnus 
auf  Demeter,  schwindet  in  der  Folge.    Doch  hat  die  Verlängerung  vor 
dem  Pron.  der  dritten  Person  einen  so  formelhaften  Charakter  angenom- 
men,   dass  sie  auch   spätere  Epiker,   wie   Theokrit   und   Quintus   Smyr- 
naeus,  die  keine  Ahnung  von  /  mehr  hatten,  gestatteten.   Verlängerung 
vor  anlautendem  a  zeigen   (wohl  nur  zufälliger  Weise)  Hesiod,   die  Ky- 
kliker  und   hom.  Hymnen    nicht ,   wohl   aber  Alexandriner   und  Quintus 
Smyruaeus,  vereinzelt  Apollonios  Rhodios  (/9,  415)  und  andere.    Die  Er- 
scheinung hat   denselben  Grund,  wie   die   Verdoppelung  des  a   im    In- 
laute   (ursprünglich   er/  assimiliert  zu  oa,  im  Anlaut  einfach  a  geschrie- 
ben), und  dafür   bietet  die  ganze  hexametrische  Poesie   bis   zum  lezteu 
Ausläufer  Beispiele,   die  nonnische  Schule  ausgeschlossen,  die  natürlich 
diese  Längung  am  Ende  des  Wortes  nicht  kennt.    Verlängerung  vor  S 
tritt  in  der  Wurzel  8i  (—  ofi)  bei  Hesiod ,   Hymnen ,  Theokrit,  Apollo- 
nios Rhodios,  Sibyllinischen  Orakeln  ein,  vor  drjv^  drjvaiug  bei  Apollonios 
Rhodios,  vereinzelt  vor  oänedov  (aus  ojanzduv  vergl.  ^dmoov)  Hymn.  V. 
283,  vielleicht  noch   Homer  X   598   (die  Handschriften  enetra  nidovoe, 
das  Exemplar  des  Aristoteles  damSovos).     Darnach  hat  die  spätere  Dich- 
tung Analogiebildungen  eintreten  lassen.     Allein  wenn  man  von  Tzetzes 
absieht,  der  in  geradezu  ausschweifender  Weise  davon  Gebrauch  macht, 
so  ergiebt  sich  die  Regel,  dass  Längungen   vor  anlautendem    o  nur   in 
der  vierten  und  seltener  in  der  zweiten  Arsis  zulässig  sind  (ausgenommen 
Hom.    Hymn.  II,   223   die  homerische   Verbindung   fidya  zz  dzcvöv   zs). 
Längungen  vor  Aspiraten  und   sonstigen  Stummlauten  gelten  allgemein 
als    unzulässig.     Denn   vor    Aspiraten,    wo  eine  gewisse  Entschuldigung 
im  Doppelweseu  dieser  Laute  begründet  ist,  begegnen  wir  im  ganzen 
15  sicheren  Beispielen,  von   den   übrigen   Stummlauten   31,   worin  auch 
die  nicht  anderweitig  erklärbaren  Längungen  von  o  (sieben  an  Zahl)  einbe- 
grififen  sind.     Die  besseren  Dichter,  wie  Hesiod,  Apollonios,  Nikandros, 
die  Bukoliker  in  alexandrinischer  Zeit,  Quintus  Smyrnaeus  und  natürlich 
Nonnos  und  seine  Schule  enthalten  sich  derselben  ganz  und  die  weniger 
bedeutenden  Dichter  zeigen    sie  auch   nur  ganz    vereinzelt   angewandt. 
Die  eigentlichen  legitimen  Versstellen  für  diese  Längen  sind  die  IL  und 
IV.  Arsis,   in  der  dritten  Arsis  kommen  sie   nur   in  den   Sibyllinischen 
Orakeln  und  einmal    in   einem  Epigramme  des  Gregor  von  Nazianz,  in 
der  Batrachoniyomachie  V.  197  noch  dazu  in  einem  längeren  Worte  im- 
TiecduvTo^  bei  Kallimachos  und  in   einem  inschriftlichen  Epigramme  vor. 
Das  eine  der   ersten  Arsis  angehörige  Beispiel   (Empedocl.  103    vergl. 
S.  223  und  321)  kann  direkte  Reminiscenz  aus  Homer  sein.  —  Was  die 
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rhythmische  Form  der  Wörter  betrifft,  deren  letzte  Silbe  gelängt  wird,  so 
entfallen  auf  pyrrhichische  Wortformen  die  meisten  Beispiele,  nämlich  allein 
17  unter  46  sicheren  Beispielen;  ihnen  zunächst  stehen  die  einsilbigen 
Wörter  mit  zwölf;  die  übrigen  gehören  mit  Ausnahme  der  Batrachomyo- 
machie  nur  der  späteren  Zeit  an,  nämlich  den  Sibyllinen,  der  Anthologie 
und  Apollinarios.  Einen  ganz  ausschweifenden  Gebrauch  endlich  macht 
auch  hier  der  stümperhafte  Versifex  Tzetzes  vgl.  S.  317.  320.  328  fg. 

IL  S.  330 — 343  werden   diejenigen  Längen  vokalisch  auslau- 
tender Wörter  vor   einfach  konsonantischem  Anlaut  erörtert, 
für  die  die  Erklärung  in    der  ursprünglichen  Beschaffenheit 
des   auslautenden  Vokals  zu  finden   ist.     Auch   hier  hatte   Hartel 
bahnbrechend  vorgearbeitet.     Es  sind  1)  die  dat.  3.  decl.  auf  e  (natür- 
lich nicht  die  kontrahierten  Formen  von  ;- Stämmen,  wie  /xjyr«,  die  in  Arsis 
und  Thesis  gleichmässig  lang  sind),  dessen  Länge  bereits  in   den  home- 
rischen Gedichten  nur  noch  als  Antiquität  aufzufassen  ist,   auch  nur  in 
der  Versarsis  und  zumeist  vor  Hauptcäsur  erscheint.    Mit  einer  verhält- 
nismässig bedeutenden   Anzahl   von  Beispielen   ist   hier    die  archaische 
Poesie  beteiligt,  d.  i.  Hesiod,  homerische  Hymnen,   Kykliker  und  Solon. 
Von   den  jüngeren   Epikern  haben  sich  die  Alexandriner  dieser  proso- 
dischen  Antiquität  gänzlich  enthalten  und  erst  wieder  Quintus  Smyruaeus 
macht  von  ihr  schüchternen  Gebrauch;  besonders  beliebt  aber  wird   sie 
bei  Apollinarios,  der  hierin  ganz  wieder  auf  Homer  zurückgreift.   —  In 
ähnlicher  Weise  wurden  in  der  späteren  Dichtung  (selbst  bei  den  Alexan- 
drinern, während  das  archaische  Epos  kein  Beispiel  zeigt)  die  Adverbien 
auf  c  auch   von  konsonantischen   Stämmen  nach   Homer's   Vorgang   mit 
langer  ultima  gebraucht,  besonders  die  von  Homer  gebrauchten  dvatfjxo-c 
und   auTovo/c  und   ähnliche  Bildungen,  aber  auch   andere,  wie  äxlauxi 
(bei    Kallimachos   jedoch    III,   267  bieten    die  Handschriften    äx}Mu-ti) 
und  d<fptxt  (Kallimachos  III,  65)  und  zerpanoS:  (Nicand.   Alexand.   543 
mit  Interpunktion).  —  2)  Beim   nom.  und  accus,  plur.   von   Neutra   der 
2.    Declination   ist  man    berechtigt,  eine  ursprüngliche  Länge    des   (be- 
reits im  griechischen,  wie  auch  im  Sanskrit  kurzen)  Schluss-a  anzuneh- 
men, weil  es  durch  Zusammenfliessen  des  Themavokals  mit  dem  Suffix 
(« -}- «)  entstanden  ist;  bei  Homer  erscheint  die  Länge  noch  als   Anti- 
quität vereinzelt.     In  der  nachhomerischen  Dichtung  sind   nur  sehr  ge- 
ringe   Spuren    einer   Nachahmung    dieser  prosodischen   Erscheinung  zu 
verfolgen,  teils  wiederaufgenommene  homerische  Beispiele,  teils  analoge 
selbständige  Bildungen.    Zwei  Beispiele  jedoch,   Empedocl.  212,  Nicand. 
Ther.   944,  sind  nicht  ganz  zweifellos,   ein  drittes  Oppian.   Syr.    Cyueg. 
I,  356  durch  Hauptcäsur  entschuldigt.     Die  übrigen  gehören  den    sibyl- 
linischen  Orakeln  und  den  späten  Apollinarios  und  Tzetzes  an.    Ausserdem 
aber  sind  einige  Verlängerungen  nach  falscher  Analogie  gebildet,  so  das 
«  vom  neutr.  plur.  von  Wörtern  der  3.  Declination,  wie  Hesiod.  Theog. 
803   ireä   (nicht  zu  ändern?),   sowie  vier   Beispiele  aus   späterer  Zeit; 
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ebenso  erklärt  sich  vielleicht  auch  die  Längung  in  etlichen  Accusa- 
tiven  konsonantischer  Stämme  auf  o,  wahrscheinlicher  aber  in  Imitation 
einzelner  Homerstellen  wie  vaüXoyov  ig  kixivä ,  xai .  .  d.ij.(prjp£.<fiä  ze 
(fopixpi^v  u.  ähnl.,  das  alles  aber  nur  in  sehr  späten  Erzeugnissen. 
Zum  Schluss  kommen  nur  noch  einige  Einzelheiten  zur  Besprechung. 
Weil  es  heisst  Homer.  Y  438  oloa  S'  uri  au  psv  ia&h'iQ^  mag  Hesiod 
Theog  656  jo/z£v,  orl  ~ep\  piv.  gemessen  haben,  wogegen  Hermann  in  o  roc 
ändern  wollte  und  mit  ihm  Schömann,  Paley  und  Flach.  Auch  in  der  spä- 
teren Litteratur  finden  sich  zwei  Nachahmungen:  Sibyll.  orac.  XIV,  4 
und  Proclos  Hymn.  VI,  42.  Aus  einer  ähnlichen  Analogiemessung  er- 
klärt sich,  dass  in  viermal  bei  Apollinarios  erscheint  etwa  nach  Homer 
ß  121  ivßa  X  ETI  pst'Ciuv.  Endlich  orac.  Sibyll.  III,  327  ist  im  ndweg 
iXeOa£(r&i  ig  uXsBpov  entschieden  npog  für  ig  zu  schreiben. 

III.  S.  344-  346  werden  die  Beispiele  zusammengestellt,  in  denen 
der  kurze  Schlussvokal  des  Vocativs  im  Anschluss  an  das  homerische 
TrjUpayj.^  Bäv.  in  der  Arsis  lang  erscheint.  Dasselbe  gilt  natürlich,  um 
es  gleich  hier  einzuschalten,  von  dem  vokalisch  auslautenden  \ocativ 
des  Plurals  oder  dem  Nominativ  auf  og-,  der  an  Stelle  des  Vocativs 
steht,  worüber  Kzach  weiter  unten  in  anderem  Zusammenhang  S.  385 
handelt.  Die  Erscheinung  hat  ihren  Grund  darin,  dass  man  nach  einem 
Ausruf  oder  einer  Anrede  mit  der  Stimme  abzusetzen  pflegt,  wodurch 
das  zur  Arsislänge  nötige  Zeitteilchen  gewonnen  wird.  Ausser  einer 
Stelle  des  Kallimachos  IV,  166,  die  ohne  Not  geändert  ist,  sind  es  je- 
doch nur  spätere  Beispiele.  Denn  auch  Nonnos  und  seine  Schule  lässt 
diese  Freiheit  nicht  zu.     Nonn.  Dion.  XLIII,  42  ist  längst  korrigiert. 

Der  zweite  Teil  erledigt  ebenso  erschöpfend  das  Kapitel  von  der 
Verlängerung  einfach  konsonantisch  ausgehender  Kürzen  vor 
folgendem  Vokal.  Die  homerischen  Normen  wurden  von  den  jün- 
geren Dichtern  aufgenommen  und  mehr  oder  weniger  genau  festgehalten, 
so  dass  wir  diese  Längungen  bis  zu  den  spätesten  Ausläufern  griechi- 
scher Hexameterpoesie  verfolgen  können. 

I.  S.  346—365  kommen  zunächst  zur  Betrachtung  solche  Endsil- 
ben, die  von  Haus  aus  lang  waren  und  nur  im  Laufe  der  Zeit  ihre 
ursprüngliche  Kraft  verloren.  Dahin  gehören  1)  die  Endsilben  der 
y-  und  ;- Stämme  mit  ursprünglich  langem  Themavokal,  die  daran  kennt- 
lich sind,  dass  der  Vokal  vor  der  Kasusendung  überall  unverändert 
bleibt  ohne  eine  sogenannte  Steigerung  zu  erfahren.  Es  sind  meist  Oxy- 
tona;  diese  bewahren  ihre  Länge.  Nur  liegen  aus  epischen  Dichtern 
der  Zeit  vor  Nonnos  zwei  wahrscheinlich  nicht  anzufechtende  Beispiele 
für  Kürzung  vor,  nämlich  vri^ug  Kallim.  hymn.  III,  160  und  x^.f-rvv  Ni- 
kand.  Alex.  34.,  letzteres  bei  den  Tragikern  öfters  als  Trochäos  gebraucht, 
was  bereits  Wernicke,  zu  Triphiodor.  288,  konstatierte,  aber  auch  \>riSuv 
findet  sich  Eur.  Andr.  356.  Kykl.  574.  Diese  langen  Silben  stehen  je- 
doch nur  in  der  II.  oder  IV.  Arsis  oder  der  ersten  Thesis,  ausgenouimen 
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Hesiod.  ipy.  640  und  eine  hesiodeische  Nachahmung  bei  Archestratos 
fr.  31,  4  in  der  4.  Thesis.  Tritt  dagegen  in  Folge  der  Zusammensetzung 
der  Accent  auf  eine  andere  Silbe,  wie  xdXh^Bog,  so  ändert  dies  auch, 
die  Quantität.  Nonnos  und  seine  Schule  hat  auch  hier  grundsätzlich 
Ordnung  gemacht,  insofern  diese  Endsilben  nicht  mehr  für  Längen  ge- 
messen werden;  eine  Ausnahme  gestattet  sich  nur  noch  der  auch  in  an- 
deren metrischen  Punkten  freiere  Triphiodor  (322  hyvuv  in  der  ersten 
Thesis).  Endlich  haben  die  beiden  Paroxytona  vexog  und  /eV^u?,  ersteres 
die  Länge  nur  noch  in  je  einem  Falle  bei  Apollonios  Rhodios  (einmal 
kurz)  und  Quintus  Srayrnaeus  (fünfmal  kurz)  und  in  einigen  Gedichten 
der  Anthologie  und  an  einer  Stelle  des  Tzetzes  erhalten,  das  letztere 
nur  an  drei  Stellen  des  Hymnus  auf  Hermes.  —  Aehnliches  gilt  von  den 
i- Stämmen,  nur  dass  hier  auch  der  Fall  vorkommt,  dass  der  gleichlau- 
tende Nominativ  und  Accusativ  sing,  der  Stämme  auf  i  und  8  bis- 
weilen nach  Analogie  der  laugvokalischen  Stämme  als  laug  gemessen 
wird.  Ein  sehr  wesentlicher  Unterschied  ist  die  Beschränkung  der 
Längen  von  ig  und  iv  auf  die  Vershebung  und  zwar  auf  die  zweite  und 
vierte.  Die  spärlichen  Ausnahmen  gehören  der  späteren  epigramma- 
tischen Poesie  und  (einmal)  Tzetzes  au.  2)  Ursprüngliche  Länge  ist 
auch  bei  npcv  anzunehmen,  das  nach  Homers  Vorbilde  bei  Tyrtaeos 
S.  14,  1  im  Anfang  eines  Pentameters,  zweimal  bei  Pseudotheokrit,  ein- 
mal bei  Quintus  und  in  namenlosen  Gedichten  dreimal  in  der  Arsis  lang 
erscheint,  in  der  Thesis  nur  einmal  bei  Pseudotheokrit  nach  homerischem 
Muster,  ferner  Tidhv  zweimal  in  der  zweiten  Arsis  in  sibyllinischen 
Orakeln,  sonst  Moschos  I,  163,  Nonnos,  Dion.  XLVHI,  399  gebessert, 
dkg  lang  nach  Hom.  rj  295  in  der  vierten  Arsis  je  einmal  bei  Apollonios 
Rhodios  und  Nikandros.  3)  Um  Ersatzdehnung  handelt  es  sich  in 
ödiiäp  (bei  Homer)  und  /idxäp  bei  Selon,  Alkman  zweimal  /idxapg,  er- 
steres vielleicht  dreimal  (je  einmal  bei  Gregor  von  Nazianz,  in  einer 
metrischen  Inschrift  bei  Kaibel  und  bei  Tzetzes).  Endlich  nimmt  Rzach 
noch  mit  Hartel,  der  sich  auf  Misteli's  Annahme  stützt,  vgl.  Kuhn's 
Zeitschr.  17.  S.  166  und  Curtius  Stud.  H  S.  166,  an,  dass  die  Länge  der 
Endungen  av  und  ov  der  3.  plur.  der  historischen  Tempora  durch  eine 
ähnliche  Nachwirkung  der  Ersatzdehnung  sich  erkläre,  wofür  allerdings 
u.  a.  der  dorische  Accent  spricht  l(fipo\)v  aus  i<pzpüvz.  Es  handelt  sich 
hierbei  um  nicht  viel  Beispiele,  nämlich  für  av  um  je  eines  bei  Quintus, 
Apollinarios,  Oppianos  Syros  und  in  Kaibel's  Epigrammen  und  zwar  bei 
Quintus  in  der  zweiten,  bei  den  übrigen  in  der  vierten  Versarsis;  für  ov 
um  je  ein  Beispiel  in  incert.  idyll.  IX.  203  (in  vierter  Versarsis),  Op- 
pianos Kilix  und  Quintus  in  der  zweiten  Arsis  (bei  letzterer  noch  starke 
Interpunktion)  und  in  den  sibyllinischen  Orakeln  (vor  der  Hauptcäsur). 
Dazu  kommen  noch  sieben  Stellen  bei  Tzetzes,  der  diese  Freiheit  sich 
sogar  in  der  Senkung  gestattet.  4)  Endlich  findet  sich  der  Fall,  dass 
bei  einfach  konsonantischem  Auslaute  in  kurzen  Wörtchen  die  Längung 
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eintritt,  weun  der  auslautende  Konsonant  ein  tönendes  v  oder  p  ist  und 
in  die  Arsis  zu  stehen  kommt:  /jlcv  fünfmal  bei  Homer  und  je  einmal  in 
der  Anthologie  und  bei  Tzetzes,  fisv  in  der  nachhomerischen  Poesie 
gleichfalls  fast  aufgegeben,  nämlich  ausser  Plato  fr.  7,  1  =  Authol.  VII, 
99  in  der  zweiten  Arsis  vor  Eigennamen  und  einmal  bei  Tzetzes.  Denn 
bei  Quintus  Smyrnaeus  XIV,  39  ist  Rhodomann's  //av  das  richtige;  wie 
bei  Homer  xeV,  so  erscheint  bei  den  Jüngeren  ai^  lang,  namentlich  in 
den  Verbindungen  idv  (wo  die  Länge  jedoch  auch  einen  anderen  Grund 
haben  könnte),  oravund  oTTozav,  eine  Längung,  die  die  eigentlichen  Epiker 
nicht  kennen,  sondern  nur  Mauetho  einmal  V,  42  (dagegen  V,  76  ist 
ozav  cT  zu  lesen),  Archestratos  viermal,  Anthologie  zweimal  (einmal  nach 
Hermann's  Besserung),  sibyllinische  Orakel  achtmal,  und  zwar  stets  in 
der  zweiten  oder  vierten  Arsis,  mit  Ausnahme  von  idv,  das  sogar  in  der 
sechsten  Arsis  gelängt  vorkommt.  Tzetzes  gebraucht  wider  jede  Ana- 
logie sogar  einmal  (tuv  lang  in  zweiter  Versarsis;  äyrxv,  das  ur- 
sprünglich lauge  Schlusssilbe  hatte,  bewahrt  diese  nach  Theognis'  Vor- 
gange (219)  nicht  mehr  bei  den  eigentlichen  Epikern,  wohl  aber  au  drei 
Stellen  der  Anthologie  und  in  Orakeln  in  vierter  Versarsis  und  einmal 
vor  Hauptcäsur  und  Interpunktion.  Ausgedehnter  endlich  ist  die  Län- 
gung vor  ydp  auch  nach  Homer's  Vorgang:  hymn.  homer.  V,  91,  Mira- 
nerm.  fr.  12,  1  (wohl  zu  ändern),  ApoUonios  Rhod.  V,  15  ganz  nach  Ho- 
mer's Muster,  endlich  zweimal  in  den  sibyllinischen  Orakeln,  einmal  in 
der  Anthologie  und  dreimal  bei  Tzetzes. 

II.  S.  365-385  handeln  von  denjenigen  Fällen,  wo  die  Verlän- 
gerung des  einfach  konsonantischen  kurzen  Auslauts  dadurch 
veranlasst  wird,  dass  das  folgende  Wort  in  der  alten  Poesie  einen 
später  verflüchtigten  Anlaut  trug,  welcher  im  Verein  mit  dem  auslau- 
tenden Consonanten  Positionslänge  ergab.  Die  jüngeren  Dichter  Hessen 
auch  ohne  äusserlich  wahrnehmbaren  Erklärungsgrund  diese  Positions- 
läiige  vor  bestimmten  Wörtern  zu,  wo  sie  dies  in  ihrem  Kanon,  den  home- 
rischen Gedichten  sahen.  Da  die  hierher  gehörigen  Thatsachen,  soweit 
sie  Hesiod  betreffen,  in  des  Verfassers  hesiod.  Untersuchungen  S.  39  fg. 
und  Dialekt  des  Hesiod.  S.  377  fg. ,  und  soweit  die  homerischen  Hymnen 
und  die  Kykliker  in  Betracht  kommen,  durch  Flach  »das  nachhomerische 
Digamma«  in  Bezzenberger's  Beitr.  IL  S.  ifg.  ihre  Erörterung  gefunden 
haben,  sieht  Verfasser  von  der  archaischen  Poesie  ab,  wo  überdies  das 
Digamma  noch  mehr  oder  weniger  lebendiger  Laut  war.  —  1)  Zunächst 
S.  366-382  kommt  das  Digamma  in  Betracht.  Wie  bei  Homer,  so  fin- 
det sich  auch  in  der  jüngeren  epischen  Poesie  vor  oc  gewöhnlich  in  Ar- 
sis, bisweilen  auch  in  Thesis  Positionslänge,  nämlich  50  mal  in  ersterer, 
37  mal  in  der  Senkung,  wobei  die  von  Hermann  durch  Conjektur  herge- 
stellten Beispiele  mitgerechnet  sind.  Doch  kommen  fast  nur  einsilbige 
Partikeln  vor,  besonders  die  Wendung  ydp  oc  38 mal  in  Hebung,  23 mal 
in  Senkung,  sodann  /idv  ol  viermal  in  Hebung,  zweimal  in  Senkung,  dv  oc 
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einmal  in  Senkung,  die  Pronomina  ztg  und  og  ]&  einmal  in  Hebung. 
Zweisilbige  Wörter  lassen  nur  einzelne  Dichter  zu:  Aratos  dzdp  einmal 
in  Arsis,  otog  und  ruTog  je  einmal  in  Senkung,  ApoUonios  einmal  zoToq 
in  der  Arsis,  aijrdp  (nach  Hermanu"s  Konjektur)  viermal  in  Thesi,  vsnv 
in  einem  inschriftlichen  Ei)igramme  in  Arsis ;  endlich  ein  längeres  Wort 
o/j-T^yspeag  einmal  in  Arsi  bei  Aratos.  Auf  die  einzelnen  Versarsen  ver- 
teilen sich  die  Längen  so:  Von  50  kommen  über  die  Hälfte  (29)  auf 
die  dritte  Arsis,  unmittelbar  vor  die  Hauptcäsur,  zwölf  auf  die  zweite, 
zwei  auf  die  fünfte,  je  eine  auf  die  erste  und  vierte,  jedoch  schliesst 
ApoUonios  Rhodios  fünfmal  den  Vers  mit  ydp  ol  Endlich  von  den  Sen- 
kungen steht  allen  voran  die  erste  mit  zwei  Dritteln  aller  Fälle  (26  von 
37),  da  die  meisten  Schriftsteller  überhaupt  nur  an  dieser  Stelle  die 
Längung  gestatten;  in  der  zweiten  Thesis  begegnet  sie  nur  bei  Oppian 
Cilix  (dreimal  ydp  ol),  Quintus  Smyrnaeus  (zweimal  ydp  oc,  in  der  er- 
sten Thesis  dagegen  zehnmal),  endlich  ApoUonios  Rhodios  einmal  {p.£v 
oc)]  ausserdem  ist  auch  die  dritte  Thesis  beteiligt,  jedoch  immer  nur  in 
der  Verbindung  rov  ol  dreimal  bei  Quintus  Smyrnaeus,  je  einmal  bei 
ApoUonios  Rhodios  und  in  den  oppiauischen  Argonautica.  Referent  er- 
kennt auch  in  diesem  Teile  der  Untersuchung  die  grosse  Sorgfalt  und 
Umsicht  an;  nur  steigen  ihm  Bedenken  auf,  ob  man  die  Positionskraft 
von  Ol  so  weit  ausdehnen  darf,  dass  man  behauptet,  ot  müsse  unbedingt 
Positionslänge  bewirken,  d.  b.  die  dieser  Annahme  entgegenstehenden  Stel- 
len (15  ohne  Berücksichtigung  der  Anthologie)  so  ändert,  dass  Positions- 
länge erzielt  wird,  während  doch  der  grösste  Teil  derselben  keinen  An- 
stoss  zu  Aeuderuugen  giebt.  —  So  oft  nun  auch  der  Dativ  ol  Positions- 
länge bewirkt,  beim  Accusativ  i  ist  dasselbe  nicht  nachzuweisen,  auch 
nicht  Theokrit  Vni  24  (/is)  und  Quintus  Smyrnaeus  I,  HO  {np~tv).  Doch 
findet  es  sich  in  einem  homerischen  Citat  (f  34)  zweimal  in  der  Antho- 
logie IX,  395,  1  und  IX,  438,  5,  ebenso  auch  andere  homerische  Remi- 
niscenzen  Antimachos  Theb.  fragm.  XIX,  1,  Orphica  Argon.  508  {elXt- 
Tiooag  iXcxag  ßoug),  ibid.  767.  774.  1098  napac^d/isvog  inescratv  nach 
hymn.  hom.  V,  336  und  ibid.  1340  Sepäg  elxuca,  so  auch  oracul.  ed. 
Hendess.  105,  4;  ibid.  112,  3  =  Anthol.  XIV,  93,  3;  Anthol.  IX,  382,  2 
und  noch  sechs  vereinzelte  Fälle,  die  sich  allenfalls  als  homerische  An- 
klänge erklären  lassen,  während  S.  382  der  Verfasser  sieben  andere 
Stellen,  wo  Imitation  des  Homer  fern  liegt,  vorsichtigerweise  ausscheidet 
und  im  späteren  Verlauf  erklärt.  2)  Eine  andere  nach  homerischem 
Muster  gebildete  Positionslänge  erscheint  vor  dem  nachgestellten  u)g  der 
Vergleichung ;  ausser  sieben  Beispielen,  wo  direkte  homerische  Vorbilder 
sich  zeigen,  werden  auch  hier  zehn  neue  Verbindungen  aufgeführt.  — 
3)  z'^w  bewirkt  nur  einmal  bei  Hesiod  Positionslänge.  Denn  Theogn. 
746  Ttdig  i/ST  kann  auch  die  ultima  vor  7:dtg  ohnedem  schon  laug  sein 
s.  0.  und  ibid.  461  ist  wohl  zu  ändern;  doch  findet  sich  avvs^^ig  und  cfüv- 
s^iujg  vereinzelt  bei  Hesiod,  Aratos,  Kallimachos,  ApoUonios  u.  a. 
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III.  S.  385—430.  Dieser  letzte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  den- 
jenigen kurzen  konsonantisch  ausgehenden  Endsilben,  deren 
Längung  weder  in  der  ursprünglichen  Quantität  der  Silbe,  noch  auch 
in  der  lautlichen  Beschaffenheit  des  folgenden  Anlautes  begründet 
ist.  Hier  stellt  sich  als  wichtigster  Erklärungsgruud  die  rhyth- 
mische Form  des  Wortes  dar,  bei  kürzeren  Worten  (also  pyrrhi- 
chischen  und  trochäischen)  kommt  es  auch  auf  die  rhythmische  Form  des 
folgenden  Wortes  an.  Die  nachhomerischen  Hexametriker  machten  na- 
türlich von  dieser  bei  Homer  vorgefundenen  Längung  Gebrauch  und 
zwar  in  der  Weise,  dass  von  den  drei  grossen  Epikern  Apollonios  sie 
noch  in  ziemlicher  Anzahl  zulässt,  gleichviel,  ob  Interpunktion  fehlt  oder 
nicht,  Quintus  sie  mehr  nur  vor  Interpunktion  gestattet,  Nonnos  endlich, 
der  konsequente  Reformator,  sie  gänzlich  ausschliesst.  Wenn  etliche 
Produkte,  wie  die  sibyllinischen  Orakel  sich  in  diese  Eiitwickelungs- 
reihe  nicht  einfügen  lassen,  so  liegt  das  ofienbar  an  ihrer  eigentüm- 
lichen Entstehungsweise  und  ihrer  mangelhaften  Verstechnik.  Selbst- 
verständlich findet  sich  diese  Art  der  Längung  nur  in  der  Arsis, 
ausser  bei  einem  so  stümperhaften  Dichter  wie  Tzetzes.  Verfasser  schei- 
det noch  zwei  Gruppen,  je  nachdem  Interpunktion  unterstützend  hinzu- 
tritt oder  nicht.  1)  Lässt  man  alle  zweifelhaften  F'älle  unbeachtet,  so 
ergeben  sich  für  die  erste  Gruppe  im  ganzen  101  Beispiele  und  zwar 
nur  an  drei  bestimmten  Versstellen,  nämlich  am  häufigsten  in  der  dritten 
Arsis  vor  der  Hauptcäsur  (65),  sodann  in  denjenigen  beiden  Hebungen, 
die  auch  sonst  geeignet  erscheinen  kurze  Silben  zu  längen,  in  der 
zweiten  (23)  und  vierten  Arsis  (13).  Was  die  rhythmische  Form  des 
Wortes  betrifft,  dessen  Endsilbe  gelängt  wird,  so  erscheinen  tribrachische 
und  i:)ylimbaccheische  Ausgänge  in  mehr  als  zwei  Drittel  aller  Fälle, 
nämlich  58  -|-  13  =  71.  Da  aber  nun  von  dem  noch  übrig  bleibenden 
Reste  (29)  die  grössere  Anzahl  eine  anderweitige  Erklärung  zulässt, 
nämlich  21,  durch  ihre  Stellung  in  der  Penthemimeres  und  Hephthe- 
minieres,  zwei  durch  direkte  homerische  Muster,  (Apoll.  Rhod.  A  114G 
nach  J  76,  Quint.  Smyrn.  IX,  63  nach  B  745),  endlich  eine  (Kallim.  IV, 
194)  durch  Anaphora,  so  ist  bei  bloss  fünf  die  Länge  nur  durch  die  Inter- 
punktion entschuldigt,  wobei  sich  auch  noch  ihre  Stellung  in  der  Tri- 
themimeres  in  Anschlag  bringen  lässt.  Endlich  finden  sich  die  meisten 
Fälle,  nämlich  reichlich  zwei  Fünftel  (41)  in  den  Sibyllinen;  in  keinem 
sonstigen  poetischen  Produkte  erreichte  sie  die  Zahl  zehn.  Von  bes- 
seren Dichtern  sind  mit  fünf  oder  mehr  Beispielen  beteiligt  homerische 
Hymnen  (zusammen  neun),  Apollonios  (sechs)  und  Quintus  (fünf);  die 
Epigrammendichtung  enthält  15  Fälle.  Der  Rest  ist  auf  einzelne  Dichter 
zerstreut. 

Bei  der  zweiten  Gruppe,  wo  diese  Längung  eintritt,  ohne  durch 
Interpunktion  entschuldigt  zu  sein,  liegt  der  Erklärungsgrund  in  der 
rhythmischen  Form  des  Wortes  entweder  allein  oder  in  Verbindung  mit 
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der  Stellung  vor  der  Hauptcäsur.  Es  ist  mithin  dieselbe  Erscheinung 
am  Ende  des  Wortes,  wie  sie  sich  öfters  bei  Homer  am  Anfang  findet  in 
dnovzscrßai,  dddvazog  u.  dgl.  Die  nachbomerische  Dichtung  hat  von  dieser 
Licenz  einen  massvollen  Gebrauch  gemacht  und  für  eine  grosse  Mehrzahl 
der  Beispiele  lassen  sich  homerische  Muster  beibringen.  250  Längungen 
dieser  Art  verteilen  sich  auf  die  einzelnen  Dichtungen  folgeudermassen : 
auf  die  archaische  nachhomerische  Poesie  20  Belege,  (Hesiod  7,  hymui 
homeric.  11,  hom.  Epigramm,  und  Kypria  je  1).  Die  alexandrinische 
Poesie  zeigt  eine  gewisse  Vorliebe.  Denn  ihr  bedeutendstes  Talent, 
Apollonios,  liefert  allein  neunzehn  Beispiele,  während  wir  sonst  noch  bei 
Aratos  fünf,  den  Bukolikern  sieben ,  Kallimachos  zwei,  Euphorion  zwei, 
Nikandros  sieben  finden.  Ihrem  Vorgange  folgte  Manethon  (neun  Bei- 
spiele), wogegen  Dionysios  Periegetes  und  Maximos  nur  je  einen  Fall 
aufweisen.  Die  orphischeu  Gedichte  bieten  zehn  Beispiele.  Dagegen 
entfällt  wieder  nicht  weniger  als  ein  Viertel  aller  Beispiele  (63)  auf  die 
Sibyllinen,  wozu  noch  sieben  aus  der  sonstigen  Orakeldichtung  kommen; 
auch  die  Epigrammpoesie  ist  ziemlich  reich  vertreten  (37).  Der  all« 
mähliche  Rückgang  macht  sich  besonders  deutlich  bei  Quintus  Smyrnaeus 
bemerkbar,  der  diese  Art  Längung  nur  noch  vor  Interpunktion  und 
Sinnespause  zulässt.  Die  letzten  Konsequenzen  zog  auch  hier  Nonnos 
und  seine  Schule,  die  solche  Längungen  gänzlich  mieden;  nur  ApoUi- 
narios,  der  auch  in  manchen  anderen  Punkten  auf  homerische  Gepflo- 
genheit zurückgriff,  hat  es  auch  in  diesem  Falle  gethan,  indem  er  wieder 
21  solcher  Längen  zulässt.  Ganz  ausserhalb  der  Entwickelungsreihe 
steht  der  Dichterling  Tzetzes  mit  25  Belegen.  —  Auf  die  einzelnen 
Arsen  verteilt  sich  die  Erscheinung  so,  dass  nahezu  ein  Drittel  (80  Fälle) 
auf  die  dritte  vor  der  Hauptcäsur  fällt,  die  nächste  Anzahl  auf  die 
schon  oft  als  dazu  besonders  geeignet  erkannte  zweite  und  vierte  Arsis 
(nämlich  57,  resp.  59),  aber  auch,  was  gerade  bei  der  Interpunktion 
niemals  geschah,  in  48  Fällen  auf  die  fünfte  Hebung,  besonders  bei  tri- 
brachisch  endigenden  Wörtern,  während  die  sechste  ganz  unbeteiligt 
ist  und  auch  auf  die  erste  nur  sechs  Beispiele  der  Verlängerung  eines 
einsilbigen  Wortes  bei  späteren  Dichtern,  und  zwar  auch  nach  homeri- 
schem Muster  kommen.  —  In  152  Fällen  linden  sich  tribrachisch  (131) 
und  palimbaccheisch  (21)  schliessende  Wortformen,  die  ohne  weiteres 
entschuldigt  werden  können,  da  sie  ohne  diese  Licenz  vor  vokalischem 
Anlaut  nicht  in  den  Hexameter  passen  würden.  Von  den  37  trochäi- 
schen Formen  kommt  die  überwiegende  Anzahl  auf  spätere  Produkte, 
insbesondere  auf  die  Orakelpoesie.  Dem  heroischen  Epos  gehören  nur 
drei  Fälle  an  (einer  bei  Hesiod,  zwei  bei  Apollonios).  Aehnlich  ist  es  bei 
den  pyrrhichischen  Wortformen,  Denn  von  den  Dichtungen  der  besse- 
ren Zeit  kommen  eigentlich  nur  die  homerischen  Hymnen  (dreimal), 
Apollonios   (viermal)   und    die   Bukoliker  iu   Betracht.     Endlich   die    14 
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gelängten  einsilbigen  Wörter,  meist  auch  nur  in  späteren  Dichtungen, 
finden  ihren  Erklärungsgrund  in  homerischen  Mustern,  besonders  das 
zweimal  bei  Apollonios  vorkommende  ~tg  in  der  zweiten  Arsis.  Dass 
aber  die  Ausgänge  auf  og  (93)  und  ov  (67)  mit  gerade  zwei  Drittel  die 
übrigen  hierbei  übertretfen,  darf  nicht  auffallen,  da  dies  überhaupt  die 
häufigsten  Endungen  der  griechischen  Sprache  sind. 

Fassen  wir  unser  Urteil  kurz  zusammen,  so  stehen  wir  nicht  an 
zu  erklären,  dass  wir  es  hier  mit  einer  so  gut  wie  abschliessenden  gründ- 
lichen Leistung  zu  thun  haben,  weshalb  auch  unser  Referat  ausgeführter 
ist.  Als  kleine  aber  notwendige  Ergänzung  bleibt  noch  zu  erwarten 
die  gleiche  sorgfältige  Durchmusterung  des  Pentameters,  wozu  schon 
der  Verfasser  an  mehreren  Stellen  angesetzt  hat,  vgl.  bes.  S.  353.  357. 
391.  395.  Es  ist  eine  mühsame  Untersuchung  gewesen,  sie  hat  aber 
auch  alle  die  beregten  prosodisch- metrischen  Erscheinungen  statistisch 
genau  festgestellt  und  vollständig  zur  Erklärung  gebracht.  Auf  ihr 
fussend  wird  man  in  der  Folge  noch  manches  Resultat  gewinnen  können, 
z.  B.  über  den  Vortrag  des  Hexameters,  da  sich  jetzt  auf  das  Verhält- 
nis der  einzelnen  Versicten  zu  einander  ein  Schluss  ziehen  lässt  aus 
Rzach's  Beobachtung  über  die  zweite  und  vierte  Hebung  u.  ä. 

Rez.  von  E.  Abel,  Philologische  Wochenschrift  HI.  (1883)  Nr.  5 
S.  132-136,  wo  einige  unwesentliche  Nachträge  vorgebracht  werden, 
ferner  von  J.  Sitzler,  Philolog.  Rundschau  HI.  (1883.)  S.  257—261  und 
von  A.  Lch.  im  Litter.  Ceutralbl.  1883  S.  705  und  706. 

36)  Alois  Rzach,  Der  Hiatus  bei  Apollonios  Rhodios.     Wiener 
Studien.     HL     (1881.)     S.  43—67. 

Nachdem  die  Hiatusverhältnisse  bei  Homer  und  Nonnos  eindrin- 
gende Bearbeitung  erfahren  hatten,  erhalten  wir  hier  durch  den  be- 
währten Forscher  eine  gediegene  Erörterung  derselben  bei  dem  Haupt- 
vertreter der  mittelsten  Epoche  der  Epik,  die  durch  vollständige  Ma- 
terialsammlungen gesicherte  und  nach  richtigen  Principien  geordnete  Er- 
gebnisse bietet,  die  Verfasser  selbst  bereits  ausführlich  in  diesem  Jah- 
resbericht für  Alterthumswissenschaft  IX.  (1881.)  L  S.  157  und  158 
zusammengestellt  hat,  worauf  zu  verweisen  wir  uns  begnügen. 

37)  Carolus   Prahl,  Quaestiones   metricae  de  Callimacho.   Diss. 
inaug.     Halle.    1879.    52  S.  in  8. 

Anerkennenswertes  enthalten  die  ersten  drei  Abschnitte:  1)  De 
caesuris,  S.  6—16,  wonach  Call,  die  trochäische  Hauptcäsur  bevorzugt, 
da  er  sie  sogar  öfter  als  die  gewöhnliche  braucht,  doch  verbindet  er 
sie  gern  mit  der  bukolischen,  was  auch  bei  der  gewöhnlichen  Haupt- 
cäsur geschieht;  auch  von  einem  Einschnitt  nach  dem  dritten  Fusse 
finden  sich  Beispiele  bei  bukolischer  Cäsur,  während  er  die  Hephthe- 
mimeres    gänzlich  vermeidet.     2)  De  versuum  clausulis  handelt  lediglich 
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über  die  verschiedensilbigen  Wörter  am  Ende  des  Hexameters.  3)  De 
pedibus:  Call,  liebt  Daktylen,  Spondeen  wendet  er  nur  unter  bestimmten 
Bedingungen  an.  Weniger  gelungen,  ja  sogar  schon  zum  Teil  durch 
andere  Leistungen  überholt  sind  die  übrigen  Abschnitte  de  positione 
debili,  de  correptione  Attica,  de  hiatu,  de  elisioue.  Call,  meidet  in  der 
Hauptcäsur  die  Elision,  worin  ihm  die  römischen  Elegiker  folgten,  wäh- 
rend sie  in  Bezug  auf  Cäsuren  ganz  andere  Wege  gingen. 

38)  Um  die  Ermittelung  der  prosodisch- metrischen  Gesetze  des 
in  der  Verstechnik  mit  äusserster  Consequeuz  vorgehenden  Reformators 
Nonnos  und  seiner  Schule  haben  sich  aussser  Hilberg  (s.  o.)  und  Rzach 
(s.  0.)  besonders  A.  Ludwich,  Aug.  Scheindler  und  Tiedke  verdient  ge- 
macht. Dieser  drei  Männer  in  den  verschiedenen  Zeitschriften  zerstreu- 
te Aufsätze  enthalten  ganz  specielle,  feinsinnige,  zumeist  zu  ganz  siche- 
ren Resultaten  führende  metrische  Beobachtungen,  über  die  sich  Refe- 
rent möglichst  kurz  fasst,  besonders  da  sie  bereits  ein  eingehendes  Re- 
ferat in  diesem  Jahresb.  f.  Alterthumswissensch.  XXI  (1880.  I,)  S.  84fg. 
und  102 fg.  gefunden  haben.     Die  Titel  sind  folgende: 

a)  Aug.  Scheindler,  Quaestionura  Nonniarum  pars  L  Brunn, 
Winicker,  1878  und  particula  altera,  Zeitschrift  für  die  Österreich. 
Gymnas.  1878.  S.  897—907. 

Längung  kurzer  Endsilben  nur  in  wenig  Fällen  der  vierten  Arsis 
vor  folgender  Liquida,  Positionslänge  vor  rauta  cum  liquida,  v  parago- 
gicum  zur  Positionsbildung  nur  in  zweiter  oder  vierter  Arsis  bei  trochäi- 
scher Cäsur  —  auch  angezeigt  von  A.  Ludwich;  Jenaer  Litt.  Ztg.  1878 
S.  524.  -    particula  altera  über  Hiat  bei  Nonnos  und  seiner  Schule. 

Derselbe,  Zu  Nonnos  von  Panopolis  11.  HL  IV.  in  Wiener  Stu- 
dien. II.  (1880.)  S.  39—46  und  III.  (1881.)  S.  68-81. 

Im  letzten  Aufsatze  wird  die  Beobachtung,  dass  Nonnos  spondei- 
sche  Wörter  gewöhnlich  nur  so  braucht,  dass  die  erste  Silbe  in  der 
ersten  oder  sechsten  Arsis  zu  stehen  kommt,  dahin  erweitert,  dass  die 
erste  Silbe  auf  die  erste  Thesis  des  ersten  Fusses  (selten  und  zwar  nur 
vor  starker  Interpunktion  oder  in  enger  Verbindung  mit  dem  vorher- 
gehenden Worte  auch  die  zweite  Thesis),  die  zweite  Silbe  die  folgende 
Arsis  bildete. 

Lediglich  zu  Nonnos  gehört  auch  die  Debatte,  die  sich  an  Hil- 
berg's  achtes  Gesetz  anschliesst  (vgl.  Scheindler's  Recension  in  Zeitschr. 
f.  Österreich.  Gymn.  1879.  S.  412fg. )  und  durch  zwei  Jahrgänge  der 
Wiener  Studien  sich  hinzieht:  nämlich  1)  Aug.  Scheindler  das.  1(1880). 
S.  40 fg.  2)  Is.  Hilberg,  ebenda  II  (1880).  S.  286  und  287.  3)  Aug.  Scheind- 
ler, ebenda  HL  (1881.)  S.  79     81. 

b)  H.  Tiedge,  Quaestionum  Nouuianarum  specimen  alterum.  Her- 
mes XIII.  S.  59-66  und  266  —  275. 
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Derselbe,  De  lege  quadam,   quam   iu   versibus    faciendis   obser- 
vavit  Noiinius.  Hermes  XIV.  (1879)  219-230. 

Derselbe,    Quaestiuncula    Nonniaua.      Hermes    XIV.      (1879.) 
S.  412—422. 

c)    A.   Lud  wich,    Zur  Metabole   des  Nonnos.      Rhein.    Museum. 
N.  F.  XXXV.    (1880.)    S.  497—513. 

Derselbe,    Zur   griechischen   Gigantomachie   Klaudians.     Rhein. 
Museum.   N.  F.   XXXVI.    (1881.)  S.  304—308 

berührt  die  metrischen  Gesetze  nur  insofern,  als  vielfach  an  nonniani- 
schem  Verbau  streifende  Eigentümlichkeiten  besprochen  und  zur  Be- 
stimmung des  Zeitalters  verwertet  werden. 

39)  Hermann  Seume,  Nounianum.  Rhein.  Museum.  N.  F.  XXXVII. 
S.  633-  636. 

Als  Grund  für  die  von  Struve  de  exitu  versuum  in  Nonni  car- 
minibus  Regiom.  1834  und  von  Ludwich ,  wissenschaftl.  Monatsblätter 
1873.  S.  176  fg.  aufgestellte  Beobachtung  »Nonnum  nunquam  in  clau- 
sula formas  aut  verbales  aut  nominales  posuisse  quae  essent  proparoxy- 
tonae«  gilt  Verfasser  das  Streben  den  Wortictus  und  Versictus  an 
dieser  Stelle  möglichst  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Dabei  hätte 
wohl  an  das  Vorbild  der  römischen  Dichter  erinnert  werden  können. 
Im  Anschluss  hieran  beobachtet  Seume,  dass  auch  keine  auf  der  letzten 
Silbe  betoute  Verbalform  am  Versende  stehe,  ausgenommen  iaiiiv  metab. 
10,  106  und  die  öfter  wiederkehrende  Formel  sl  Bd/icg  scnsTv;  alle  Aus- 
gänge auf  Vokalformen  zeigen  entweder  Properisporaena  in  ac  oder  aac, 
(nicht  etwa  eUxe)  oder  Paroxytona,  gleichfalls  natürlich  mit  langer  ul- 
tima. Die  Nachahmer,  darunter  Musaeos,  Kolluthos ,  Triphiodor  folgen 
auch  hierin  mehr  oder  weniger  ihrem  Vorbilde,  am  wenigsten  der  letz- 
tere. Anders  ist  es  bei  substantivischen  Versausgängen,  die  auch 
durch  Perispomena  und  Oxytona  gebildet  werden.  Grund  dieses  Unter- 
schiedes sei,  dass  die  meisten  auf  ultima  betonten  Verbalformen  pyr- 
rhichische  oder  trochäische  sind  und  deshalb  nicht  an's  Ende  passen 
oder  kontrahierte  Formen  enthalten,  die  Nonnos  auflöst,  ausser,  wo  die 
Not  zur  Kontraktion  zwingt,  so  dass  es  sich  höchstens  um  infin.  aor.  II, 
wie  ih^hlv  handeln  könnte,  die  man  bei  Nonnos  nicht  findet,  so  oft  auch 
cdecv,  hmTv  u.  dergl.  bei  ihm  vorkommt. 

40)  F.  Baumgarten,  De  Christodoro  poeta  Thebano.  Diss.  inaug. 
Bonn.     1881.  64  S.  in  8 

behandelt  im  zweiten  von  den  drei  Abschnitten  die  prosodisch-metrische 
Technik  des  Dichters;  wofür  hier  wieder  auf  Rzach,  Jahresb.  für  Alter- 
thumswisseusch.  IX.  1.  S.  183  und  184  hingewiesen  werden  kann. 

Jahresbericht  für  Alterthumswissenschaft  XXXVI.  (i88}.  III.)  22 
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41)   F.  Vogt,    De   metris    Pindari   quaestiones   tres.    Dissertat. 
Argentorat.  Vol.  IV.  S.  203-312. 

Rez.  von  L.  Bornemann,  philolog.  Rundscliau  I  Nr.  47.  S.  1485  — 
1488  (wenig  anerkennend);  von  F.  Ilanssen,  philo!.  Anzeiger  1882  1. 
S.  9-12. 

Die  Schrift  ist  zwei  Meistern  guter  Methode  gewidmet,  Studemund 
und  Rudolf  Schoell  in  Strassburg,  und  verdient  hier  ein  ausführliches  Re- 
ferat, da  die  fraglichen  Erscheinungen  vielfach  im  neuen  Lichte  und 
mit  grosser  Gründlichkeit  behandelt  werden. 

I.  Ganz  neu  für  Pindar  ist  die  Beobachtung,  dass  am  Schlüsse  des 
Verses  offene,  d.  i.  vokalisch  auslautende  Kürze,  vom  Verf.  exitus 
imperfcctus  genannt,  gemieden  sei.  Boeckh  hatte  ohne  Berücksichtigung 
der  handschriftlichen  Versabteilung  die  Verse  hergestellt  nach  den  be- 
kannten Grundsätzen,  dass,  wo  in  allen  Strophen  zzMa  U^tQ  steht,  ein 
Vers  schliessen  kann,  wo  Hiat  und  syllaba  anceps  hinzutritt,  schliessen 
muss.  Desgleichen  dürfe  ein  Vers  nicht  mit  enklitischen  Wörtern  be- 
ginnen, noch  etwa  mit  /i£v,  oi  u.  s.  w.;  auch  Elision  am  Ende  des 
Verses  sei  unstatthaft.  Diese  Boeckh'schen  Grundsätze  werden  mit  Recht 
streng  durchgeführt,  was  auch  ohne  erhebliche  Neuerung  möglich  ist. 
Da  nun  sowohl  in  Homers  Buch  V  als  in  den  Trimetern  und  Tetrarae- 
tern  von  Aeschylos'  Persern  je  ein  Sechstel  der  Versausgänge  offene 
Silbe  zeigt,  so  meint  Verfasser,  dass  dieselbe  gleichmässig  bei  männ- 
lichem wie  weiblichem  Ausgang  gemieden  wird.  Da  aber  in  Pindar's 
Epiuikien  sämmtliche  offene  Ausgänge  nur  Vss  oder  Vss  betragen,  so 
kommt  Verfasser  zu  dem  Schlüsse,  Pindarum  exitum  imperfectuni  parum 
probasse.  Nur  100  unter  3549  Ausgängen  sind  offen,  die  Bergk  auf  108 
gebracht  hat.  Vorläufiges  Resultat  ist,  dass  elf  Gedichte  mit  672 
Versen  keinen  unvollständigen  Ausgang  haben  und  noch  33  mit  2777 
Versen  (Ithm.  III  und  IV  als  eins  gerechnet)  bleiben.  Nun  sind  aber 
sechs  solcher  Ausgänge  zweifelhaft  oder  vielmehr  auf  handschriftlicher 
Grundlage  zu  ändern:  Nera.  IX  52  «//«  Ol.  VI.  53  äl):  iv,  IX  44  xaza- 
ßävTzg,  Pyth.  II  61  xEvea,  VI  13  ;j;£^ao£;  nach  alter  Grammatikerau- 
torität von  TU  '/epa8oQ,  XII  3  ava^\  an  18  Stellen  lassen  sie  sich  durch 
Zusammenziehen  oder  andere  Verteilung  zweier  Verse  beseitigen:  Ol. 
IV  1,  21,  26,  VII,  16,  wo  jedoch  aTiotvä  die  einzige  Kürze  unter  fünf 
Strophen  ist,  IX  51  {dXXä  Zeug  und  kn.  8.  3  ao<pcac  fidv  ansprechend), 
XIV  1,  15  (unsichere  Stelle),  19  {Mtvuzul),  Pyth.  VII  19,  VIII  16,  Isthra. 
IV  14  (III  32),  und  Pyth.  V  80,  111  (ungewiss),  Isthm.  VII  (VI)  33, 
VIII  (VII)  11,  61,  wobei  allerdings  Vers  51  die  Messung  von  'E?ismv 
Schwierigkeiten  macht.  So  steigt  die  Zahl  der  Gedichte  mit  vollem 
Ausgang  auf  17,  mit   unvollständigem  bleiben  noch  27.    Bei  letzteren 
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scheidet  nun  der  Verfasser  zwischen  zwölf  Gedichten,  wo  der  unvollstän- 
dige Ausgang  beabsichtigt  scheint,  da  er  in  Gedichten  über  hundert  Versen 
fünfmal  und  öfters  oder  in  kleineren  wenigstens  mehrmals  sich  findet, 
und  15,  wo  er  ganz  vereinzelt  ist.  Letztere  werden  einer  genauen 
Prüfung  unterzogen  und  zum  Teil  recht  annehmbar  geändert:  Ol.  I  86 
Ifär.rB'at,  V  3  owpov^  da  ein  altes  Scholion  den  Singular  erklärt,  Ol.  II 
25  und  Pyth.  IV  21  durch  Position  gelängt,  Pyth.  IV  5  lepiä,  21  Bboü- 
elSoixivoo  -otouv-og,  der  Genetiv,  weil  der  Dativ  durch  das  dazwischen- 
tretende dvipt  schwer  verständlich,  IV  86  corrujjt,  X  6  oTia  xku-dv  um- 
gestellt (?),  Nem.  IV  69  ärM-pino)  (?),  VI  25  yiyovsv,  VII  5  em  l'doig  mit 
Bothe  sub  isdem  condicionibus  für  Yaa  eadem  appetentes,  52  äv&s  'A<ppo- 
oiauov^  IX  3  r.päaaE-at  mit  codex  D. 

Danach  ergiebt  sich  S.  49 fg.,  dass  Pindar's  Epinikieu  in  Bezug 
auf  die  erörterte  Frage  in  drei  Klassen  zu  teilen  sind:  21  Gedichte 
ohne  jeden  unvollständigen  Ausgang  Ol.  IV,  V,  VII,  XI,  XII;  Pyth.  VI, 
VII,  Vm,  IX,  XI;  Nem.  I,  11,  IV,  VI,  VII,  IX,  Xl;  Isthm.  I,  II,  III, 
IV,  V,  im  ganzen  1273  Verse;  2)  11  (13)  Gedichte  mit  unvollständigem 
Ausgang  nur  in  drei  besonderen  Fällen,  nämlich  a)  in  ;,  b)  in  ri  und 
7To-£,  und  c)  bei  den  Präpositionen  napd,  xa-d^  xdra,  fxsTa,  t:otc\  r.spc 
und  nipt,  sowie  «to,  zusammen  828  (1015)  Verse:  Ol.  I,  III,  VI,  VIII, 
IX,  XIV:  Pyth.  I,  (III,  X),  XII;  Nem.  V,  VIII,  X.  Die  eingeklammer- 
ten Gedichte  sind  durch  des  Verfassers  Konjekturen  erst  in  diese  Klasse 
gekommen.  3)  Zehn  Gedichte  mit  1122  Versen:  Ol.  II,  X,  XIII; 
Pyth.  II,  IV,  V;  Nem.  III;  Isthm.  VI,  VH,  VIII  haben  den  unvollstän- 
digen Ausgang  auch  in  andern  Worten,  jedoch  auch  nur  in  bestimmten 
Endungen  S.  50.  51,  nämlich  c  in  14  Dativen,  rjjrc  und  ot;,  o  sechsmal 
im  dritten  sing.  med.  auf  to  und  Präposition  dVo  (zweimal,  wo  Verfasser 
an  die  Nebenform  äraj  erinnert);  a  im  acc.  der  3.  Declination  achtmal, 
bei  Präpositionen  dreimal  (Nebenform  -napat),  vier-  oder  fünfmal  bei 
Adverbien  {aurlxa),  einmal  nom.  sing.  fem.  {zoyoToa),  einmal  neutr.  plur. 
(pzTpa);  s  zweimal  in  zs  und  no-s,  einmal  im  Verb,  {dpca-züaa-s);  u 
zweimal  im  neutr.  ßapö  und  ßaBü.  Und  selbst  von  diesen  Beispielen 
geht  noch  ein  Theil  ab  bei  denjenigen  Versen,  in  denen  ein  kurzer  Aus- 
gang beabsichtigt  erscheint,  da  die  meisten  anderen  Parallelausgänge 
ihn  bieten,  er  also  vermutlich  in  der  Melodie  begründet  war.  Es  sind 
dies  Stellen  in  Ol.  II,  X,  XIII;  Pyth.  II,  IV,  V;  Nem.  III;  Isthm.  VI, 
VII,  VIII,  so  dass  eigentlich  nur  noch  in  vier  Gedichten  vier  unvoll- 
ständige Ausgänge  übrig  bleiben,  wo  sonst  die  überwiegende  Zahl  der 
Parallelausgänge  die  Länge  zeigt:  Ol.  II  ßo-pü,  Pyth.  IV  ocü/xaTc^  V 
dwzamv,  Pyth.  V  jxsza,  Nem.  III  ano. 

Die  Erklärung  dieser  gewonnenen  Resultate  findet  Verfasser  in 
dem  Umstand,  dass  die  Pause  kurz  war,  gewiss  nicht  über  zwei  Moren. 
Die  Ausgänge  sind  meist  männliche,  nur  an  drei  sicheren  Stellen  in  Ol. 
II    und  Isthm.  VIII  finden  sich  dergleichen  Nveibliche,  bei  welch'  letzte- 
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ren  Verfasser  die  vorlezte  durch  zovyj  verlängern  und  so  die  letzte 
gleichfalls  zur  Ictussilbe  machen  will,  also  j.  ^u  j,.  Das  Gleiche  ge- 
denkt er  im  folgenden  Kapitel  aus  anderen  Gründen  zu  erweisen.  Allein 
zunächst  aus  dieser  prosodischeu  Untersuchung  folgt  nicht  das  mindeste 
für  den  dort  behandelten  Epitrit  in  sogenannten  dorischen  Strophen  aus 
dem  einfachen  Grunde,  weil  die  zwei  Oden,  die  die  fraglichen  drei  Aus- 
gänge bieten,  gar  nicht  dorische  sind,  sondern  Isthm.  VIII  ist  logaödisch 
und  Ol.  II  päonisch  mit  iambischen  £T:w3tx6v  r/g  äu  ^pdaac  düvaizo, 
wo  allerdings  zovrj  kaum  abzuweisen  ist. 

II.  De  coutinuatione  rhythmi  in  strophis  doricis.  Gewöhnliche 
Bestandteile  der  dorischen  Strophen  sind  die  daktylische  Tripodie  (aka- 
talekt.  und  katalekt.)  und  der  Epitrit  (akatalekt.  und  katalekt.);  diese 
finden  sich  in  den  44  dorischen  Strophen  pindarischer  Epinikien  zu 
246  Versen  und  834  Kola  656  mal,  drei  Kola  sind  allöometrisch,  so  dass 
für  die  selteneren  Formen  nur  175  Kola  bleiben,  nämlich  daktylische 
Pentapodie  akatalektisch  zweimal,  Tetrapodien  akatalektisch  12,  kata- 
lektisch  2;  Dipodien  akatalektisch  4,  katalektisch  im  inneren  Verse  13, 
im  Versausgang  14,  während  die  Tripodie  akatalektisch  32  mal,  katalek- 
tisch 17 mal  vorkommt.  Der  Epitrit  akatalektisch  52 mal,  katalektisch 
24 mal,  wogegen  der  katalektische  Epitrit  von  der  Form  eines  Spondeus 
problematisch  bleibt.  —   Die  Hauptbestandteile   der  dorischen    Strophe 

misst  Verfasser  tetrapodisch  _ww_w^i a  und  den  Epitrit  tripodisch 

_  w  1 A,  kann  jedoch  dafür  keine  durchschlagenden  Gründe  beibringen. 

Die  Katalexis  der  daktylischen  Tripodie  ist  am  wahrscheinlichsten.  Da- 
gegen gegen  die  Erweiterung  des  Epitrits  zur  katalektischen  Tripodie 
regen  sich  von  vornherein  Bedenken.  Denn  wie  soll  denn  noch  die  ka- 
talektische Form  des  Epitrits  möglich  sein?  Allerdings,  dass  die  Epi- 
triten  und  daktylischen  Tripodien  gleichen  Rhythmus  haben,  nimmt 
Verfasser  mit  Recht  an ;  ob  das  aber  rpcarj/xog,  wie  Verfasser  will,  oder 
Tsrpdcrrjjiog  nach  Westphal  ist,  wird  durch  die  beigebrachten  Gründe 
nicht  entschieden,  besonders  da  die  sehr  ansprechenden  Deduktionen 
Westphal's  über  diesen  Punkt  (Metrik  II 2  S.  603—621)  keine  Berück- 
sichtigung finden,  wenn  auch  Westphal  mit  der  exakten  Bestimmung  der 
rhythmischen  Werte  (mit  künstlicher  Triolenmessung  für  den  Epitrit) 
zu  weit  geht.  —  Das  Vorkommen  der  daktylischen  Pentapodie  ist  wohl 
beachtenswert,  aber  auch  längst  beachtet  vgl.  Westphal  II  ^  S.  594,  kann 
jedoch,  da  jede  Spur  einer  Hexapodie  fehlt,  bei  ihrer  Vereinzelung  bei 
vorsichtiger  Untersuchung  nichts  entscheiden. 

Danach  werden  fünf  andere  eigenartig  gestaltete  Verse  behan- 
delt; nämlich  in  Ol.  XIII,  wo  Verfassers  Annahme,  dass  der  Uebergang 
von  Logaöden  zu  Daktylo-Epitriten  mitten  im  sechsten  Verse  der  Stro- 
phen stattfinde,  grossem  Bedenken  begegnet,  Ol.  VII,  ep.  3,  wo  Ver- 
fasser j.wwi_J^Aw_wv^_v^w_wj.  misst,  Nem.  X  1  und  VIII  epod. 
4  (trochäische  katalektische  Tripodie,  Nem.  VIII,  1,  wo  ansprechend  ge- 


V.  Griechische  Lyrik.  341 

bessert  wird  diaasi  S"  dperd,  ^koprxTg  ispcracg,  o»?  otb  8iv8peov  alvu). 
—  Für  die  Notwendigkeit  der  tripodischen  und  tetrapodischen  Messung 
der  Epitriten  und  daktylischen  Tripodien  sucht  Verfasser  die  Notwen- 
digkeit der  contiuuatio  numeri  zu  verwerten.  Instrumentale  Vor-  oder 
Nachspiele,  die  sich  am  Anfang  oder  Ende  eines  Verses  oder  einer 
Strophe  wiederholen,  so  eng  verbunden  mit  den  Textworten,  dass  ein 
Kolon  teils  von  Instrumenten,  teils    von   Vokalstimmen   gegeben   würde, 

wie    etwa   im   Anfang  von  Ol.   VII:    x  a  a  ä  v./  ^  i_  i_  i  _  ^  i u.   s.   w., 

habe  es  zu  Pindar's  Zeit  nicht  gegeben.  Das  soll  dem  Verfasser  die  That- 
sache  beweisen,  dass  Strophen,  ja  Epoden,  die  doch  ein  längeres  musi- 
kalisches System  abschliessen,  oft  noch  gar  kein  Satzeude  aufweisen. 
In  der  gegen  Verfassers  Auffassung  sprechenden  Pindarstclle  Pyth.  I  4 
Ttpoocfiiwv  dfißo^äg  reu-^r^g  sXsXtZoixiva.  (schol.  zag  npoava^iuvrjaeiQ  xaza- 
axsud^r^g)  soll  djißokat.  wie  bei  Aristoph.  pac.  830  (schol.  ra,-  dp^äg  rajv 
acrpdvwv),  av.  1350,  Arist.  Rhet.  III  9,  9  die  Anfänge  der  Gesangspai^- 
tieu  selbst  bezeichnen  und  der  Scholiast  die  Sitte  seinerzeit  aufPindar  über- 
tragen haben,  dabei  bleiben  aber  die  folgenden  Worte,  die  doch  beson- 
ders vom  Gesang  noch  handeln  Tieid^ovrai  8'  docSol  adnaacv,  unberück- 
sichtigt. Sind  aber,  fährt  Verfasser  fort  zu  schliessen,  keine  Instru- 
mentalvorspiele zwischen  den  Strophen  und  viel  weniger  zwischen  ein- 
zelnen Versen  statthaft,  so  müssen  in  denjenigen  Versen,  die  unbetonte 
Silbe  oder  Silbenpaar  {^  oder  _  oder  ^  ^)  im  Anfang  vor  der  Hebung  haben, 
diese  Silben  zur  Hebung  gehören,  die  den  vorhergehenden  Vers  schliesst, 
also  Auftakt  sein.  Ein  »viel  sicherer,  negativer  Beweis«  dafür  sei  eine 
doppelte  Beobachtung,  nämlich  dass  ein  zweisilbiger  Auftakt  nie  vor 
einem  Epitrit  erscheine  oder  einer  gedehnten  Länge  oder  allenfalls  vor 
einem  Spondeus,  den  ein  Trochäus  vertreten  darf  (letzteres  wohl  nur 
wegen  Pyth.  IX  3,  wo  jedoch  immer  trochäisch  zu  messen  ist  ^  ^^  _  ^  | 
_ww._ww_w),  und  dass  einem  zweisilbigen  Auftakte  nie  ein  katalek- 
tischer  Epitrit  vorhergeht,  sondern  entweder  ein  akatalektisches  oder 
katalektisches  daktylisches  Kolon  oder  ein  akatalektischer  Epitrit.  Aber 
auch  diese  Beobachtungen  beweisen  noch  lange  nicht  das,  was  Verfasser 
damit  beweisen  will,  sondern  nur,  dass  der  Auftakt  sowohl  nach  der  vor- 
hergehenden Versgattung,  als  auch  nach  der  metrischen  Beschaffenheit 
desjenigen  Kolons,  das  er  beginnt,  sich  richtet.  Verfasser  zieht  sogar 
die  äusserste  Consequenz,  dass  er  die  Continuität  des  Rhythmus  auch 
zwischen  den  Strophen  und  ebenso  zwischen  Antistrophe  und  Epode  ein- 
treten lässt. 

Dieselbe  zeigt  sich  aber  nicht  bloss  darin,  dass  der  Auftakt  den 
letzten  unvollständigen  Takt  des  vorhergehenden  Kolons  ausfüllt,  son- 
dern auch  darin,  dass  umgekehrt  auch  ein  überhängender  Taktteil  des 
einen  Kolons  rhythmisch  zum  folgenden  gehört,  sodass  z.  B.  ein  anapäs- 
tischer Anfang  nach  einem  epitritus  cum  syllaba  durch  diese  letzte 
Silbe  der   voi'hergehenden  Zeile   rhythmisch  zum  Daktylus   wird,   z.    ß. 
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Pyth.  IX,  3j.w__i:ilwv^_uiv^w_ww!__,  ähnlich  beim  Epitrit, 
Ol.  VI,  5_iw__j.ww_uv._wvLIU__j.w__.  Pyth.  I  soll  zwi- 
schen Strophe  und  Antistrophe  die  Kontinuität  so  hergestellt  werden, 
dass  der  Epitrit  mit  der  Schlusssilbe  der  Strophe  beginnt  (j^),  dann 
eine  Pause  von  einer  mora  eintritt  und  die  zwei  ersten  Lcängen  der  An- 
tistrophe denselben  vollenden.  Auch  am  Anfang  der  Strophen  sollen  die 
Sänger  nicht  durch  Vorspiele  der  Instrumente  unterstüzt  worden  sein, 
wie  Ol.  VII,  1  Ä  A  A  X  (ftdXäv  (Lg  \  sY  reg  d^i'Si\ag,  sondern  die  Sänger 
die  Beschaffenheit  des  Auftaktes  dadurch  angedeutet  haben,  dass  sie, 
was  musikalisch  recht  gut  möglich  ist,  die  erste  Ictussilbe  /iav  mit 
Nebenictus  und  erst  sc  mit  starkem  Ictus  sangen.  —  Weil  sich  nun  auch 
der  Auftakt  z.  B.  nach  vollem  Epitrit  findet,  Kontinuität  des  Rhythmus 
aber  unbedingt  nötig  sei,  so  kommt  Verfasser  auch  hier  zu  dem  Schlüsse, 
dass  der  Epitrit,  da  seine  letzte  Silbe  eine  Hebung  sein  müsse,  eine  ka- 
talektische  trochäische  Tripodie  sei,  und  aus  gleichem  Grunde  die  dak- 
tylische Tripodie  eine  katalektische  Tetrapodie. 

Ausserdem  behandelt  Verfasser  noch  einige  Einzelheiten,  Pyth.  I. 
und  die  in  Pindar's  Fragmenten  vorkommenden  dorischen  Strophen,  so- 
wie die  dürftigen  Bruchstücke  von  solchen  bei  Timokreon,  Lamprokles 
und  die  etwas  reichlicheren  bei  Bacchylides  und  Simonides,  sowie  der 
dramatischen  Dichter  mit  Einschluss  des  Aristophanes. 

III.  De  syllaba  ancipiti  in  medio  versu  strophae  doricae.  Diese 
findet  sich  in  89  besonders  aufgeführten  Stellen.  Die  grösste  Menge 
derselben  entschuldigt  Verfasser  mit  dem  von  Tycho  Mommsen  entdeck- 
ten »Gesetz  der  Freiheit  des  ersten  Systems«,  d.h.  dass  in  der  ersten 
Strophe  oder  Epode,  seltener  in  der  ersten  Antistrophe  jedes  akatalektische 
Kolon  mitten  im  Verse  auf  einen  Trochäus  anstatt  Spondeus  ausgehen 
kann,  in  den  übrigen  Strophen  und  Epoden  dagegen  nur  an  denjenigen 
Stellen,  wo  das  erste  System  den  Trochäus  zeigte.  Eigennamen  ent- 
schuldigen den  Trochäus  auch  an  andern  Stellen  im  ganzen  achtmal. 
Solcher  Trochäen  in  erster  Strophe  oder  Epode  finden  sich  69  ,  an  den 
entsprechenden  Stellen  der  übrigen  Strophen  55,  dazu  zweimal  in  Auftakt- 
silbe und  einmal  in  einem  logaödischen  Kolon,  zwei-  oder  viermal  in  der 
ersten  Antistrophe,  doch  beseitigt  Verfasser  Isthm.  II  3  richtig  durch  die 
Messung  stu^suov,  die  wie  c)^vsua>v  u.  a.  unbedenklich  ist.  Vier  illegitime 
Ausnahmen  sind  dann  noch  ^u  ändern :  Nem.  IX  32,  V  47,  Pyth.  VII  31,  Isthm. 
IV  57  (III  75).  Wenig  glaublich  ist  der  von  Verfasser  S.  107  gegebene 
Grund  für  diese  Erscheinung,  Avonach  der  Dichter  den  Trochäus  öfters  in 
der  Anfangsstrophe  gesetzt  habe,  weil  er  den  Sängern  das  Hervorbringen 
der  beim  retardierten  Trochäus  schwierigen  Intervalle  durch  Beseitigung 
der  Retardierung  hätte  erleichtern  wollen.  Es  wird  wohl  deshalb  bei 
der  Erklärung  bleiben,  die  Westphal  II 2  S.  646  gegeben  hat,  dass  hier 
nämlich  eine  ähnliche  Pause  eintrete,  wie  im  elegischen  Verse,  wo  ge- 
wöhnlich Wertende  stattfindet.     Freilich  ist  dann  diesg  Untersuchung 
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noch  nicht  abgeschlossen,  weil  die  Stellen  nochmals  auf  Wortende  hin 
zu  untersuchen  sind,  besonders  Ol.  VII  1,  fragm.  122,  2,  Ol.  VII,  2, 
15.  VIII  11;  Pyth.  III  18.  IV  4,  8,  Nem.  V  l,  VIII  2,  3,  5,  17  u.  a. 

42)  Berthold  Breyer,    Analecta  Pindarica.   Diss.  inaug.    Vra- 
tislavieus.     Breslau  1880.  72  S.  in  8. 

Zur  Prosodie  gehört  nur  der  zweite  Abschnitt  S.  44—70,  über  die 
positio  debilis  bei  Pindar.  Nachdem  im  allgemeinen  über  den  Begriff 
der  positio  debilis  und  über  den  verschiedenen  Gebrauch  derselben  bei 
Homer  und  den  Attikern  gesprochen  ist,  wird  kurz  zusammengestellt, 
was  G.  Hermann,  R.  Westphal  und  J.  H.  H.  Schmidt  über  den  pinda- 
rischen  Gebrauch  derselben  gesagt  haben,  Avouach  dieser  eine  gewisse 
Mittelstellung  einnahm.  Breyer,  der  sich  im  ganzen  an  Westphal's  ein- 
gehende Aufstellungen  anschliesst  Metrik  IPS.  85fg.,  specialisiert  diesen 
Satz  dahin,  dass  die  daktylo-epitritischen  Gedichte  durch  häutige  Ver- 
längerung vor  muta  cum  liquida  sich  ganz  nahe  mit  dem  homerischen 
Sprachgebrauch  berühren,  während  die  logaödischen  und  päonischen 
Strophen  weit  davon  abweichen  und  sich  dem  attischen  Brauche  nähern. 
Denn  während  von  845  Beispielen  der  muta  cum  liquida  nach  kurzem 
Vokal  in  23  daktylo-epitritischen  Gedichten  zu  3149  xu)Xa  605  die 
Länge  und  nur  153  die  Kürze  zeigen,  giebt  es  in  500  Fällen  in  18  lo- 
gaödischen Gedichten  zu  1990  xojXa  263  Längen  und  237  Kürzen  und 
in  den  zwei  päonischen  (Ol.  II  und  Pyth.  V)  34  Längen  und  38  Kürzen, 
also  das  Verhältnis  in  beiden  letzteren  ungefähr  eins  zu  eins.  Insbe- 
sondere sind  die  Stammsilben  vorwiegend  lang:  bei  den  Daktylo-Epi- 
triten  in  284  gegen  50  Fällen  (6  zu  1),  bei  den  Logaöden  immer  noch 
in  159  gegen  82  (2  zu  1),  während  am  Ende  der  Wörter  die  Kürzung 
häufiger  wird:  in  Daktylo-Epitriten  72  Kürzen  gegen  172  Längen, 
(zu  2)  in  den  Logaöden  101  gegen  52  (2  zu  1),  dagegen  wieder  in  der 
»Commissur«  (d.  h.  in  Verbindung  der  Präpositionen  mit  Verben  und 
der  Augment-  oder  Reduplikationssilbe  mit  dem  Vcrbalstamm,  also  die 
zweite  und  dritte  Klasse  bei  Westphal,  1.  1.  S.  86  zusamraengefasst)  fast 
annähernd  wieder  dasselbe  Verhältnis  wie  in  den  Wurzelsilben  herrschte 
nämlich  in  Daktylo-Epitriten  189  Längen  gegen  29  Kürzen,  d.  i.  7  zu  1, 
bei  den  Logaöden  52  zu  42,  d.  i.  fast  1  zu  1.  Mit  den  Logaöden 
stimmen  die  Päonen  vollständig,  nur  dass  das  Verhältnis  der  Kürze  zur 
Länge  am  Ende  der  Wörter  2  zu  12  d.  i.  1  zu  6  ist. 

Breyer  geht  nun  dazu  über,  die  grössere  oder  geringere  Posi- 
tiouskraft  der  einzelnen  Konsouantengruppen  statistisch  festzustellen. 
Diese  Zusammenstellungen  mit  Angabe  aller  einzelnen  Stellen  verdienen 
das  Lob  grosser  Exaktheit  und  beweisen,  dass  z.  B.  Herwerden  Pindaric. 
S.  7.,  der  gelegentlich  unabhängig  von  Breyer  gleichzeitig  die  gleichen 
Erscheinungen  anführt,  einzelne  Stellen  übersehen  hat.  Ganz  exakt 
ist  jedoch  auch  Breyer  nicht.  Bei  o//.  z.  B.  werden  in  der  Tabelle 
19  Fälle  für  Läugung  und  zwei  für  die  Kürze  augegeben,  in  den  Beleg- 
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stellen  aber  figuriert  für  letztere  nur  ein  Beispiel  Ol.  II  13,  wo  eine 
Länge  anzunehmen.  Das  Beispiel  für  die  Kürze  Pyth.  VIII  47  fehlt 
ganz;  auch  die  Lautgruppe  al  ist  unbeachtet  geblieben,  die  in  der  Form 
kalöq  dreimal  (nicht  zweimal,  wie  Westphal  1.  1.  S.  57  angiebt),  nämlich 
Ol.  II  19,  Pyth.  III  66,  Nem.  IV  95  die  Kürze  vor  sich  zulässt. 

Unzweifelhaftes  Ergebnis  ist,  dass  die  leicht  sprechbaren  Gruppen 
die  Kürze  ebenso  oft,  ja  in  einzelnen  Fällen  sogar  öfter  bieten,  schwer 
sprechbare  dagegen  die  Länge  bevorzugen.  Dass  t/x  und  Ib^  in  die 
erste  Gruppe  kommen,  soll  zwar  nach  Breyers  späterer  Bemerkung  S.  62 
lediglich  dem  äusseren  Umstände  zuzuschreiben  sein,  dass  das  Wort 
ae&kov  (19mal  mit  s)  und  Trur/xog  häufig  vorkommen,  widerspricht  aber 
durchaus  nicht  den  gleichen  Beobachtungen  z.  B.  über  9?/!  und  x/x.  Die 
einzelnen  Verhältnisse,  wie  sie  Breyer  zusammenstellt,  sind  noch  nicht 
überall  die  richtigen,  weil  Breyer  eine  grössere  Anzahl  syllabae  aucipites 
in  dem  Trochäus  der  Daktylo-Epitriten  fälschlich  annimmt.  Bei  Be- 
rücksichtigung dieses  Manco's  stellt  sich  das  Verhältnis  für  die  Kürze 
bedeutend  günstiger.  —  In  die  erste  Klasse,  also  zu  den  Lautgruppen, 
die  entweder  die  Kürze  bevorzugen  oder  fast  gleich  oft  anwenden,  ge- 
hören nv  mit  1  Länge  gegen  17  Kürzen,  np  52  gegen  78,  r/i  mit  6 
gegen  6,  &v  mit  10  gegen  11,  t/x  mit  13  gegen  13,  &fJL  mit  15  gegen  14, 
ß^  mit  5  gegen  5;  wohl  auch  noch  Sp  mit  25  gegen  20,  XP  '"J*  36 
gegen  28,  rp  mit  121  gegen  87,  xp  mit  84  gegen  56,  xk  mit  63  gegen 
42,  xp  mit  15  gegen  9.  Eine  zweite  Klasse  mit  dem  ungefähren  Ver- 
hältnis 2  zu  1  bilden,  ^p  mit  60  Längen  gegen  26  Kürzen,  &p  mit  28 
gegen  12,  ßp  mit  38  gegen  15,  /X  mit  3  gegen  2,  ttX  mit  45  gegen  23, 
^X  mit  6  gegen  3,  &?.  mit  33  gegen  19,  wohl  20,  ^v  mit  9  gegen  4, 
während  in  der  dritten  Klasse  der  am  schwersten  sprechbaren  Verbin- 
dungen yp  immer  noch  4  Kürzen  unter  17  Längen,  yX  9  unter  56,  rv 
3  (wohl  richtiger  4)  unter  19,  xv  3  (5)  unter  30,  /v  3  unter  15  zeigt, 
8p  nur  2  (wohl  richtiger  1)  unter  19  (20),  8v  l  unter  9,  endlich  ^p  und 
YP  überhaupt  keine  Kürze. 

Was  endlich  die  von  Breyer  fälschlich  angenommenen  Positions- 
längen in  Daktylo-Epitriten  betrifft,  so  gilt  Breyer  Westphal's  Ansicht 
als  allgemein  angenommen  (Referent  billigt  sie  im  allgemeinen  auch, 
vgl.  speciell  unter  Nr.  41),  wonach  der  Epitrit  ein  axrdarjpog  sei.  Ob 
nun  der  Ausgleich  des  ersten  Trochäus  dabei  nach  Westphal's  Ansicht 
in  Vierteltriolen  zu  berechnen  sei  oder,  wie  J.  H.  Heinrich  Schmidt  will, 
einfach  das  Verhältnis  3  zu  1  anzuerkennen  sei,  wofür  ein  Vergleich  mit 
der  modernen  Musik  spricht,  lässt  Breyer  unentschieden,  meint  nun  aber, 
da  der  Trochäus  jedenfalls  auch  viermorig  zu  messen  sei  wie  der  fol- 
gende Spondeus,  so  hindere  nichts,  ohne  weiteres  den  Dispondeus  be- 
liebig für  den  Epitrit  eintreten  zu  lassen.  Das  wäre  aber  in  pinda- 
rischer  Verstechnik  eine  ganz  unerhörte  Erscheinung,  ohne  jede  Analogie; 
auch  zwingt  ja  die  prosodische  Gestaltung  der  Silbe  nicht  dazu  und  von 
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vorn  herein  ist  diese  Annahme  ganz  unwahrscheinlich  eben  deshalb,  weil 
in  dem  so  unregelmässig  dem  Trochäus  entsprechenden  angeblichen 
Spondeus  die  fragliche  zweite  Silbe  niemals  eine  unstreitig  lange  ist. 
Denn  gänzlich  verfehlt  ist  Breyer's  Beweisführung  S.  69  aus  Stellen  wie 
Pyth.  IV  150,  wo  TäaivLov  mit  langem  t  zu  messen  sein  soll,  weil  sonst 
das  Wort  bei  Pindar  gerade  nur  in  dieser  Quantität  erscheint,  ebenso 
Isthm.  VI  35  "Apr;Q^  Pyth.  I  75  noolzia^),  Nem.  IX  14  rMrpajwv.  Denn 
maivuiv  u.  s.  w.  ist  an  der  einen  Stelle  mit  demselben  Rechte  kurz  ge- 
braucht wie  Kaojxog  u.  s.  w.  auch  nur  einmal,  aber  ganz  unzweifelhaft 
sich  findet.  Eher  könnte  man  auf  den  Gedanken  verfallen,  dass  die  88 
Fälle,  wo  muta  cum  liquida  vor  sich  in  der  zweiten  Silbe  des  Epitrits 
eine  Kürze  dulden,  für  WestphaPs  Ansicht  sprechen,  der  diese  Kürze 
genau  iVs  mora  misst  analog  unsern  modernen  Triolen.  Aber  auch  das 
scheint  bedenklich,  da  unzweifelhaft  feststeht,  dass  die  fraglichen  Laut- 
verbindungen ganz  normale  Kürzen  zu  einer  mora  iu  grosser  Anzahl  vor 
sich  gestatten. 

Rez.    ausführlich    von    G.    Stier,    Philolog.   Rundschau   I.    Nr.   38 
S.   1217     1223  und  von  L.  Bornemann,  ebenda  I.  Nr.  21.  S.  53  —  55. 

43)    Rudolf   Löhbach,    Der    goldene    Schnitt    im    Hexameter. 

Neue  Jahrbücher  für  Philologie.   Band  119.  S.  692  und:  Nochmals  der 

goldene  Schnitt,  ebenda  Band  123.  S.  309-310. 

Die  caesnra  seniiquinaria  teile  den  Hexameter  nach  dem  Ver- 
hältnis des  goldenen  Schnitts.  Anch  wenn  im  daktylischen  Hexameter 
zur  Penthemimeres  noch  die  Trithemimcres  und  die  Hephthemimeres 
als  caesurae  minores  treten,  entstehen  vier  Teile  von  6,  4,  6  und  10  Mo- 
ren,  die  in  einem  dreifachen,  nahezu  richtigem  Verhältuis  nach  dem  gol- 
denen Schnitt  stehen:  26 zu  16  =  16  zu  10  und  16  zu  10  ^  10  zu  6  und  10  zu  7 
=  6  zu  4.  -  Auch  bei  den  durch  die  gewöhnliche  Penthemimeres  in  7 
und  11  Moren  zerlegten  iambischen  Trimeter  ergiebt  sich  die  Proportion 
18  zu  11  =  11  zu  7,  mithin  ist  das  Produkt  der  äusseren  Glieder 
dem  der  Innern  nahezu  gleich.  Aehnlich  sei  es  im  sapphischen  Verse 
16  zu  10  =  10  zu  6,  da  die  trochäische  ziaßaatg  6,  der  übrige  Teil 
10  Moren  hat;  dasselbe  Verhältnis  findet  Löhbach  auch  in  den  grösseren 
archilochischen  und  asklepiadeischen  Versen,  wobei  noch  Pausen  im  k\\- 
satz  kommen.  Der  goldene  Schnitt  finde  sich  auch  im  Verhältnis  meh- 
rerer Verse  zu  einander,  wie  in  der  Verbindung  des  grossen  archilochi- 
schen Verses  mit  dem  16 zeitigen  epodischen  Jambus  im  metrum  alc- 
manicum  und  in  der  ersten  asklepiadeischen  Strophe.  —  Hier  liegt  le- 
diglich die  Beobachtung  vor,  dass  ein  bestimmtes  harmonisches  Ver- 
hältnis zwischen  einzelnen  Versen  und  Versteilen  besteht,  das  jedoch 
nicht  mathematisch  genau  zu  nehmen  ist,  sondern  nach  den  Gesetzen 
der  Schönheit  sich  ergiebt.  Diese  Beobachtung  hat  einen  anderen  Ge- 
lehrten zu  einem  Erklärungsversuch  des  dochmischen  Rhythmus  aus 
dem  goldenen  Schnitt  veranlasst,  worüber  später  zu  berichten  ist. 
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VI.  Metrische  Schriften  über  das  griechische  Drama. 

Wir  besprechen  hier  zunächst  die  Schriften  tiber  Aeschylos  in 
Nr.  44—46  die  über  Sophokles  and  Euripides  in  Nr.  47—53  daran 
reihen  ^Yir  solche  allgemeineren  lulialts,  die  besonders  die  symmetrische 
Komposition  des  Dramas  und  den  ausschliesslich  im  griechischen  Drama 
zur  Anwendung  gekommenen  dochmischen  Rhythmus  behandeln,  und 
schliesseu  mit  einer  die  Tragiker  zweiten  und  dritten  Ranges  betreffenden 
Schrift. 

44)  Kurt  Bernhardi,  De  (ones  in  mediis  syncopatis  usu  Aeschy- 
Ico.   Chemnitz.   Druck  von  J.  C.  F.  Pickelhahn  u.  Sohn.    1879.    Gymna- 
sial-Trogr.  Nr.  434.  —  21  S.  in  4. 
Rez.  von  F.  Hanssen,  "Philolog.  Anzeiger  XII.  (1882.)  S.  45G-459. 

I.  Verfasser  handelt  zuerst  über  die  Tone  des  ersten  Fusses. 
Diese  findet  sich  1)  in  drei  gle;chgcbauten  logaödischen  Versen 
a)  in  dem  häufiger  gebrauchten  Schlussvers,  Ag.  4487  ri  tuivö'  ou  &su- 
xpavTov  ianu;  so  choeph.  469.  sept.  5(37.  choeph.  331  und  als  vorletzter 
Vers  choeph.  348:  b)  in  der  nur  einmal  vorkommenden  um  zwei  Silben 
kürzereu  katalektischen    Tetrapodie  Ag.  7l7   und  c)  in  der  wieder  um 

eine  Silbe  kürzeren  hinter  einander   gebrauchten   Tripodie   w   i ^  ^  ^ 

sept.  892  und  2)  in  drei  iambischen  Versen,  nämlich  a)  in  der  aka- 
talektischen  Pentapodie  sept.  737  u.zXa[xrMykg  diixa  wolviov^  wozu  mit 
Recht  auch  sept.  330  und  888  gezogen  wird  und  noch  sept.  454  ge- 
zogen werden  konnte,  während  choeph.  45  zweifelhaft  bleibt,  sept.  347 
sicherlich  anders  zu  lesen  ist,  b)  in  der  katalektischen  Pentapodie  nur 
sept.  97,  gewiss  nicht  als  Tetrapodie  aufzufassen,  was  Beruh,  wenigstens 
für  möglich  hält,  und  c)  in  der  um  eine  weitere  Silbe  kürzeren  Tetrapodie 
nur  sept.  767.  Denn  Prom.  095  ist  mit  M.  zu  lesen  jiifpiy'  imooooa 
Tipä^iv  louq. 

II.  Von  den  übrigen  einmal  synkopierten  Versen  werden  sodann 
die  Jamben  betrachtet,  bei  denen  1)  am  häufigsten  vorkommt  die  Un- 
terdrückung der  dritten  Senkung  in  dem  von  Aeschylos  vielgebrauchten 
akatalcktischcn  Dimetcr  und  in  dem  akatalcktischen  und  katalektischen 
Trimcter,  aus  denen  Aeschylos  lauge  Strophen  bildet,  ohne  andre  Rei- 
hen heranzuziehen,  so  choeph.  434  sept.  1911.  Im  Anschluss  hieran  wird 
der  Bau  einer  Anzahl  äschyleischer  Strophen  erläutert,  wo  noch  ein- 
zelne doppeltsynkopierte,  aber  gleichmässig  gebaute  Jamben  eingestreut 
sind  oder  zur  Schlussbildung  verwendet  werden,  so  suppl.  698.  choeph. 
623.  sept.  938  (nur  über  939  vgl.  unten),  Ag.  196.  choeph.  348.  sept. 
999.  1002.  Ag.  438.  370.  choeph.  429.  Ag.  218.  Pers.  1002.  Ag.  1530 
(nach  dem  ersten  Trimcter  steht  no  h  ein  versus  Aristophaneus).  Eum. 
550.  Ag.  475.  Ag.  409.  choeph.  456.  Ag.  410  u.  a.  -  Diesen  drei  so  oft 
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gebrauchten  Reiben  ist  noch  eine  etwas  seltenere  an  die  Seite  zu  stellen, 
nämlich  der  akatalektiscbe  oder  katalektische  ianibische  Tetrameter  mit 
Tone  der  vierten  Hebung,  ^Yodurch  die  beiden  Dimeter,  aus  denen  er 
besteht,  klar  hervortreten:  sept.  740.  suppl.  795.  Ag.  195.  choeph.  642; 
wohl  auch  suppl.  560.  —  Alle  andern  Formen  einmaliger  Katalexis  der 
Jamben  verwirft  Bernh.  und  zeigt,  wie  die  Stellen,  an  denen  man  eine 
andere  als  die  angeführten  Katalexen  hat  finden  wollen,  richtig  zu 
messen  sind.  Nur  Pers.  628  ist  gewiss  nicht  trochäiscb  zu  messen,  da 
mit  der  Scansion  ravrriUav'  äyji  \  otaßa\oZoj  der  zweite  Takt  schwerlich 
einen  cäschyleischen  Trochäus  enthält,  sondern  ebenso  wie  der  andere  nicht 
daktylische  Vers  dieser  Strophe  334  ßdoßapa  (raipr^vrj  unbedingt  iambisch 
zu  messen.  Will  Bernh.  keine  Ausnahme  von  seinem  unten  zu  be- 
sprechenden Gesetze  machen,  die  jedoch  Inhalt  wie  Form  hier  wahr- 
scheinlich machen,  so  ist  die  einfache  Aenderung  d'.fAjxßau'^io  anzunehmen. 
Ferner  hat  Bernh.  sicherlich  Recht,  wenn  er  sept.  837  als  Tetrametcr 
mit  Klausel  fasst,  schon  deshalb,  weil  das  ganze  Gedicht  oftenbar  lediglich 
aus  iambischen  Tetrametern  und  Trimetern  besteht.  Allein  trotzdem 
bleibt  die  Tone  am  Schlüsse  des  Tetrameters,  vzxpobg  zxXauaa  oua/xo- 
pcug  &avovTag'  r^  öüaüpvtg  a  ||  8t  ^uvauXia  dopug.  Der  einzige  Grund,  der 
sich  gegen  die  Tone  vorbringen  Hesse,  wäre  der,  dass  die  zu  dehnende 
Silbe  recht  unbedeutend  sei.  Und  es  ist  anzuerkennen,  wie  Bernh. 
Christ's  Beobachtung  über  die  durch  die  Tone  hervorgehobenen  Silben 
bei  dieser  Gelegenheit  dahin  modificicrt,  dass  es  entweder  sehr  bedeut- 
same Stellen  sind  oder,  wo  sich  unbedeutende  Worte  wie  xa/,  tujv  u.  ä. 
in  der  Tone  finden,  zwar  nicht  eine  Pause  von  einer  vollen  mora  anzu- 
nehmen sei,  jedoch  »aliquid  silentii  necessario  intercessisse  inter  xal  et 
sequentis  vocabuli  pronuntiationem  atque  hoc  quamvis  parvulo  spatio 
tones  gravitatem  paullum  imminutam  esse«.  So  bleiben  etwa  nur  vier 
Stellen,  wo  die  Tone  leichtere  Worte  trifft,  choeph.  amp,  Pers.  1007 
ohv,  Eum.  515  inscSrj,  suppl.  783  ärspi^s.  An  unserer  Stelle  aber  konnte 
den  Dichter  lediglich  die  Rücksicht  auf  den  respondierenden  Vers  ge- 
leitet haben.  Denn  dort  trifft  die  rovjy  gerade  eine  sehr  geeignete 
Stelle  m\axrd.  Aber  auch  d\os  ist  nicht  bedeutungslos,  da  während 
dieser  Worte  der  Leichenzug  erscheint  oder  bereits  erschienen  ist  und 
ä8s,  mit  bedeutsamer  Geste  gesungen,  so  viel  ist  als  eine  solche,  wie 
wir  sie  vor  uns  sehen.  —  Hervorzuheben  ist  noch  eine  zweite  Beobach- 
tung Bernh. 's ,  nämlich  dass  in  synkopierten  Dimetern  und  Trimetern 
nicht  nur  nicht  in  unmittelbarer  Nähe  der  Synkope,  sondern  überhaupt 
keine  Auflösung  zugelassen  wird,  in  Tetrametern  nur  dann  in  der  ersten 
Stelle,  wenn  der  vorhergehende  Vers  schon  viele  Auflösungen  zeigte. 

HI.  Viel  einfacher  liegt  die  Sache  bei  den  einmal  synkopierten 
Trochäen.  Dimeter  mit  Synkope  finden  sich  nicht,  sie  sind  mit  an- 
deren Gliedern  zu  längeren  Reihen  durch  Wortfügung  verbunden,  an- 
dernfalls ist  kretische  Messung  anzunehmen,  (choeph.  836  mit  Schömann 
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svßoHsv  TS  (fuiviav).  Synkopiert  finden  sieh  Trimeter  und  Tetrameter 
und  zwar  der  Trimeter  mit  unterdrückter  dritten  Senkung  katalektisch 
einmal  Ag.  415  (wo  Weil's  Aenderung  unnötig  ist)  uud  akatalektisch 
suppl.  161.  Eum.  511.  916.  Ag.  1454,  und  der  Tetraraeter  nur  mit  roi/;y 
der  vierten  Hebung,  entsprechend  dem  iambischen  Tetrameter,  ziemlich 
oft:  Eum.  359.  333.  497.  515.  Ag.  1464.  Pers  554.  Ag.  176.  681.  suppl. 
1064.  choeph.  407.  suppl.  769.  Eum.  783.997  (ter.j.  Dagegen  gilt  suppl. 
799  Beruh,  mit  Recht  für  korrupt. 

IV.  Von  den  einfach  s3'nkopierten  Logaöden  betrachtet  Bernh. 
l)  diejenigen,  bei  denen  die  S^'nkope  den  ersten  nicht  daktylischen  Teil 
trifft,  die  Daktylen  also  erst  dem  nicht  synkopierten  zweiten  Teile  an- 
gehören. Hier  tritt  keine  neue  Erscheinung  auf,  sondern  die  übliche 
Synkope  ist  nach  der  ersten  iambischen  Dipodie,  wie  suppl.  524  äva^ 
d]/dx\Tiiju  /jLaxdpcov,  und  so  auch  in  längeren  Reihen  Pers.  1017.  1016. 
Ag.  109  (gehört  zu  einer  daktylischen  Strophe);  vielleicht  auch  Prom.  128, 
wo  jedoch  Bernh.  mit  Christ  durchweg  ionische  Messung  annimmt,  was 
recht  gut  möglich  ist,  ebenso  sept.  720  und  Prom.  131;  möglich  ist 
auch  sept.  324  choriambische  Messung,  aber  Ag.  245  ist  nicht  kretisch 
zu  messen,  da  die  Strophe  durchweg  iambisch  ist,  sondern  als  iambische 
Pentapodie  mit  rovjy  der  dritten  Senkung  anzuerkennen,  die  sowenig 
die  diplasische  Messung  in  Frage  zu  stellen  braucht,  als  die  von  Beruh, 
unbedenklich  angenommene  Pentapodie  mit  Katalexis  der  zweiten  Sen- 
kung. Choeph.  ist  durch  Hartung's  o  Tziiinojv  statt  d/j.7:e/inujv  die  Kata- 
lexis beseitigt.  Die  katalektische  trochäische  Dipodie  vor  Dactylus  er- 
scheint nur  in  dem  Trimeter  suppl.  141.  Denn  Prom.  164  ist  der  Ithy- 
phallicus  (ydwav  ouok  Xrj^zt)  von  den  Anapästen  {ufAv  Plv  ^  xzL)  abzu- 
sondern. Ausserdem  findet  sich  noch  der  katalektische  trochäische  Di- 
meter  mit  viertaktigen  logaödischen  Gliedern  vereint,  wie  choeph.  793. 
Eum.  322.  2)  Die  Katalexis  im  ersten  daktylischen  Teile  der  Logaöden 
findet  sich  fast  nur  in  dem  auch  vom  Referenten  de  numero  dochm.  S.  7. 
besprochenen  häufigen  Schlussvers,  wie  suppl.  375  drjaTrapd&sAxzog  na- 
HuvTog  oYxzotg^  einmal  auch  akatalektisch  Eum.  535  als  vorletzter  Vers 
einer  logaödischen  Strophe,  ähnlich  gebaut  ist  nur  noch  suppl.  86.  — 
Ausserdem  führt  Bernh.  S.  17  und  18  eine  Anzahl  Stellen  aus  den  sup- 
plices  und  septem  auf,  wo  die  Katalexis  eine  andere  als  diplasische 
Gliederung  der  Logaöden  anzudeuten  scheint,  insofern  eine  logaödische 
Tripodie  mit  Choriamben  vereint  steht,  aber  auch  choriambische  Messung 
durchweg  zulässig  ist:  suppl.  42.  60.  70.  74.  sept.  322,  ähnlich  331. 
Dagegen  hilft  sept.  752  wohl  eine  Umstellung  über  die  einzige  Stelle, 
die  nicht  dipodische  Messung  der  Trochäen  gestattet:  rta~pox~6vov 
Olocnddav,  \  unzs  fiazepog  d.yvd.v  =  zpr/^aXov  u  xal  Txöksujg  \  xa^M^sc  nspl 
TTpu/xvav.  —  Sonst  findet  sich  die  rovrj  nur  noch  in  dem  einen,  aber 
häufig  vorkommenden  Falle,  dass  ein  katalcktischor  logaödischor  Dimetcr 
mit    einem    zweiten    auch    selbständig    gebrauchten   logaödischen    Verse 
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zum  Tetrameter  verbunden  ist,  also  ganz  die  gleiche  Erscheinung  wie 
bei  den  Jamben  und  Trochäen:  Pers.  636.  Prora.  418  etc.  Beruh,  be- 
weist durch  ausführliche  Zusammenstellungen,  dass  auch  in  solchen  Fällen, 
wo  die  Interpunktion  dazu  verleiten  könnte,  das  erste  Glied  anders  ab- 
zutrennen denn  als  katalektischen  Dimeter,  Aeschylos  nur  diese  Kom- 
position beabsichtigt  hat,  wie  selbst  Pers.  571  =579  zppouat-  arivs  xat 
daxvd\Zo'j'  ßapu  o'  diißuaaov  =  ttsvHs?  o'  ävopa  8u/xog  arsprjlBscg-  roxdsg 
d'  änaioeg,  desgleichen  möglicherweise  choeph.  319. 

V.  Die  Betrachtung  der  mehrfach  synkopierten  Verse  geht 
von  den  kleinsten  Reihen  aus.  Von  i ambischen  Versen  findet  sich 
die  Tone  der  ersten  und  zweiten  Hebung  im  Dimeter  sowie  im  akata- 
lektischen  und  katalektischen  Trimeter  sehr  häufig  (durch  Eum.  384  mit 
erster  irrationaler  Senkung);  vom  akataiektischen  Trimeter  findet  sich 
dieselbe  in  zweiter  und  vierter  Hebung.  Trochäische  Trimeter  finden 
sich  ganz  dem  iambischen  entsprechend  in  zwei  Formen,  nämlich  mit 
Tone  der  beiden  ersten  Hebungen  Eum.  918.  967  und  der  zweiten  und 
vierten  choeph.  586;  auch  Ag.  1453,  den  Beruh,  wegen  der  Auflösung 
kretisch  messen  will  im  Widerspruch  mit  den  umgebenden  Versen  s.  u. 
—  Auch  die  iambischen  und  trochäischen  Tetrameter  zeigen  nur  die 
Dehnung  der  zweiten  und  vierten  oder  vierten  und  sechsten  Hebung,  in 
iambischen  Tetrameter  findet  sich  auch  zweite,  vierte  und  sechste  zu- 
gleich gedehnt,  zweimal  in  iambischen  Strophen  Ag.  243.  sept  291, 
sonst  auch  in  dochmischen  Strophen,  wo  der  Vers  sicherlich  nicht  in 
iambus,  dochmius  und  dipodia  cretica  zu  zerlegen  ist.  Endlich  Tovrj  der 
ersten  Hebung  des  iambischen  Tetrameters  findet  sich  einmal  mit  der 
zweiten  und  vierten  choeph.  26  und  einmal  mit  der  vierten  Ag.  405. 
Vereinzelt  scheint  sich  auch  sept.  328  ein  logaödischer  Tetrameter  mit 
Dehnung  in  vierter  und  sechster  Hebung  zu  finden.  -  Schliesslich  geben 
die  Pentameter  d.  h.  die  Verbindung  von  Trimeter  und  Dimeter  und 
Hexameter  d.  h.  die  Verbindung  von  drei  Dimetern  zu  keiner  beson- 
dern Bemerkung  Veranlassung,  da  sie  alle  nach  den  Regeln  der  Dimeter 
und  Trimeter  gebaut  sind,  mit  Tone  in  den  mit  dipodischer  Messung 
übereinstimmenden  Hebungen  (2.  4.  6.)  und  in  der  ersten  nur  bei  gleich- 
zeitiger Dehnung  der  zweiten,  letzteres  auch  nur  bei  den  Formen  des 
Pentameters.  Endlich  wird  noch  das  grössere  logaödische  Hypermetron 
Ag.  448  bespr.ochen  und  diejenigen  Verse  aufgeführt,  wo  die  Zahl  der 
Dehnungen  so  gross  ist,  dass  ein  sicheres  Urteil  kaum  möglich  scheint: 
Pers.  129.  suppl.   139.  choeph.  68.  601.  640.  Eum.  323.  925. 

Dies  der  Inhalt  der  reichhaltigen  Abhandlung.  Sie  enthält  einen 
entschiedenen  Fortschritt  in  der  metrischen  Disciplin  insofern,  als  hier 
zum  ersten  mal  mit  Berücksichtigung  des  ganzen  Materials  der  Versuch 
gemacht  wird,  die  bisher  in  vielen  Fällen  nur  nach  subjektivem  Empfin- 
den angenommene  oder  verworfene  Dehnung  der  Hebungen  be'=!ondors 
in  iambischen  und  trochäischen  Vei:sen  nach  festeu  Hegeln  zu  bestimmen. 
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Wenn  Bernh.  selbst  zum  Schluss  die  gewonnenen  Resultate  in  folgenden 
vier  Gesetzen  zusammenfasst:  pviraam  ut  syncopati  versus  iambici 
trochaicique  et  ex  logaoedicis  ei  qui  ab  ordine  diplasii  generis  exor- 
dium  habent  et  universi  dipodicae  mensurae  oboedireut  et  talibus  par- 
tibus  constarent  quae  et  ipsae  ei  obtemperareut;  alteram  ut  excepto 
primo  pcde  in  paribus  tantum  sedibus  arses  tone  producerentur;  tertiam 
ut  partes  versuuni  syncope  disiunctae  non  ita  disparis  magnitudinis  essent; 
quartam  ut  a  vicinitate  syncopes  solutiones  removerentur,  so  sind  die 
ersten  drei,  die  die  dipodischc  Messung  behaupten  und  erläutern,  gewiss 
unanfechtbar.  Der  Ausgang  des  Ganzen  ist,  vielleicht  absichtlich,  damit 
nicht  im  Voraus  für  dipodische  Messung  entschieden  werde,  ein  rein 
äusserlicher,  ebenso  die  Anordnung  des  Stoffes,  wie  denn  unser  Refe- 
rat mehrmals  übersichtlicher  zu  gruppieren  sich  erlaubt  hat.  Muster  für 
die  Behandlug  dieser  Erscheinungen  bleibt  das  Werk,  das  sie  zuerst  wissen- 
schaftlich erwiesen  hat,  gerade  eine  der  allerbesten  Partien  der  Westphal'- 
schen  Metrik,  nämlich  II 2  §  39.  43  und  46.  An  der  Spitze  muss  die  nicht 
wegzuläugnende  Thatsache  stehen,  dass  die  inlautende  Katalexis  locis  paribus 
auftritt.  Dorthin  ist  sie  gekommen  offenbar  erst  durch  Nachahmung  der 
Schlusskatalexis.  Im  Tetrameter  mag  sie  zuerst  aufgetreten  sein,  so  dass  von 
den  beiden  Dimetern,  aus  denen  er  besteht,  nicht  bloss  der  zweite,  sondern 
auch  der  erste  trotz  Wortfügung  katalektisch  gebaut  wurde.  Dieser  aus 
zwei  katalektischen  Dimetern  bestehende  Tetrameter  ist  ja  vielfach  im 
Gebrauch,  ja  er  ist  die  einzige  im  Innern  sj'nkopierte  Reihe,  die  sogar 
stichisch  vorkommt,  insofern  ein  äschyleisches  Strophenpaar  Eum.  996  fg. 
nur  aus  solchen  Tetrametern  besteht.  Wie  der  Tetrameter  durch  Ka- 
talexis in  seine  beiden  Bestandteile  die  Dimeter,  so  wurden  dann  auch 
die  Dimeter  in  zwei  Monometer  durch  die  inlautende  Katalexis  zerlegt. 
Wie  nun  die  Schlusskatalexis  eine  über  zwei  Füsse  gehende  sein  kann, 
wie  in  iambischen  Versen  und  überhaupt  bei  den  sogenannten  brachy- 
katalektischen  Bildungen,  so  wurde  endlich  auch  die  letzte  Consequenz 
für  die  inlautende  Katalexe  gezogen  dadurch,  dass  auch  der  Monometer 
diese  Schlusskatalexis  annahm,  dalier  die  Regel,  dass  die  erste  Hebung 
der  Dipodie  nur  im  Verein  mit  der  zweiten  aufgelöst  werden  kann,  eine 
Katalexis,  die  offenbar  mit  weiser  Beschränkung  auf  die  erste  Dipodie 
gelegt  blieb,  und  nur  etwa  zwei  bis  drei  Ausnahmen  duldet;  nämlich 
sept.  767,  wo  der  Rhythmopoios,  da  er  auf  den  Trimetcr  ßapslai  yap 
riaXai(fdzwv  dpav  den  Dimeter  ßapzTai  xa-alXayai  folgen  Hess,  sich 
reclit  wohl  durch  einen  oratorischcn  Grund  (Festhalten  des  ersten  Wor- 
tes in  der  Anaphora)  hat  bestimmen  lassen  können.  Beide  Reihen  be- 
ginnen mit  der  katalektischen  iambischen  Dipodie  ^  u.  _  (ßa/jzTat),  nur 
dass  in  der  zweiten  die  fehlende  Senkung  durch  die  nächste  Anakruse 
ergänzt  wird,  wie  das  so  oft  zwischen  grösseren  Reihen  vorkommt.  Eine 
zweite  sehr  rharakteristische  Ausnahme  ist  die  iambische  Pentapodie 
/jiz^afi\m/.ykg  aljiia  (fotviov  sept.   737,    wo    folgende    Scansion    über   jede 
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Schwierigkeit  hinweghilft:  v>uIj.^_vj|_w_.  Ebenso  vereinzelt  steht 
in  einer  sonst  regelmässig  gebauten  reiniambischen  Stroplie  sept.  939 
7:6voc\(Tc  yevedv,  in  diesem  Zusammenhang  ein  iambisches  Trimeter  von 
wunderbarer  Tonmalerei:  ^i_lv./ww_,  da  das  gedehnte  ot  die  Not 
(vgl.  oY/ioc)  schildert,  die  folgenden  Auflösungen  aber  m  ytvzdv  die  Fülle 
derselben  anschaulich  bezeichnen.  —  Bei  dieser  Anordnung  erklären 
sich  auch  diejenigen  Längenkonglomeratc,  die  Beruh,  am  Schluss  als  un- 
erklärbar anführt,  wie  z.  B.  Pers.  ]:39  zbv  d/x^c^euxTov  als  iambischer 
katalektischer  Dimeter  sich  tuizweifelhaft  erweist,  dessen  erste  Dipodie 
nach  der  Regel  doppelte  Katalexi?!  hat,  als  ^  I  ij.  u  I  ij.  _  nicht  anders 
wie  ein  Trimeter  von  der  Form  wli!._li.w_w|ii._. 

Was  endlich  das  vierte  Gesetz  betrifft,  so  ist  es  unzweifelhaft 
Beruh,  gelungen  als  Regel  nachzuweisen,  dass  Auflösungen  der  Nach- 
barschaft der  Synkope  in  der  von  ihm  bezeichneten  Weise  fern  bleiben. 
Allein  darum  darf  noch  nicht  die  Unauflösbarkeit  der  Hebungen  in  der 
Nähe  der  Synkopen  als  ausnahmloses  Princip  durchgeführt  werden,  son- 
dern es  finden  sich  Ausnahmen,  die  erst  die  Regel  bestätigen.  Beruh, 
weist  alle  diese  Ausnahmen,  auch  weau  sie  in  rein  iambisch-trochäischen 
Strophen  sich  finden,  unter  die  Krctiker  oder  Päonen,  wie  Tro^da  zXdvTog. 
Referent  selbst  hat  de  numero  dochm,  S.  11  sq.  den  kretischen  Rhythmus 
für  die  beiden  ersten  Lieder  der  Eumcniden  lebhaft  befürwortet,  allein  in 
dem  dritten  Chorgesang,  dem  uij-vn^  ^ea/jjog  Eum.  321  ist  für  kretischen 
Rhythmus  sonst  nicht  der  geringste  Anhalt  und  die  charakteristischen  Laute 
des  Refrains  im  8k  ro)  |  raßo/xivco  \  nns  ixiXog  \  r.apaxond.  \  r.ctpcKpopd, 
die  ja  auch  in  ihrer  Instrumentierung  etwas  ganz  auffälliges  hatten 
(vgl.  dfupiiiyxzog),  erhaUen  doch  nur  bei  trochäischer  Messung  die 
durch  den  Inhalt  geforderte  Dissonanz,  lo.sst  doch  auf  unser  Chor'ied 
ganz  und  gar,  was  der  Scholiast  zu  Arist.  Ach.  204  bemeikt:  zu  pizpov  zpo- 
yacxuv  npuaipopov  zfj  ziLv  occoxovtojv  yspdv-cov  aTznu^fj.  zaZza  Sk  r.ntzlv 
elüjdaatv  ol  zwv  opapärojv  r.oirjzru  xcopcxat  xat  zpayixoi^  imcddv 
Spofia:(os  slodyioai  zoug  -^opo'jg,  7va  6  löyog  ao^^zpi'^rj  zco  dpdpazt.  Das- 
selbe gilt  auch  von  den  bereits  oben  besprochenen  tiövocct'.  ysvsdv. 

45)  Henricus  Wolf,  xVnalecta    Aeschylea.    Diss.  philol.   Bonnae. 
typis  Caroli  Georgi  univ.  lypogr.  1881.  24  S.  in  8. 

Wolfs  Dissertation  zerfällt  in  drei  Teile,  deren  letzter,  rein  kri- 
tischen Inhalts,  nicht  in  unsern  Bericht  gehört.  An  erster  Stelle 
S.  5 — 18  handelt  er  von  den  Auflösungen  im  iambischen  Trimeter,  zu 
denen  auch  der  für  den  Jambus  eintretende  Anapäst  gerechnet  wird, 
und  zwar  bei  Aeschylos,  Sophokles  nnd  in  den  ältesten  Stücken  des 
Euripides  (Ale.  Med.  und  Ilippol.).  Weder  Rumpel  noch  C  Fr.  Müller 
in  ihren  bekannten  Schriften  haben  diese  Erscheinungen  allseitig  ab- 
schliessend behandelt,  allein  Wolfs  Untersuchungen  decken  sich  vielfach 
mit  denselben.     Anzuerkennen  ist  die    strenge   Sonderung  des   eigcuar- 
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tigen  Gebrauchs  der  Eigennamen,  die  manche  Ergebnisse  bedeutend 
vereinfacht,  entschieden  aber  abzuweisen  das  ziemlich  gewaltsame  kri- 
tische Verfahren  des  Verfasser's,  das  zu  zahlreichen  unberechtigten  Text- 
änderungen und  Verdächtigungen  einzelner  Verse  und  längerer  Partien 
führt.  Was  die  Behandlung  der  einzelnen  Erscheinungen  betrifft  in 
Wörtern,  wie  fcV^a,  vr^päha,  svzdcpia,  jxa(}T{ji)ia,  ferner  xpsoxonouaa,  vso- 
8ps7T-ou^,  vsuI^yjXyjq,  so  folgt  allerdings  Wolf  hier  der  herrschenden,  der 
Annahme  von  Synizese  abholden  Richtung,  allein  er  kann  gegen  Müller 
auch  nicht  den  geringsten  Grund  vorbringen  (ausser  einem  neque  enim 
assentior),  während  doch  offenbar  jeder  willkürlichen  Textänderung  die 
Erklärung  Müller's  vorzuziehen  ist,  wonach  in  allen  diesen  Fällen  Sy- 
nizese vorliegt,  vgl.  dessen  de  pedibus  solutis  etc.  Berolini  1866  S.  74  per- 
suasum  enim  mihi  est,  vocales  in  -to  -la,  -tu  pronuntiatione  quasi  coa- 
lescere  atque  unius  lere  instar  esse  syliabae.  Am  Schlüsse  S.  18  stellt 
Wolf  die  »von  ihm  gefundenen  Gesetze«  zusammen;  allein  das  erste 
'praeter  primam  sedem  arsis  tantum  solvitur'  ist  die  allbekannte  und 
unbestrittene  Beschränkung  des  Anapästes  auf  den  ersten  Fuss  des 
iambischen  Trimeters,  das  im  fünften  Gesetz  dahin  beschränkt  wird, 
dass  dieser  nur  aus  einem  anapästischen  dreisilbigen  oder  anapästisch 
anlautenden  mehrsilbigen  Worte  bestehen  darf.  Das  zweite  '  praeter 
alteram  sedem  arsim  solutam  excipit  bi^evis  thesis'  ist  nur  mit  anderen 
Worten  Wunder's  Beobachtung  (advers.  in  Philoct.  S.  74 sq.),  dass  nach 
dem  aufgelösten  vierten  Fusse  kein  Spondeus  im  fünften  stehe,  wonach 
Wolf  S.  27  mit  Recht  sept.  650  riva  Tiiiimcg  verwirft,  während  ib.  547 
er  ohne  Grund  dasselbe  thut  mit  den  Worten  b  ok  T(nü(To'  dvrjp.  Das 
dritte  Gesetz  beschäftigt  sich  mit  den  bei  Auflösungen  gebrauchten 
Wortfüssen  und  giebt  die  Regeln,  dass  ausser  im  ersten  Fusse  die  auf- 
gelöste Hebung  mit  einem  Wortanfange  zusammenfallen  muss,  meist 
eines  tribrachischen,  aber  auch  eines  zwei-  und  viersilbigen,  dagegen 
ganz  selten  eines  einsilbigen,  und  zwar  gewöhnlich  in  der  dritten  He- 
bung, seltener  in  der  zweiten  und  vierten,  ganz  selten  in  der  ersten 
oder  fünften.  Besonders  anzuerkeimen  ist  das  vierte  Gesetz,  dass  bei 
erster  aufgelöster  Hebung  kein  daktylisches  oder  daktylisch  anlautendes 
Wort  zu  dulden  sei.  Denn  abgesehen  von  Eigennamen  kommt  dieser 
Fall  in  Euripides'  Alkestis,  Medeia  und  Hippolytos  gar  nicht  vor,  bei 
Aeschylos  nur  Ag.  7  darspag  in  einem  entschieden  interpolierten  Verse 
und  bei  Sophokles  Oed.  Col.  1634  jirj  noze,  das  Wolf  für  falsch  hält, 
was  nicht  nötig  war,  da  es  sich  hier  um  zwei  Wörter  handelt.  Für 
Sophokles  bleibt  die  fragliche  Erscheinung  überhaupt  zweifelhaft,  da 
einige  Stellen  wie  Philoct  999.  1003.  1392  ausser  Acht  gelassen  sind. 
Referents  Beobachtungen  bei  Aeschylos  (vgl.  de  numero  dochm.  S.  31) 
stimmen  völlig  überein,  nur  dass  Referent  noch  einen  Schritt  weiter 
geht,  indem  er  den  Daktylus  im  Eingang  des  äschyleischen  Trimeters 
ausser  in  Eigennamen  gänzlich  verwirft,  da  sept.  653  o»  li^so/iavss  Synizese 
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wahrscheinlich  ist  und  choeph.  216  liva  ^üvotaBa  sich  ändern  lässt.  Ja 
für  Aeschylos  könnte  sogar  noch  ein  weiterer  Schritt  in  Betracht  kommen 
und  man  auch  den  dritten  Fall,  wo  lange  Senkung  mit  aufgelöster  He- 
bung zusammentritt,  den  Wolf  unbeanstandet  lässt,  auf  Eigennamen  be- 
schränken, da  es  sich  nur  um  zwei  Stellen  zu  handeln  scheint,  nämlich 
Pers.  405  ^rjxaz  rs  TTfjoyovojv  für  r.poyuvujv  rs  {^rjxag  und  ibid.  814  vid- 
aj^oom  zä  dk  /xsUouai,  eine,  wie  auch  Wolf  zeigt,  metrisch  ganz  einzig 
dastehende  Stelle  (etwa  nda^^ecv  ndBrj  jxiXXooat.)  —  Endlich  das  letzte 
Gesetz:  'duplex  solutio  in  eodem  versu  vitatur'  ist  entschieden  abzu- 
weisen. Es  handelt  sich  hier  um  nicht  weniger  als  acht  Stellen  bei 
jedem  der  Tragiker,  unter  denen  nur  ein  Teil  die  Entschuldigung  durch 
Eigennamen  zulässt.  Ganz  unwahrscheinlich  ist  Aesch.  sept.  593  die  Er- 
setzung von  äXüxa  durch  die  epische  Form  oAxa  oder  eine  vulgäre 
aXy.a\  ebensowenig  kann  Wolf  die  Unächtheit  von  Soph,  üed.  Col.  284 
wahrscheinlich  machen  und  sechs  Stellen  bei  Euripides  bieten  auch 
nicht  den  geringsten  Anhalt  zu  einer  Aenderung.  Auch  hat  Wolf 
ein  sehr  wichtiges  Moment  nicht  beachtet,  nämlich  dass  die  Auflösungen 
zumeist  so  eintreten,  dass  die  Hauptcäsur  sie  trennt,  wodurch  doch  das 
Zusammenstossen  zweier  Auflösungen  bedeutend  gemildert  erscheint, 
selbst  in  dem  seltenen  Falle,  wenn  sie  in  benachbarten  Füssen  vor- 
kommen wie  .  .  .  odaai  \  rtoTajuocg.  Abgesehen  von  den  Eigennamen 
bleiben  überhaupt  nur  zwei  Stellen,  wo  die  Auflösungen  nicht  durch  die 
Hauptcäsur  getrennt  sind:  Eur.  Med.  1322  ifjuim  T.oXtiiiaq  yßovög,  wo 
puiia  gelesen  werden  kann,  und  Hippol.  1223  öto/zw.  r.upcyzvrj  yvdßocg, 
wo  Wolfs  Aenderung  nufjysvrj  sich  empfiehlt. 

Der  zweite  Teil  S.  19 — 34  beschäftigt  sich  mit  der  Responsion 
derjenigen  Trimeterpartien,  die  von  melischen  Strophen  umschlossen 
werden;  insbesondere  mit  den  sieben  Redepaaren  in  Aeschylos'  Sieben 
gegen  Theben.  Heimsoeth,  Martin  und  andere  Gegner  der  von  Ritschi 
zuerst  aufgestellten  Responsion  dieser  Partien  werden  gar  nicht  genannt. 
Wolf  nimmt  die  Responsion  als  erwiesen  an,  was  zulässig  ist.  An 
Ritschl's  Aufstellungen  hält  er  auch  im  ganzen  fest,  mit  Dindorf  scheidet 
er  noch  einige  Verse  aus,  die  Ritschi  beibehielt.  Einen  Fortschritt  gegen 
Ritschi -Dindorf  findet  er  in  H.  Keck's  Beobachtung,  dass  die  parallelen 
Reden  auch  aus  einzelnen  sich  entsprechenden  Gliedern  zusammenge- 
setzt sind.  Dagegen  für  H.  Weil's  Hypothese  scheint  Wolf  kein  Ver- 
ständnis zu  haben,  obgleich  gerade  eine  Vergleichung  der  übrigen  der- 
artigen Trimeterpartien  entschieden  darauf  hinweist,  dass  erst  Weil  den 
richtigen  Gesichtspunkt  für  die  Auffindung  der  wahren  Sjmmetrie 
der  Scene  gefunden  hat,  wenn  er  nicht  jede  einzelne  Botenrede  mit  der 
Antwort  des  Königs  respondieren  lässt,  sondern  die  Redepaare  als 
solche  einander  gegenüberstellt.  Freilich  war  es  diesem  Gelehrten 
nicht  möglich,  aus  seinen  richtigen  Voraussetzungen  auch  die  rich- 
tigen Konsequenzen  zu  ziehen,  da  er  mit  Keck  sich  in  der  vorgefassten 
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Meinung  begegnete,  dass  es  bei  Aeschylos  keine  Interpolation  gäbe. 
Deshalb  wollte  er  die  Redepaare  in  anderer  Ordnung  gegenüberstellen, 
als  die  eingestreuten  Strophen  und  Antistrophen  angeben,  was  entschieden 
zu  verwerfen  ist.  Denn  regelrechte  äschyleische  Symmetrie  ist  nur  da, 
wenn  das  erste  Redepaar,  an  das  azop(prj  d  anschliesst,  respondiert  mit 
dem  zweiten,  hinter  dem  dvrtazpoipvjd  kommt,  das  dritte  mit  dem  vierten  und 
das  fünfte  mit  dem  sechsten.  Wenn  Weil  oft  ohne  jeden  Grund  (vgl. 
sein  hie  poterat  dicere  u.  ä.)  eine  grössere  Anzahl  von  Lücken  annahm, 
so  war  das  ein  rein  subjektives  Verfahren,  das  längst  von  der  Aeschylos- 
kritik  als  solches  verworfen  ist;  allein  er  verfährt  im  Grunde  doch  nur, 
wie  viele  Archäologen  und  Künstler  bei  unvollständig  erhaltenen  antiken 
Skulpturwerken  zu  verfahren  sich  für  berechtigt  halten.  Was  dagegen 
Wolf  bietet,  ist  ein  noch  einseitigeres  Verfahren.  Das  üuiversalmittel 
ist  die  Annahme  von  Interpolation.  Mit  welchen  Mitteln  sollen  da  In- 
terpolationen aufgedeckt  werden!  Keines  der  kleinen  Mittelchen  wird 
verschmäht,  um  die  schönsten  äschyleischen  Verse  aus  verschiedenen 
Gründen  für  absurd  erklären  zu  können  (z.  B.  zu  Vers  663  heisst  es: 
extremo  vero  quattuor  verba  monosyllaba  insunt  zdy'  (xv  t68'  r^v). 
Referent  verzichtet  darauf,  Wolfs  textkritischen  Betrachtungen  zu  folgen, 
doch  sieht  er  sich  zu  dem  Urteil  veranlasst,  dass  der  Versuch  Wolfs, 
die  Symmetrie  dieser  grossartigen  Scene  definitiv  zu  bestimmen,  gänz- 
lich verfehlt  ist.  Um  dies  sein  Urteil  zu  begründen,  beschränkt  er  sich 
auf  Wolfs  Aufstellung  über  380  und  381.  Das  erste  Paar  hatte  Ritschi 
dadurch  in  Ordnung  gebracht,  dass  er  die  beiden  Verse  als  npowdog 
abtrennte  und  das  gewiss  mit  Recht;  denn  sie  enthalten  eine  Inhaltsan- 
gabe über  alle  Botenberichte.  Das  will  Wolf  aber  nicht  gelten  lassen 
und  er  verdächtigt  den  Eingang  der  ersten  Rede.  Da  heisst  es:  Tu- 
deus  fikv  —  Tuoeug  de  pessime  inter  se  coniunguntur,  obgleich  alles  in 
Ordnung  ist,  da  Tuoeug  jxh  dem  Kanavebg  de  entspricht,  dagegen  Todeug 
8s  zu  dem  dazwischen  getretenen  d  fiavTcg  im  Gegensatz  steht.  Ferner 
sollen  diese  beiden  Verse  Tudeug  de  /xapydjv  xdt  iJ-d-jr^g  lehiiiievog  — 
wg  dpdxojv  ßoa  deshalb  auszuwerfen  sein,  weil  der  folgende  Satz  auf  die 
Worte  Tidpov  o'  'laiirjvuv  oux  ka  nepäv  gehe,  wobei  ganz  übersehen  wird, 
dass  bei  dieser  Ausscheidung  man  gar  nicht  sieht,  wer  Subjekt  zu  &et- 
vei  ist,  ob  Tudeug  oder  6  /mwig.  Und  endlich  soll  dieses  erste  Gleichnis 
eine  unpassende  Variation  des  folgenden  cnnog  yaXcvdjv  wg  xaraaßiiacvcuv 
pivecsein,  während  man  doch  höchstens  mit  Paley  das  Umgekehrte  behaupten 
kann,  da  p-d^r^g  XeXtppevog  und  pearjpßpivaTg  xXayyatmv  wg  dpdxcov  ßoa 
sicherlich  gewählter  ist  als  ßoa—jxd^r^g  ipujv  mr.og  .  .  .lug  u.  s.  w.  — 
Dasselbe  Urteil  muss  Referent  auch  über  die  drei  andern  Partien  fällen, 
die  zu  eingehender  Behandlung  gelangt  sind.  Ag.  1407-1447  hat  Her- 
mann bereits  das  Richtige  getroffen:  Auf  Strophe  und  Gegenstrophe  fol- 
gen je  zweimal  sieben  Trimeter.  Verse  1444-1447  bilden  einen  epodi- 
schen  Schluss.    Höchstens  könnte  man  eine  Lücke  vor  1438  beanstanden 
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und  lieber  mit  Eoger  und  Dindorf  1422  tilgen.  —  Eum.  778—891  ist 
keine  Interpolation  anzunehmen,  wohl  aber  weist  eine  genaue  Betrach- 
tung der  Responsion  der  einzelnen  Teile  darauf  hin,  dass  am  Anfang 
der  Rede  ein  Vers  fehlt.  Es  sollte  wohl  794  hier  ebenso  wiederholt 
werden,  wie  das  ganze  diesem  vorausgehenden  Gedicht.  Auch  die  den 
zweiten  Strophen  folgenden  Massen  erscheinen  sofort  in  einer  übersicht- 
lichen Ordnung,  sobald  man  sich  entschliesst,  die  durch  das  fehlende 
Objekt  von  zzü$ac  angedeutete  Lücke  nicht  auf  einen  Vers  zu  beschrän- 
ken, sondern  auf  zwölf  Verse  zu  erweitern,  sodass  857  fg  oar^v  nap  akXiov 
ouTtoz  av  cr^ddocg  ßporöJv  entspricht  903  fg.  onoTa  vcxr^g  /j.y]  xaxr^g  im- 
axoTM.  —  Was  endlich  die  letzte  Stelle  betrifft  choeph.  973  —  1043,  so 
hat  Wolf  nicht  einmal  gesehen,  welche  Verse  im  Anschluss  an  das 
Strophenpaar  1007-1009  =  1018-1028  respondieren.  Denn  er  sucht 
die  beiden  Reden  1021  —  1039  und  973  —  1006  zusammenzustreichen,  bis 
sie,  worübei'  er  sich  selbst  wundert  (Jam  ipse  mirabar),  gleich  viel  Verse 
haben.  Für  jeden,  der  nur  ein  wenig  Blick  für  symmetrische  Respon- 
sion hat,  ist  es  von  selbst  einleuchtend,  dass  die  der  Strophe  und  Ge- 
genstrophe folgenden  sieben  Trimeter  die  erwünschte  Responsion  ohne 
jegliche  Interpolation  und  Lücke  geben  mit  dem  markanten  Schlüsse 
a^r^Xa  vt-xr^g  z/jcd'  iyd)  /icda/xa~a  gegen  Jia-fjoxzövov  fnaa/xa  xal 
&sa>v  OT'jyog. 

46)  Richard  Arnoldt,  Der  Chor  im  Agamemnon  des  Aeschylus 
scenisch  erläutert.  Halle  a.  S.  Richard  Mühlmann.  1881.  XIII  und 
89  S.  in  8. 

Des  Werk  gehört  nur  zum  Teil  in  unsern  Bericht.  Die  Ergeb- 
nisse von  0.  Hense's  Abhandlung  über  die  Vortragsweise  sophokleischor 
Stasima  im  32.  Bande  des  rheinischen  Museums  verwirft  Arnoldt,  worin 
Referent  ihm  beistimmt.  Auch  im  Verlauf  der  Abhandlung  findet  sich 
manche  abfällige,  aber  treffende  Besprechung  über  Weil'sche  Transpo- 
sitionen und  Keck'sche  Respousionen,  wie  S.  52  und  80.  Und  doch  ver- 
fällt Arnoldt  einmal  selbst  in  denselben  Fehler;  er  wittert  Responsion 
und  nimmt  ihr  zu  Liebe  Ausfall  und  Interpolation  an,  die  ganz  uner- 
weislich ist,  allerdings  teilweise  nach  G.  Hermann's  Vorgange,  nämlich 
in  den  Versen  1580—1618.  Will  man  durchaus  eine  autithetica  ratio  anneh- 
men mit  G.  Hermann  nach  Wellauer  zu  1580  und  1606  in  Humboldt's 
Uebersetzung,  so  geht  es  ohne  jede  Aenderung:  l  prood.  A.  4  chor.  = 
4  Aegisth.  B.  4  Aegisth.  3  chor.  1  Aegisth.  =  4  Aegisth.  3  chor. 
1  Aegisth.  C.  6  Aegisth.  =  6  chor.  —  Sonst  jedoch  zeugen  Arnoldt's 
Aufstellungen  von  grosser  Besonnenheit;  Evidenz  ist  zwar  in  keinem 
Punkte  zu  erzielen,  aber  in  manchem  grössere  oder  geringere  Wahr- 
scheinlichkeit. Besonders  das  Hauptergebnis,  dass  sämmtliche  Stasima 
dem  vollstimmigen  Chore  zuzuweisen  sind,  die  Dialogverse  dagegen 
und  die  anapästischen  Partieu  dem  Chorführer,  scheint  wirklich  erwiesen, 
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soweit  es  sich  überhaupt  erweisen  lässt.  Weniger  wahrscheinlich  sind 
die  zwei  von  Arnoldt  angenommenen  Ausnahmen  von  dem  letzten  Teile 
der  Regel:  es  sollen  nämlich  in  der  Kassandrascene  die  vierzehn  cor- 
respondierenden  Teile  den  14  Choreuten  zufallen,  während  der  Chor- 
führer in  den  rein-iambischen  Partien  ausschliesslich  beschäftigt  gedacht 
wird;  und  in  der  vielbesprochenen  Berathungsscene  von  1305 fg.  ist 
Arnoldt's  Verteilung  um  nichts  wahrscheinlicher  als  Hermann's  und  Bam- 
berger's  und  andre  Versuche,  da  wohl  schwerlich  zu  entscheiden  ist,  ob 
wir  hier  Aufstellung  xara  Ojyd  oder  in  (ttoT^uc  haben.  Besonders 
schwierig  ist  in  dieser  Beziehung  die  Parodos,  wo  Arnoldt's  Annahme , 
dass  40 — 148  vom  Koryphäus  vorgetragen  sei,  unwahrscheinlich  ist, 
sodann  V.  454  fg. ,  und  die  Exodos,  wo  nur  eine  Möglichkeit  aufge- 
stellt, aber  nichts  erwiesen  wird.  Beizupflichten  ist  Arnoldt's  Auffassun- 
gen V.  1273  fg. ,  wonach  in  den  letzten  Abschiedsvvorten  der  Kassandra 
die  überlieferte  Versfolge  nicht  anzutasten,  vielmehr  eine  wohl  berechnete 
dramatische  Steigerung  anzuerkennen  ist  vergl.  S.  61  und  62;  auch  die 
Schlusssentenz  wird  mit  Recht  der  Kassandra  belassen  V.  1287  fg. 
{rifjil'ztEv  mit  Schmidt.  Z.  G.  W.  1864  S.  410  und  duaTu^oT  mit  Blomfield). 
Nur  könnte  vielleicht  1290  dem  Chore  zufallen. 

Die  Darlegungen  WestphaTs  in  seineu  Prolegomena  werden  in  viel- 
facher Beziehung  aufrecht  erhalten,  einzelnes  dabei  berichtigt;  das  Re- 
sultat, dass  Aristoteles  das  sophokleische  und  euripideische  Drama  seiner 
Darstellung  zu  Grunde  legt,  wird,  wenn  auch  in  anderer  Begründung, 
festgehalten,  mit  vollem  Rechte  dagegen  Westphafs  Anwendung  der 
terpandrischen  Kompositionsweise  auf  äschyleische  Chorgesänge  u.  a. 
abgewiesen.  Rec.  philolog.  Rundschau  1881.  Nr.  49  S.  1549  —  1554  von 
Chr.  Muff.  —  Lit.  Centralblatt  1881  Nr.  52  S.  1799-1800  von  A.  Lch. 
American  Journal  of  Philology  1881.  vol.  11  Nr.  8  S.  520  von  F.  G.  A. 
—  Philolog.  Anzeiger  1882.  Nr.  1.  S.  12—17  von  N.  Wecklein.  —  Blätter 
für  bayr.  Gymn.  1882.  Nr.  5  S.  197 — 198  von  Metzger.  —  Deutsche 
Litteraturzeitung  1882.  Nr.  26.  S.  929—930  von  U.  v.  Willamowitz- 
Möllendorff.  -  Egyetemes  philologiai  Közlöny  1882.  8.  9.  S.  808  —  812 
von  J.  Kont. 

47)  Justus  Seebass,  De  versuum  lyricoi'um  apud  Sophoclem  re- 
sponsione.  Diss.  inaug.  Lipsiae.  Druck  von  Gressner  und  Schramm. 
1880.    64  und  XXIX  S.  in  8. 

Die  wichtige  und  noch  nicht  endgiltig  entschiedene  Frage,  wie 
weit  freiere  Responsion  der  lyrischen  Verse  bei  Sophokles  zuzu- 
lassen sei,  wird  hier  mit  grossem  Fleisse  und  anerkennenswerter  Ge- 
wissenhaftigkeit behandelt,  weshalb  auch  unser  Referat  etwas  ausführ- 
licher gehalten  werden  soll.  Verfasser  hat  sich  ziemlich  streng  an  Bram- 
bach  angeschlossen  und  es  in  manchen  Fällen  verabsäumt,  auf  die  hand- 
schriftliche   Ueberlieferung   zurückzugehen,   von   der    gerade   in    solchen 
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Fragen  unbedingt  auszugehen  ist.  Charakteristisch  in  Seebass'  Unter- 
suchung ist  die  strenge  Scheidung  unter  den  einzelnen  Versgattungen, 
wodurch  die  ganze  Frage  eine  entschieden  neue  Beleuchtung  erhält. 

I.  In  daktylischen  Versen  zeigen  sich,  abgesehen  von  zwei 
Stellen  mit  Eigennamen  (Oed.  Tyr.  153.  El.  158)  nur  drei  ungenau  re- 
spondierende  Anakrusen.  Phil.  177  =  188  ist  logaödisch  zu  messen.  Bei 
Trach.  1008  —  1028,  wo  einmal  Daktylus  gegen  Spondeus  steht,  hätte 
Verfasser  daran  erinnern  können,  dass  diese  einzige  Abweichung  wohl 
durch  die  rhetorisch  so  wirksame  Wiederholung  von  rxTioXtTg  entschul- 
digt ist.  Die  Hexameter  Trach.  1010—1014  =  1018-1022  =  1033  — 
1037  sind  wohl  nicht  gesungen  worden  und  deshalb  freier  gehalten. 
Dasselbe  soll  zwar  nach  Seebass  gleichfalls  von  den  nicht  sehr  zahl- 
reichen Anapästen  gelten,  insofern  siebenmal  Anapästen  mit  Spon- 
deen  wechseln  sollen,  an  einer  Stelle  sogar  zweimal  hintereinander  mit 
Daktylen  El.  201  =  221.  Allein  letzteres  ist  ganz  unwahrscheinlich,  da 
die  Messung —  va  nXiov  äiiipa  z=z  xwjBtjV  detvoTg  keineswegs,  wie  See- 
bass S.  10  glaubt,  durch  El.  206  =  226  geschützt  wird,  wo  es  sich  nur 
um  zusammengezogene  Senkungen  handelt,  ferner  die  Messung  äjispa 
als  Daktylus  am  Ende  einer  anapästischen  Reihe  ganz  unerhört  ist, 
endlich  die  Ueberlieferung  der  Gegenstrophe  nicht  8stvolg,  sondern  zwei- 
mal ev  o£cvo7g  bietet.  Viel  zu  weit  geht  auch  Seebass,  wenn  er  in 
diesem  Gedichte  noch  fünfmal  freie  Entsprechung  der  Senkungen  an- 
nimmt. Denn  zwei  Abweichungen  V.  206  =  226  beruhen  nicht  auf  der 
Ueberlieferung,  andere  zwei  198  =  218  werden  durch  die  leichte  Umstellung 
7toX£ij.oüg  ^''->7«  rcy.Toöd  dzt  gehoben,  und  an  der  letzten  Stelle  empfiehlt 
sich  ivcrrmreig  statt  i/xnc'-rsts  vgl.  Referents  de  Sophocleae  Antigonae 
exodo  S.  121  und  de  numero  dochm.  S.  16.  Ebensowenig  ist  die  Ab- 
weichung Trach.  959  =  968  zu  betonen,  da  dort  die  handschriftliche 
Lesart  von  Diüdorf's  Text  erheblich  abweicht,  die  Messung  ganz  zweifel- 
haft bleibt  und  selbst  bei  Billigung  des  gewöhnlichen  Textes  die  Sache 
auf  eine  Interjektion  hinauskommt.  Oed.  Tyr.  471  ist  durch  Eigen- 
namen entschuldigt  und  endlich  findet  die  einzige  noch  übrig  bleibende 
ungenaue  Responsion  Oed.  Col.  135=166  darin  ihre  Erklärung,  dass 
die  Anapästensysterae  am  Ende  dieses  Strophenpaares  ebenso  frei  be- 
handelt sind,  wie  die  unmittelbar  folgenden,  sind  es  doch  offenbar 
Marschanapästen,  deren  Inhalt  lediglich  das  Gehen  betrifft. 

IL  In  eigentlichen  logaödischen  Strophen  respondiereu  iambische 
Verse  immer  streng,  da  die  drei  widersprechenden  Stellen  nichts  be- 
weisen können,  Phil.  691  oixoupog  mit  Blaydes,  ib.  1154  (pußrjzog  ooxid''' 
rj/ilv  ,  wiewohl  hier  die  überlieferte  Abweichung  ouxstc  ^oßrjTÖg  durch  den 
Eigennamen  ' IIpdx'Aztov  entschuldigt  wäre,  und  ib.  679  =  694  corrupt  ist. 
Freier  dagegen  ist  die  Responsion  der  Jamben  in  trochäischen  oder 
iambischen  Perioden  innerhalb  logaödischer  Gedichte,  also  in  den  »Jam- 
bologaöden«.     Denn  der  Tetrameter   zeigt   Tribrachys    gegen   Jambus, 
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aber  nur  vor  der  Diärese,  einmal  im  Anfang  Spondeus   gegen    Jambus; 
noch  freier  sind   die   Trimeter,  wo    Auflösungen   und  irrationale   Silben 
vielfach  nicht  respondieren.    Nur  Trach.  825  =  835  ist  das  einzige  völlig 
genau  respondierende  Trimeterpaar,  wenn  in  deXiov  die    erste   Silbe  als 
Kürze  sich  messen  lässt,   was  zwar   Seebass  verneint,    aber   man   hier 
kaum  abweisen  kann.     Denn  wenn  Seebass  seine  Umstellung  zTs.po^  di- 
hov  durch  Stellen,  wie  El.  229.   210.   230,   verteidigen  will,   so   hat   er 
dabei  übersehen,  dass  der  Tribrachys  für  Jambus  als  Wortform  nur  vor 
kurzer  Senkung    sich   findet   {  ^  S^,  ■^  ±  ^  j.  ),  aber    nicht    vor  langer 
(  v.^  vC)  _  j.  w  _  ),  wogegen  die  Analogie  der  Quantität  ähnlicher  Worte 
und  z.  B.  Eur.  Troad.  1068  für  die  Messung  mit  erster  Kürze  sprechen, 
{deXc'ou  =  d^iopJvag ,  -wo    ouXo/xemg   ausgeschlossen    ist).     Natürlich  wird 
auch    die  Form   des  Daktylus    im   dritten    Fusse   nicht  durch   den   von 
Seebass  angeführten  Yers  Oed.  tyr.  906  gestützt,  der  selbst  sehr  bedenk- 
lich ist.  —  Die  katalektischen  Trimeter  sind  zwar  viel  strenger  in  Ein- 
haltung genauer  Entsprechung,  doch  findet  sich  viermal  der  Spondeus 
im  Anfang  des  Verses,  ja  eiumal  Oed.  tyr.  865  zugleich  auch  im  dritten 
Fusse,  was  gewiss  ohne  Austoss  ist.    —    Die   Dimeter  bieten   nur  die 
auch    sonst    übliche    Abweichung   bei  der   ersten   irrationalen   Senkung. 
Trach.    657  ist   sicher  mit  Wakefield  ttotI  nöhv  für  nphq   n.  zu   lesen. 
Ganz  streng  sind  die  katalektischen  Dimeter.     Denn   die  einzige  abwei- 
chende  Stelle  Ant.   1137,  auf  die  Verfasser  S.  31  u.  32   nochmals    zu 
sprechen  kommt,  ist  von  Dindorf  längst  befriedigend  emendiert.   —  Die 
wenigen  Tripodien  zeigen    im  Anfang   die  oft  erwähnte  Nichtbeachtung 
der    Irrationalität.     Denn  Ant.  1129  ist  kein  Grund  OTer/ooat  =  x)^Täv 
(jg  mit  Dindorf  in  oriy^ouai  zu  ändern,  während  Trach.   846   rjnou  ökoä 
OTBvei  —  a  t6t£  &oav  vbinpav  zwar    nicht  wegen  des    Einganges,   wohl 
aber  wegen  aTivet  =  v(jiJ.fav  anstössig  bleibt,  was  Seebass  S.  31  Aumerk. 
nicht    zugeben  will.    —    Bei  den    trochäischen   Versen  dieser  Strophen- 
gattung wird  strengste  Responsiou  angenommen.  Ant.  1149  soll  Bothe's 
TMt  Zrjvug  yevz^Xov  statt  n.  Jtög  y.  richtig  sein.     Einfacher  wäre  in  der 
Strophe  xaJ  vuv  zu  messen  mit  der  gerade  in  dieser  Wendung  aus  Pin- 
dar  feststehenden  Quantität,  wenn  mau   nicht  vorzöge,   die   Incongruenz 
mit   dem  Eigennamen  zu  entschuldigen.    -    Die   Epitriten  sind  nur   in 
zwei  Anakrusen  frei,    denn   zu   El.    1082 sq.   werden    die    Aufstellungen 
L.  Lange's  (de  Soph.  Electr.  stasimo  secund.  Gissae  1859  S.  19)  allent- 
halben gebilligt.  —   In   den  daktylo -trochäischen   Strophen  finden   sich 
iambische  Tetrameter  und  akatalektische  Trimeter  gar  nicht.   Die  sechs 
Paare  katalektischer  Trimeter  zeigen  jedoch  viermal  Responsionsstörung 
durch  Auflösung  der  Thesis,  nie  aber  in  der  Senkung,   ausser  El.  155, 
wo    der   Daktylus    gegen  Tribrachys    durch    Eigennamen    erklärt  wird, 
ebenso  El.  163   die  Abweichung  in   zwei  benachbarten  Dipodien.     Von 
zwei   Pentapodien  zeigt  die   eine  im   Anfang  Tribrachys   gegen  Jambus 
Oed.  Col.  1672  (schwerlich  richtig).    Akatalektische  Dimeter  zeigen  an 
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zwei  Stellen,  katalektische  an  drei  Stellen  die  so  häufige  Incongruenz 
der  in  einer  der  Strophen  nicht  beachteten  irrationalen  Senkung,  erstere 
auch  eine  in  der  Gegenstrophe  nicht  wiederkehrende  Auflösung  der  He- 
bung Oed.  tyr.  169,  doch  glaubt  Referent,  dass  hier  nicht  bloss  «,  son- 
dern auch  das  davorstehende  8s  zu  streichen  ist,  wodurch  vollkommene 
Uebereinstimmung  erzielt  wird.  —  Ausführlicher  kommen  die  iambo- 
trochäischen  Strophen  zur  Besprechung.  Hier  ist  aber  auch  die  Re- 
sponsionsfrage  schwer  zu  entscheiden.  Von  zwei  iambischen  Tetrametern 
zeigt  einer  abweichende  Auflösung.  Während  die  akatalektischen  Tri- 
meter  (fünf  Paare)  auffälliger  Weise  in  Irrationalität  und  Auflösung 
genau  repetiert  werden ,  zeigen  die  katalektischen  erhebliche  Abwei- 
chungen. Zwar  Oed.  tyr.  192  =  105  könnte  man  eine  gewisse  Permu- 
tation annehmen  und  ßi'kta=^  flijEi  iambisch  messen;  aber  Oed.  tyr. 
891  findet  sich  doppelte  Abweichung  im  Widerspruch  mit  der  Technik  der 
iambo-logaödischen  und  daktylo -trochäischen  Perioden;  dazu  auch  Oed. 
Col.  541.  Auch  bei  den  Dimetern  erkennt  Seebass  verschiedene  Abwei- 
chungen an;  natürlich  anstosslos  die  Nichtbeachtung  der  Irrationalität 
in  der  Auakruse  und  die  durch  den  Eigennamen  'ApTs/xcoog  entschul- 
digte doppelte  Abweichung  Oed.  tyr.  207.  Aber  au  zwei  andern  Stellen 
Oed.  Col.  1689=  1714  (unsicher  vgl.  Dindorf)  und  1726  (ra  (t^ujv  nur 
Konjektur  Hermann's),  sowie  gegen  die  Abweichung  in  der  einzigen 
Tripodie  hätte  Seebass  Bedenken  erheben  sollen,  zumal  da  an  letzterer 
Stelle  die  Ueberlieferung  nicht  xac  ndpo;  dnsY^uye,  sondern  dne^soye 
giebt,  offenbar  also  Compositum  für  simplex  gesetzt  ist,  wie  so  oft: 
d-ü)Xsaa  für  wXtaa  Oed.  Col.  547,  xaTix.xavov  für  sxravov  Ant.  1340 
u.  ö.  Das  Urteil  über  die  Trochäen  dieser  Strophengattung  wird  sich 
nach  den  Jamben  richten  müssen.  Abweichungen  sind  hier  nicht  ohne 
weiteres  hinzunehmen.  Der  Schlusskommos  des  Oedipus  Col.,  der  solche 
in  grösserer  Anzahl  giebt  l729fg.  und  1712  (hier  hängt  die  Korruptel  mit 
der  oben  zu  1714  angedeuteten  zusammen),  ist  noch  einmal  besonders 
zu  untersuchen.  Sonst  aber  zeigt  sich  überall,  abgesehen  von  einer 
Stelle  mit  Eigennamen  Oed.  tyr.,  sowohl  in  Dimeteru  als  Epitriten  voll- 
ständige Kongruenz.  Deshalb  lautet  unser  Urteil,  etwas  abweichend  von 
Seebass,  dahin,  dass  Sophokles  die  iambo- trochäischen  Strophen  ebenso 
streng  in  Bezug  auf  Responsion  baut,  als  andere.  Und  dass  die  akata- 
lektischen Trimeter  ganz  rein  gehalten  werden,  beruht  wohl  nicht,  wie 
Seebass  annimmt ,  auf  Absicht,  sondern  kann  reiner  Zufall  sein ,  doch 
vgl.  unten.  --  Falsch  ist  Seebass'  Auffassung  der  Responsion  iambischer  und 
trochäischer  Verse  in  dochraischen  Kompositionen,  die  von  derjenigen 
aller  andern  Strophen  ganz  abweichend  sein  soll.  Allein  alle  Abwei- 
chung besteht  darin,  dass,  während  die  trochäischen  Verse  ganz  genaue 
Repetition  aufweisen,  die  iambischen  nur  die  auch  sonst  ganz  normale 
Entsprechung  eines  Jambus  und  Spondeus  bieten,  im  Tetrameter  sogar 
nur  einmal    Oed.  Col.    1467,  wo  sie   Seebass  ohne  Not  wegkonjicieren 
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will.  Denn  verunglückt  ist  der  Versuch,  El.  1239  =  1260,  wo  das  Vers- 
mass  bei  fünfmaliger  völlig  unerklärter  Abweichung  der  Gegenstrophe 
bisher  nicht  hergestellt  ist  (denn  der  strophische  Vers  kann  nicht  als 
iambischer  Trimeter  genommen  werden  mit  Spondeen  im  zweiten  und 
sechsten  Takte),  die  Ueberlieferung  zu  halten  durch  die  Annahme,  dass 
die  Abweichung  durch  die  veränderte  Stimmung  der  Elektra  sich  er- 
kläre; ein  Mittel,  das  Verfasser  auch  sonst  zur  Anwendung  bringen 
will  in  einigen  am  Schlüsse  S.  63  fg.  zusammengestellten  Beispielen.  — 
Verfehlt  ist  auch  die  Annahme  (bereits  von  Fr.  Goldmann  vorgebracht, 
De  dochm.  usu  Soph.  Diss.  inaug.  Lips.  Halis.  1867  S.  70),  dass  einer 
dreizeitigen  Länge  eine  zweizeitige  Länge  und  einzeitige  Kürze  antistro- 
phisch entsprechen  könne;  nämlich  Oed.  Col.  702  {ipSoua  rj),  Ai.  369 
(zweites  oux  zu  streichen)  u.  Ai.  905  {ep^e  für  inpa^s  Hermann's  coniec- 
tura  palmaris). 

Am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  giebt  Seebass  eine  Zusammen- 
stellung darüber,  wie  die  einzelneu  Verse  in  den  verschiedenen  Stro- 
phen gebraucht  werden,  die  nach  unserer  Besprechung  sich  erheblich 
vereinfacht.  Besonders  grosse  Verschiedenheit  herrscht  nur  noch  bei 
den  akatalektischen  iambischen  Trimetern,  deren  Responsion  in  iarabo- 
trochäischen  Strophen  ganz  exakt  ist,  in  iambo  -  dochmischen  nur  bei 
irrationalen  Senkungen  Abweichungen  zeigt  in  Uebereinstimmuug  mit 
allen  iambischen  Versen  dieser  Strophengattung,  während  sie  bei  Jambo- 
iogaöden  auch  in  Auflösung  der  Arsen  ganz  ungenau  ist.  Eine  Erklä- 
rung dieser  Erscheinung  konnte  Seebass  nicht  finden,  weil  er  von  der 
irrigen  Ansicht  ausgeht  vgl.  S.  45,  dass  Logaöden  ruhigeres  Ethos 
hätten  als  iambische  und  trochäische  Verse.  Aus  Sophokles  lässt  sich 
allerdings  über  das  Ethos  der  verschiedenen  Rhythmen  nicht  viel  ersehen, 
da  er  überwiegend  Logaöden  braucht ;  allein  der  Rhythmenreichtum 
und  die  feine  Unterscheidung  des  Ethos  der  einzelnen  Versmasse  bei 
Aeschylos  und  Euripides  lassen  keinen  Zweifel  aufkommen.  Darnach 
findet  auch  der  unterscheidende  Gebrauch  der  Trimeter,  für  den  Seebass 
keine  ratio  anführen  kann,  seine  volle  Erklärung  darin,  dass  iambo - 
trochäische  Strophen  die  ruhigste  Stimmung  gewähren,  die  Auflösungen 
also  überhaupt  nicht  in  dem  Masse  zur  Anwenduag  bringen  (unter  fünf 
Trimetern  liegt  nur  ein  Beispiel  für  eine  solche  vor),  wie  die  beweg- 
teren Logaöden,  wo  viel  mehr  Auflösungen  vorkommen.  Um  so  auflal- 
liger  scheint  zunächst  die  Thatsache  ,  dass  unter  den  zwölf  Trimetern 
in  dochmischen  Strophen  keine  einzige  Auflösung  ist  (weshalb  eben  auch 
keine  Inkongruenz  in  der  Responsion  möglich  ist),  allein  sie  erklärt 
sich  bestens  daraus,  dass  eben  der  iambische  Trimeter  den  Gegensatz 
zum  erregten  Dochmius  bildet,  einen  Gegensatz,  der  um  so  eher  her- 
vortritt, je  ruhiger  und  einfacher  sein  Bau  ist,  wie  er  denn  oft  von  der 
Person,  die  zur  Ruhe  mahnt,  gesprochen  wird  und  überhaupt   da  ange- 
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wandt  wird,  wo  ruhigere  Erwägung,  irgend  eine  Reflexion  an  Stelle  der 
masslosen  Klage  eintritt. 

Hier  schliesst  Verfasser  noch  einen  Exkurs  an  über  die  der  ~pi- 
OTjiiog  vorausgehende  Senkung  und  ihr  folgende  Hebung.  Erstere  darf 
nicht  irrational  sein,  was  S.  36  -  39  an  verschiedenen  Stellen  ohne  Zwang 
durchgeführt  wird.  Letztere  darf  nicht  aufgelöst  werden  S.  34  36,  eine 
Beobachtung,  in  der  sich  Seebass  mit  Bernhardi's  (vgl.  Nr.  44)  Annahme 
desselben  Gesetzes  für  Aeschylos  begegnet.  Beide  gehen  nur  darin  zu 
weit,  dass  sie  absolut  keine  Ausnahmen  zulassen  und  die  wenigen  wider- 
sprechenden Stellen  ohne  zwingenden  Grund  als  P<äonen  messen,  wie 
Oed.  Col.  1682,  wo  die  Pause  entschuldigend  wirkt  iv  dcpaveT  \  ztvc  fiopco  \ 
(fepölxEvov. 

Endlich  über  die  zwischen  die  melischen  Strophen  eingeschobenen 
Dialogtrimeter  meint  Seebass  könne  kein  Gesetz  aufgestellt  werden, 
nur  dass  sie,  je  mehr  sie  sich  der  Natur  des  Dialog  näherten,  desto 
weniger  genaue  Responsion  beachteten.  Doch  hätte  auch  hier  gesfhieden 
werden  müssen  zwischen  Beispielen  mit  Irrationalität  der  Senku;m',  die 
häutig  nicht  repetiert  wird,  und  der  Auflösung  einer  mittleren  liebung, 
die  selbst  in  diesen  Trimetern  sehr  selten  ist  und  meist,  wie  Ant.  1279= 
1302  streng  eingehalten  wird.  Denn  unter  41  von  Seebass  angeführten 
Fällen  kommt  diese  Auflösung  nur  fünfmal  vor,  und  zwar  zweimal  bei 
Eigennamen  El.  1423.  Ai.  953,  einmal  bei  einem  nach  einer  Lücke  kor- 
rupt überlieferten  Verse,  El.  1243  =  1263,  einmal  bei  5?«,  das  leicht 
in  eine  Silbe  verschmelzen  kann  (vgl.  unter  Nr.  67,  Referents  de  nu- 
mero  dochm.  S.  15  und  16)  Ai.  896,  so  dass  nur  ein  Fall  Oed.  tyr. 
658  bleibt. 

S.  41  43  konunen  Joniker  und  Choriamben  zur  Betrachtung, 
deren  Responsion  nichts  auffälliges  bietet,  insofern  die  wenigen  Abwei- 
chungen sich  auf  Anakrusis  oder  Eigennamen  (Ant.  970)  beschränken. 

in.  Unter  den  logaödi sehen  Reihen  mit  mehr  als  einem  Üak- 
tylos  wird  nur  Ai.  702=715  erwähnt,  dabei  jedoch  verschwiegen,  dass  die 
jetzige  Lesart,  die  wegen  Responsiousungleichheit  und  der  bei  Sophokles 
sonst  unerhörten  (denn  Phil.  1185  sind  zwei  Choriamben  mit  Synizese 
von  dccwv)  Trennung  der  zwei  Daktylen  auffällt,  einer  Konjektur  Lobeck's 
verdankt  wird;  die  Ungenauigkeit  lässt  sich  wohl  durch  den  Eigennamen 
(Ixapuov)  entschuldigen.  —  Unter  den  eigentlichen  logaödischen  Reihen 
gestatten  die  Hexapodien  die  bekannte  Responsion  des  Spondeus  mit 
Trochäus  und  Jamb  in  der  sogenannten  Basis.  Nur  Oed.  Col.  669  wird 
falsch  abgeteilt.  Auch  bei  den  Glykoneen  finden  sich  keine  grösseren 
Abweichungen ;  nur  ist  beim  zweiten  Glykoneus  die  freiere  Gestaltung 
der  Anakrusis,  einmal  auch  zugleich  der  zweiten  Senkung  Phil.  216, 
recht  häufig,  nämlich  in  34  Fällen  ungenau  gegen  nur  47  regelmässig 
gebauten,  was  sich  eben  daraus  erklärt,  dass  hier  der  Daktylus  erst  an 
zweiter  Stelle  steht.    Dem  entsprechend  zeigt  der  dritte  Glykoneus  den 
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mit  Trochäus  wechselnden  Spondeus  oft  im  zweiten  Fusse,  ganz  selten 
im  ersten;  in  den  beiden  ersten  nach  Seebass'  Beobachtung  nur  Ant.  828, 
wo  jedoch  wohl  Tiz-pata  mit  kurzer  Mittelsilbe  zu  messen  ist.  Erheb- 
liche Abweichungen  zeigen  die  Glykoneen  nur  im  Philoktet,  wo  sich  der 
sonst  kongruierende  zweite  Takt  des  ersten  Glykoneus  verschieden  gestaltet 
zeigt  Phil.  684,  und  im  zweiten  Glykoneus  der  vorletzte  Phil.  1128,  an 
welchen  beiden  Stellen  Referent  die  singulare  Natur  der  ganz  beson- 
deren Betonung  der  wiederholten  Worte  als  Erklärungsgrund  ansehen 
möchte  äX^  taot  iv  y  Yaoig  dvr^p  =  (fopßäoog  ix  yacag  kXwv  und  öj 
Ttj$ov  (filov^  Sj  <fiXiuv=^...äXxfh.  Gelegentlich  wird  in  einer  An- 
merkung auf  S.  47  die  Abweichung  Phil.  1138=  1161  erwähnt,  doch 
hätte  hier  überhaupt  der  Poly Schematismus  der  Glykoneen  herbeigezogen 
werden  müssen,  da  derselbe  die  stärkste  Abweichung  von  dem  Respon- 
sionsgesetze  im  antiken  Drama  ist.  —  Iniambo-logaödischeu  Reihen 
mit  mehr  als  einem  Daktylus  finden  sich  zweimal  Abweichungen:  Oed. 
Col.  1562  Tuv  I^xöytov  oujxov  =.  iv  xadapd)  ßr^vac ,  was  wohl  mit  dem  Eigen- 
namen zu  entschuldigen  ist,  und  Ant.  356,  wo  Seebass  die  einsilbige 
Anakruse  mit  Valkenaer's  Aenderung  dperdg  für  dpydg  beseitigt.  Die 
eigentlichen  Logaöden  dieser  Strophen  weisen  keine  auch  nur  einiger- 
massen  erhebliche  Responsionsstörung  auf.  Denn  nur  Trach.  826  findet 
sich  syllaba  anceps  am  Ende  eines  selbständigen  Kolons  u.  Ant.  1143 
in  der  Anakruse,  noch  dazu  bei  Eigennamen  {Oucacacv),  und  Trach.  845 
ist  wohl  ouXsdpcoKTc  mit  Synizese  zu  lesen  und  nicht  erst,  wie  Seebass 
will,  durch  Wunder's  Emendation  {ouXc'accrc)  eine  Discrepauz  herzustellen. 
Auch  die  Abweichungen  bei  der  Tripodie,  die  Seebass  sehr  betont,  be- 
schränkten sich  im  wesentlichen  auf  Anakrusis  und  Basis;  von  den  drei 
Beispielen,  wo  letzteres  der  Fall  ist,  sind  zwei  Ant.  1117  und  1120 
durch  Eigennamen  gerechtfertigt,  sodass  nur  El.  853  =  864  um  so  auf- 
fälliger bleibt  und  wohl  mit  Erfurdt  zu  emeudieren  ist.  Auch  in  den 
Glykoneen  findet  sich  nichts  besondres:  der  dritte  respondiert  immer  ge- 
nau; im  ersten  soll  sich  einmal  die  Anakruse  ungenau  zeigen  Trach. 
637  =  644,  doch  kann  in  /ptxraXaxdTou  allenfalls  die  erste  Silbe  kurz 
gemessen  werden.  Im  zweiten  Glykoneus  zeigt  nur  die  Basis  Abwei- 
chungen in  den  korrupten  Versen  El.  1082.  Von  den  übrigen  Strophen 
bieten  die  dochmischen  genaue  Responsion,  die  iambotrochäischen  nur 
Abweichungen  in  der  Anakrusis.  An  drei  anderen  Stellen  Ant.  1150, 
Oed.  tyr.  190  und  1097  handelt  es  sich  um  Eigennamen,  Ant.  594  ist 
korrupt;  ferner  findet  sich  in  Daktylo- Trochäen  und  Daktylo-Epitriten 
syllaba  anceps  beim  Zusammenstossen  zweier  selbständiger  Kola  Ant. 
582.  Oed.  tyr.  1095.  Oed.  Col.  1557;  doch  entfällt  die  letzte  Stelle, 
wenn  man  ^aac'v  für  ^aac  schreibt;  ausserdem  nur  zwei  »schwere  Ab- 
weichungen« d.  h.  Länge  gegen  Kürze  in  der  vorletzten  Senkung  Oed.  Col. 
1556  =  1566  und  Phil.  830  =^  846;  im  letzteren  Falle  billigt  Seebass  mit 
Recht  Brunck's  Konjektur  dvTca^ocg  für  dwe/ocg,   di&  um  so    mehr  zu 
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empfehlen  ist,  weil,  worauf  Referent  aufmerksam  machen  will,  in  der 
unmittelbaren  Nähe  853  gleichfalls  iyziq  statt  .'(T/sr?  im  Texte  des  LA 
steht,  dort  jedoch  von  dem  Schreiber  der  Schollen  verbessert  wurde. 

IV.  Die  Kretiker  und  Päonen  zeigen  strenge  Repetition.  Denn 
selbst  das  eine  Beispiel  einer  freien  Responsion,  das  Seebass  anführt, 
Ai.  887  lässt  sich  ohne  dieselbe  richtig  messen  vgl.  Ref  's  observat.  S.  13. 

V.  Dass  Seebass  seine  Aufgabe  mit  ungenügendem  kritischen  Ap- 
parat durchführt,  zeigt  sich  am  meisten  im  letzten  Kapitel  von  den 
Dochmien,  weil  hier  die  meisten  Herausgeber  von  jeder  Regel  sich 
frei  fühlten  und  die  antistrophische  Responsion  bei  ihrer  Textkritik  oft  un- 
berücksichtigt liessen.  Trotzdem  zeigt  sich  auch  hier  des  Verfassers 
schaif  sondernde  Genauigkeit: 

a)  In  den  aus  reinen  Dochmien  bestehenden  oder  nur  mit  Lo- 
gaöden  versetzten  dochmischen  Strophen  stimmen  genau  überein  23, 
resp.  13  Verspaare,  während  11,  resp.  4  sich  nur  ungenau  entsprechen, 
wobei  aber  das  Gesetz  festgehalten  wird,  dass  nie  zwei  benachbartf^  Vers- 
teile nebeneinander  frei  respondieren,  sondern,  wenn  zwei  Abweicliimgen 
vorkommen,  diese  mindestens  durch  eine  genau  repetierte  Hebung  oder 
Senkung  getrennt  sind;  wonach  Ai.  927  die  handschriftliche  Lesart 
allen  Konjekturen  vorzuziehen  ist. 

b)  Dagegen  herrscht  noch  grössere  Freiheit  in  den  iambisch- 
dochmischeu  Strophen.  Die  einzige  beschränkende  Regel,  die  See- 
bass giebt,  ist  die,  dass  nicht  zwei  Hebungen  neben  einander  abwei- 
chende Responsion  zeigen.  Aber  selbst  gegen  diese  Regel  wird  eine 
Stelle  Ant.  1772  =  1296  gehaltoi,  wo  auch,  wie  Verfasser  will,  an  eine 
Ausgleichung  durch  Umtauschung  der  beiden  Takte  schon  deshalb  nicht 
gedacht  werden  kann,  weil  auch  dann  immer  noch  die  starke  Dissonanz 
w  _  w  w  V.  v^  w  gegen  ^  ^  ^  w  ^  w  _  bleibt.  Ref.  hat  de  Sophocl.  Ant. 
exodo  S.  120  und  121  mit  leichter  Umstellung  volle  Uebereinstimmung 
hergestellt;  tIq  äpa^  tIq  iiik  7:oT/j.og  |  irc  Tiepiiiivai;  =  tot  äpa^  tüte 
&cög  /j-B  I  /xzya  ßdfjog  e/£c,  wogegen  Hultsch  in  einer  Recension  Ein- 
spruch erhob,  weil  das  Doppelte  iie-iizya  eine  Kakophouie  gäbe.  Will 
man  auch  diese  beseitigen,  so  genügt  es,  das  hinter  ßdpog  überlieferte 
/x£  vor  dasselbe  zu  stellen.  Doch  hebt  diese  »Kakophouie«,  die  sich 
sonst  unbeanstandet  findet,  schon  der  Umstand,  dass  die  Hauptcäsur  da- 
zwischen tritt.  —  Ferner  führt  Seebass  verschiedene  Beispiele  für  abwei- 
chende Responsion  auf,  wo  diese  erst  durch  Konjekturen  in  den  Text 
gekommen  sind:  Ant.  1344,  wo,  abgesehen  davon,  dass  Seebass  Bram- 
bach's  falsche  Messung  von  Xi/pta  als  Daktylus  (Oed.  Col.  195  steht  es 
mit  erster  Kürze)  gegen  den  Tribrachys  dytTz  giebt,  auch  Trh  /^/>orv  als  ab- 
weichende Responsion  angeführt  wird,  was  Brunck's  Konjektur  ist  für  das 
allerdings  auch  unmeirische  rao'  iv  ^epoTv;  Ai.  402  =  420,  wo  Hermann 
die  handschriftliche  Lesart,  die  gute  Responsion  zeigt,  mit  Recht  unan- 
getastet Hess,  Ant.  1310  =  1331,  wo  alai  Erfurdt's   Konjektur,   LA  von 
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ganz  später  Haud  die  verwerfliche  Ergänzung  ^ey  (psu  giebt  und  Gle- 
ditsch  schon  längst  das  einzig  richtige  fand;  Ant.  1266=1289,  wo  das 
handschriftliche  tmT  Boeckh  mit  Unrecht  ausstiess,  das  schon  dadurch 
geschützt  wird,  dass  die  Strophe  an  derselben  Stelle  das  gleiche  Wort 
bietet;  ähnlich  wird  Oed.  tyr.  1333  statt  der  handschriftlichen  Ueber- 
lieferung  eine  zweifelhafte  Konjektur  zur  Grundlage  einer  divergierenden 
Messung  gemacht.  Dass  Oed.  tyr.  1315  die  erste  Senkung  lang  ge- 
messen wird,  kann  Versehen  sein;  rucfkog  hat  die  erste  Silbe  kurz;  ktj- 
Seüwv  hat  aber  der  Verf.  wohl  mit  mittlerer  Kürze  gemessen.  Auf  Ver- 
sehen beruht  wohl  auch  Phil.  402,  wo  keine  Abweichung  stattfindet. 
Euger's  Gesetz,  dass  die  zweite  Hebung  nicht  aufgelöst  wird  ohne  die 
erste,  erkennt  Verfasser  nicht  an.  Dagegen  rechnet  Seebass  unter  Bram- 
bach's  Einfluss  verschiedene  Verse  zu  den  Dochmien,  die  es  nicht  sind, 
wie  Ai.  902  crov  rovde  auwaura^ ,  Jj  zdXag;  ferner  Traeh.  1023.  Phil. 
1092.  1096.  So  bringt  Seebass  über  30  Abweichungen,  abgesehen  von 
der  letzten  syllaba  anceps,  heraus,  die  sich  bei  näherem  Zusehen  bedeu 
tend  vermindern.  Unanfechtbar  sind  nur  elf  Stellen  mit  Irrationalität 
der  ersten  Senkung,  die  ebenso  wie  im  iambischeu  Rhythmus  nicht  streng 
repetiert  werden.    Alles  übrige  ist  neu  zu  behandeln. 

Besonderes  Lob  verdient  die  am  Schluss  gegebene  25  Seiten  um- 
fassende Uebersicht  aller  bei  Sophokles  respondierenden  Verse  wegen 
ihrer  anzuerkennenden  Genauigkeit  und  die  Einsicht  in  die  verschiedenen 
Versgattungen  erleichternden  Ordnung.  —  Druckfehler  finden  sich  fast 
gar  nicht;  einige  wenigen  berichtigt  jeder  beim  Lesen.  Im  index  ver- 
säum ist  wohl  auf  S.  XXIV  zu  Oed.  tyr.  1315=1823  etwas  versehen. 

48)  Mauricii  Schmidt,  Antiquarum  litterarum  professoris  p.  o. 
commentatio  de  Caroli  Lachmanni  studiis  metricis  recte  aestimandis. 
Index  schob  hibern.  in  universitate  litterarum  Jenensi  1880/1881. 
Jenae.    Ed.  Frommaun.     1880.     16  S.  in  4. 

Die  richtige  Beobachtung  Karl  Lachmann's  (de  choricis  systema- 
tis  tragicorum  Graecorum  libri  IV.  Berolini  1819, 'S.  38  und  123),  dass 
die  einzelnen  Strophen  bei  Sophokles  wie  Aeschylos  aus  je  drei  Ab- 
schnitten bestehen,  wird  an  Sophocl.  Trach.  114—120  erläutert  und  für 
richtig  befunden;  nur  sind  dem  Fortschritte  der  Wissenschaft  entsprechend 
einzelne  Kola  anders  einzuteilen,  besonders  die  einzelnen  unorganischen 
Elemente,  die  Lachmann  noch  zuliess,  wie  eine  lange  Silbe  zwischen 
zwei  Kola  und  andere  kleine  Reihen,  nicht  auszuscheiden,  sondern  in 
die  Modulation  hineinzunehmen,  eine  notwendige  Verbesserung,  die  Lach- 
mann gewiss  selbst  vorgenommen  hätte,  wenn  er  den  Aufschwung  der 
metrischen  Studien  erlebt  hätte. 

Dieser  Satz  wird  nun  an  drei  sophokleischen  Strophen  durchge- 
führt. 1)  Oed.  tyr.  167  189,  wo  den  ddxTuXoi  drJ)  jisi^ovog  auch  solche 
dn   ildaaovoq  beigefügt  sind  zur  Vermittlung    der   iambischen  Glieder, 
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die  zunächst  wenig  Umfang  zeigen,  aber  das  folgende  Stroplienpaar  be- 
herrschen; 2)  Antig.  332-353,  wo  es  sich  um  gepaarte  Glykoueen,  iam- 
bische  Hexapodien  und  daktylische  Tetrapodien  handelt  und  3)  ibid. 
1115 — 1136,  das  Hyporchem  im  vierten  Epeisodion  (in  glykoueischen  und 
iambischeu  Tetrapodien).  Weiter  S.  8  fg.  verficht  Verfasser  gegen  Bram- 
bach  (Metrische  Studien  S.  196)  seine  Pausentheorie,  die  bereits  aus 
seiner  ausführlichen  Einleitung  zu  Pindar's  olympischen  Siegesgesängen 
(Jena.  1869)  bekannt  ist.  Hierbei  wird  auch  Sophocl.  Antig.  604-614, 
sowie  der  Eroschor  (ibid.  781  fg.)  und  einzelne  Partien  aus  dem  folgen- 
den Koramos,  nämlich  das  Stropheiipaar  806  fg.  und  876  fg.  in  die  Be- 
trachtung hereingezogen,  in  einer  Anmerkung  auch  das  liebliche  Skolion 
iv  Arj?M  TTOT  ircxTz  naToa  Jazuj  nach  derselben  Melodie  wie  iv  ji'jpzo') 
xXaol  To  qt(fog  (fO(>7^Goj.  Dabei  bleibt  manches  unerweislich,  wie  Ant.  781, 
wo  auf  der  letzten  Silbe  von  pA/ay  nicht  w^eniger  als  fünf  Moren  aus- 
gehalten werden  sollen,  an  die  sich  noch  eine  dreizeitige  Pause  schliesst, 
u.  ä.  Einiges  ist  geradezu  falsch,  wie  Ant.  786  die  Messung  äyfwvu- 
/locg  rj.uXoj.g  mit  erster  Kürze;  obgleich  ijj.spog  zhXixzpoo  entspricht,  was 
auch  kaum  Druckfehler  sein  kann,  da  es  beidemal  im  Diagramme  steht. 
Zweifelhaft  bleibt  auch  das  Resultat  der  letzten  Erörterung  S.  11  bis 
Schluss,  über  die  eurythmische  Responsion  lyrischer  Strophen.  Unbe- 
denklich ist  anzunehmen,  dass  fast  alle  Strophen  der  Tragiker  und  ein 
gut  Teil  pindarischer  Oden  sich  in  je  drei  Perioden  zerlegen  lassen; 
aber  es  bleibt  noch  weiter  zu  begründen  der  Satz,  dass  zwei  dieser  Pe- 
rioden nicht  bloss  dem  äusseren  Umfange  nach,  sondern  auch  in,  wenn 
auch  nicht  allen,  so  doch  den  wichtigsten  Stücken  ihres  speciellen  Baues 
gleich  sind.  Ausser  an  den  bereits  genannten  sophokleischen  Beispielen 
wird  der  Satz  noch  speciell  durchgeführt  zu  Oed.  tyr.  190—202.  Aesch. 
sept.  874sq.  Find.  Ol.  I  str.  und  epod.  Pyth.  I  str.  und  epod.  Nem.  II. 
ly.  VI  Str.,  Pyth.  VIII  epod.  und  str.,  XI  str. 

49)  Dr.  J.  Mcthner,  Grundzüge  einer  Metrik  und  Rhythmik  für 
den  Schulgebrauch,  Leipzig.  B.  G.  Teubner.  1881.  28  S.  in  8. 

In  der  denkbar  grössten  Kürze  werden  auf  16  Oktavseiten  alle 
Grundbegriffe  über  Prosodie,  Metrik  und  Rhythmik  gegeben,  soweit  sie 
ein  Gymnasialprimaner  zur  griechischen  und  römischen  Dichterlektüre 
braucht;  auch  Musik  und  Orchestik  sind  beachtet;  alles  auf  Grund  der 
neuen  bahnbrechenden  Forschung.  S.  9  erscheint  die  Theorie  des  Doch- 
mios  nach  Brambach,  auch  die  neunsilbigen  Formen  desselben  in  tri- 
plasischer  Messung  mit  Schlusspause,  was,  an  sich  schon  höchst  be- 
denklich ,  in  einem  Schulbuch  nur  verwirrend  wirken  muss  ,  da  dadurch 
wichtige  Grundregeln  über  den  Haufen  geworfen  werden.  Mit  einem  ge- 
wissen Rechte  wird  S.  7  der  sogenannte  kyklische  Daktylus  ^Ih  C  ^ 
gemessen,  was  zwar  nicht  direkt  erwiesen,  aber  zweifellos  einfacher  und 
natürlicher  ist,  als  Westphal's  kün.stliche  Triolenmessung,  die  doch  nur 
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aus  einer  falsch  angebrachten  Konsequenz  hervor  gegangen  ist,  die 
einem   abgerissenen  Bruchstück  des   Aristoxenos    gezogen    wird.     D| 
dann   nach    der  Vsmorigeu   Kürze  in  Paranthese    ßpaydaq    ßpayu\ 
steht,  soll  doch  wohl  nur  ein  Wink  sein,    dass   die   arithmetisch  g€ 
angegebene  Messung  nur  approximativ  gemeint  ist.     Der  nächste  Ss 
»Der   dreimorige  cyklische  Daktylus  darf  nie  in  einen  zweimorigen  (mtj 
heissen:  dreimorigen)  Spondeus  zusammengezogen  werden«,  ist  wohl 
infolge  eines  Druckfehlers  falsch  geworden,  der  jedoch  in  der  vorgedrucl 
Berichtigung   nicht  verbessert  ist.     Die  Angabe  S.  19,   dass   auch 
Trimeter  des  Dialogs    »einen   melodramatischen   Vortrag  mit   erhobt 
Stimme  unter  Musikbegleitung«  hatten,  wird  zwar  von   vielen  Gelehi 
heutzutage  noch  bestritten,  ist  aber  ganz  richtig  und  gehört  auch  in 
solches  Buch. 

Zwar  an  sich  nicht  neu,  vgl.  Nr.  48,  doch  in  ihrer   konsequei 
Durchführung  höchst  beachtenswert  ist  die    S.  17    entwickelte   AnsM 
dass  die  Strophen  der  sophokleischen  Tragödien  in  der  Regel   aus 
Perioden  bestehen  und  zwar  wie  Methner  mit  Schmidt  ziemlich  übereinst 
mend  behauptet,  aus  zwei  an  Taktzahl  der  einzelnen  Verse  gleichen 
einer  davon  abweichenden  Periode,  wie  die  zwei  Stollen  und  der  Abgea 
der  älteren  deutschen  Lyrik.   Ungerechtfertigt  ist  es  aber  jedenfalls  d^ 
rä  rpca  Urrjaiyopou  zu  beziehen.     Im   Anhang  I.  S.  21 — 26  werdi 
drei  thebanischen   Tragödien    nach  diesem  Gesetz   schematisiert  ut 
ist  zuzugeben,  dass  das  Gesetz  auf  eine  grössere  Anzahl  Strophen 
anwenden   lässt;   allein  Misstrauen    erweckt    schon    der  Umstand, 
nicht  bloss  proodische  und  epodische ,   sondern  auch  mesodische  Ta 
bei  der  Berechnung  ausgeschlossen  werden. 

50)  Wilhelm  Brambach,  Die  sophokleischen  Chorgesänge 
den  Schulgebrauch  metrisch  erklärt.  Zweite  Auflage.  Lei 
B.  G.  Teubner.  1881.  XXII  und  184  S.  in  8. 

Das  Schulbuch  erscheint  in  einer  neuen  Auflage  mit  nur  unwes 
liehen  Aenderungen.  Die  Versarten  werden  dargestellt  ohne  jede 
gründung,  doch  findet  sich  diese  in  des  Verfassers  metrischen  St« 
zu  Sophokles,  Leipzig  1869.  Schwerlich  gehört  Brambachs  Dochl 
theorie  in  so  ausgeführter  Weise  (S.  XVI~XIX)  in  ein  Schulbi 
Ganz  überflüssig  ist  §  2,  die  Erörterung  des  zwölfzeitigen  Dochi 
einer  in  der  Praxis  nicht  nachweisbaren  Singularität.  Gerade  dieser^ 
lagraph  ist  einer  der  wenigen,  die  Zusätze  erfahren  haben.  Der  Z< 
aber,  in  dem  diese  Form  als  verwandt  mit  der  abgekürzten  neunzeit 
w  _  I  _  ^  ^  I  _  hingestellt  wird,  kann  nur  noch  mehr  Verwirrung 
Schüler  hervorbringen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  auch  diese  bt 
phokles  gar  nicht  in  Frage  kommende  Form  recht  zweifelhaft  ers^ 
vgl.  Referents  de  numero  doclun.  S.  8.  —  Rec.  von  H.  Gleditsch,  phi 
Wochenschrift.   1881.  Nr.  11.  S.  319—322. 
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51)  Johannes  Minckwitz,  Der  Begriff  der  Metrik.  Neue  Jahr- 
bücher für  klassische  Philologie.  1882.  126.  Bd.  3.  Heft.  Nr.  13. 
S.  144-151. 

Diesen  nicht  speciell  über  griechische  oder  römische  Metrik  han- 
delnden Aufsatz  erwähnt  Referent  nur  wegen  der  gelegentlich  S.  149 
aufgestellten  Behauptung  über  den  Ursprung  der  von  Aristophanes  in  den 
Wolken  und  anderwärts  angewandten  Verse  (Eupolideen)  _w_w_v./^_| 
_  w  _  w  _  ^  _,  die  als  Parodie  auf  den  trochäischen  Tetraraeter  der  Tra- 
gödie aufgefasst  und  so  skandiert  werden  in  ziemlicher  Uebereinstim- 
mung  mit  Westphal'schen  Prinzipien :  ±^±^j.^j,^  etc.,  so  dass  _  ^  ^  _ 
für  _  w  _  w  stände:  »Wer  dergleichen  Plunder  verlacht,  bleibe  fern  von 
meiner  Kunst«  für  »Wer  dergleichen  Plunder  auslacht  u.  s.  w.« 

52)  Eduard  Philipp,  Der  iambische  Trimeter  und  sein  Bau  bei 
Sophokles.     Gyninas.-Programm.    Prag  1879.   38  S.  in  8 

hat  Referent  nicht  erhalten,  und  er  rauss  sich  deshalb  begnügen,  auf  die 
sehr  anerkennende  Besprechung  durch  Wecklein  in  diesem  Jahresbericht 
XVII.  (1879.  I.)  S.  60  und  61  zu  verweisen.  Reo.  auch  günstig  von 
V.  Thunser,  Zeitschr.  für  Österreich.  Gyran.  XXXII.  (1881).  S.  398. 

53)  Siegfried  Mekler,  Zu  griechischen  Tragikern.  III.  Nach- 
lese zur  Frage  der  caesura  media.  Wiener  Studien  III.  (1881.)  I.Heft. 
S.  37-42. 

In  einer  früheren  Programmabhaudlung:  »Zur  Revision  der  Frage 
der  caesura  media  im  iambischen  Trimeter  des  Euripides.  Wien  1878 
(Jahresbericht  des  k.  k.  akadem.  Gymnasiums  in  Wien  für  1878)«  hatte 
Mekler  diejenigen  euripideischen  Trimeter  behandelt,  die  sowohl  der 
7isv&r]}it/j.£pr^g  als  auch  der  i^&rj/icfxsp^^g  entbehren,  dafür  aber  eine  Diä- 
rese nach  dem  dritten  Jambus  aufweisen.  Dabei  hatte  sich  ein  grosser 
numerischer  Unterschied  herausgesellt  zwischen  solchen  Versen,  wo  diese 
Mittelcäsur  mit  Elision  auftritt,  und  solchen  ohne  dieselbe.  Während 
man  die  erstere  ungleich  besser  bei  Euripides  vertreten  findet,  beschränkt 
sich  die  elisionslose  Mittelcäsur  auf  21  Stellen,  von  denen  eiu  gut  Teil 
auch  aus  anderen  Gründen  gerechten  Anstoss  bietet.  In  dieser  Zahl 
waren  bereits  zwei  Stellen  aus  einem  längeren  Fragment  (1117)  aufge- 
nommen. In  dieser  Nachlese  behandelt  Mekler  die  übrigen  Fragmente 
des  Euripides  in  beregter  Beziehung  und  kommt  zu  denselben  Resulta- 
ten, wobei  auch  die  Cäsuren  in  Eur.  Andr.  il57fg.  und  Herc.  1251  mit 
den  Konjekturen  Heimsoeth's  und  von  Wilamowitz-Möllendorff's  zur  Be- 
sprechung gelangen.  Diese  Frage  für  Aeschylos  und  Euripides  hat  in 
anderem  Zusammenhang  bearbeitet; 

54)  M.  W.  Humphreys,  Professor  of  Greek  in  Vanderbilt  Uni- 
versity,  On  the  Nature  of  Caesura.  Extract  from  Transactions  of 
American  Philological  Association.    1879.  7  S.  in  8. 
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Derselbe,  On  certain  Effects  of  Elision,  ebenda.  29  S.  in  8. 

Derselbe,  Varia.  III.  Caesura  in  Euripides  in:  the  American 
Journal  of  Philology  (herausgegeben  von  Basil  L.  Gildersleeve.  Bal- 
timore.) Vol.  IL  Nr.  6  (Juli   1881.)  S.  220-223. 

Humphreys,  der  sich  bereits  bekannt  gemacht  hat  durch  umfassende 
und  klare  Untersuchungen  über  die  Tragweite  des  Einflusses  des  Ac- 
cents  in  dem  lateinischen  Senar  und  Hexameter  (on  certain  Influences 
of  Accent  in  Latin  Jambic  Trimeters  in  Transactions  of  Philologcial 
Association  1876.  37  S.  und  Influence  of  Accent  in  Latin  Dactylic  Hexa- 
meter, ebenda  1878.  22  S.),  sowie  über  die  Elision  im  griechischen 
(Elision  especially  in  greek,  ebenda,  1878.  14  S.),  beschäftigt  sich  in 
den  vorliegenden  Aufsätzen  der  Jahre  1879  und  1881  mit  der  Cäsur  des 
iambischen  Trimeters.  Die  Cäsur  hat  zwei  verschiedene  Bestimmungen: 
In  längeren  Versen  ist  sie  für  die  Recitation  unbedingt  notwendig  als 
Ruhepause  zum  Atemholen.  Zu  solchen  langen  Versen,  die  eine  Ruhe- 
pause in  ihrer  Mitte  aus  diesem  Grunde  erfordern,  gehört  jedoch  der 
iambische  Trimeter  nicht;  bei  ihm  hat  die  Cäsur  mehr  den  Zweck  nicht  zu 
trennen,  (not  to  separate),  sondern  die  beiden  Hauptbestandtheile  des 
Verses  zu  verbinden  (but  to  link  togehter  the  two  halves,  or  rather 
principal  portions  of  the  verse).  Daher  erkläre  sich,  dass  die  Haupt- 
cäsur  oft  zwischen  eng  zusammenhängende  Wörter  tritt,  wie  Aesch.  sept. 
15  zwischen  Subjekt  und  Verb.,  ib.  270  zwischen  Objekt  und  Verb.,  sogar 
zwischen  Artikel  oder  Präposition  und  Casus  des  Nomens  wie  choeph. 
658,  Oed.  tyr.  615,  vor  Enklitika,  wie  Eur.  suppl.  727,  vor  das  post- 
positive ujg  sept.  53  u.  dgl.  mehr.  Wenn  nun  Humphreys  dieselben 
Erscheinungen  auch  im  Tetrameter  und  Hexameter  konstatieren  will,  so 
ist  hier  ein  ganz  anderer  Massstab  anzulegen.  Denn  während  der  Tri- 
meter nach  alter  Theorie  eine  rhythmische  Verseinheit  enthält,  so  zer- 
fällt der  Tetrameter  und  Hexameter  in  zwei  selbständige  Verse. 

Die  zweite  Abhandlung  berührt  sich  vielfach  mit  Mekler's  sub 
Nr.  53  erwähntem  Programme.  Die  von  Mekler  sogenannte  caesura  media 
hat  nach  Humphreys  Aeschylos  in  89  Versen  mit  Elision,  in  39  ohne 
dieselbe,  d.  h.  im  Verhältnis  69  zu  31,  Sophokles  in  150  Versen  mit 
Elision,  in  53  ohne  dieselbe,  Verhältnis  74  zu  26,  Euripides  in  315  Fäl- 
len mit,  in  101  ohne  Elision,  Verhältnis  76  zu  24.  Nimmt  man  alle 
unsichern  Stellen  hinweg,  d.  h.  solche,  wo  noch  andere  Cäsuren  konkur- 
rieren, die  S.  7  und  8  besprochen  werden,  so  bleibt  das  Verhältnis  bei 
Aeschylos  dasselbe,  während  es  sich  bei  Sophokles  noch  bedeutend  gün- 
stiger für  die  Elision  gestaltet,  nämlich  83  zu  17  und  bei  Euripides  so 
wenig  Beispiele  ohne  Elision  vorhanden  sind,  dass  Humphreys  (ganz  in 
unabhängiger  Uebereinstimmung  mit  Mekler)  ihr  Vorkommen  bestreitet. 
In   Euripides'  Elektra  z.  B.   sind   nur  vier   P'älle   ohne  Elision    43.  248. 
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1042.  1094  sämmtlich   bei  gewöhnlicher  Hauptcäsur  gegen  24  Fälle  mit 
Elision. 

In  Anschluss  an  diese  Beobachtung  werden  in  dem  dritten  Auf- 
satze fünf  Euripidesstellen  besprochen,  insbesondere  suppl.  303,  wo  Her- 
werden's  Verbesserung  angenommen  wird,  fragm.  284.  23  rorX"  antpuh^ 
mit  Dobree,  während  Bacch.  1125  mit  Recht  die  Elision  wUvata  dpi- 
arsfxMv  yipa  verworfen  wird,  aber  auch  Huniphreys'  Konjektur  ojXivatat 
8£$iäv  wenig  wahrscheinlich  ist.  Ob  man  solche  in  der  Elision  latente 
Cäsuren  oder,  wie  sie  Humpbreys  nennt,  Quasi- Cäsaren  auch  in  jenem 
vielbesprochenen  äschyleischen  Tetrameter  Pers.  165  annehmen  soll, 
bleibt  sehr  zweifelhaft,  da  in  dieser  Versgattung  diese  Stelle  ganz  einzig 
dasteht  und  eine  Umstellung  des  betonten  ockXJj  ans  Ende  alle  Bedenken 
leicht  beseitigt:  rrvjzd  jxoi  jiioijjy  afpacsro^  iaziv  h  ipptaiv  SmXr^.  — 
Es  folgen  dann  noch  Untersuchungen  über  Elision  am  Ende  der  Verse, 
besonders  der  lateinischen  Hexameter,  (gelegentlich  auch  über  das  lang 
gebrauchte  que),  und  in  der  vorletzten  Zeile  der  sapphischen  Ode,  die 
nichts  neues  bieten.  Dasselbe  gilt  auch  von  dem  letzten  grösseren 
Abschnitt,  in  dem  das  Porson'sche  Gesetz  über  die  Länge  des  fünften 
Fusses  in  ausführlicher  Erörterung  von  Neuem  bestätigt  wird.  Eine 
grosse  Zahl  scheinbar  widersprechender  Beispiele  wird  richtig  erläutert; 
nur  Aesch.  Prom.  821  kann  man  schwanken,  ob  man  rnuv  ao  ydpcv  oder 
rjix'.v  ao  ydptv  messen  will.  Thut  man  letzteres  mit  Humphreys,  so  war, 
abgesehen  von  sophokleischen  und  euripideischen  Stelleu,  die  doch  für 
Aeschylos  nicht  unbedingt  als  Beweis  gelten  können,  nicht  Aesch.  Eum. 
347  i<f'  dfilw  expdvHr^  aus  einem  Chorliedo  als  Beleg  anzuführen,  sondern 
vielmehr  suppl.  959  ed.  Dind.  —  92G  ed.  Kirchlioft',  wo  längst  die  Ueber- 
lieferung  {zußu/isTv)  richtig  gelesen  ist  als  z'viV  h^x^iv  zarcv  (so  Weil; 
Kirchhoft'  iV**/'  u/icv). 

55)  Dr.  K.  Zacher,  Privatdocent  (Halle  a.  S.),  Ueber  die  fak- 
tische und  praktische  Darstellung  antiker  Dichtwerke,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Chors.  In  Verhandlungen  der  33.  Versammlung 
Deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu  Gera.  Leipzig,  ß.  G.  Teubner. 
1879.  S.  64-73. 

Die  Theorie,  dass  eine  Anzahl  Chorlieder  von  den  einzelnen,  im 
Sologesang  sich  ablösenden  Mitgliedern  des  Chors  vorgetragen  sei,  war 
von  G.  Hermann  ausgegangen  und  wurde  in)  ersten  Drittel  unseres  Jahr- 
hunderts von  Männern  wie  Boeckli  und  Lachmann  im  einzelneu  durchge- 
führt, von  Bamberger  (vgl.  dessen  opuscuJa  philol.  Lips.  Teubn.  1856 
S.  1-  37)  in  ein  System  gebracht,  aber  dann  wieder  bei  Seite  gelegt, 
nicht  zum  mindesten  durch  Mitwirkung  Heimsoeth's,  der  jedoch  viel- 
fach nacli  der  entgegengesetzten  Seite  hin  zu  weit  ging.  Nach  längerer 
Ruhe    hiit  bic  eine  »glänzende  Auferstehung  gefeiert«,  besonders  in  den 
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Werken  und  Aufsätzen  von  0.  Hense  und  Chr.  Muff.  Gegen  diese  letz- 
leren richtet  sich  der  besonnene  Vortrag.  Es  werden  die  einzelnen  Kri- 
terien, die  man  für  diese  Verteilung  der  melischen  Partien  an  einzelne 
Choreuteu  vorgebracht  hat,  geprüft,  und  diese  Prüfung  ergiebt  ein  fast 
ganz  negatives  Resultat,  dem  Referent  sich  vollständig  anschliesst.  Nä- 
heres Eingehen  auf  den  Inhalt  des  klar  das  wenige  wirklich  beweisbare 
von  den  vielen  glänzenden  Phantasiegebilden  sichtenden  Vortrages  ver- 
sagt sich  Referent,  da  Verfasser  an  anderem  Orte  ausführlichere  Be- 
handlung dieser  Frage  in  Aussicht  stellt.   — 

Bei  den  nun  folgenden,  die  Symmetrie  im  attischen  Drama  be- 
handelnden Schriften  greift  Referent,  um  nicht  unnötig  Raum  zu  ver- 
schwenden, eine  Leistung  zu  eingehenderer  Besprechung  heraus  und 
hält  sich  bei  den  übrigen,  die  dasselbe  Urteil  trifft,  möglichst  kurz,  be- 
sonders bei  den  Werken  Oeri's,  der  sich  von  dem  verhältnismässig  sehr 
besonnenen  Standpunkte,  den  er  in  seiner  Abhandlung  über  Aristo- 
phanes  in  den  Jahrb.  f.  klass.  Philologie  1870  Heft  6  einnahm,  weit 
entfernt  hat  und  Athetesen  konstatiert  eingestandenermassen  (vgl.  S.  12 
von  Nr.  59)  bloss  der  angeblichen  Responsion  zu  Liebe. 

56)  Carl  Conradt,  Die  Abteilung  lyrischer  Verse  im  griechi- 
schen Drama  und  seine  Gliederung  nach  der  Verszahl.  Erstes  Heft: 
Aeschylus'  Prometheus  und  Perser.  Berlin.  Weidmann'sche  Buch- 
handlung.   1879.   157  S.  in  8. 

57)  Derselbe,  lieber  die  zahlenmässige  Grundlage  im  Plane  des 
äschyleischen  Prometheus  in:  Verhandlungen  der  33.  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu  Gera.  1878.  Leipzig,  ß.  G. 
Teubner.  1879.  S.  137—141. 

Da  der  an  letzter  Stelle  genannte  Vortrag  vollständig  in  das  grös- 
sere Werk  aufgenommen  worden  ist,  berücksichtigt  unser  Referat  nur 
ersteres.  —  Was  Verfasser  in  einer  früheren  Programmabhandlung  »Ueber 
Zahlenverhältnisse  in  dem  Bau  der  äschyleischen  Tragödie  'die  Sieben 
gegen  Theben',  Schlawe,  1874  versuchte,  nämlich  einen  auf  grossen 
Zahlengruppen  beruhenden  kunstvollen  Bau  der  äschyleischen  Tragödie 
»Die  Sieben  gegen  Theben«  nachzuweisen,  unternimmt  er  jetzt  von 
Neuem  bei  zwei  anderen  Tragödien,  dem  Prometheus  und  den  Persern. 
Er  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  der  Prometheus  aus  drei  Hauptab- 
schnitten zusammengesetzt  sei,  deren  ersten  er  bis  zum  Abgang  des 
Okeanos  bestimmt,  während  der  zweite  die  Jo-Scene  enthalte  und  der 
letzte  vom  Abgang  der  Jo  bis  zum  Schluss  reiche;  diese  beiden  ersten 
Abschnitte  umfassen  4  x  104,  der  letzte  2  x  104  Verse.  Aehnlich  sei  es 
in  den  Persern,  wo  A=104  (d.  i.  65-}- 39),  B=416  (d.i.  104+312), 
'C  =  416  (d.  i.  65  -|-  104  +  65  -f  52  -|-  78  -f-  52)  angenommen  wird  und 
überhaupt  zu  des  Verfassers  Leidwesen  (vgl.  S.  60)  gerade  wieder  die 
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Zahl  13  eine  bedeutsame  Rolle  spielt.  Die  Hauptabschnitte  des  Pro- 
metheus dagegen  lassen  sich  des  weitern  zerlegen  in  einzelne  kleinere 
Gruppen,  die  sehr  variieren.  Bei  seiner  Beweisführung  geht  Verfasser 
von  der  Monodie  des  Prometheus  aus  V.  88-127.  Diese  soll  in  drei- 
mal 5  +  8  Verse  zerfallen.  Dabei  schliesst  er  sich  H.  Weil's  zuerst  in 
den  Neuen  Jahrbüchern  für  Philologie  1861  S.  380  aufgestellter,  seitdem 
aber  bekanntlich  viel  bekämpfter  Ansicht  an,  dass  anapästische  Verse 
mit  iambischen  Trimetern  gleichzustellen  wären.  Dieser  nach  Referents 
Ansicht  völlig  unerweislichen  Voraussetzung  gewinnt  nun  Conradt,  als 
wäre  es  eine  festgegebene  Thatsache,  alle  Konsequenzea  ab,  um  dann 
von  diesen  einen  ausgiebigen  Gebrauch  zu  machen:  l)  Ein  Vers,  mag 
er  lang  oder  kurz,  ein  Dialogtrimeter  oder  irgend  ein  lyrischer  Vers 
sein,  gilt  in  der  fraglichen  Rücksicht  nur  als  ein  Vers.  2)  Glieder  eines 
anapästischen  Hypermetrons  gelten  als  selbständige  Reihen  (Christ,  Me- 
trik S.  117,  auf  den  sich  Verfasser  beruft,  sagt  nur:  sie  hätten  fast 
die  Geltung  von  Versen),  mögen  es  Dimeter  oder  Monometer  sein;  auch 
wäre  auf  die  Zeilenteilung  der  Handschrift  nicht  viel  Verlass.  Referent 
kann  selbst  die  beiden  letzten  Annahmen,  mit  denen  Conradt  allerdings 
nicht  allein  dasteht,  nicht  billigen,  vgl.  Referents  de  numero  anapaestico 
quaest.  metr.  S.  32—35.  Aber  infolge  der  ersten  Annahme,  dass  ein 
lyrischer  Vers,  beliebig  lang  oder  kurz,  einem  Trimeter  oder  Tetrameter 
gleich  zu  messen  sei,  in  Verbindung  mit  der  schon  von  Weil  für  seine 
symmetrischen  Anordnungen  beliebten  Konstatierung  von  beliebig  viel  Mo- 
nometern  in  anapästischen  Systemen  wird  die  ganze  Rechnung  rein  sub- 
jektiv. Denn  auf  subjektiver  Grundlage  beruht  immer  noch  ein  grosser 
Teil  lyrischer  Verse.  Zwar  Conradt  will  die  endgültige  Versabteilung 
der  lyrischen  Strophen  »auf  einem  unvermuteten  Wege«  gefunden  haben. 
Nämlich  da  der  dem  ersten  Chorgesang  vorausgehende  Teil,  die  Monodie 
des  Prometheus,  drei  Mal  5  +  8  zeigt,  das  erste  Strophenpaar  aber 
von  anapästischen  Systemen  zu  je  acht  Reihen  (der  Ausruf  auü  wird 
nicht  mitgerechnet,  aber  zwei  Monometer  angenommen)  begleitet  ist,  so 
muss  die  Strophe  aus  fünf  Versen  bestehen;  und  man  braucht  nur  an- 
ders als  bisher  abzuteilen,  so  erhält  man  geradesoviel;  entstehen  dabei 
auch  ziemlich  lange  Verse,  so  geht  doch  keiner  über  das  Maximum  von 
30  oder  32  Moren  hinaus.  Conradt  will  ferner  beweisen,  dass  man 
selbst  solche  Verse,  die  verschiedenen  Rhythmengeschlechtern,  wie  Chor- 
iamben und  Logaöden,  angehören,  nicht  bloss  in  einer  Reihe  vereinigen 
kann,  sondern  auch  muss,  wie  z.  B.  die  beiden  letzten  der  ersten 
Strophe  des  Prometheus:  rd.v  Hsfisfjcuncv  acouj  mit  aüHrjv  o'  dTiiodug  o^w 
nTSfjüJTü).  Zu  diesem  Zwecke  wird  die  Regel  aufgestellt,  dass  wohl  iam- 
bische  und  trochäische  Dimeter,  aber  nicht  viertaktige  logaödische 
Glieder  selbständige  Zeilen  bilden.  Um  dies  zu  beweisen,  werden  auch 
anderwärts  unnatürliche  Zusammeufügungen  voigenommen,  wie  Pers.  G49 
des  Jonikers   ^Atdwvzüg  mit  dem    bekannten    logaödischen    Schlussverse 
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dcov,  avdxTopa  ilapiavo..  Und  wo  blosses  Zusammenrücken  wegen  Hiatus 
oder  syllaba  anceps,  des  einzigen  sichern  Anhaltes  für  Versabteilung, 
nicht  angeht,  wird  Hiat  und  syllaba  anceps  wegkonjiciert,  wie  suppl.  583. 
672.  choeph.  466.  464  (durch  das  verbrauchte  Mittel  eines  angehcängten 
y\  »welches  der  Sinn  so  wie  so  zu  fordern  scheint«),  suppl.  843,  oder 
es  werden  die  Verse  anders  als  gewöhnlich  gemessen:  so  heisst  es  von 
Pers.  657  ßaXrjv  dp^/^aTog,  ßaXrjv,  l'Bi,  7xou ,  er  könne  nur  dochmisch 
gemessen  werden.  Ob  der  dochmische  Rhythmus  in  diesen  Zusam- 
menhang passe,  danach  wird  nicht  gefragt.  Denn,  heisst  es,  dass  in 
dem  Chorgesange  keine  Dochmien  vorkämen,  wie  Enger  schon  längst 
behauptet,  sei  irrig,  —  da  auch  der  vorhergehende  Vers  s^f^'  in  äxpov 
xupupßov  o/Boo  ähnlich  dem  ersteren  dochmisch-iambisch  zu 
messen  sei,  worin  doch  sonst  jeder  den  allbekannten  von  Alkäos  und 
Sappho  bis  Horaz  vielgebrauchten  logaödischen  Vers  erkennt.  Und  trotz 
alledem  stimmt  die  Regel  immer  noch  nicht.  Denn  zu  suppl.  1064fg. 
weiss  sich  Verfasser  nicht  anders  zu  helfen  als  mit  der  Erklärung,  dass 
das  Metrum  (trochäische  Tetrameter  und  ein  Aristophaneus)  ein  bei 
Aeschylos  ungewöhnliches  sei  und  hier  die  später  bei  Aristophanes  so 
beliebte  epodische  Compositionsweise  des  Archilochos  angewandt  zu  sein 
scheine.  —  So  ist  denn  durch  Trimeter,  Anapästen,  Choriamben  und 
Logaöden  hindurch  die  Gruppierung  5  +  8  von  88  ~  158  durchgeführt. 
Allein  mitten  im  Chorgesang  muss  nun  Conradt  diese  abbrechen  und 
zu  einer  anderen  übergehen.  Wie  gewinnt  er  diese?  Es  folgt  zweite 
Strophe  und  Gegenstrophe  mit  je  zwei  anapästischen  Systemen  zu  12 
und  7  Zeilen.  Das  Schema  ist  gleich  fertig:  Die  Sache  liegt  »einfach 
und  klar«.  »Wie  ist  nur  niemand  darauf  verfallen,  dass  das  letzte  ana- 
pästische Hypermetron  überhaupt  gar  nicht  mehr  zum  Chorgesange  ge- 
hören, sondern  bereits  die  folgende  Dialogpartie  einleiten  könnte?«  Die 
nächste  Gruppe  ist  fertig:  7.  12.  7.  »Das  vorletzte  Hypermetron  ist 
die  Mesode  zwischen  Strophe  und  Antistrophe.«  Die  sieben  Reihen  des 
letzten  anapästischen  Systems  werden  dann  mit  den  nächsten  sechs  Tri- 
metern,  von  denen  vier  auf  den  Chor  und  zwei  auf  Prometheus  kommen, 
zu  einer  Gruppe  von  13  Versen  verbunden,  die  mit  115—126  in  Paral- 
lele gesetzt  werden,  gerade  auch  13  Verse,  in  denen  Prometheus  die 
Ankunft  der  Okeaniden  ankündigt,  obwohl  diese  aus  fünf  Trimetern  und 
acht  Anapästen  bestehen.  So  ist  denn  die  erste  grosse  Zahl  104  ge- 
wonnen: 26  (Prometheus  allein),  13  (Prometheus  kündigt  die  Okeaniden 
an),  .'")2  und  13  (einleitende  Anapäste  und  Einleitung  in  Prometheus' 
Erzählung).  —  Der  bis  hierher  verfolgte  Anfang  von  Conradt's  Deduk- 
tionen mag  genügen,  um  zu  illustrieren,  wie  nach  und  nach  die  grossen 
Zahlen  und  ihre  Symmetrie  gewonnen  werden.  Eine  unerwiesene  Be- 
hauptung wird  mit  andern  gestützt.  Die  bekannten  Refugien  der  Kritik 
einer  abgethanen  Periode  kehren  wieder.  In  die  Rumpelkammer  des 
Dochmios  wird  geworfen,  was  zu  der  einmal  proklamierten  neuen  Doktrin 
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nicht  stimmt,  und  wäre  es  das  bekannteste  und  geläufigste  Glied  des  lo- 
gaödischeu  Rhythmus,  so  auch  S.  100  zu  Pers.  258.  Von  andern  Mit- 
teln, die  ja  einmal  bei  den  Zahlentheoremen  nicht  fehlen,  hat  Referent 
nicht  erst  geredet,  wie  Konstatierung  von  Interpolationen  (in  den  Persern 
neun,  darunter  aber  nicht  der  allgemein  verurteilte  Vers  778)  und  von 
Lücken  (in  den  Persern  vier,  darunter  aber  nicht  nach  254).  Wir  kom- 
men zu  dem  Urteil,  dass  die  grossen  Zahlen  nicht  erwiesen  sind  und 
auch  die  kleineren  Abschnitte  vielfach  widernatürlich  zusammenge- 
stellt sind. 

Kann  Referent  also  mit  den  Hauptresultaten  Conradt's  nicht  ein- 
verstanden sein,  so  ist  er  doch  nicht  so  unbedingt  principieller  Gegner, 
wie  dies  auch  N.  Wecklein  nicht  ist,  über  dessen  Recension  seines  er- 
sten Werkes  Verfasser  besonders  aufgebracht  zu  sein  scheint,  vgl.  S.  36, 
den  er  sich  sogar  zu  einzelnen  Partien  seines  Werkes  nur  lachend  vor- 
stellen kann,  vgl.  S.  72.  So  stimmt  auch  Referent  in  einer  für  der- 
artige Untersuchungen  höchst  wichtigen  Frage  mit  Verfasser  vollständig 
überein  und  glaubt,  dass  Verfasser  diese  Frage  seit  Westphal  das  erste 
Mal  wieder  richtig  gestellt  hat  S.  37 fg.  Das  ist  die  Annahme  musika- 
lischer Begleitung  der  Trimeter  des  Dramas.  Bisher  hat  mau  die 
Frage  allerdings  verdreht,  wenn  man  verlangte,  die  musikalische  Be- 
gleitung der  Trimeter  müsse  bewiesen  werden.  Denn  nirgends  im  gan- 
zen Altertume  giebt  es  ein  Zeugnis  dafür,  dass  Trimeter  oder  Tetra- 
meter im  Drama  ohne  jede  Instrumentalbegleitung  gesprochen  wurden, 
wohl  aber,  abgesehen  von  ganz  gelegentlichen  Erwähnungen,  eine  Nach- 
richt eines  alten  kunstverständigen  Gewährsmannes  im  Plut.  de  music. 
c.  28,  wo  diese  Vortragsweise  ausdrücklich  bezeugt  wird:  izt  Sk  -Cov  laji- 
ßsc'ujv  (das  ist  eben  der  technische  Ausdruck  für  die  Trimetergruppen 
des  Dialogs)  rh  rä  jikv  XiyeaBat  rrphg  xpo~jaiV ,  rä  oh  äSsaf^a:  ^ipyJXoy^öv 
ifciai  xazadelSac,  eW'  oürco  ypr^aaod^ac  roug  zpayi^ohg  TMir^zdg.  Trimeter 
wurden  demnach  entweder  gesungen  oder  melodramatisch  vorgetragen. 
Zur  Annahme  einer  einfachen,  musikalischen  Deklamation  fehlt  jedes 
Zeugnis,  wie  denn  auch  gern  nicht  einfach  Xiyztv  u.  ä.  vom  tragischen 
Vortrag  gebraucht  wird,  sondern  (pBiyyza'daL  u.  ä.  Also  ist  Conradt's 
Polemik  gegen  Christ  (Metrik  S.  611)  gerechtfertigt.  Denn  auch  die 
Lucianstelle  de  salt.  27  beweist  nicht,  dass  die  Deklamation  der  Tri- 
meter nur  bisweilen  sich  zum  Gesänge  gesteigert  hätte,  wofür  Conradt 
nur  die  rMpay-riTaloyT^  einsetzen  will.  In  den  Worten  iv/ozz  nspcjcdojv 
zä  taixßsla  xai  zu  orj  ac'a-^cozav  jxzhodujv  zag  aup.<fopdg  bleibt  immer  zu 
beachten ,  dass  nicht  das  simplex  aowv ,  sondern  compositum  nepcadcuv 
dasteht,  d.  h.  nicht  dass  die  Trimeter  bisweilen  gesungen  werden ,  son- 
dern dass  der  Gesang  der  Trimeter  bisweilen  zu  einem  übermässigen, 
unnatürlichen,  übertriebenen  werde,  was  das  nächste  noch  specialisiert. 
--  Sodann  weiss  Conradt  diesen  Vortrag  viel  glaublicher  zu  machen 
durch  den  Hinweis  auf  die  Thatsache,  dass  im  römischen  Drama  sämmt- 
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liehe  Septenar-  und  Octonarpartieu  melisch  waren  und  doch  oft  die  tri- 
vialsten Zank-  und  Witzscenen  enthalten,  sowie  ferner  durch  Hinweis 
auf  die  Anschauung  eines  Mozart  über  die  Wirkung  des  Melodramas 
(Noel,  Mozart's  Briefe^  datiert  von  Mannheim,  12.  November  1778)  und 
Gustav  Freitag's  Technik  des  Dramas ^  S.  283.  —  Waren  ferner  auch 
viele  Gruppierungen  Conradt's  als  unerweislich  oder  als  unwahrscheinlich 
und  unnatürlich  zu  beanstanden,  so  bleibt  anzuerkennen,  dass  wenigstens 
einzelne  Reden  oder  Dialogpartien  ansprechend  gruppiert  sind,  wie  Pers. 
715  —  738  die  Tetrameterstichomythie  zwischen  Dareios  und  Atossa  in 
Uebereinstimmung  mit  H.  Weil,  und  Pers.  800 fg.  Dareios'  Rede  über 
die  Schlacht  bei  Platää,  die  sinngerecht  in  7.  9.  7.  9.  also  wohl  16. 
16  zerlegt  wird,  eine  grosse  Vereinfachung  gegen  Weil's  Schema:  3.  2. 

4.  4.  3.  2.  I  2.  4.  2.  3.  Das  sind  aber  so  vereinzelte  Fälle,  dass  aus 
ihnen  allein  sich  kein  Schluss  ziehen  lässt.  Beachtenswert  sind  endlich 
die    beiden    Exkurse    über    das    choriambische    und    ionische    Vermass 

5.  9  fg.  und  61  fg.,  besonders  wird  im  ersteren  die  metrische  Erklärung 
der  Schollen  ins  rechte  Licht  gestellt.  Mit  andern  Einzelheiten  ist 
Referent  nicht  einverstanden,  wie  der  Messung  suppl.  550  J08td  ts 
yüaUi.  Auch  Pers.  702  liegt  es  sehr  nahe,  wenn  man  die  ungenaue 
Responsion  nicht  durch  das  Wortspiel  Xiqa^  ^balex-a  als  geschützt  an- 
sehen will,  statt  <pdad^at  Xe$ag  zu  schreiben  M^at  ^djisvog,  da  dann  zu 
/apcffaada:  ein  zweiter  Aoristinfinitiv  tritt  und  die  Worte  der  Strophe 
dvTc'a  U^at  an  gleicher  Stelle,  wie  so  oft,  wiederkehren 

Rec.  von  H.  Weil,  revue  critique,  1880.  Nr.  26.  S.  508—509. 

58)  L.  Drewes,  Die  symmetrische  Composition  der  sophokleischen 
Tragödie  »König  Oedipus«.  Helmstedt.  Gymnasialprogramm  1880. 
20  S.  in  4. 

Ueber  Drewes'  Leistung  erlaubt  sich  Referent  dessen  litterari- 
schen Konkurrenten  J.  Oeri  reden  zu  lassen.  Letzterer  hat  vorliegendes 
Werk  in  der  philolog.  Rundschau  L  10.  S.  301-305  recensiert  in  einer 
Weise,  die  für  diese  ganze  rein  subjektive  Richtung  charakteristisch  ist. 
Nachdem  Oeri  berichtet,  dass  45  Verse  getilgt  werden,  sechs  Verse  aus- 
gefallen sein,  vier  Transpositiouen  vorgenommen  werden  sollen,  dass 
ferner  Partien  zum  Teil  falsch  abgegränzt  werden,  sagt  er  wörtlich: 
Die  Schuld  daran,  dass  ein  Mann,  welcher  frisch  und  originell  zu  schrei- 
ben versteht,  auf  solche  Irrwege  gerät,  trägt  zum  Teil  der  Dichter  selbst, 
der  das  dritte  Epeisodion,  wie  schon  M.  Schmidt  in  der  anonym  erschie- 
nenen Uebersetzung  des  Stückes  nachgewiesen  hat,  nach  Schema  13.  26. 
39.  19.  39.  26.  13  gliederte.  Diese  von  Drewes  »neu  entdeckte«  Glie- 
derung soll  eine  der  evidentesten  Responsionen  sein,  die  es  giebt.  Die 
Grundzahl  13  soll  dabei  eine  Rolle  spielen;«  aber  der  Umstand,  dass 
ein  Neunzehn  gerade  in  der  Mitte  steht,  sollte  vor  Generalisieren  warnen.t 
In    ähnlicher  Weise    ist,    wie    Referent   (nämlich   J.   Oeri)   jetzt   weiss, 
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Tracb.  1044—1228  die  Grundzahl  Sieben  verwandt  Schema  68  (43  +  25), 
17,  17,  11,  17,  17,  68  (25  +  43);  »aber  in  der  Mitte  steht  warnend  das 
Elfe.  Wer  dergleichen  nicht  beachtet,  rauss  sich  notwendig  verfahren 
wie  Drewes  oder  noch  ärger  wie  Conradt.« 

59)  Dr.  J.  J.  Oeri,  Die  grosse  Responsion  in  der  späteren  sopho- 
kleischen  Tragödie,  im  Kyklops  und  in  den  Herakliden.  Berlin.  Weid- 
mann'sche  Buchh.    1880.  53  S.  in  8. 

Der  Wahrscheinlichkeitsbeweis  für  sieben  Stücke  des  Sophokles 
und  Euripides,  dass  sie  in  ihrem  Bau  wesentlich  durch  die  Symmetrie 
der  Verszahlen  bestimmt  sind,  insbesondere  dass  zwischen  dem  nicht 
gesungenen  Teile  der  jeweiligen  längsten  Scene  und  denen  der  grossen 
Schlusspartie  Responsion  besteht,  ist  nicht  erbracht.  Ebensowenig  ge- 
lingt es  dem  Verfasser  in  der  von  Czwalina  (de  Euripidis  aequabilitatis 
studio  S.  47)  beigebrachten  Stelle  aus  Donat's  Argument  zu  Terenz' 
Hecyra  eine  äussere  Beglaubigung,  noch  überhaupt  eine  innere  Begrün- 
dung für  seine  grossen  Responsionen  zu  gewinnen.  —  Rec.  von  H.  Weil, 
Revue  critique.  1881.  Nr.  8.  S.  148  —  von  N.  Wecklein,  Philol.  Rund- 
schau. I.  Nr.  35,  S.  1114-1118. 

60)  Derselbe,  Beiträge  zum  Verständniss  der  Trachinierinnen 
des  Sophokles.    Berlin.  1882.    Weidmann'sche  Buchh.  67  S.  in  8. 

Rec.  Litterar.  Centralblatt.  1882.  Nr.  25.  S.  836-837  von  J.  K. 
—  Deutsche  Litteraturzeitung  1883.  Nr.  4.  S.  116  von  G.  Kaibel.  — 
Philol.  Rundschau.  1882.  Nr.  41.  S.  1281  — 1184  von  N.  Wecklein.  — 
Egyetemes  philologiai  Közlöny  Nr.  9.  S.  810—812  von  J.  Kont.  —  Hier 
behandelt  der  Verfasser  nur  gelegentlich  dasselbe  Thema,  während 
wieder  seine  neueste  Schrift  ganz  der  Responsion  gewidmet  ist,  nämlich 

61)  Derselbe,  Interpolation  und  Responsion  in  den  iambischen 
Partien  der  Andromache  des  Euripides.  1882.  Berlin.  Weidmann'sche 
Buchh.  30  S.  in  8. 

Dem  Referenten  noch  nicht  zugegangen.  —  Mit  der  Zahlensym- 
metrie im  attischen  Drama  beschäftigen  sich  auch,  ohne  diese  Fragen 
in  irgend  einem  Punkte  wesentlich  zu  fördern,  einzelne  Abschnitte  aus : 

62)  G.  Oehmichen,  De  compositione  episodiorum  tragoediae 
graecae  externa.  P.  I.  Erlangen.  1881.  Deichert.  96  S.  in  8. 

Rec.  von  Chr.  Muff  in  der  Philolog.  Wochenschrift  1882.  Nr.  8. 
S.  237  —  239  und  von  N.  Wecklein,  Jahresber.  f.  Alterthumsw.  XXX. 
(1882.  I.)  S.  102  und  103. 

63)  Jacob  Stippl,  Zur  antistrophischen  Responsion  der  anapästi- 
schen Hypermetra  bei  Aeschylos,  Gymnasialprogr.  Eger.  1878.  29  S.  in  8. 
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Derselbe,  Dasselbe  bei  Sophokles  und  Euripides.     Eger.    1879. 
Gymnasialprogr.  29  S.  iu  8. 

Vgl.  N.  Wecklein  in  Jahresbericht  f.  Alterthumsw.  XVIII.  (1879.  I.) 
S.  52  und  53.  S.  61  und  62. 

64)  C.  Bai  er,  Bemerkungen  zu  den  strengeren  anapästischen 
Systemen  des  Sophokles  und  Euripides.  Festgabe  für  W.  Crecelius  zur 
Feier  der  fünfundzwanzigjährigen  Lehrthätigkeit  in  Elberfeld.  Elberfeld. 
1881.  S.  Lucas.  VIII  und  297  und  VI  S  S.  12  -21. 

Dieser  vermutlich  dieselben  Fragen  wie  Stippl  behandelnde  kleine 
Aufsatz  ist  Referent,  ebenso  wie  die  vorigen  Nummern,  zur  Zeit  noch 
nicht  zugegangen. 

Hiermit  verlässt  Referent  das  Kapitel  von  der  Zahlensymmetrie  im 
griechischen  Drama,  indem  er  darauf  verziclitet,  noch  diejenigen  Aus- 
gaben und  Schriften  anzuführen,  wo  ganz  gelegentlich  dieses  Gebiet  ge- 
streift wird,  oder  auf  die  verschiedenen  Thesen  einzugehen,  die  symme- 
trische Fragen  behandeln,  wie  E.  Anspach,  de  Bacchidum  Plautinae 
retractatione  scaenica.  Diss.  inaug.  Bonnae.'  Rheinisches  Buch-  und 
Kunstantiquariat.  1882.  63  S.  in  8,  wo  es  unter  den  sententiae  heisst: 
In  Sophoclis  Aiace  eiciendi  versus  842.  850  -851.  Tum  Aiacis  orationis 
singulae  periodi  inter  se  respondent:  4  -f-4  -(-8  +  4-l-4  +  54-5-f-2 
-f  5  +  5  4-  2,  dazu  dann  noch  drei  -  und  vierfache  Gruppenandeutungen 
durch  Bogen,  wo  also  drei  Verse  an  verschiedenen  Stellen  verdächtigt 
werden  und  doch  keine  Symmetrie  gewonnen  wird.  —  Wir  wenden  uns  zu 
dem  letzten  Abschnitt,  zu  den  über  den  dochmischen  Rhythmus  handeln- 
den folgenden  drei  Schriften: 

65)  Ludwig  Drewes,  Zur  Theorie  des  Dochmios.  Neue  Jahr- 
bücher für  Philologie.  N.  F.  121  Bd.  1880    S.  409     416. 

Referent  ist  mit  dem  Verfasser  einverstanden,  wenn  er  die  bishe- 
rigen Aufstellungen  neuerer  Gelehrten  über  die  rhythmische  Bedeutung 
des  Dochmios  als  unhaltbar  hinstellt.  Dass  der  Dochmios  eine  Einheit 
bilde,  gerade  so  wie  der  Daktylos  oder  Päon,  deren  schwere  und  leichte 
Taktteile  keinen  besonderen  Fuss  geben,  ist  richtig,  aber  nicht  bewiesen, 
noch  weniger,  dass  der  dochmische  Rhythmus  eine  Unterart  des  yivoq 
ävtaov  mit  dem  Verhältnis  5  zu  3  ist.  Denn  ganz  unerwiesen  bleibt 
Drewes'  Voraussetzung,  dass  die  letzte  Länge  mit  einer  kurzen  Silbe 
den  leichten  Taktteil  ausmache,  die  zwei  Längen  mit  der  andern  Kürze 
den  schweren.  Denn  auch  H.  Schmidt's  Beobachtung,  dass  diese  beiden 
Längen  in  eine  zusammengezogen  werden  können,  ist  gleichfalls  nicht 
zu  erweisen  und  ganz  willkürlich  ist  die  Zuweisung  einer  Kürze  zur  He- 
bung des  Verses.  —  Von  diesen  Voraussetzungen  ausgehend,  stellt 
Drewes  in  Anschluss  an  die  Bemerkungen  von  Löhbach  (vgl.  Nr.  43)  ein 
Rechenexempel    an:    Rechnen   wir  zu    den   Zahlen,    die  .das   Verhältnis 


VI.  üriecliisches  Drama.  377 

zwischen  den  leichten  und  schweren  Taktteilen  in  den  verschiedenen 
Rhythmen  angeben  {IWov  1  zu  1,  avcaov  1  zu  2,  2  zu  3  und  3  zu  5)  noch 
die  Summe  des  leichten  und  schweren  Taktteiles  hinzu  und  vergleiclieu 
ferner  nicht  bloss  das  Verhältnis  des  leichteren  Taktteiles  zum  schwe- 
reren, sondern  auch  das  Verhältnis  des  schwereren  (grösseren)  Teiles 
zum  Ganzen,  so  bekommen  wir  folgende  Gleichung:  yivog  lauv  1  zu  1  = 
1  zu  2,  y.  otnXdaiov  1  zu  2  =  2  zu  3,  ;'.  rjjxtohuv  2  zu  3  =  3  zu  5,  j-  ooy- 
fiiaxuu  3  zu  5  =  5  zu  8,  d.  h.  jedes  yivog  ist  aus  dem  vorhergehenden 
dadurch  hervorgegangen,  dass,  was  vorher  Verhältnis  des  schwereren 
Taktteiles  zum  ganzen  Fusse  war,  nun  Verhältnis  des  leichteren  Takt- 
teilcs  zum  schwereren  wird.  Es  sind  aber  dies  die  einzigen  ganzen 
Zahlen  unseres  Zahlensystems ,  die  das  Verhältnis  des  goldenen  Schnittes 
mit  dem  grösstmöglichen  Grade  der  Annäherung  ausdrücken.  Deshalb 
sieht  Drewes  in  dem  Dochraios  die  musikalische  Verkörperung 
des  goldenen  Schnittes,  dessen  Darstellung  auf  dem  Gebiete  der 
Rhythmik  oder  Metrik  eine  natürliche  Erweiterung  des  ysvog  äycauv  ist; 
der  Dochmios  ist  ihm  ebenso  hervorgewachsen  aus  dem  yivog  tj/jm^cov,  wie 
dieses  aus  dem  ydvog  dmXaGcov  und  dieses  wieder  aus  dem  yivog  Yaov. 
Aber  wer  wird  wohl  glauben,  dass  der  alte  p'jO^iwrM'ag  nach  dem  mathema- 
tischen Recept  des  goldenen  Schnittes  gearbeitet  hat?  Dem  Verfasser 
folgen  wir  nicht  weiter.  Geht  er  doch  sogar  so  weit  zu  vermuten,  dass 
der  Umstand,  dass  die  erste  Kürze  öfter  irrational  sei  als  die  innere 
(was  für  Acschylos  gilt,  während  nach  Referents  Forschung  vgl.  Nr.  67 
bei  Euripides  gerade  das  Gegenteil  vorliegt)  daher  komme,  dass  die 
überschiessenden  Bruchteile  (deiui  ohne  Brüche  geht  es  bei  keinem 
Rhythmus  ab)  bei  drei  grösser  seien  als  bei  fünf,  weshalb  durch  die  Ir- 
rationalität der  zweiten  Kürze  leicht  das  Verhältnis  sich  zu  sehr  dem 
anderen  3  zu  6  d.  i.   i  zu  2  nähern  könnte. 

66)  C.  Pickel,  De  versuum  dochmiacorum  origine.  Dissertationes 
Argentorat.  vol.  III.  (1881.)  S.  139  -212  mit  zwei  Tafeln.  -  Auch 
separat  Strassburg.     Karl  J.  Trübner.  1880-     74  S.  in  8. 

Rec.  philologische  RunJsch.  1881.  Xr.  31  S.  998-  1000  und  1032. 
Pickel  verficht  die  Ansicht,  dass  die  rovi]  zwar  im  Trochäus  so  statt- 
tindet,  dass  die  dreimorige  Hebung  die  folgende  Senkung  mit  in  sich 
enthalte,  dagegen  im  Jambus  die  durch  keine  Silbe  ausgedrückte  Sen- 
kung nicht  in  der  vorhergehenden,  sondern  in  der  folgenden  Hebung 
zu  suchen  sei,  also  Trochäus  _  ^  i_  1  _  w  _,  aber  Jambus  w  j  w  _  I  u  w  _, 
eine  Ansicht,  die  bereits  u.  a.  Goldmann,  De  dochmiorum  usu  Sopho- 
cleo.  Halis  1867  S.  67-  69  aufgestellt  hat.  Einen  durchschlagenden  Grund 
für  diese  ganz  verschiedene  Behandlung  der  jambischen  und  trochäischen 
ruvrj  kann  Pickel  nicht  vorbringen.  Denn  ein  solcher  ist  sicher  nicht 
die  Angabe,  dass  bei  der  gewöhnlichen  Wcstphal'schen  Messung  die  Theorie 
der  Alten  nicht  bestehen   könne,  wonach  die  Jamben  ohne  Zuhilfenahme 
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des  Auftaktes  gemesen  wurden;  jeder  Jarab  müsse  also  einen  Fuss  bil- 
den und  dann  würde  die  dreimorige  Silbe  sich  auf  zwei  Einzeltakte  ver- 
teilen müssen;  als  ob  wir  gar  nicht  wüssten,  wie  die  alten  Metriker 
sich   in   solchen   Fällen   beholfen  haben,   die  überdies   die  Jamben    nur 

dipodisch  raassen:  w   i I  ^  _  w  _  katal.  iamb.  Dipodie  +  akatal.  iamb. 

Dipodie,  oder  ^  _  w  _  |  _  w  _  einfach  als  akatalektische  iamb.  Dipodie 
-|-  katalektische  trochäische  Dipodie  u.  ähnl.,  wie  sie  ja  auch  päonische 
Takte  mit  Auftakt  nie  richtig  bestimmen  konnten,  z.  B.  Find.  Ol.  II.  1 
w|_w_l_v^_|_  messen  mussten  als  akatalektische  iambische  Dipodie 

und  akatalektische  trochäische  Dipodie,  also  w_w_|_v^ vgl.  West- 

phal's  Rhythmik  2  §  36  Ende,  und  als  ob  nicht  in  ionischen  Versen  mit 
avdxXamg  ganz  andere  Silbenkombinationen  vorkämen,  wo  die  antike 
Theorie,  die  den  Auftakt  nicht  absondert,  absolut  nicht  ausreicht,  wie 

ww_w|_^ u.  a.      Was   soll  dagegen    die    Zusammenstellung    der 

alten  Stellen  über  die  Theorie  der  dunfopä  xax  dvzt'&zatv,  die  doch 
nichts  gegen  die  gewöhnliche  Messung  bei  der  -ovrj  beweist.  Auch 
bleibt  diese  ebenso  denkbar,  wenn  man  mit  Studemund,  De  canticis  Plau- 
tinis  S.  22  sq.,  dem  sich  Verfasser  wie  Referent  anschliesst,  die  iambi- 
sche Dipodie  mit  dem  Hauptictus  auf  der  letzten  Hebung  misst.  Denu 
die  Natur  des  Auftaktes  bleibt  ganz  dieselbe,  ob  man  ansetzt  w  |  j.  w  _  w  | 

±  \j w  I  _L  v-* ouer  w^wl_L^_^l-Lw_(^|  —  • 

Ganz  verfehlt  aber  ist  der  Beweis  aus  den  alten  Musiknoten. 
Verfasser  schöpft  dabei  nur  aus  einer  Quelle,  nämlich  aus  dem  von 
Rud.  Schoell  im  Jahre  1867  verglichenen  (obiter  inspexit)  codex  Mar- 
cianus  Venetus  graecus  VI  10  membran.  fol.  saec.  XI.  Weil  in  dieser 
Handschrift  bisweilen  in  katalektischen  Formen  auf  der  letzten  Silbe 
zwei  Notenzeichen  stehen,  soll  bewiesen  sein,  dass  die  letzte  Silbe  rpi- 
arjjiog  sei,  nicht  die  vorletzte.     Aber  Stellen  wie  hymn.  in  Solem  V.  23, 

pß     pa  ß<T     cif 

in  Nemesin  9  fioa/iuv  und  ßaivetq  beweisen  schon  deshalb  nichts,  weil 
die  vorletzte  Silbe  auch  zwei  Zeichen  hat.  Eine  nähere  Betrachtung 
und  Vergleichung  mit  der  sonstigen  Ueberlieferung  der  Reihen  zeigt 
vielmehr,  dass  am  Schlüsse  nur  deshalb  sich  die  Noten  häufen,  weil 
der  Schreiber  für  die  ersten  Zeichen,  da  er  fast  regelmässig  über  jede 
Silbe  nur  ein  Zeichen  setzte,  zu  viel  Platz  verbrauchte.  Recht  anschau- 
lich lässt  sich  das  machen  an  hymn.  in  Solem  21,  einem  Vers,  den  auch 

Westphal   nicht  richtig   notiert.      Die  Ueberlieferung    ist  hier:    yXafjxä 

p 

u       ß       a    p       ß    ß  dß  ap  M       M      }f    as  M     .V    i  XM 

OS  TzdpoiHE  aeXdva  und  yXaöxa  ds  napoi&e  aeXava.  Demnach  ist  zunächst 
klar,  dass  yXau-  zwei  Noten  hat  und  die  unbedeutenden  Senkungen  8k 
Tza  &s  und  as  sämtlich  sehr  passend  mit  M  notiert  sind,  Xava  aber  auf 
der  ersten  Silbe  :  .^  d.  i.  die  rpcarjjiog  hat  und  auf  der  zweiten  wieder  M. 
Weshalb  aber  hat  sich  im  Marcianus  alles  auf  die  letzte  Silbe  gehäuft? 
Ofienbar,  weil  der  Schreiber  das  Zeichen/?  fälschlich  auf  die  Senkung  &e 
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und  dann  folgerichtig  das  nächste  M  auf  die  Silbe  <t£-  rückte  und  dann 
für  Xa  noch  ein  M  blieb,  also  die  drei  letzten  Zeichen  auf  -va  gedrängt 
wurden  (dii).  Dass  aber  die  Silbe  p<n-  wirklich  zwei  Noten  hatte,  be- 
weist offenbar  die  andere  Ueberlieferung,  die  sogar  noch  ein  Zeichen  g 
mehr  hat.  Bekanntlich  ist  dies  keine  Tonnote;  so  viel  Referent  weiss, 
überhaupt  noch  gar  nicht  genügend  erklärt.  Was  es  aber  bedeutet, 
lehrt  der  Vergleich  dieser  Stelle  mit  einer  zweiten,  wo  es  sich  findet, 
nämlich  den  in  musikalischer  Hinsicht  noch  nicht  beachteten  Terenz- 
Vers  Hec.  861,  der  in  dem  nach  dem  Bambiuus  zuverlässigsten  codex 
Basilicanus  mit  ganz   richtigen  Instrumentalnoten  also  überliefert  wird: 

ut  UHUS  omnium  homo  te  vivat  numquam  quisquam  bländior.  An  beiden 
Stellen  soll  durch  das  zur  Note  hinzugesetzte  Stigma  bezeichnet  werden, 
dass  eine  kleine  Phrasierung ,  irgend  ein  /xihaij-a  eintreten  soll ,  also  wie 
blaudior  ganz  im  Einklang  mit  dem  Inhalt  und  dem  hochhinaufsteigenden 
Tone  nicht  als  j.  ^.z  _,  sondern  etwa  als  ^  ^  ^  _  begleitet  werden  soll, 
so  auch  an  unserer  Stelle  ttoc-  für  die  Melodie  in  zwei  Kürzen  aufge- 
löst werden  soll,  deren  erste  auf  der  Höhe  von  a,  und  zweite  auf  der 
von  fj  genommen  werden  soll,  während  die  vier  umgebenden  Senkungen 
sämtlich  auf  Note  p.  gehören,  gewiss  eine  dem  Inhalt  sehr  angepasste 
Phrasierung.  Doch  genug,  es  erleidet  gar  keinem  Zweifel,  dass  die 
alten  Noten  für  die  gewöhnliche  Messung  sprechen,  man  vergleiche  nur 
Stellen,  wie  hymn.  in  Solem.  2.  4    in  Nemesin  3,  wohl  auch  in  Solem  7: 

d       /i      ti      CA  C  ö  PP    o 

niuXojv.   81WX0JV.    {^vazwv.    naydv  u.  a. 

Ist  aber  einmal  diese  Grundanschauung  des  Verfassers  falsch,  so 
verlieren  die  darauf  gebauten  Messungen  in  §  4  und  5  allen  Wert. 
Verfasser  geht  nämlich  noch  weiter  und  behauptet,  eine  solche  zpi- 
GTiiioq  im  Jambus  könne  auch  ausgefüllt  werden  dadurch,  dass  vor  ihr 
eine  einmorige  Pause  eintrete;  ja  er  misst  z.  R.  Aesch.  suppl.  423  iirfi' 
\8r^q  }x  i$  kopäv  TroXufHiuv  so  i_  ^^  _  I  i_  vy  _  |  a  vl^  ^  _  u.  ä. ,  weil  eine 
solche  Tplar^ixog  zugleich  in  zwei  Kürzen  und  eine  vorhergehende  ein- 
morige Pause  aufgelöst  sein  könne.  Diese  Ansicht  sucht  er  in  §  6  und 
7  durch  eine  grössere  Zahl  ganz  unerhörter  Messungen  probabel  zu 
machen,  welche  grosse  Errungenschaften  der  Rossbach -Westphal'schen 
speciellen  Metrik   wieder  in   Frage   stellen   würden. 

In  einem  zweiten  Teile  soll  mit  dieser  Theorie  der  Dochmios  erklärt 
werden  als  iambischeTripodie,  wofür  ihn  schon  Brambach  zu  erweisen  suchte, 
ein  Name,  der  in  der  Angabe  der  Litteratur  über  den  Dochmios  S.  28  nicht 
fehlen  durfte.  Ist  es  Brambach  nicht  gelungen,  die  fehlende  neunte  Mora 
zu  erweisen,  so  wird  auch  Verfasser  schwerlich  mit  seiner  Erklärung  über- 
zeugen, wonach  die  fehlende  Mora  entweder  durch  Dehnung  der  zweiten 
Länge  zur  rptarjjiog  oder  durch  Einschaltung  einer  Pause  vor  dieser 
zweiten  Hebung  gewonnen  werden  soll,  ein  Versuch,  der  nicht  einmal 
ganz  neu  ist,  da  bereits  J.  Ed.  Schultze,  (De  dochraio.  Jenaer  Doctor- 
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dissertation.  Berlin  1879)  darauf  verfiel,  vgl.  Jahresb.  f.  Alterth.  XI.  Bd. 
(1877.  III.)  S.  10.  Die  Dehnung  soll  eintreten,  wo  die  Hebung  durch 
Länge  gegeben  ist,  also  in  den  Formen  w,.  i_w_,  ^wwuw_,w^v^i_www 
und  ihren  irrationalen  Variaiionen;  in  den  Formen,  wo  beide  Hebungen 
aufgelöst  sind,  oder  in  jenen  zweifelhaften  Fällen,  wo  die  zweite  ohne 
die  erste  aufgelöst  sein  soll  (§  16),  soll  eine  Pause  vor  der  zweiten  He- 
bung eintreten.  Dann  muss  aber  eine  Cäsur  vor  dieser  Hebung  sein, 
so  oft  sie  aufgelöst  ist.  Wirklich  hat  auch  eine  ziemlich  grosse  Anzahl 
von  Dochmien  diese  Cäsur,  aber  bei  weitem  nicht  alle.  Bedenklich  ist 
es,  wenn  der  Verfasser  auch  da  Cäsur  annimmt,  wo  kein  Wortende  ein- 
tritt, sondern  nur  der  erste  Teil  eines  zusammengesetzten  Wortes 
schliesst,  wie  Aesch.  suppl.  646  JTov  i7T\i8ü/j.svo!,  was  übrigens  gar  kein 
Dochmios  ist,  wie  denn  viele  Verse  aufgeführt  werden  als  dochmisch, 
die  längst  als  synkopierte  Jamben  in  rein  iambischen  Strophen  aner- 
kannt sind  wie  sept.  885.  890.,  —  so  ferner  Eur.  Or.  1305  räv  hvio-l 
Tzdrupa^  Herc.  f.  1020  zä  8'  U7isp\sßa^e,  sept.  106  sttcS'  en\cd£  nuXiv;  aber 
auch  Oed.  Col.  1464  xroTiog  ä\<faTog  ooe  Eur.  Herc.  f.  887  ysvog  ä\yovov 
auTixa  (!)  und  viele  andere  in  §  37.  Oft  findet  sich  auch  nach  der  auf- 
gelösten zweiten  Hebung  Cäsur.  Nun  bleiben  aber  trotzdem  ziemlich 
viel  Stellen,  nämlich  39,  wo  keine  solche  Cäsur  vorhanden  ist.  Zehn 
davon  werden  für  verderbt  erklärt  und  geändert,  z.  B.  sept.  204.  Eur. 
Herc.  f.  921  in  ganz  unwahrscheinlicher  Weise,  an  neun  Stellen  wird 
anders  abgeteilt;  mit  einer  »leichten  Umstellung«  soll  über  fünf  Stellen 
weggeholfen  werden,  ebensowenig  werden  zwei  Stellen  facili  mutatione 
sanantur,  nämlich  Eur.  Iphig.  Taur.  877,  wo  zwischen  Köchly's  und 
Wecklein's  Conjektur  geschwankt  wird,  und  Arist.  av.  1193,  wo  in  rexero 
die  Streichung  des  Augmentes  sehr  bedenklich  ist.  Die  einzige  Stelle, 
wo  in  düchmischcm  Versmass  dasselbe  nicht  in  der  Ueberlieferung  er- 
scheint, Eur.  Iphig.  Taur.  854,  denkt  Referent  entfernt  zuhaben  (Obser- 
vat.  S.  16  {o£(}a  sthjxi  /loc)).  Von  elf  noch  übrig  bleibenden  Stellen 
(sieben  davon  haben  Cäsur  nach  der  vierten  Silbe)  will  Verfasser,  da 
sie  sämtlich  mit  vollem  Worte  beginnen,  einen  Teil,  besonders  Ag. 
1173  =  1162,  welcher  nur  aus  lauter  kurzen  Silben  besteht,  mit  Pause 
im  Eingang  messen,  obgleich  die  meisten  im  Innern  dochraischer  Kom- 
positionen vorkommen.  Damit  giebt  er  die  Einheit  des  dochmischen 
Rhythmus  auf.  Auch  darf  sich  Verfasser  nicht  auf  solche  Stellen  berufen, 
wo  solche  Tripodien  unaufgelöst  möglicherweise  mit  Recht  angenommen 
werden,  wie  Or.  140,  da  es  sich  dort  um  alloiometrische  Glieder  im 
Eingang  dochmischer  Strophen  handelt  oder  Unsicherheit  herrscht,  wie 
Eur.  Heraclid.  83.  Jon.  799.  1467.  Einige  andere  Stellen  sollen  tripo- 
diae  iambicac  tertio  pede  syncopatae  sein;  ^  _  w  Si  \_  Aesch.  Eum.  840 
Eur.  Ilippol.  815  (längst  von  Enger  gebessert).  Trotz  alle  dem  bleiben 
innncr  noch  einige  Stellen,  wo  Verfasser  keinen  Rat  weiss  und  doch  ge- 
ändoit  werden   müsste.     Referent    zählt    deren   mindestens   elf:    Aesch. 
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suppl.  691.  Ag.  1410.  Eum.  256.  Soph.  Oed.  tyr.  1350.  EI.  1246.  Eur. 
Or.  150.  151.  177.  Hei.  627.  694.  696.  —  Auch  die  längst  beseitigten  zwei- 
silbigen Senkungen  erscheinen  wieder  S.  67  fg.,  sogar  vermehrt  um  Eur. 
Med.  1259  {(foviav  mit  Synizese);  Troad.  286  (was  gar  kein  Dochmios 
ist),  während  Aesch.  suppl.  349  proodische  logaödische  Tripodie  ist. 
Darnach  werden  einzelne  Gedichte  S.  61  — 66  nach  Verfassers  Theorie 
behandelt,  nämlich  Iphig.  Taur.  647—656,  Or.  185.  sept.  563—567. 
Prom.  574-588.  Oed.  Col.  1447—1458.  Dabei  erscheinen,  allerdings 
bezweifelt,  Goldmann's  doppelt  kaUilektische  Tripodien  wie  Ai.  879  ztq 
äv  OYj  fioi,  Oed.  tyr.   1315  doaoüptazov.  — 

Die  Abhandlung  bezeichnet  keinen  Fortschritt.  Die  vorgetragene 
Hypothese  ist  auf  falsche  Voraussetzungen  gestüzt  und  zeigt  sich  auch 
bei  einem  speciellen  Versuch  im  einzelnen  als  undurchführbar.  Beach- 
tenswert bleibt  jedoch  die  gelegentliche  Beobachtung,  dass  Euripides,  so 
oft  er  ein  Wort  aus  rhetorischen  Gründen  wiederholt,  dieses  zuerst  an 
den  Anfang  des  Dochmios  bringt,  die  Wiederholung  aber  entweder  so- 
gleich eintreten  lässt  oder  auch  ein  oder  mehrere  Wörter  später,  letz- 
teres nach  Lud.  von  Sybel,  De  repetitionibus  verborum  in  fabulis  Euri- 
deis,  S.  9,  was  Verfasser  mit  32  Stellen  begründet.  Auch  behält  die 
freilich  nach  des  Verfassers  Theorie  zusammengestellte  Uebersicht  der 
Cäsaren  im  Dochmios  auf  der  ersten  Tabelle  ihren  Wert. 

Im  letzten  Paragraph  endlich  gedenkt  Verfasser,  wovon  er  hätte 
ausgehen  sollen,  der  alten  Theorie.  Aber  aus  den  ziemlich  umfang- 
reichen Notizen  der  alten  Metriker  und  Musiker  über  den  Dochmios  er- 
scheint eine  einzige  Stelle  aus  Aristoxenos"  fj!j[)-ij.txä  azor/zui^  wäh- 
rend doch  bekanntlich  über  Aristoxenos'  Ansicht  vom  Dochmios  absolut 
nichts  zu  ermitteln  ist.  Die  angeführte  Stelle  ist  für  diese  Fragen  völ- 
lig wertlos,  da  sie  so  unvollständig  ist,  dass  man  gar  nicht  weiss,  wovon 
sie  handelt:  tha-z  TzijjLnrot  av  el'rjaav  ol  iv  dxTaerrjftüj  /j.syzHec.  eaovzac 
o'  ouToc  (jaxruhxnl  jxkv  tüj  yivzc,  iriStor^izep 

67)  Ricardus  Klotz,  Do  numero  dochmiaco  observationes.  Zit- 
taviac.  typis  expressit  Ricardus  Menzel.  1881.  In  Kommissionsverlag 
bei  B.  G.  Teubner.  Leipzig.  42  S.  in  8. 

Das  Schriftchen,  zwei  früher  erschienene  Zittauer  Gelegenheits- 
programme in  bedeutend  erweiterter  Gestalt,  hat  nicht  ein  so  hohes 
Ziel  wie  die  so  eben  besprochenen.  Das  textkritische  seit  Seidler's 
und  Hermann's  Zeit  wesentlich  verbesserte  Material  mit  Ausschluss  der 
vereinzelt  unter  andern  Rhythmen  zerstreuten  zweifelhaften  Formen  und 
geradezu  korrupten  Stellen  (wie  Troad.  229  vgl.  darüber  den  Ueberblick 
S.  14  und  15)  wird  unter  metrischen  Gesichtspunkten  zusammengestellt 
und  dabei  ganz  neu  oder  wiederholt  in  die  Augen  fallende  Besonder- 
heiten als  solche  hervorgehoben  und  zum  Teil  weiter  untei'sucht.  Ver- 
fasser   ist   sich    bewusst,    in    Verwerfung    mancher    metrischer    Gebilde 
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ziemlich  weit  vom  bisherigen  Standpunkte  sich  entfernt  zu  haben,  be- 
sonders was  die  sogenannten  erweiterten  Dochmien  betrifft,  die  Seidler 
aufgebracht  hat  und  die  dann  durch  Hermann's  und  alle  folgenden  Me- 
triken hindurchgelaufen  sind,  sowie  die  durch  Zusammentreffen  von  aufge- 
lösten Hebungen  und  irrationalen  Senkungen  komplicierteren  Formen, 
bei  deren  Bearbeitung  Verfasser  konsequent  von  dem  Grundsatze  ausge- 
gangen ist,  dass  bei  der  Beschaffenheit  unserer  Ueberlieferung,  besonders 
im  Euripides,  und  bei  dem  Umstände,  dass  weit  über  zwei  Drittteile  aller 
Dochmien  antistrophisch  gebaut  sind,  nur  solche  Formen  als  unzweifel- 
haft belegt  gelten  können,  von  denen  sich  in  Strophe  und  Gegenstrophe 
übereinstimmende  Beispiele  finden,  dass  dagegen  nicht  repetierte  Formen 
von  solcher  Ungeheuerlichkeit  wie  de  i/ik  xavedrjaazo  A.  \.  ^  Ci>  Ci  _  d 
von  vornherein  sehr  verdächtig  sind,  und  das  noch  mehr,  wenn  sie  nur 
im  Widerspruch  mit  dem  antistrophischen  Verse  überliefert  werden, 
wie  die  Irrationalität  der  ersten  Senkung  bei  Euripides  oder  die  Auf- 
lösung der  letzten  Länge  bei  Aeschylos.  Auch  das  Engersche  Gesetz 
über  die  Aufiösuug  der  zweiten  Hebung  gehört  hierher.  Denn  es  findet 
sich  nirgends  (denn  sept.  938=952  ist  in  einer  iambischen  Strophe 
sicherlich  kein  Dochmios,  sondern  eine  iambische  Tripodie,  siehe  unter 
Nr.  44  gegen  Ende)  die  Aufiösung  der  zweiten  Hebung  ohne  die  der 
ersten  zugleich  in  Strophe  und  Gegenstrophe  überliefert.  Um  die 
Methode  an  einem  Beispiel  zu  zeigen,  Ant.  1340  giebt  die  Ueberliefe- 
rung unmetrisch  exujv  xazixzavov  =  noz  i^  aczc'ag;  hier  glaubte  Ver- 
fasser bereits  de  Sophocieae  Antigonae  exodo  S.  120  die  Vermutung  excuv 
xazixmov,  so  ansprechend  sie  sonst  auch  wäre,  verwerfen  zu  müssen,  da 
dadurch  ohne  Not  eine  ungenaue  Kesponsion  in  den  Text  hineingetragen 
würde.  Und  da  nun  auch  Hermann's  xdxza)/uv  ohne  Augment  (vgl. 
S.  16)  zu  verwerfen  ist,  so  bleibt  nur  die  Annahme,  dass  hier,  wie  so  oft, 
compositum  für  simplex  gesetzt  wurde,  also  kxauv  ixzavov  das  richtige 
sei,  was  auch  Wecklein  nach  Musgrave  in  den  Text  gesetzt  hat.  Bei 
solchen  Formen,  für  die  die  Ueberlieferung  ganz  verschwindend  wenige, 
nicht  durch  antistrophische  Entsprechung  gesicherte  Beispiele  giebt, 
wird  es  vielfach  von  subjektivem  Ermessen  abhängig  bleiben,  ob  man 
sie  ganz  beanstanden  oder  als  Besonderheiten  halten  und  aus  irgend 
einem  oratorischen  oder  rhythmischen  Grunde  als  berechtigt  hinnehmen 
will ,  wie  dies  letztere  in  diesem  Schriftchen  bisweilen  versucht  wird, 
z.  B.  S.  18  zu  Eur.  Or.  1526,  S.  22  und  31  zu  Aesch.  sept.  116,  bei 
der  ungenauen  Entsprechung  der  Irrationalität  der  ersten  Senkung 
S.  19.  Dasselbe  gilt  auch  bei  der  Frage ,  ob  man  die  Synizese  (wie 
foviav^  ßcd,  v£o-  u.  s.  w.)  in  der  angenommenen  Ausdehnung  oder  lieber 
eine  freiere  Responsion  auf  Grund  der  beim  Verwerfen  der  Synizese 
etwas  zahlreicheren  Beispiele  annehmen  will  u.  a.  m.  Das  Schriftchen 
zerfällt  in  vier  Abschnitte. 

I.    De   carminum   dochmiacorum   compositione  S.  3  -  14    wird  der 
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Nachweis  unternommen,  dass  die  sogenannten  erweiterten  Dochmien,  die 
aus  der  Seidler- Herraaun'schen  Metrik  mit  Ausnahme  der  Rossbach- 
Westphal'schen  und  bis  zu  einem  gewissen  Grad  der  H.  Schmidt'schen 
Theorie  in  sämtliche  wissenschaftliche  Darstellungen  übergegangen  sind, 
nicht  bloss  recht  gut  eine  andere,  nicht -doclimische,  aber  völlig  tadel- 
lose Messung  zulassen,  sondern  auch  als  alloiometrische,  d.  h.  proodische 
oder  epodische  Reihen  sich  in  andern  Strophen  finden,  wo  sie  dochmisch 
zu  messen  nicht  der  geringste  Anlass  vorliegt,  sondern  sie  als  iambische, 
logaödische  oder  päonische  Verse  anerkannt  sind.  Desgleichen  lassen 
sich  alle  diese  alloiometrischen  Glieder  als  Prooden  oder  Epoden  von  den 
Dochmien  völlig  absondern.  Dabei  ergiebt  sich  für  Aeschylos  als  aus- 
nahmslose Regel,  dass  dochmische  Strophen  nie  dochmisch  schliessen, 
sondern  mit  einem  oder  zwei  iambischen  oder  logaödischen  Versen. 
Denn  die  einzige  Stelle,  der  letzte  Chor  der  Choephoren,  die  noch  als 
zweifelhaft  hingestellt  wird,  ist  seitdem  durch  Herstellung  des  Refrains 
in  Ordnung  gebracht,  sowie  sie  jetzt  die  Kirchhoff'sche  Ausgabe  giebt. 
Erst  Euripides,  der  über  einen  grösseren  Formen  verrat  gebot,  machte 
es  möglich,  durch  kunstvolle  Cadenzen  ohne  Epimixis  alloiometrischer 
Kola  dochmische  Strophen  in  befriedigender  Weise  abzuschliessen,  fügt 
aber  öfters  eine  logaödische  Periode  oder  ein  iambisches  Kolon  vor  der 
dochmischen  Schlussperiode  ein,  wie  in  den  sämtlichen  dochmischeu 
Gesängen  des  Orestes.  -  Auch  die  sogenannten  hyperkatalektischen 
Dochmien  sind  weiter  nichts  als  der  auch  sonst  als  Schlusskolon  ange- 
wandte versus  Aristophaneus.  —  Während  es  also ,  wie  in  den  Strophen 
jeder  anderen  Taktart,  auch  in  den  dochmischen  sogenannte  alloiome- 
trische Glieder  giebt,  finden  sich  umgekehrt  Dochmien  epodisch  und 
proodisch  in  den  päonischen  Strophen  des  Aeschylos,  wie  am  Ende 
des  letzten  Strophenpaares  der  Parodos  der  Sieben,  im  Totenpäan  am 
Agamemnons  Grab,  in  den  Gesängen  der  Apollopriesterin  Cassandra, 
sowie  auch  in  dem  kleineren  päonischen  Gedichte  im  Philoktetes  des  So- 
phokles.  —  Wenn  Hephaest.  schol.  B.  p.  134    ed.  Westphal   der    erste 

Epitrit  w auch  Dochmios  genannt  wird,  so  könnte  man  darin  einen 

katalektischen  Dochmios  von  der  Form  w  _  i {rc's  otv  orj  ixui  statt  rtg 

&v  Srjzd  fioc)  vermuten,  allein  in  der  Praxis  findet  sich  dafür  kein  Bei- 
spiel. Eine  andere  Katalexis  aber  zeigt  sich  in  zwei  Euripidesstellen: 
Or.  179=200  und  Med.  1269  =  1280,  coli.  Rhes.  699,  wo  durch  die  syl- 
laba  anceps  eine  Pause  wirklich  augezeigt  ist,  die  Verfasser  auf  drei 
bis  vier  Moren  annimmt.  Diese  Katalexis  hat  aber  nicht  denselben 
Zweck  wie  in  andern  Metren.  Denn  sie  findet  sich  nicht  am  Ende 
dochmischer  Perioden,  sondern  gerade  an  der  Stelle,  wo  das  Pathos  zur 
höchsten  Höhe  aufsteigt.  Voraus  geht  das  eine  mal  v^  ^  v^  _  w  w  w,  eine 
Form,  die  sonst  bei  Euripides  erst  durch  mehrere  ruhigere  Formen  ab- 
geschlossen wird :  uXüixeif  hovdxu,  \  dXufxsl^a  . .  .  |  <tu  re  yäp  ev  usxpoTg,  | 
t6  t  i/jLÖv  oT^erat  d.  i.  ^CC  —  ■^^^•^\^CC^---\^^C±^_.     Der 
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zweite  Takt  wird  nur  bis  zur  höchsten  Steigerung  des  Schmerzaus- 
bruches geführt,  die  tonlosen,  bis  an's  Ende  des  Taktes  führenden  drei 
Moren  vermag  die  leidenschaftlich  klagende  Stimme  nach  diesen  letzten 
Tönen  nicht  mehr  liervorzubringen.  Sie  schweigt  in  übergrossem  Schmerze 
und  hebt  mit  dem  nächsten  Takte  nach  einer  Pause  wieder  von  neuem 
an.  Welches  Bild  des  Schmerzes  der  Dichter  mit  dieser  Katalexis  hat 
malen  wollen,  kann  demnach  nicht  zweifeliiaft  sein.  Es  ist  dasselbe  Kunst- 
mittel, das  der  Meister  anwandte,  der  die  Opferung  der  Iphigenia  malte, 
der  in  den  Gesichtern  der  beim  Opfer  beschäftigten  Männer  die  Trauer 
in  stufenweiser  Steigerung  ausprägte,  den  höchsten  Grad  des  Schmerzes 
aber  bei  Agamemnon  dadurch  ausdrückte,  dass  er  ihn  sein  Haupt  ver- 
hüllen lässt  vgl.  S.  15. 

II.  Weitaus  die  meisten  Dochmien,  nämlich  fast  alle  äschyleischen, 
die  sophokleisclien  und  eine  gute  Hälfte  der  euripideischen,  sind  anti- 
strophisch gebaut  und  die  Gesetze  der  Responsion  sind  ebenso 
sorgfältig  beobachtet  worden,  wie  bei  andern  Rhythmen:  Aeschylos  und 
Sophokles  zeigen  sich  weniger  genau  in  der  Repetition  der  ersten  un- 
betonten Silbe  des  Verses,  ganz  wie  in  iambischen  Strophen,  letzterer 
auch  an  einer  allerdings  zweifelhaften  Stelle  der  andern  Senkung.  Schwie- 
rig dagegen  ist  die  Entscheidung  bei  Euripides  wegen  der  viel  unzu- 
verlässigeren Ueberlieferung,  besonders  im  Orestes  vgl.  S.  18  und  20  und 
21,  wo  zwölf  abweichende  Respoiisionen  der  zweiten  Senkung  besprochen 
werden.  Trotzdem  fehlt  es  nicht  an  Anzeichen,  dass  dieser  eher  noch 
strenger  in  Einhaltung  genauer  Eiitprechung  gewesen  sei. 

III.  Der  Gebrauch  der  irrationalen  Senkungen  ist  nicht  so 
willkürlich,  wie  man  bisher  angenommen,  sondern  ein  viel  beschränkterer: 
und  zwar  bei  Aeschylos  in  Bezug  auf  die  Formen,  fast  nur  in  5  w  ^  _  ^  _, 
einmal  ^  ^  ^  _  t  _,  wahrscheinlich  auch  einmal  Z  ^  <y  ^  ^  ^  _  sept.  80; 
im  ganzen  103  Fälle  in  2G5  Dochmien,  bei  Sophokles  in  Hinsicht  auf 
das  numerische  Verhältnis  im  allgemeinen,  nur  in  13  sichern  Fällen, 
bei  Euripides  in  beiden  Beziehungen.  Denn  letzterer  wendet  eigentlich 
die  Irrationalität  nur  in   der   letzten  Senkung   da  an,   wo   dieselbe    von 

zwei  nicht  aufgelösten  Hebungen  umgeben  ist,  also  in  der  Form  w S  _ 

und  etwas  häufiger  in  ^  w  w  _  3  _.  Das  Zusammenstossen  von  aufge- 
löster Hebung  und  gedehnter  Senkung  findet  sich  nur  häufig  in  der 
äschyleischen  Form  3  ^  w  _  w  _ .  Diese  scheint  nicht  aus  dem  iam- 
bischen Trimeter  herübergekommen,  sondern  tritt  häufig  zuerst  im  Doch- 
mios  auf  und  scheint  von  da  aus  znnäclist  in  die  epodischen  Jamben 
der  dochmischen  Kompositionen  übergegangen  zu  sein,  wie  inranu^ov 
ioog  kmppüoo  sept.  165.  Ag.  1091,  ein  Uebergang,  der  sich  vollkommen 
erklärt  aus  dem  Streben  die  allciometrischen  Teile  wenigstens  im  An- 
fang metrisch  der  Form  des  Dochmios  möglichst  gleich  zu  bauen  ,  ein 
Streben,  das  sich  auch  in  andern  Formen  nachweisen  lässt.  So  sept. 
419  Tfjijj.o)  o    aijLaTrjfopuog  iiopoug,  Ant.  129!)  u.  ä. ,  ebenso  in  der   von 
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Sophokles  und  Eiiripides  als  proodische  Verse  geliebten  vierten  Päonen 
jos^y  0710C  irpovsfxera!.  Im  iambischeu  Trimeter  hatte  Aeschylos  diese 
Irrationalität  abgesehen  von  drei  Eigennamen  noch  nicht  aufgenommen 
(vgl.  über  sept.  653.  Ag.  7  und  choeph.  216  oben  unter  Nr.  45).  Auch 
Sophokles  machte  nur  einen  massigen  Gebrauch  davon  im  iambischen 
Trimeter  und  zwar  in  Scenen  von  besonderer  Aufregung  vgl.  S.  31,  öfters 
jedoch  im  Melos,  wie  El.  163fg.  1266.  1275.  Oed.  tyr.  480.  Trach.  825, 
meist  noch  unter  Einfluss  von  Dochraien.  Erst  Euripides  gab  durch  die 
massenhafte  Anwendung  dieses  mit  der  iambischen  Grundform  geradezu 
kontrastierenden  daktylischen  Jamb's  seinem  Dialog  einen  lebhafteren 
Gang.  Damit  hängt  es  zusammen,  dass  derselbe,  gewiss  in  bewusstem 
Gegensatze  zu  Aeschylos,  die  Irrationalität  der  ersten  Senkung 
meidet.  Denn  mag  man  über  manche  einzelne  Stelle  die  aufgestellten 
Annahmen  nicht  billigen,  die  Thatsache  scheint  auf  S.  26—29  erwiesen, 
dass  Euripides  diese  Irrationalität  entweder  gar  nicht  oder  in  ganz  ver- 
schwindend wenigen  Beispielen  zugelassen  hat,  etwa  in  acht  sichern,  wo- 
von drei  Eigennamen  zeigen,  die  andern  eine  leichte  Aenderung  zu- 
lassen. —  Dagegen  stellt  sich  heraus,  dass  der  euripideische  Gebrauch 
der  zweiten  irrationalen  mit  der  gleichen  Erscheinung  bei  den  Logaöden 
übereinstimmt. 

IV.  Auch  der  Zweck  der  Auflösung  der  Hebungen  ist  im  Doch- 
mios  derselbe  wie  sonst;  vor  allem  soll  sie  grössere  Erregtheit  und  Un- 
ruhe rhythmisch  bezeichnen.  In  der  Anwendung  derselben  findet  sich 
eine  weise  Beschränkung  S.  32  fg.  Z.  B.  wird  der  Schmerz  der  Helden 
Aias  (Ai.  348)  und  Kreon  (Ant.  1261)  und  der  vielgeprüften,  aber  stand- 
haft aushaltenden  Hekuba  (Hec.  1025)  in  ganz  selten  aufgelösten  Formen 
geschildert,  dagegen  sprechen  die  vom  höchsten  Entsetzen  ergriifenen 
thebanischen  Frauen  (sept.  parodos  u.  s.  w.)  fast  nur  in  ein-  und  zweimal 
aufgelösten  Dochmien.  Denn  unter  180  erscheinen  nur  40  ohne  Auf- 
lösung gerade  da,  wo  sie  die  Hilfe  der  Götter  anflehen,  die  ihr  ein- 
ziger Halt  ist.   —   Aeschylos  kennt  nur   die  Auflösung   der  ersten  oder 

der  beiden  ersten   Hebungen,  also   fast  nur  drei   Formen    1.  ^ ^  _, 

2.  www_v_,  3.  vy^wwv^v^_,  zu  denen  noch  die  irrationale  zweite 
4.  5  w  ^  _  .^  _,  einmal  5.  ^  w  w  _  S  _  und  wohl  auch  einmal  (sept.  80) 
6.  5wwwv^v^_  treten.  —  Mehr  Auflösungen  finden  sich  auch  in  den 
ersten  Stücken  des  Euripides  noch  nicht,  im  Hippolyt  aber  kommt  be- 
reits die  erste  und  zweite  Form  mit  aufgelöster  Schlusslänge  vor:  ^  __^^^ 
und  ^  ^  ^  _  ^  y^  ^.  Doch  bleibt  der  Gebrauch  dieser  beiden  Secundär- 
formen  ein  bestimmt  beschränkter  insofern,  als  sie  vgl.  S.  37,  wo  sie  sämt- 
lich aufgezählt  sind,  nie  Schlussformen  sind  und  nie  in  derselben  Periode 
wiederholt  werden,  sondern  immer  noch  andere  weniger  aufgelöste  fol- 
gen, bis  in  der  Grundform  (  w ^  _)  geschlossen   wird.     Durch   diese 

ist  die  achtsilbige  Form  vorbereitet,  die  in  den  späteren  Stücken  ziemlich 
häufig  wird,  ja  bei  Euripides  sich  oft  bis   zu  viermal   wiederholt   findet, 
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aber  immer  durch  andere  vermittelnde  Formen  und  zuletzt  durch  die 
Grundform  das  nötige  Gegengewicht  erhält.  Denn  während  Aeschylos  Pe- 
rioden mit  aufsteigender  Bewegung  und  aufgelöstem  Schlusstakt  bildet,  wie 
sept.  85  TTOTCcra;,  ßpifj-Zt  o  äixa^irou  Sc'xav  uoarog  upoxünoö^  schliesst 
Euripides  seine  kunstvollen  nach  dem  Ende  zu  immer  ruhiger  werdenden 
dochmischen  Perioden  regelmässig  in  der  uuaufgelösten  Grundform.  — 
Sophokles  steht  zwischen  beiden  in  der  Mitte  und  schaltet  etwas  freier 
wenigstens  in  Bezug  auf  die  Irrationalität.  Die  reichste  Entwickelung 
haben  wir  entschieden  bei  Euripides.  Denn  ganz  abgesehen  von  dem 
Fortschritt  in  konsequenter  Ausbildung  der  dochmischen  Formen  (bei 
Euripides  im  ganzen  acht,  nämlich  1  —  3  wie  bei  Aeschylos,  4.  v^__w  w, 
5.  v./v..w_wv^w,  6.  v^^wwwwv^w  und  irrational  7.  u.  8  ^  y:±  _t  _) 
lassen  sich  vgl.  S.  33  allein  17  verschiedene  umfangreiche  Schlusska- 
denzen nachweisen,  denen  gegenüber  Aeschylos  nur  kleinere  hyperme- 
trische oder  stichische  einfach  gebaute  Perioden  zeigt.  Nur  einmal  baut 
auch  Aeschylos  eine  grössere  paliuodische  Strophe  aus  Dochmien,  frei- 
lich mit  wiederholter  Anwendung  zweier  alloiometrischer  Hexapodien 
sept.  110-126  =  127-150:  2.  3.  logaoed.  2.  2.  iamb.  |  logaoed.  2.  2. 
iamb.  3.  2.  iamb. 

Auf  weitere  textkritische  und  statistische  Einzelheiten,  wie  die  ge- 
legentlich besprochenen  euripideischen  Cäsaren  S.  25  und  35,  gehen 
wir  nicht  ein  und  erwähnen  nur  noch ,  dass  im  letzten  Paragraph  das 
Enger'sche  Gesetz  über  die  Auflösbarkeit  der  zweiten  Hebung  einer 
allerdings  nur  knappen  Prüfung  unterzogen  und  von  neuem  bestätigt  wird. 

68)  Carolus  Friedericus  Müller,  Dr.  phil.,  De  pedibus  so- 
lutis  in  tragicorum  minorum  trimetris  iambicis.  Beroliui.  apud  Weid- 
mannes. MDCCCLXXIX.  42  S.  in  8. 

Unter  Berücksichtigung  aller  Tragikerfragmente  von  wesentlichem 
Umfange  nach  Nauck's  Text,  von  Lykophron's  Alexandrea  nach  der  Aus- 
gabe von  L.  Bachmann,  Leipzig  1830,  und  von  Ezechiel's  l^ayoyyr^  nach 
Dübner's  Rekognition  in  Waguer's  Ausgabe  der  Euripidesfragmente, 
Paris.  1846,  kommt  Verfasser  zu  folgenden  Ergebnissen,  die  sich  an  die 
anerkannte  durch  des  Verfassers  Untersuchungen  über  die  drei  grossen 
Tragiker  gewonnenen  anschliessen: 

1)  Schon  G.  Hermann  elem.  doctr.  metr.  S.  123  hat  den  grossen 
Wendepunkt  zwischen  der  alten  strenge  Gesetze  einhaltenden  und  der 
neuen  freier  über  das  metrische  Material  schaltenden  Kunst  in  die 
89.  Olympiade  verlegt.  Das  bestätigen  auch  die  MüUer'schen  Unter- 
suchungen über  Auflösungen  im  iambischen  Trimeter,  wobei  auch  die 
Anapästen  eingerechnet  werden.  Die  statistische  vergleichende  Zusam- 
menstellung der  bei  den  einzelnen  Dichtern  vorkommenden  Auflösungen 
im  Trimeter  erweist,  dass  Phryuichos  mit  einer  Autlösung  in  acht  Ver- 
sen, Aristias  mit  einer  im  Satyrspiel  unter  5,  Aristarch  mit  3  unter  12, 
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Neophron  mit  einer  unter  24,  Ion  mit  12  unter  39,  davon  jedoch  die 
Hälfte  im  Satyrspiel,  und  Achaios  mit  11  unter  39,  wovon  acht  im  Satyr- 
spiel, der  alten  Kunstrichtung  folgen,  während  Agathon,  dessen  erster 
Sieg  Ol.  90,  4  fällt,  mit  15  Auflösungen  in  36  Versen,  Kritias  mit  7  in  48, 
Diogenes,  Chairemou,  Theodektes  u.  s.  w.  die  neue  Richtung    vertreten. 

2)  Einige  tragische  Dichter  der  jüngeren  Zeit  kehrten  zur  alten 
strengen  Richtung  zurück:  Der  Dichter  des  Rhesos,  der  mit  F.  Hagen- 
bach kurz  vor  Alexander  (ca.  360—340)  angesetzt  mrd,  der  gleichzeitige 
Moschion,  bei  dem  jedoch  Verfasser  nicht  so  weit  geht  wie  Meineke 
(Abhandl.  der  berl.  Akad.  1855.  S.  108fg.),  der  ihm  jede  Auflösung  ab- 
spricht, und  die  alexandrinische  Pleias,  bei  der  Verfasser  mit  Recht,  in- 
dem er  G.  Hermann's  (opusc.  V,  S.  248)  zu  weit  gehende  Aufstellungen 
(besonders  über  Lykophron)  zurückweist,  nicht  bloss  in  Eigennamen, 
sondern  auch  sonst  noch  einige  Auflösungen  zulässt.  Dass  endlich  auch 
im  Satyrspiel  die  Alexandriner  zur  alten  Norm  des  Aeschylos  zurück- 
gekehrt sind,  steht  zu  vermuten,  lässt  sich  jedoch  nicht  mehr  beweisen, 
da  nur  spärliche  Fragmente  aus  zwei  Stücken,  nämlich  Sositheos'  Ly- 
tierses  und  Lykophrons  Menedemos,  in  Betracht  kommen. 

3)  Der  jüdische  Dichter  Ezechiel,  von  dem  269  Trimeter  erhalten 
sind,  steht  in  der  in  Frage  kommenden  Erscheinung  wohl  nicht  auf 
derselben  Stufe,  wie  die  euripideische  Kunst,  sondern,  besonders  wenn 
man  mit  der  Ueberlieferung  in  Vers  74  den  Anapäst  im  zweiten  Fusse 
hält,  den  allerdings  Müller  S.  28  wegkonjiciert,  bei  weitem  unter  der- 
selben. 

4)  Auf  die  byzantinische  Technik  des  Trimeters,  die  zuletzt  jede 
Rücksicht  auf  die  Quantität  aufgab  und  fast  nur  noch  die  Silben  zählte, 
geht  Verfasser  nicht  mehr  ein;  nur  weist  er  am  Schlüsse  auf  die  Verse 
des  Ignatius  in  Adamum  (zuerst  herausgegeben  von  Boissonade  in  anecd, 
graec.  vol.  I,  S.  436 sq.)  hin,  der  einen  Uebergang  darstellt,  insofern  er 
die  Quantität  der  Silben  zwar  noch  allenthalben  wahrt  (119  wird  richtig 
das  dem  Sinn  gemässe  napouaiav  für  TMpprjacav  hergestellt),  jedoch  keine 
einzige  Auflösung  mehr  zeigt  und  abgesehen  von  zwei  Stellen  (V.  35 
und  121)  die  Betonung  der  vorletzten  Silbe  aufweist. 

VII.    üeber  den  saturnischen  Vers  der  Römer. 

69)  Ludovicus  Havet,  De  saturnio  Latinorum  versu.  Inest  re- 
liquiarum  quotquot  supersunt  sylloge.  Parisiis  apud  F.  Vieweg.  1880, 
auch  unter  dem  Titel:  Bibliotheque  de  l'ecole  des  hautes  etudes  publice 
sous  les  auspices  du  miuistere  de  l'iustruction  publique.  Sciences 
philologiques  et  historiques.  quarante-troisieme.  gr.  8.  XII  und  517  S. 

Das  einzige  nach  der  herrschenden  Annahme  echt  nationale  Vers- 
mass  der  Römer  soll  jetzt  auch  als  ein  reines  Kunstprodukt  erwiesen 
werden,  das  in  Nachahmung  eines  griechischen  Metrums  entstanden  ist, 
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und  zwar  nicht,  worauf  gelegentlich  in  Deutschland  hingewiesen,  in 
Nachahmung  der  sogenannten  Hinkverse,  sondern  des  heroischen  Hexa- 
meters. Es  ist  eine  höchst  beachtenswerte  Erscheinung,  wenn  ein  aus- 
ländischer Gelehrter  von  teilweise  ganz  neuen  Gesichtspunkten  aus  eins 
der  schwierigsten  Gebiete  der  altrömischen  Metrik  behandelt.  Von  der 
Theorie  des  Einflusses  des  Wortaccents  im  altlateinischen  Verse  ist 
Havet  völlig  unbeeinflusst.  Für  ihn  ist  Commodian  (um  260  n.  Chr.) 
der  erste,  der  den  Wortaccent  berücksichtigt;  nur  werden  (S.  13  Anmerk.) 
die  Verfasser  der  metrischen  Schriften  ausgenommen,  die  jedoch  für  se- 
midocti  gelten. 

Am  wertvollsten  ist  jedenfalls  der  zweite  Teil  (S.  217 fg.)  der, 
wenn  auch  etwas  breit  gehalten,  einen  klaren  Einblick  gewährt  in  das 
vorhandene,  nicht  so  spärliche  Material.  Denn  er  enthält  erstens  eine 
erschöpfende  Uebersicht  der  Zeugnisse  für  die  saturnischen  Verse  vom 
Carmen  fratrum  arvalium  an,  die  Ueberlieferung  bei  Varro,  Livius  u.  s.  w., 
bei  Gellius,  Nonius ,  Diomedes,  Macrobius,  Priscian  und  andern  Gram- 
matikern bis  auf  Isidorus  Hispalensis.  Ausgeschlossen  bleiben  mit  Recht 
die  Fragmente  des  Zwölftafelgesetzies  und  das  Carmen  de  moribus  bei 
Cato.  An  zweiter  Stelle  folgt  eine  vollständige  Geschichte  der  in  Sa- 
turniern  geschriebenen  Litteratur,  eine  chronologisch  geordnete  Zusam- 
menstellung der  Saturnier  mit  kritischem  Ai)parat;  bei  Livius  Andro- 
nicus'  Odyssee  mit  den  entsprechenden  griechischen  Versen,  endlich 
ausser  Nachträgen  aller  Art  (S.  440  —  448)  eine  Zusammenstellung  der 
Litteratur  über  den  Saturnier  von  1699  bis  1880,  eine  nach  der  Gram- 
matik geordnete  Uebersicht  der  in  Saturuiern  vorkommenden  Formen 
S.  459  —  467,  ein  alphabetisch  geordneter  Katalog  der  einzelnen  Verse 
und  Index  vom  ganzen  Werke  S.  487 — 517. 

Erscheint  demnach  in  diesen  Partien  eine  wesentliche  Lücke  in 
der  römischen  Litteratur  ausgefüllt,  so  haben  wir  die  Fragen  der  Lit- 
teraturgeschichte  und  Textkritik  weniger  ins  Auge  zu  fassen  und  unter- 
ziehen nur  den  ersten  Teil  einer  eingehenden  Besprechung,  in  die  al- 
lerdings auch  einzelnes  aus  dem  zweiten  Teile  hineinzuziehen  sein  wird. 
In  diesem  ersten  Teile  nun  S.  1 — 215  wird  ein  prosodisch- metrisches 
Lehrgebäude  gegeben  unter  Einfügung  aller  Beispiele  für  jeden  ein- 
zelnen Fall.  Wird  auch  bei  dieser  Einrichtung  die  Weitschichtigkeit 
des  Buches  vermehrt,  insofern  derselbe  Vers  als  Beleg  gewöhnlich  sechs- 
mal und  öfter  erscheint,  so  hat  man  den  Vorteil,  stets  an  dem  beige- 
fügten Material  die  Richtigkeit  der  einzelnen  Aufstellungen  zu  prüfen. 

Im  Proömium  S.  1-7  und  15  —  17  zeigt  sich  Verfasser  wohl  be- 
kannt mit  der  deutschen  Litteratur  über  das  fragliche  Gebiet.  Gegen 
Düntzer  (resp.  Lerscb),  Weise  (opus  minimi  momenti')  und  Pfau  ver- 
hält er  sich  völlig  abweisend,  was  nur  zu  billigen  ist;  sonst  aber  kommt 
die  deutsche  Forschung  zu  hoher  Anerkennung.  Havet  legt  zunächst 
auch  die  Schemata  des  Caesius  Bassus  zu  Grunde,   nimmt  mit  Otfried 
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Müller  die  Unterdrückung  der  Senkung  an,  beschränkt  jedoch  dieselbe 
auf  die  vorletzte  jedes  Heraistichs,  wie  denn  bereits  Ritschi,  dessen  Me- 
thode besonders  gebilligt  wird,  die  erste,  vierte  und  siebente  als  un- 
unterdrückbar  annahm.  Mit  Spengel  wird  die  Hauptcäsur  auf  die  zwei 
Stellen  vor  oder  nach  der  vierten  Senkung  bestimmt,  in  welch  letzterem 
Falle  die  letzte  Hebung  unauflösbar  ist.  Auch  die  Forschung  von 
Theodor  Korsch,  De  verso  Saturnio,  Mosquae  1869,  wird  zum  Teil  aner- 
kannt, insofern  der  vierte  Trochäus  im  Saturnius  als  gewöhnlich  rein  be- 
zeichnet und,  worauf  Weil  und  Benloew  bereits  hingewiesen,  die  Cäsur 
nach  der  zweiten  Hebung  jedes  Halbverses  als  besonders  beliebt  hinge- 
stellt wird  (Ausn.  S.  210  und  211  sowie  213  und  214).  —  Seite  7—15 
werden  die  Gesetze  für  das  saturnische  Versmass  gegeben,  im  ersten 
Teile  sodann  in  zwei  Abschnitten  über  Prosodie  S.  23  —  151  und  Metrik 
S.  153—215  die  Begründung  derselben  versucht.  Von  den  Havet'schen 
Gesetzen,  die  ja  zum  Teil  schon  längst  bekanntes  enthalten,  heben  wir 
als  grundlegende  folgende  neun  hervor. 

1)  Der  Saturnier  besteht  aus  sechs  Takten  mit  einer  Auakrusis, 
hat  stets  eine  Cäsur  und  zwar  gewöhnlich  nach  der  Thesis  (Senkung), 
seltener  nach  der  Arsis  (Hebung)  des  dritten  Fusses,  ähnlich  wie  sie  im 
scenischeu  Tetrameter  bald  nach  der  Hebung,  bald  nach  der  Senkung 
des  vierten  Fusses  stattfindet. 

2)  Die  Arsis  besteht  aus  einer  langen  Silbe,  die  jedoch,  wie  bei 
den  scenischen  Dichtern,  in  zwei  Kürzen  aufgelöst  werden  kann. 

3)  Ebenso  übereinstimmend  mit  der  scenischen  Poesie  besteht  die 
Anakrusis  entweder  aus  einer  Kürze  oder  einer  Länge  oder  aus  zwei 
kurzen  Silben.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  ersten  Thesis  des  zweiten 
Teiles,  wenn  der  erste  auf  die  Arsis  endet,  d.  h.  bei  der  Cäsur  nach 
der  Arsis  des  dritten  Fusses. 

4)  Auch  die  drittletzten  Thesen  der  beiden  Vershälften  können 
durch  eine  Kürze  oder  eine  Länge  oder  zwei  Kürzen  ausgedrückt  werden, 
wie  gleichfalls  in  der  scenischeu  Metrik. 

5)  Dagegen  ist  bei  der  letzten  Thesis  die  Auflösung  in  zwei  Kürzen 
nicht  statthaft,  sondern  sie  darf  am  Ende  des  ganzen  Verses,  sowie  am 
Ende  des  ersten  Versteiles,  wenn  dieser  auf  eine  Thesis  endigt,  immer 
nur  aus  einer  kurzen  oder  langen  Silbe  bestehen,  ganz  wie  bei  den 
akatalektischen  trochäischen  oder  katalektischen  iambischen  Tetrametern, 
wie  denn  auch  der  letzte  Fuss  des  Daktylus  nie  mehr  als  zwei  Silben  habe. 

6)  Wohl  aber  kann  die  vorletzte  Thesis  beider  Vershälften  durch 
eine  kurze  oder  eine  lauge  oder  zwei  kurze  Silben  ausgedrückt  sein, 
vgl.  4. 

7)  Die  vorletzte  Thesis  kann  auch  ganz  unterdrückt  werden.  Dann 
wird  die  vorausgehende  Arsis  nie  aufgelöst,  sondern  der  ganze  Fuss  be- 
steht aus  einer  dreizeitigen  Länge;  dies  ist  häufig  der  Fall  im  zweiten 
Teile,  weniger  oft  im  ersten,  ganz  selten  in  beiden  zugleich. 
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8)  Zwei  Auflösungen  hinter  einander,  also  eine  aus  zwei  Silben 
bestehende  Arsis  und  eben  solche  Thesis  oder  umgekehrt  eine  aus  zwei 
Silben  gebildete  Thesis  und  eben  solche  Arsis  werden  vermieden.  Stossen 
vier  oder  gar  fünf  Kürzen  zusammen,  so  verteilen  sie  sich  auf  zwei 
Versfüsse  so,  dass  nirgends  ein  Proceleusmaticus  entsteht,  wie  Tro  | 
jugena,  |  fuge  Can|nam  oder  si  |luico|lae. 

9)  Demnach  ist  der  Saturnius,  da  er  aus  zwei  tripodischen  Teilen 
besteht  (nicht  etwa  in  zwei  und  vier  Füsse  sich  teilen  lässt),  ein  Hexa- 
meter und  hat  sechs  Hebungen,  weshalb  ihn  Livius  Andronicus  und  Nae- 
vius  sehr  passend  ganz  dem  griechischen  daktylischen  Hexameter  ent- 
sprechend, zu  heroischen  Gedichten  verwandten. 

In  diesen  neun  Grundgesesetzen  herrschst  Consequenz  und  wäre 
darin  alles  unbestreitbar,  so  läge  das  sehr  einfache  Ergebnis  vor:  Wie 
die  scenischen  Senare  den  iambischen  Trimeter  der  griechischen  Bücher, 
so  ist  der  Saturnius  dem  griechischen  daktylischen  Hexameter  nachge- 
bildet. Havet  zieht  sogar  die  äusserste  Konsequenz,  wenn  er  annimmt, 
dass  unter  dem  Einfluss  der  daktylischen  Poesie  der  Griechen  die  Römer 
auch  saturnische  Disticha  gebaut  hätten,  ganz  genau  nach  der  Verbin- 
dung des  griechischen  Hexameters  und  Pentameters,  wie  in  folgenden 
Saturniern,  deren  erster  dem  Hexameter  ähnle,  während  der  zweite  aus 
zwei  katalektischen  Tripodien  bestehe  und  somit  den  Pentameter  wieder- 
gebe: 

Hunc  1  unum  |  pluri|mae  ||  conlsentijunt,  gentes 
Popu|li  pri|mari|um  II  fuis|se  vi|rum. 
Allein  das  neue  in  diesen  Gesetzen  anzuerkennen  oder  gar  dem 
Verfasser  in  die  äussersten  Konsequenzen  zu  folgen,  verhindert  uns  vor 
allem  dreierlei.  Erstens,  um  die  seinen  Anschauungen  widersprechen- 
den Erscheinungen,  wie  Anakrusis  des  zweiten  Teiles  bei  Hauptcäsur 
nach  dritter  Thesis  oder  den  kretischen  Ausgang,  die  in  der  Ueberlie- 
ferung  unstreitig  vorliegen,  zu  beseitigen,  hat  Verfasser  mehrfach  neue 
prosodische  Messungen  und  Textänderungen  nötig.  Zweitens  passt 
zu  dem  durchgeführten  System  entschieden  nicht  die  Unterdrückung  der 
vorletzten  Thesis,  wofür  Verfasser  kein  Analogen  aus  der  scenischen 
Poesie  vorbringen  kann,  die  er  aber  trotz  aller  Konsequenz,  die  ihn  aus- 
zeichnet, als  unbestreitbare  Thatsache  hinnehmen  muss.  Drittens  hat 
der  Verfasser  die  ausnahmslose  Anakrusis  am  Anfang  des  Verses  ein- 
fach gar  nicht  mit  in  Berechnung  gezogen  und  übersehen,  dass  durch 
sie  aus  der  angeblichen  trochäischen  Tripodie  eine  katalektische  iam- 
bische  Tetrapodie  wird:  .>  _  I  ^.^  _  I  w  _  I  _• 

Ueber  den  ersten  Punkt  sagt  der  Verfasser  S.  23  mit  Recht ,  dass 
er  weder  in  Deutschland  noch  in  Frankreich  ein  Encheiridion  finde,  auf 
das  er  sich  beziehen  kann.  So  wird  denn  ein  solches  gegeben  in  sieben 
Paragraphen,  die  in  ihren  Hauptpunkten  angeführt  werden  müssen. 
Einzelnes  dabei  ist  von  minderem  Belang  und  zum  Teil  ganz  unbestritten, 
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wie  S.  2ö  Abfall  des  Schliiss-«,  Positionslänge  vor  tl  in  Atlantes,  ä  in 
Tauräsia.  1.  Die  Verkürzung  bei  vorhergehender  Kürze  ist  bei  Havet, 
der  jeden  Einfluss  des  Accents  leugnet,  eine  unerklärbare  Verkürzung 
durch  vorhergehende  Kürze.  Was  die  Thatsache  der  Verkürzung  an- 
langt in  den  bekannten  Fällen  bene;  säne;  quasi,  nisl  gegen  etsi;  püta, 
cäve,  düÖ,  VülÖ,  wohin  auch  palüs  in  der  vielbesprochenen  Stelle  aus 
Horaz'  ars  poetica,  genii  bei  Cic.  ap.  Prob.  S.  233  Keil,  putre-factus, 
voliiptas,  iuventus,  fenestra  gezogen  wird,  so  befindet  sich  Verfasser 
mit  den  deutschen  Gelehrten  in  voller  Uebereinstiramung,  wie  er  denn 
sich  selbst  auf  C.  F.  Wilhelm  Müller's  plautinische  Prosodie,  Berlin, 
1869  und  Nachträge,  1871  beruft.  Bei  zweisilbigen  Wörtern  tritt  die 
Verkürzung  bei  Positions-  und  Naturläugen  ein,  eine  Erscheinung,  für  die 
die  deutsche  Forschung  im  Accent  die  völlig  befriedigende  Erklärung 
findet.  Während  bei  zweisilbigen  Wörtern  wie  putii  es  der  Hauptaccent 
ist,  handelt  es  sich  bei  den  mehrsilbigen  Wörtern  um  den  Nebenaccent, 
dessen  Stärke  wohl  gegen  Positionslänge  aufkommen  kann,  aber  nicht 
gegen  die  bedeutendere  Stärke  des  naturlangen  Vokals.  Und  die  Stel- 
len, wo  letzterer  Fall  eingetreten  sein  soll,  stehen  so  ganz  vereinzelt 
da,  dass  darauf  nichts  gebaut  werden  darf.  Ausser  dem  oft  citierten 
Terenzvers  Phorm.  902  verebamini,  wo  der  Nebenaccent  der  Stammsilbe 
die  Kürzung  bewirkt  haben  mag,  die  calliopianische  Ueberlieferung:  an 
veremini  keine  Beachtung  verdient,  führt  Havet  Plaut.  Asin.  599  an,  wo 
die  Handschriften  allerdings  herile  Imperium  geben,  aber  dem  vorher- 
gehenden Verse  das  Ende  fehlt,  so  dass  es  noch  zweifelhaft  bleibt,  ob 
die  Worte  an  den  Anfang  gehören;  auch  leichte  Verbesserung  möglich 
ist  (Müller  heri  ita,  Wagner  heri  ille  statt  herile).  Darauf  hin  misst 
Havet  auch  feröcia,  pärtsuma.  Ferner  ist  überliefert  Plaut.  Stich.  213 
quot  autem  prandia  (Ritschi  mit  Brix  quot  item),  wozu  Havet  auch 
Peisa  2,  2,  13  Sed  has  tabellas  zieht,  ferner  Stellen  mit  qufd  orgo, 
welch  letzteres  nach  Havet  S.  39  naturlanges  e  haben  soll,  weil  sich 
ergo  zu  corgo  verhielte  wie  eminus  zu  comrainus,  ferner  quYd  lue,  In 
häc  astutia  und  ähnliche  Erscheinungen,  denen  eine  ganz  andere  ratio 
zu  Grunde  liegt,  ebenso  wie  in  den  Fällen,  wo  die  erste  betonte  Kürze 
erst  durch  Elision  einsilbig  wird  tibi  auf  S.  41,  zu  denen  aber  auch  Cure. 
1139  gestellt  wird  mit  folgender  Messung  non  vidi  nee  audrvl  (Fleckeisen 
nön  vidi  aüt  audivi).  Aus  solchen  verschiedenartig  zu  erklärenden  oder 
ganz  vereinzelt  dastehenden  Messungen  konstatiert  Havet  sein  Gesetz 
von  den  breves  breviantes,  d.  h.  dass  im  saturnischen  Versmasse  in 
Uebereinstimmung  mit  der  scenischen  Verstechnik  jede  betonte  oder 
unbetonte  Kürze  im  Anfang  eines  zwei-  oder  mehrsilbigen  Wortes  die 
folgende  Silbe,  sie  sei  nun  positions-  oder  natnrlang,  verkürzen 
könne,  ein  Gesetz,  wofür  er  selbst  keine  ratio  anzugeben  weiss. 

Es  handelt  sich  um   nicht   viel  Stellen,    im  Ganzen    etwa  zehn; 
allein  die  Sache  ist  auch  wichtig.    Denn  giebt  man   diese  prosodische 
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Licenz  nicht  zu,  so  iässt  sich  kaum,  wie  Havet  auch  selbst  zugesteht, 
die  Anakrusis  im  zweiten  Teile  des  Saturnier  bei  der  Hauptcäsar  nach 
der  Seukui  g  des  dritten  Fusses  in  Abrede  stellen,  wofür  dann  etwa 
7—8  Beispiele  vorliegen.  Mit  der  Annahme  dieser  zweiten  Anakrusis 
findet  Havet  aber  natürlich  nicht  bloss  das  unter  Nr.  3  angeführte  Ge- 
setz hinfällig,  sondern  die  ganze  Herleitung  des  Verses  aus  einem  aus 
zwei  dreifüssigen  Teilen  bestehenden  Hexameters. 

Bei  der  Quantität  der  Endsilben  handelt  es  sie;  vorzüglich 
um  eine  Reihe  Verlängerungen,  die  Christ,  Metrik 2  S.  22  und  23  voll- 
ständiger als  Havet  anführt  und  in  fünf  Rubi'iken  gebracht  hat.  Havet 
steht  hier  etwa  auf  demselben  Standpunkt  wie  Christ,  geht  aber  in  seinen 
Konsequenzen  viel  weiter,  indem  er  annimmt,  dassjede  Schlusssilbe 
eines  mehrsilbigen  Wortes  in  der  Hebung  des  Saturniers  als  lang 
gebraucht,  ja  da,  wo  eine  Senkung  unterdrückt,  sogar  bis  drei  Moren 
gedehnt  werden  darf.  Er  raisst  also  unbedenklich  Diebus  te  quinque 
calö  Junö  Covella.  Facile  factis  superäses  etc.,  konsequent  auch  feruci-| 
äT  1  päriät,  obgleich  er  nichts  von  alter  Länge  des  Nominativ-a  im  Alt- 
latein wissen  will.  Damit  ist  aber  der  Willkür  Thür  und  Thor  geöffnet, 
da  der  Gebrauch  nicht  auf  die  einzelnen  Fälle  beschränkt  ist,  wo  er 
allenfalls  bei  den  scenischen  Dichtern  anerkannt  werden  kann.  Die 
Sache  liegt  aber  auch  nicht  so,  wie  Havet  sie  darstellt.  Dieser  geht 
S.  46  von  i'em  Satz  aus:  Wo  im  Sanskrit  und  Griechischen  einerseits 
und  in  den  augusteischen  Dichtungen  andererseits  die  Quantität  über- 
einstimmt, kann  dieselbe  auch  bei  Plautus  und  Livius  Audronicus  keine 
andere  gewesen  sein.  Kommt  nun  bei  Vergil  fatigamüs  (jedoch  vor 
Hauptcäsur),  super  (vor  Cäsur,  auch  Umstellung  möglich  pingue  oleum 
superinfundens),  ja  graviä  vor,  so  meint  Havet,  müsse  auch  bei  Eunius 
omnia,  aquila  in  der  Endsilbe  an  sich  kurz  gewesen  sein  und  die  Ver- 
längerung sei  lediglich  eine  metrische  Freiheit  (vgl.  das  vereinzelte  po- 
pulüs  bei  Ennius).  Das  folgt  aber  selbst  iioch  nicht  aus  dem  von  Havet 
seiner  Beweisführung  vorangestelltem  Satze.  Denn  es  muss  wirklich  ein- 
mal eine  Zeit  gegeben  haben,  wo  aquila,  wie  77^^  oder  aocpiä  mit  Schluss- 
länge gesprochen  wurde.  Nur  streitig  bleibt,  ob  die  später  ausnahms- 
los durchgeführte  Verkürzung  der  fraglichen  ursprünglich  langen  End- 
silbe lange  oder  kurz  vor  Livius'  und  Eunius'  Zeit  oder  erst  in  derselben 
eingetreten  sei.  üeberblickt  man  nun  die  einzelnen  sechs  Fälle,  so  giebt 
auch  Christ  für  seine  vier  ersten,  also  die  weitaus  grösste  Zahl  zu,  dass 
sich  die  e  nstmalige  Länge  durch  die  Sprachforschung  ergebe.  Ja  Havet 
selbst  misst  in  einem  Aufsatz  über  Plautus'  Asinaria  in  der  Revue  de 
Philologie  VI  S.  149  unbedenklich  amät  und  fügt  daselbst  S.  153  hinzu: 
on  sait  que  dans  Piaute  amät  est  encore  long,  comrae  amäs.  Aber 
auch  in  den  meisten  übrigen  Fällen  sprechen  für  urspriaigliche  Länge 
Thatsachen  der  Sprachgeschichte;  zunächst  im  ueutrum  des  Compa- 
rativs,  wie  Meu.  327,  wo  ßrix'  Vorschlag  longius  üb  hisce  aedibus  über- 
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flüssig  wird,  spricht  für  die  Länge  das  masculinum  longiör,  dessen 
Endsilbe  als  lang  anerkannt  wird,  obgleich  sie  später  auch  gekürzt 
wurde,  weiterhin  die  Casus  obliqui  lougioris  Hier  ist  die  Länge  noch 
ein  Rest  des  verschwuudtnen  zweiten  Konsonanten  H,  wi)in  formösus  aus 
formonsus.  Lässt  sich  doch  die  ursprüngliche  Endung  ians,  die  zum 
Sanskrit  stimmt,  selbst  noch  auf  griechischem  Sprachgebiet  vermuten, 
wo  auch  in  den  casus  obliqui  Kürzung  eingetreten  ist,  aus  der  Verglei- 
chung  von  ixti^ova  mit  dem  kontrahierten  [xztZoj,  da  letzteres  auf  ein 
zwischen  Vokalen  ausgefallenes  a  schliessen  lässt.  Für  ursprüngliche 
Länge  der  1.  pers.  plur.  spricht  trotz  dorisch -griechischem  ^syo/j.sg  das 
germanische  mes,  vgl.  Cure.  438  venimüs  in  Cariam.  Hier  liegt  der 
bekanntlich  nicht  vereinzelt  dastehende  Fall  vor,  dass  Altlatein  und 
Altgermanisch  auf  älterer  Lautstufe  stehen  als  Sanskrit  und  Griechisch. 
Beim  dat.  und  abl.  plur.  auf  büs  handelt  es  sich  im  Wesentlichen  um 
zwei  Stellen,  von  denen  die  eine  Mercat.  919  die  Vertauschung  von  hie 
und  me  gestattet:  ömnibüs  me  lüdificcätur  hie,  die  andre  Meu.  812  für 
Havet  auch  die  Messung  lampadibi:ls  ardeutibus  zulassen  musste;  aber 
auch  hier  kann  büs  ursprüngliche  Länge  aus  blas  bewahrt  haben,  wie 
die  Pronominale  Declination  in  no-bis.  Men.  921  giebt  die  Ueberliefe- 
rung  percipit  (Ritschi  percipiat)  insania  (Bothe  vesania) ;  Cure.  702  beim 
Imperativ  advortite,  si  possum,  wo  Müller  huc,  Fleckeisen  ego  vor  si 
possura  einsetzen.  Cure.  142  stellt  man  misera  afficitür  gewöhnlicli  um ; 
Men.  900  oniniä  (Bothe  schiebt  ea  ein)  und  Asin.  199  cetera.  Die  zwei 
Stellen  mit  angeblichem  igitür  erwähnt  Havet  mit  Recht  gar  nicht,  da 
statt  Quid  si  igitur  der  Handschriften  Quid  igitur  si  zu  stellen  ist.  Zieht 
man  nun  die  Fälle  ab,  wo  Personenwechsel  eintritt:  Merc.  900.  Rud.  975. 
Amph.  719.  Pers.  482.  Poeu.  3,  4,  12  oder  die  syllaba  anceps  zulässig 
ist  vor  der  Hauptcäbur  im  iambischen  Septenar  wie  Asin.  641  oder  nach 
Sinnespause  wie  Mil.  848,  so  liegen  doch  nicht  so  viel  sichere  Stellen 
vor,  dass  man  ein  sc  wichtiges,  alle  bisherigen  Annahmen  umstürzendes 
Gesetz  damit  begründen  könnte.  Denn  Vergil'sche  Stellen  mit  geschlos- 
sener Kürze  vor  der  Hebtmg  —  und  bekanntlich  sind  es  nicht  die  70 
von  Wagner  angeführten  Fälle ,  sondern  bedeutend  weniger  —  sind  so 
vereinzelt  wie  die  Beispiele  vom  unerlaubten  Hiatus,  und  lassen  sich, 
wie  selbst  das  ganz  einzig  dastehende  gravia  ;;braucht  doch  Homer  auch 
das  neutrum  plur.  lang,  wie  äanafjzä)  allenfalls  als  Nachahmung  Homer's 
fassen,  von  Ennius  ganz  zu  schweigen,  der  ja  in  solchen  Aeus>erlich- 
keiteu  noch  viel  mehr  von  Homer  abhängt.  Keinesfalls  liegt  hier  eine 
regelmässige  Erscheinung  vor.  —  Havet  fühlt  wohl,  dass  sein  Gesetz 
auf  schwacher  Grundlage  beruht.  Denn  S.  ö3fg.  heisst  es:  Sed  utut  de 
exemplis  modo  allatis  existimandum  est,  antiquae  libertatis  (nämlicli  jede 
kurze  Silbe  am  Ende  der  Wörter  in  der  Hebung  zu  verlängern)  vesti- 
gium  superesse  videtur  in  tribrachis  scenicorum  poetarum,  qui  arsim  in 
syllaba  ultima  habent:  Havet  misst  nämlich    muliere  memoraricr  (Mobt. 
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1,  3,  99)  statt  muliere  meraÖrarier  u.  s.  w.  Das  heisst  aber  eiue  uner- 
wiesene  Behauptung  mit  einer  andern  unerwiesenen  stützen.  Denn  dass 
in  solchen  Fällen  die  Havet'sche  Messung  richtig  ist,  geht  doch  nicht 
daraus  hervor,  wie  Havet  meint,  dass  zweisilbige  Senkungen  nicht  aus 
Teilen  zweier  verschiedener  Wörter  bestehen  (also  nicht  propter  Timorem) 
oder  dass  die  zwei  letzten  Kürzen  eines  mehrsilbigen  Wortes  nicht  die 
aufgelöste  Thesis  bilden  können,  zwei  an  sich  ganz  richtige  Beobach- 
tungen über  die  Thesis,  aus  denen  aber  nichts  für  die  Behandlung  der 
Arsis  folgt,  wo  ja  ganz  andere  Icten  -  und  Quantitätsverhcältnisse  vor- 
liegen. Uebrigens  scheint  Havet  entgangen  zu  sein,  dass  gerade  dieses 
Gebiet  von  Brix  zu  Plaut,  mil.  glor.  27  in  umfassender  Weise  behandelt 
ist.  Das  Havet'sche  Gesetz  S.  56:  Quaelibet  syllaba  brevis,  si  vocis  ul- 
tima est,  in  versu  saturnio  sub  ictu  posita  usque  ad  duas  moras  pro- 
ducitur  genuinaeque  longae  omnino  fit  similis  (letzterer  Zusatz,  weil 
Havet  solchen  Silben  auch  drei  Moren  zuweist,  was  er  bei  zwei  Kürzen 
nicht  thut)  ist  nicht  erwiesen.  Es  ist  vielmehr  zu  sagen:  Im  satur- 
nischen Versmasse  haben  viele  Endsilben  die  altertümliche  Länge  be- 
sonders in  der  Hebung  gewahrt,  wie  das  längst  anerkannt  ist,  selbst  in 
Fällen  wie  patre  und  dergl. 

Auch  bei  den  Ausführungen  über  den  Hiatus  bleibt  sehr  vieles 
noch  unsicher,  wie  Verfasser  auch  andeutet,  besonders  wo  Endkonso- 
nanten abgefallen  sind,  wie  das  Ablativ -fZ,  was  Verfasser  selbst  in  For- 
men bemerkt,  wie  aspered,  aureod,  templod,  sed,  exercitud.  Entschieden 
aber  hätte  er  zu  Stellen  wie  multi  alii  e  Troia.  Honorariae  honestae. 
Topper  cili  ad  aedis  an  das  Nominativ -6-  ei-innern  sollen.  Dann  hätte 
sich  gezeigt,  dass  der  Hiatus  abgesehen  von  der  Stelle,  vor  der  Haupt- 
cäsur,  besonders  auch  in  der  Senkung,  sehr  zweifelhaft  ist. 

Unter  den  nicht  besonders  besprochenen  Einzelheiten  ist  entschie- 
de! verfehlt  die  Aenderung  S.  77.  präi  ted  tremonti  für  prae  ted  tre- 
monti,  wiewohl  dadurch  Havet's  Regel  über  die  Unterdrückbarkeit  dieser 
Thesis  einen  empfindlichen  Stoss  erhält.  Weder  neu  noch  angefochten 
ist  die  Annahme  eines  altlateinischen  fleri,  füit  S.  78  (weshalb  man  aber 
nicht  docnit  messen  darf),  ebenso  LeucTus  u.  ä.,  gewiss  richtig  die  Sy- 
nizese  von  eo,  raeas  etc.  S.  79,  die  ja  auch  bei  den  scenischen  Dich- 
tern häufig  ist;  weniger  sicher  S.  81  fg.  die  Annahmen  eines  dreisilbigen 
volüo,  solüo,  parüa  u.  dergl.  An  sich  tadellos  sind  die  S.  83  angenom- 
menen Zusammenziehungen  compleris,  slris  obliscere  und  wohl  auch  vö- 
rat  für  voverat,  Herclei  für  Hercelei;  fraglich  bleibt  jedoch,  ob  sie  an 
jenen  Stellen  unbedingt  nötig  sind,  wo  es  Havet's  Theorie  erfordert. 
Ziemlich  unwahrscheinlich,  aber  denkbar  ist  die  Epenthese  in  tempula 
und  ähnlichen,  zumeist  gar  nicht  nötig  z.  B.  templa,  |  pör  |  tätö.  End- 
lich bleibt  S.  85  die  bereits  von  Korsch  angenommene  Länge  des  i  in 
viri  und  viros  so  lange  zu  bezweifeln,  als  kein  weiteres  Analogon  als 
das  nicht  zutreffende  peierare   statt  periürare  angeführt, wird.    Die  letz- 
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teil  Partien  dieses  prosodischen  Teiles  S.  87  —  151  geben  eine  umfassende, 
fast  lediglich  statistische  Uebersicht  der  einzelnen  im  Saturnier  zur  Ver- 
wendung kommenden  Wortfüsse. 

Ueber  die  Metrik  S.  153 — 215  fassen  wir  uns  kürzer.  Im  wesent- 
lichen ist  es  auch  nur  eine  Wiederholung  der  bereits  gegebenen  Ge- 
setze mit  vollständiger  Beispielsammlung.  Eigentümlich  ist  die  Annahme, 
dass  nie  andere  Senkungen  als  die  vorletzten  unterdrückt  werden. 
Einige  allerdings  vereinzelte  Beispiele  der  Unterdrückung  anderer  Sen- 
kungen, die  Havet  gewaltsam  entfernen  will,  lassen  sich  jedoch  kaum  in 
Abrede  stellen,  wie  prae  tet  tremönti;  der  Heroldsruf  dies  te  quinque  u.  a. 
—  Korsch'  Beobachtung,  dass  die  drittletzten  Senkungen  jedes  Ilemi- 
stichs  immer  kurz  sind,  ausser  wenn  die  vorletzte  gänzlich  fehlt,  wird 
S.  181  mit  Recht  dahin  beschränkt,  dass  die  Erscheinung  wohl  Regel 
sei,  jedoch  auch  einzelne  Ausnahmen  gestatte.  Ebensowenig  lässt  sich 
nach  Havet's  Zusammenstellungen  S.  201  fg.  die  vielfach  noch  bestrittene 
zweisilbige  Anakruse  in  Abrede  stellen,  wenn  man  auch  einzelnes  andres 
messen  kann,  wie  ein  einsilbig  u.  dergl.;  ebensowenig  auch  die  zweisilbige 
drittletzte  Senkung,  wofür  S.  193  fg.  die  Belege  stehn. 

Haben  wir  somit  manchen  Aufstellungen  Havet's  unsere  Anerken- 
nung nicht  versagen  können,  so  müssen  wir  uns  entschieden  gegen  seine 
metrisch -rhythmische  Auffassung  des  saturnischen  Verses  erklären.  Nach 
Havet  ist  er  ein  künstliches  Produkt,  entstanden  aus  Nachahmung  des  grie- 
chischen daktylischen  Hexameters  mit  Anwendung  derselben  Freiheiten, 
die  in  den  Jamben  und  Trochäen  die  römischen  Sceniker  sich  gestat- 
teten. Havet  glaubt  seine  Auffassung  bewiesen  zu  haben,  wenn  er  die 
44  von  ihm  selbst  S.  203  —  205  zusammengestellten  Beispiele  mit  Ana- 
krusis  des  zweiten  Hemistichs  nach  trochäischem  Schlüsse  des  ersten 
Teils  durch  verschiedene  Emendationen  und  Messungen  wegbringen  kann. 
Allein  damit  ist  der  Beweis  noch  nicht  geliefert.  Nur  dann  wäre  sein 
Beweis  unanfechtbar,  wenn  er  auch  die  erste  Anakrusis  wegbrächte  oder, 
da  das  unmöglich  ist,  nachwiese,  dass  alle  Saturnier  sechsfüssige  auf 
eine  Hebnng  endende  Verse  sind.  Das  letztere  hat  er  aber  gar  nicht 
unternommen;  es  wäre  auch  ganz  vergeblich  gewesen.  Havet's  Irrtum 
besteht  darin,  dass  er  von  der  Anschauung  ausgeht,  die  Saturnier  seien 
Trochäen  oder  allenfalls  mangelhaft  gebildete  Daktylen.  Allein  aus  dem 
Umstand,  dass  die  erste  Silbe  ohne  Ictus  bleibt,  dieser  vielmehr  stets 
die  zweite  oder  bei  zweisilbiger  Anakruse  die  dritte  Silbe  trifft,  geht 
doch  zur  Evidenz  hervor,  dass  wir  ein  aufsteigendes,  also  in  diesem 
Falle  iambisches  Vermass  haben.  Dies  ist  aber  ein  katalektisches 
w_iv^_!w_l_II_|  ._iw_l_  und  beansi)rucht  nicht  sechs,  sondern 
sieben  oder  acht  Icten,  ganz  wie  die  altdeutsche  Langzeile  und  der 
Nibelungenvers.  Die  Konsequenz  dieser  Messung  ist,  dass  die  von  Havet 
an  44  Stellen  mit  zum  Teil  ganz  unwahrscheinlichen  Konjekturen  be- 
kämpfte  Anakrusis   des  zweiten   Teiles   bei    trochäischem  Ausgang    des 
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ersten  Teiles  ganz  unbedenklich  ist,  also  Hoc  si  recte  facietis,  gaude- 
bitis  semper;  wofür  Havet's  gävidebiti'  semper  ebenso  verfehlt  ist,  wie 
recte  facitis;  ferner  Ne  quid  fraudis  stuprique  feröciä  cepit.  Corintho 
deletö  Roraara  redieit  triümphäns.  Quoiiis  forma  virtütes  parisuma 
füit.  Nexabunt  nnilta  inter  se  flexü  nodörum  dubio  oder  Exercitus  insu- 
lam  integram  urit,  populätur,  vastät.  Wenn  Havet  eine  Elision  nach 
integram  nicht  billigen  mag,  so  stimmen  wir  ihm  bei,  ändern  aber  darum 
nichts,  sondern  finden  ein  Beispiel  mehr  für  kretischen  Ausgang,  der 
bei  der  Annahme  von  acht  Icten  ganz  unbedenklich  ist:  exercitus  insolam 
integram  ||  urit  populätur  västat,  wie  dedet  tempestätebüs  ||  aedem  meretod 
vötam  u.  ä. 

So  sehr  auch  Havet  besonders  durch  Zusammenstellen  und  Sichten 
des  ganzen  überlieferten  Materials  sich  verdient  gemacht  hat,  so  sehr 
er  auch  in  manchen  streitigen  Punkten  durch  seine  wertvollen  statisti- 
schen Zusammenstellungen  der  einzelnen  Erscheinungen  Klarheit  ge- 
bracht hat,  das  Endziel,  auf  das  er  von  Anfang  au  bewusst  und  konse- 
quent hinai-beitet,  im  Saturnier  ein  reines  Kunstprodukt,  einen  dem 
griechischen  Vorbilde  entlehnten  Hexameter  nachzuweisen,  ist  nicht  er- 
reicht, sondern  der  Saturnier  bleibt  uns  ein  echt  nationaler  Rhythmus, 
der  sich  aus  alter  Zeit  erhalten  hat,  hervorgegangen  aus  dem  uralten 
bis  in  die  indogermanische  Zeit  zurückzuverfolgenden  Masse,  aus  dem  sich 
die  indischen  Qlokas  und  die  altdeutsche  Langzeile  entwickelten ,  wie 
dies  längst  von  Bartsch  erwiesen  ist. 

Rec.  von  M.  Gaucher,  revue  politique  et  litt.  1880.  2.  5.  X,  20 
S.  475.  —  Academie.  1880.  Nr.  455.  S.  67.  —  v.  Ch.  Thurot,  revue  cri- 
tique  1881.  Nr.  8.  S.  151-154.  -  Polybiblion  XXXI,  2.  S.  222  von 
C.  Huit.  —  von  D.  de  Moor  in  Revue  de  l'instruction  publique  XXIV, 
3.  S.  177—194.  —  von  H.  Schweizer -Sidler  in  Neue  Jahrb.  f.  Philol. 
Bd.  123,  Heft  U  S.  753—763.  —  von  F.  Leo  in  Deutsche  Litteratur- 
zeitung.  1881.  Nr.  49.  S.  1879-1880.  —  Litt.  Centralbl.  1882.  Nr.  40. 
S.   1358-  1359. 

70)  Gaston  Boissier,   Des  vers  latins,   im  Journal   des  Savants 
1881.  Mars  et  Mai.  S.  159-170.  274—286. 

Ein  geistreicher,  die  Havet'schen  Ergebnisse  zusammenfassender 
Essay,  der  abgesehen  von  einem  Punkte  mit  denselben  übereinstimmt. 
Besonders  wird  hervorgehoben,  dass  Ritschi  s  bereits  durch  Weil  und 
Benloew  bekämpften  Aufstellungen  über  das  Verhältnis  des  Wort-  zum 
Versaccent  von  Havet  »den  letzten  Stoss«  erhalten  hätten,  mit  besonderer 
Anführung  des  Verses  consöl  censör  aidilis,  nicht  aidilis  cönsol  censor, 
als  wenn  damit  eine  grosse  Neuigkeit  aufgetischt  würde.  Durch  Havet's 
neue  Aufstellungen  wird  »die  Frage  für  abgemacht«  (la  question  videe) 
erklärt,  obgleich  »sich  voraussehen  lasse,  dass  diese  Aufstellungen,  die 
denen    der  Ritschrschen  Schule   widersprächen,    sehr  lebhaft   bekämpft 
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werden  würden.«  —  Des  weiteren  verbreitet  er  sich  über  den  litterar- 
geschichtlichen  Teil,  insbesondere  über  die  Scipioneninschriften  und 
Havet's  Hypothesen  über  dieselben  u.  s.  w.,  was  nicht  in  unsern  Bericht 
gehört.  Die  Ansicht  über  die  Entstehung  des  Saturniers  scheint  etwas 
modificiert;  Boissier  meint  nur,  man  hcätte  in  alter  Zeit  den  Hexameter 
nicht  herübergenommen,  weil  der  ihm  sehr  ähnliche  Saturnier  ihn  er- 
setzt habe,  während  Havet  den  Saturnier  geradezu  nach  dem  Hexa- 
meter gebildet  sein  lässt.  Die  verschiedenen  Unregelmässigkeiten  in 
der  Prosodie  endlich  führen  Boissier  zu  der  Ansicht,  dass  das  satur- 
nische Versmass  in  erster  Linie  überhaupt  nicht  quantitierend  sei,  d.  h. 
die  Quantität  in  ihm,  wie  er  sich  ausdrückt,  n'existait  qu'ä  l'etat  in- 
ferieure.  Neu  ist  diese  Ansicht  nicht.  Man  beruft  sich  auf  das  Zeugnis 
des  Servius  ad  Georg.  H,  385  Saturnio  mctro,  quod  ad  rhythmum  solum 
vulgares  componere  consuerunt.  Die  Quantität  komme  also  nur  in 
zweiter  Linie  und  passe  sich  dem  Rhythmus  an ,  so  gut  es  eben  gehe. 
Es  habe  eine  bestimmte  Melodie  gegeben,  der  habe  man  die  Worte  an- 
gepasst.  Dabei  beruft  sich  Boissiers  auf  die  Art,,  wie  man  auch  jetzt 
in  Frankreich  einer  bekannten  Melodie  einen  Text  unterlege.  Eine 
Viertelnote  wird  ersetzt  durch  zwei  Achtel  und  umgekehrt  setzt  man 
eine  länger  auszuhaltende  Silbe,  wo  die  Melodie  deren  zwei  verlange 
u.  s.  w.  c'est  l'air  qui  est  maitre  et  qui  fait  la  loi ,  et  les  pauvres  pa- 
roles  martyrisees  entrent  commes  elles  peurent  daus  ce  cadre,  quon 
leur  impose.  Wir  begnügen  uns  dem  gegenüber  mit  dem  Geständnis, 
dass  wir,  vor  die  Wahl  gestellt,  entweder  Havet's  oder  Boissier's  Princip 
anzunehmen,  kaum  ermessen  können,  wer  von  beiden  der  altlateinischen 
Sprache  das  grössere  Martyrium  zumutet,  jedenfalls  aber  jeden  ratio- 
nellen Versuch  die  metrischen  Gesetze  des  Saturniers  zu  erklären,  wo- 
für wir  auch  Havet's  Hypothesen  nehmen,  vorziehen  der  Proklamierung 
des  Gesetzes  der  Willkür,  die  sich  unter  den  Namen  »Rhythmus«  ver- 
steckt. 

71)  L.  Havet,  Sur  les  distiques  saturniens.  Revue  de  Philologie. 
VL  4.  S.  204. 

In  dieser  kurzen  Notiz  will  Havet  den  Namen  elogium  für  die 
nach  seiner  Hypothese  existierenden  saturnischen  Distichen  aus  dem 
griechischen  i^zyaTov  erklären,  vergl.  oben  S.  390. 

72)  Feiice  Ramorino,  Frammenti  filologici  L  La  poesia  in 
Roma  nei  primi  cinque  secoli.  Rivista  di  ülologia  d'instruzione  clas- 
sica.  Anno  XL  fase.  10  —  12  Aprile  -Giugno  1883.  Torino.  Ermanne 
Loescher.  1883.  S.  417—539. 

Diese  zwar  erst  im  April-Juniheft  des  Jahres  1883  veröffentlichte 
Abhandlung  über  altrömische  Poesie  erlaubt  sich  Referent  noch  mit  zu 
erwähnen,  um  des  Zusammenhanges  willen  und  weil  sie  bereits  im  Juli  1882 
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vollendet  ist.  In's  Gebiet  der  Metrik  gehört  der  zweite  Abschnitt 
S.  425 — 454  über  das  saturnische  Versmass.  Die  verschiedenen  Hypo- 
thesen werden  aufgeführt  und  ziemlich  eingehend,  besonders  die  Leistun- 
gen deutscher  Gelehrten,  besprochen.  Unter  allen  Theorien  erscheint 
dem  Verfasser  die  Westphal-Allen'sche  (s.  oben  Nr.  29)  als  die  wahr- 
scheinlichste, die  den  Vers  mit  zweimal  vier  Hebungen  misst  und  mit 
dem  arischen  Octonar  verwandt  sein  lässt,  dem  Verfasser  aber  nicht  de- 
finitiv bewiesen  gilt.  Was  die  prosodisch- metrischen  Schwierigkeiten  des 
Verses  betriift,  so  kommt  Ramorino  auf  einen  cähnlichen  Standpunkt  der 
Verzweifelung  wie  Boissier  (vgl.  Nr.  70).  Ursprünglich  ist  ihm  die  römische 
Poesie  accentuierend  und  erst  ganz  nach  und  nach  unter  griechischem 
Einfluss  das  Quantitätsprincip  eingedrungen.  Im  Anschluss  an  diese 
Voraussetzungen  unterzieht  Verfasser  die  ältesten  Saturnier  einer  um- 
fassenden, aber  keine  endgiltige  Grundlage  gewährenden  Prüfung  auf  Ac- 
centuation  und  Quantität  hin,  wobei  er  überall,  wo  das  accentuierende 
Schema  möglich  erscheint,  sich  für  dieses  entscheidet,  da  es  dem 
altrömischen  Sprachcharakter  und  der  für  Poesie  wenig  empfänglichen 
Anlage  der  Römer  mehr  entspräche.  Die  lateinische  Metrik  der  ersten 
fünf  Jahrhunderte  bleibt  ihm  indecisa  tra  il  sisteme  degli  accenti  e 
quello  dellä  quantita.  Doch  muss  Verfasser  auch  wirklich  quantitierende 
Saturnier  anerkennen,  wie  S.  529  auf  einer  Sarkophaginschrift  vom  Aus- 
gang des  sechsten  Jahrhunderts.  Ob  freilich  immer,  wie  z.  B.  mit  der 
Messung  des  Verses  Mors  perfecit  tua  ut  essent  ömniä  brevia  das  rich- 
tige getroffen  wird,  kann  hier  nicht  näher  untersucht  werden,  üeber- 
haupt  kann  nicht  näher  eingegangen  werden  auf  die  Einzelbesprechungen 
der  Saturnier,  zu  denen  Verfasser  nach  Havet's  Vorgange  das  Carmen 
saliare  u.  a.  zieht,  auch  die  jüngst  entdeckte,  von  Drossel  zuerst  in  den 
Annalen  des  archäologischen  Instituts  (1880)  und  seitdem  vielfach  be- 
handelte altlateinische  Vaseninschrift,  zur  Besprechung  bringt.  Doch 
soll  noch  hervorgehoben  werden,  dass  manche  gelegentliche  Bemerkungen 
über  Prosodie  und  Quantität  der  Saturnier  zerstreut  sind,  wie  S.  489 
über  Synizese,  S.  463  über  Quantität,  S.  494  über  Beachtung  der  Al- 
litteration. 

vm.  Metrische  Schriften  über  das  römische  Drama. 

73)  Friderici  Ritschelii  Prolegomena  de  rationibus  criticis, 
grammaticis,  prosodiacis,  metricis  emendationis  Plautinae.  Ex  Frdr. 
Ritschelii  opusculorum  philologicorum  vol.  V  (Lipsiae,  1879.  S.  285 — 
551.)  seorsum  expressa.     Leipzig.    1880.    B.  G.  Teubner.   269  S.  in  8. 

Das  Werk,  welches  die  Grundlage  der  plautinischen  Prosodie 
und  Metrik  auch  heute  noch  bildet,  war  im  Jahre  1848  in  Ritschl's 
erster  Ausgabe  des  Trinumraus  erschienen.  Als  diese  längst  vergriffen 
war,  veranstaltete  Ritschi  eine  zweite  Trinummusausgabe  jm  Jahre   1871, 
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verschob  aber  die  ueue  Herausgabe  der  Prolegoraena  bis  auf  das  letzte 
Heft  des  ersten  Bandes  der  neuen  Plautusausgabe.  Ehe  diese  so 
weit  gekommen  war,  ereilte  ihn  der  Tod.  Deshalb  entschloss  sich  Curt 
Wachsmut  die  prolegomena,  die  Ritschi  bedeutend  verändert  und  ver- 
kürzt haben  würde,  unverändert  in  die  opuscula  aufzunehmen  und  veran- 
lasste Fr.  Schoell  in  knapp  gehaltenen  Anmerkungen  auf  die  Stelleu  hin- 
zuweisen, wo  Ritschi  seine  Ansichten  im  Verlaufe  der  Zeiten  tiefer 
begründet  oder  geändert  hat.  Für  diejenigen,  die  nicht  im  Besitz 
der  ganzen  opuscula  sind,  hat  die  Verlagshandlung  in  sehr  anerkennens- 
werter Liberalität  diesen  Separatabdruck  hergestellt. 

74)  J.  Winter,  Ueber  die  metrische  Reconstruction  der  Plauti- 
nischen  Cautica.  Programm  des  Maximiliansgj'mnasiums  für  1879/80. 
München.     Akadem.  Buchdruckerei  von  F.  Straub.    1880.   80  S.  in  8. 

Rec.  von  C  Dziatzko  in  Philologische  Rundschau  I,  23.  S.  731 — 736. 

Um  einen  Weg  zu  finden,  auf  dem  fortschreitend  man  in  die 
bunte,  gesetzlose  Mischung  von  Rhythmen  und  Metra,  wie  sie  die  jetzigen 
Plautusausgaben  noch  immer  aufweisen,  Ordnung  bringen  können,  unter- 
nimmt Verfasser  dreierlei: 

1)  Wenn  auch  zuzugeben  ist,  dass  die  handschriftliche  Versabtei- 
lung viele  Fehler  aufweist,  so  ist  sie  doch  besser  zu  würdigen.  Wo  A 
und  B  übereinstimmen,  darf  eine  Abweichung  nur  eintreten,  wenn  zwin- 
gende Gründe  vorliegen,  wie  etwa  Pseudol.  918  fälschlich  ein  iam,  das 
zur  nächsten  Zeile  gehört,  an  den  Schluss  der  vorhergehenden  Zeile  ge- 
setzt erscheint.  Wo  dagegen  A  von  B  abweicht,  hat  zwar  A  den  Vor- 
zug, doch  müssen  zur  Entscheidung  noch  andere  Wahrscheinlichkeits- 
gründe hinzutreten,  sei  es  sprachlicher  Art,  wie  der  selbständige  Inhalt, 
wonach  Men.  572 fg.  von  Brix  falsch  eingeteilt  wird,  da  er  dreimal  den 
Anfang  des  neuen  Gedankens  als  Schluss  der  vorhergehenden  Zeile  setzt, 
oder  metrischer  Art,  wie  wenn  Pseudol.  1250  hodiest  zu  Anfang  ein^r 
Zeile  steht,  eine  starke  Interpunktion  nachfolgt,  sodann  ein  völlig  neuer 
Gedanke,  ja  ein  ganz  andres  Versmass  beginnt;  also  das  Wort  nicht 
bloss  dem  Gedanken,  sondern  auch  dem  Metrum  nach  zur  vorhergehen- 
den Zeile  gehört,  letztere  sogar  ohne  dieses  Wort  lückenhaft  erscheint, 
ähnl.  Capt.  495  fg.  —  Besonders  lassen  sich  in  B  vier  oft  wiederkeh- 
rende Fehler  in  der  Versabteilung  nachweisen:  a)  Fehlerhafte  Vereini- 
gung mehrerer  Verse,  besonders  bei  kleineren  asynartetisch  verbundenen 
Kolen  z.  B.  Men.  972fg. ;  b)  Zerteilung  eines  oder  mehrerer  längerer 
Verse  auf  mehr  Zeilen,  jedoch  ziemlich  selten:  Bacch.  633—633.  635  — 
638  in  B  zwei  Octonare  auf  je  drei  Zeilen  verteilt;  c)  Die  Verkennung 
der  Klauseln  (bekanntlich  oft  auch  in  den  Terenzhandschriften):  Pseudol. 
168.  ib.  186;  d)  Fehlerhafte  Längenausgleichung  zweier  oder  mehrerer 
Verse:  Bacch.  1161.  1179.  Stich.  326.  Trin.  235  (hier  in  A,  während  B 
das  richtige  hat).  Pseudol.  598. 
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2)  Einige  bisher  verpönte  oder  noch  nicht  genugsam  anerkannte 
Verse  sind  wieder  in  ihre  Rechte  einzusetzen:  nämlich  a)  die  baccheisch- 
iambische  Tetrapodie,  d.  h.  ein  baccheischer  Dimeter  mit  einer  iambi- 
schen  hyperkatalektischen  Dipodie,  ein  schon  von  Studemund  (de  cant. 
Plaut.  S.  44)  richtig  erkannter  Vers;  er  soll  vorliegen  Most.  313,  (wo  je- 
doch Ritschi  advörsum  veniri  mihi  ad  Philolachem  als  katalektischen 
baccheischen  Tetrameter  misst,  Hermann  dgl.  akatalektisch  (ad  Philo- 
lachetem).  ibid.  314,  ferner  Most,  1,  4,  17  und  22.  Pseudol.  1262.  Capt. 
785  (ohne  das  handschriftliche  ire).  Pers.  789.  Auch  soll  der  baccheische 
Dimeter  katalektisch  sein  können:  Pseudol.  12G4  wird  darnach  geteilt: 
nee  sermonibüs  |  morölogis  üti.  b)  hyperkatalektische  iambische  und  ana- 
pästische Tetrapodie, _  erstere  auch  in  der  sonstigen  Metrik  z.  B.  als 
dritte  Zeile  der  alcaeischeu  Strophe  und  als  erste  Hälfte  des  iambischen 
Octonars,  der  die  Cäsur  gewöhnlich  nach  der  fünften  Thesis  hat;  letztere 
bereits  von  Christ  (cantica  des  Plautus  S.  48  in  Sitzungsberichten  der 
bayr.  Akademie  d.  W.  1871)  im  Eingang  des  Stichus  hergestellt,  wo 
dieser  eine  Zusammensetzung  eines  anapästischen  Dinieters  und  einer  ka- 
talektischen anapästischen  Tripodie  annimmt.  Verfasser  findet  ferner 
solche  Verse  in  der  unveränderten  Ueberlieferung  von  Pseud.  V,  2,  20 fg. 
Most.  331.  Men.  353fg.,  auch  Most.  320.  wo  man  sonst  einen  bacchei- 
schen Trimeter  zwischen  Bachien  annahm;  ähnlich  Pseud.  205 fg.  Most. 
895  fg.  ohne  jede  Aenderung,  während  allerdings  Ritschl's  zwei  iambische 
Senare  in  siebenfachem  Widerspruch  mit  der  Ueberlieferung  stehen. 
Verf.  nimmt  auch  neben  den  hyperkatalektischen  Dimeter  einen  des- 
gleichen Monometer  an  oder  eine  katalektische  Tripodie,  die  unter  den 
baccheisch- iambischen  Tetrapodien  (vgl.  unter  a)  erschien,  auch  als  selb- 
ständige Reihe,  besonders  in  der  Eiugangsscene  des  Stichus,  wo  sie  meh- 
rere Male  in  A  ausdrücklich  in  einer  Zeile  überliefert  wird;  ebenso  auch 
doppelt  gesetzt,  Beispiele  bei  Studemund,  de  cant.  Plaut.  II,  VI,  §  2, 
denen  Verfasser  noch  capt.  505  (Fleckeisen)  und  Men.  760  hinzufügt, 
c)  Katalektische  trochäische  Tetrapodie  soll  besonders  oft  vorkommen 
Pseud.  210—224,  wo  Verfasser  auch  statt  der  Octonare  und  Septenare 
lauter  Tetrapodien  schreibt,  während  nur  katalektische  Tetrapodien  in 
A  überliefert  sind;  Verfasser  nimmt  auch  die  Vereinigung  zweier  kata- 
lektischer  trochäischer  Tripodien  zu  einem  Verse  an,  wovon  Christ  wieder 
abgekommen  zu  sein  scheint  vgl.  Metrik  ^  S.  388.  Verfasser  geht  noch 
einen  Schritt  weiter  und  meint,  da  im  trochäischen  Septenar  von  der 
gewöhnlichen  Hauptcäsur  sich  »zahlreiche  Beispiele«  eines  Choriambs 
an  Stelle  des  Cretikers  fänden  (von  mil.  628.  667),  so  solle  auch  am  Ende 
dieser  selbständigen  Tetrapodie  ein  Choriamb  eintreten  können:  Bacch. 
651  (servüs  nisi  habet).  Bacch.  670.  Men.  114  (bis).  111.  960.  Wie 
jedoch  diese  zuletzt  erwähnte  Licenz  schwerlich  zu  billigen  ist,  so  bleibt 
überhaupt  die  katalektische  trochäische  Tetrapodie  als  selbständige  Reihe 
auch   nach   Wiuter's  Darlegung  noch   recht  zweifelhaft.     Aber  auch  in 
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den  Formen  unter  a  und  b  hat  Winter,  um  die  Ueberlieferung  zu 
halten,  Licenzen  gestattet,  die  nicht  zu  billigen  sind,  besonders  die  An- 
wendung des  Daktylus  statt  Trochäus  im  vorletzten  Takte  als  j.  w  I  o  j. 
oder  j.  w  w  I  ±.  Wenn  sich  Winter  darauf  stützen  will,  dass  »Ritschi  der 
im  Wege  stehenden  Beispiele  nicht  Herr  wird«,  so  beweisen  die  ange- 
führten Stellen  das  nicht,  da  Ritschi  sie  sämmtlich  zu  scandieren  wusste: 
mil.  387  (propter  aniorem,  enge  Verbindung  der  Präposition  mit  dem 
Substantiv),  ibid.  330  (nescio  mit  Synizese).  Most.  1165  (mit  Elision)  u. 
ähnl.  mil.  1019.  1284.  1288.  Trin.  829.  Pseud.  167.  Most.  1111,  so  dass 
nur  Pseud.  117  bleibt,  wo  jedoch  die  Ueberlieferung  kaum  zu  halten 
ist;  bei  andern  ist  Verfasser  selbst  bedenklich  wie  Pseud.  155  (Ritschi 
misst  planigerula  genera  höminum).  Andre  Beobachtungen  sind  sehr 
beachtenswert,  so  z.  B.  S.  17,  dass  mehrere  aus  gleichen  Bestandteilen 
zusammengesetzte  Worte,  die  neben  einander  stehen,  gewöhnlich  auf  dem 
unterscheidenden  Teile  betont  sind:  Bacch.  943  exitium  excidium  exle- 
cebra;  ib.  935  öbsignatas  cönsignatas.  Pseud.  905  Si  ümquam  quem- 
quam;  ib.  134  quorum  nümquam  quicquam  quemquam  trochäisch  zu 
messen. 

3)  Durch  sorgfältiges  Eingehen  auf  die  Stellen  der  Dialogpartien, 
wo  der  Rhythmus  wechselt,  kommt  Verfasser  in  diesem  für  die  Metrik 
wichtigsten  Teile  zu  folgenden  Ergebnissen  über  den  Gebrauch  des 
Rhythmuswechsels  bei  Plautus.  a)  Plautus  unterscheidet  scharf 
zwischen  steigendem  und  fallendem  Rhythmus.  Der  erstere  wird  vertreten 
durch  vier  Variationen,  nämlich  Jambus,  Anapäst  und  Bacchius,  der 
zweite  durch  zwei:  Trochäus  und  Cretikus.  Diese  beiden  Gruppen  stehen 
so  sehr  in  völligem  Gegensatz,  dass  irgend  eine  Variation  der  einen  mit 
irgend  einer  der  andren  nur  da  wechseln  kann,  wo  eine  logische  Be- 
gründung durch  eine  Aenderung  des  Inhalts  gegeben  ist.  So  baccheisch- 
trochäische  Mutation  Mostell.  803.  Bacch.  1140.  Capt.  927.  Pseud.  1282; 
zwischen  Creticus  und  iambisch- anapästischem  Masse  Pseud.  920.  Amph. 
219.  Cure.  103,  endlich  zwischen  Creticus  und  Bacchius,  wo  die  Muta- 
tion gewiss  nicht  so  auffällig  war  wie  in  den  beiden  ersten  Fällen,  was 
auch  die  angeführten  Beispiele  zeigen:  Most.  335  und  Pseud.  258.  — 
b)  Bei  dieser  Beobachtung  ist  besonders  neu,  dass  Jamben,  Anapäste 
und  Bacchien  mehr  nur  eine  Variation  desselben  Rhythmus  sein  sollen, 
was  Verfasser  damit  erklärt,  dass  die  Bacchien  katalektische  iambische 

Dipodien  wären  wi aus  ^  _  ^  _,   während   er  die  Verwandtschaft  des 

Jambus  und  Anapästus  mehr  in  formalen  Dingen  sucht  S.  37,  besonders 
darin,  dass  die  einzelnen  Füsse  jedes  iambischen  Verses  mit  Ausnahme 
der  letzten  auch  durch  Spondeus  und  Anapäst  und  ihre  Auflösungen 
vertreten  werden  können,  sodass  mancher  iambische  Vers,  wie  Asin.  850. 
Cure.  33  erst  im  letzten  Fusse  vom  anapästischen  Rhythmus  abweiche. 
So  erscheine  der  Anapäst  als  ein  belebterer  iambischer  Rhythmus,  der 
Bacchius  dagegen  als  ein  retardierter.   Aehnlich  sei  auch  das  Verhältnis 
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zwischen  Trochäen  und  Cretici,  welch  letztere  katalektische  trochäische 
Dipodien  seien.  —  Nach  diesen  Grundsätzen  werden  gelegentlich  Verse 
ohne  jede  Mutation  gemessen,  zugleich  meist  in  engerem  Anschluss  an 
die  Ueberlieferung  als  bisher:  S.  35 fg.  Stich.  306  (simülque  etc.  iamb.). 
Most.  897  fg.  zwei  trochäische  Septenare,  wie  sie  überliefert  sind,  Pseud. 
589  trochäisch,  Pseud.  275  anapästisch.  Dagegen  Most.  310  mit  Rhyth- 
muswechsel: Sed  estne  etc.,  ferner  S.  44  fg.  Asin.  133  mit  Spengel,  de 
versu  cretico  S.  21,  der  jedoch  seitdem  hierin  seine  Ansicht  geändert 
hat  (s.  u.  Nr.  76),  ohne  Rhythmenwechsel  als  kretisch;  desgl.  Pseud. 
1106.  Zweifelhafter  ist  Pseud.  583  (anapästisch  nach  der  Ueberlieferung 
zwischen  Bacchien);  richtig  Pseud.  1131  nach  A  (nur  bona  haec  umge- 
stellt) als  iambischer  Septenar  nach  Bacchien  bei  folgenden  Jamben.  — 
Die  entwickelten  Grundsätze  verdienen  Beachtung,  wenn  sie  auch  nicht 
durchgeführt  erscheinen  und  manches  fraglich  erscheint,  so  besonders 
beim  Rhythmuswechsel  zwischen  Bacchien  und  Anapästen,  ob  hier  blosse 
Variation  anzunehmen  sei  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  ein  wirklich 
anderer  Ton  eintritt,  während  wieder,  wie  schon  angedeutet,  Bacchien 
und  Cretiker  nicht  so  fern  stehen  wie  Verfasser  annimmt.  Auch  wird 
es  Verfasser  nie  gelingen,  den  Unterschied  im  Ethos  der  Jamben  und 
Anapästen  gänzlich  zu  beseitigen. 

c)  Die  vielen  dieser  Theorie  widersprechenden  Stellen  endlich 
finden  ihre  Erledigung  durch  die  besonders  von  Hermann  und  Christ  be- 
sprochene continuatio  numeri.  Winter  unterscheidet  mit  Recht  die 
mehr  aus  formalen  Gründen  angenommene,  wie  bei  Clausein,  die  zum 
Abschluss  eines  metrischen  Systems  dienen,  sich  als  iambische  Ausläufer 
an  Trochäen  und  in  trochäischer  Form  an  iambische  Verse  anschliessen, 
in  welch  ersterem  Falle  sich  auch  die  hyperkatalektische  iambisch- ana- 
pästische Tetrapodie  finde,  von  der  zweiten  und  viel  wichtigeren  Art 
der  continuatio  numeri,  die  mehr  aus  logischen  Gründen  eintritt,  näm- 
lich wenn  der  Redende  ob  der  Fülle  des  Stoffes  und  der  Gedanken  in 
grosser  Eilfertigkeit  spricht,  zumeist  im  Anfang  der  Scenen,  wo  die  Per- 
sonen neu  auftreten.  Besonders  häufig  ist  sie  iambisch- trochäisch  (rich- 
tiger trochäisch -iambisch)  z.  B.  Capt.  IV  1,  2—4  enthält  eine  Continua- 
tion  von  24  trochäischen  Füssen  in  Form  eines  trochäischen  Septenars 
und  zweier  iambischer  Octonare;  ähnlich  Stich.  288  fg.  von  18  Füssen 
verteilt  als  trochäisch  katalektische  Tetrapodie,  iambischer  Senar  und 
iambischer  Octonar.  In  diesem  Zusammenhange  sind  auch  die  vielver- 
pönten hyperkatalektischen  iambischen  Octonare  unbedenklich,  nämlich 
Stich.  275  mit  einer  kleinen  Umstellung  Hermann's  (erae  meae)  und 
291  nach  sonst  unanstössiger  Ueberlieferung.  Zweifelhaft  bleibt  jedoch 
die  von  Hermann  als  Consequenz  verlangte  und  auch  von  Christ  zuge- 
standene (vgl.  Metrik 2  S.  303)  Elision.  So  kommt  Winter  zu  dem 
Schlüsse,  dass  Plautus  die  iambisch -trochäischc  Continuation  des  Rhyth- 
mus in  der  Weise  zuliess,    dass   das   Hypermetron  zwar   stets  ausge- 
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schlössen  blieb,  aber  die  Hyperkatalcxis  gestattet  war ;  so  noch  Stich. 
326.  Most.  989fg.  Men.  120.  571  fg,  Pseud.  225 fg. ;  nicht  jedoch  nötig 
Pers.  266,  wo  sie  Ritschi  annahm,  da  dort  die  Messung  bene  ädmor- 
dere  zulässig  ist.  Dieselben  Grundsätze  gelten  auch  für  die  baccheisch- 
kretische  (richtiger  kretisch-baccheische)Continuation,  wie  Men.  IV,  2,  1-  6, 
wohl  auch  Pseud.  1126  (auch  schon  1110).  Die  Konsequenz  dieser  Er- 
scheinung ist  Men.  760  die  Annahme  Christ's,  der  der  Verfasser  ohne 
Not  durch  die  Scansion  venit  ädfert  aus  dem  Wege  geht,  nämlich  dahin 
gehend,  dass  ad-fert  geteilt  mit  venit,  also  venit  ad-  den  Schluss  des 
Baccheus  und  mit  fert;  quös  si  aut  —  unum  omnes  den  ersten  Baccheus 
der  neuen  Reihe  bildet,  während  Pseud.  1329  kretische  Tetrameter  vor- 
liegen, sobald  man  quid  nunc?  zum  vorhergehenden  Vers  zieht. 

Den  entwickelten  Grundsätzen  entsprechend  und  im  Anschluss  an 
die  überlieferte  Versabteilung  wird  eine  Anzahl  Cantica  aus  den  Me- 
naechmen  und  Pseudolus,  einzelne  auch  aus  andern  Stücken:  Stich.  1  und 
274.  Most.  313.  690.  Bacch.  640.  Capt.  495  textkritisch  behandelt.  Von 
metrischer  Seite  ist  die  Annahme  als  höchst  bedenklich  hinzustellen, 
dass  die  Messungen  auf  S.  60  und  61  über  Tripodien,  hyperkatalekti- 
sche  Tetrapodien  u.  ä.  »entschieden«  wären,  besonders  die  Lehre,  dass 
die  trochäische  Tripodie  den  Wert  des  Dimeters  dadurch  erhielte,  dass 
ein  Fuss,  der  bald  der  erste,  bald  der  letzte,  monopodisch,  die  andern 
dipodisch  gemessen  würden,  da  die  durchgehende  dipodische  Messung 
auch  durch  andere  Mittel  sich   erzielen  lässt. 

75)  Heinrich  Schenkl,  Plautinische  Studien.  In:  Sitzungsbe- 
richten der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften.  Philologisch- 
historische Klasse  XCVIII.  Band.  Heft  III.  Jahrgang  1881.  Wien  1881 
in  Commission  bei  Carl  Gerold's  Sohn.  S.  609—698.  Auch  als  Ab- 
druck aus  den  Berichten  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften. 
Wien.  1881.  Carl  Gerold's  Sohn.  92  S.  in  8. 

Rec.  von  M.  Niemeyer,  philol.  Wochenschrift  1881  Nr.  7  S.  200— 

202.   —   H.  Schenkl,    Erwiderung    auf   Max  Niemeyer's  Recension    der 

»plautinischen  Studien«.     Zeitschrift   für  Österreich.    Gymnasien.     1882. 

Heft  3.  S.  245-248.  —  M.  Niemeyer,  ebenda,  Heft  5.  S.  409.  —  H.  Schenkl, 

ebenda  S.  406-410. 

Vier  dialogische  Cantica  aus  der  Mostellaria  690— 734.  783—803. 
313  —  347  und  885—904  werden  S.  634  —  662  behandelt  und  kommt  Ver- 
fasser zu  folgenden  Resultaten:  Die  grösseren  lyrischen  Partien  zer- 
fallen in  mehrere  dem  Inhalte  wie  der  Form  nach  streng  geschiedene 
Abteilungen.  Diese  kleinen  Teile,  sowie  die  einzelnen  Cantica  zeigen 
eine  äusserst  kunstreiche,  ja  künstliche  und  recht  komplicierte  Kompo- 
sition, die  in  den  verschiedenen  Stücken  eine  sehr  verschiedene  ist. 
Bald  stehen  bloss  mehrere  Strophen  neben  einander,  bald  treten  Ein- 
leitungs-,  Mittel-  und  Schlusssätze  hinzu,  die  ihrerseits  bald  wieder  pa- 

26* 
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rallel  laufen,  bald  zu  einander  im  Verhältnis  der  Umkehr  oder  Erweite- 
rung stehen.  Alles  dies  erklärt  sich  nur  unter  der  Voraussetzung  einer 
kuustraässig  gesetzten  Komposition  und  weist  darauf  hin,  dass  diese 
Cantica  auch  getanzt  worden  sind.  —  Dass  die  Durchforschung  der 
vier  Cantica  keine  ausreichende  Grundlage  zur  Aufstellung  weittragender 
Schlüsse  bildet,  giebt  Verfasser  selbst  zu.  Es  ist  auch  hier  nicht  der 
Ort,  die  kritische  Grundlage,  auf  der  Verfasser  seine  Responsionstheorie 
aufbaut,  näher  zu  untersuchen  (das  fällt  der  Berichterstattung  über  plau- 
tinische  Kritik  zu),  wiewohl  nicht  unberührt  bleiben  soll,  dass  es  auch 
hier  nicht  ganz  ohne  Transposition  (z.  B.  des  zum  Teil  schon  von  Ritschi 
verdächtigten  Verses  721  nach  1193,  889  nach  887  mit  Acidalius  und 
Ritschi)  und  Interpolationsannahme,  wie  738  (pessumo  soll  unplautinisch 
sein)  und  Lücken  322  (amplectere),  895  (quidquam  imperitare)  und  900 
(ostium)  abgeht.  —  Was  nun  die  symmetrischen  Anordnungen  betrifft,  so 
kann  man  von  den  Aufstellungen  über  885  fg.  wohl  ganz  absehen.  Ritschl's 
Restitutionsversuch  verwirft  auch  Schenkl,  ebenso  die  von  F.  Schmidt 
(quaestiones  de  prou.  dem.  formis  Plautinis  S.  32)  vorgeschlagenen 
iambischen  Senare;  auch  von  Studemund  weicht  er  mehrfach  ab.  Ab- 
gesehen von  V.  897  und  898,  die  nach  der  Ueberlieferung  als  trochäische 
Septenare  beibehalten  werden,  und  von  887—890,  einem  Vers,  der  »vor- 
läufig als  hypei'katalektischer  baccheischer  Trimeter«  aufgefasst  wird, 
findet  Verfasser  keine  eigentlichen  Strophen  und  Antistrophen,  sondern 
beschränkt  sich  darauf,  Systeme  von  iambischen  und  anapästischen  Di- 
metern  zn  konstatieren,  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit,  mit  ziemlich  ge- 
ringen Abweichungen  von  der  Ueberlieferung,  und  nur  im  Eingang  nimmt 
er  eine  iambisch -anapästische,  mesodisch  gebaute  Strophe  an,  mit  einer 
Einleitung  von  zwei  akatalektischen  und  einem  katalektischen  iambischen 
Dimeter  (885 — 886  med.)  und  geschlossen  durch  einen  katalektischen 
iambischen  Dimeter  (890  fin.  und  891  iuit.).  —  Auch  von  einem  zweiten 
Canticum,  nämlich  313—347,  wo  324-326  =  327—329  und  333—337 
=  339 — 343  als  entsprechende  Strophenpaare  herausgegriffen  werden, 
sieht  man  billigerweise  ganz  ab,  da  Verfasser  dies  Stück  selbst  als 
schwer  bezeichnet  und  nur  in  der  Zuversicht  auf  die  Ergebnisse  der 
Untersuchung  über  die  beiden  andern  Cantica  seine  Aufstellungen  ge- 
wagt zu  haben  erklärt.  Gegen  324—326  =  327—329  z.  B.  spricht  schon 
die  Interpunktion,  die  326  und  327  d.  h.  Schluss  der  Strophe  und  An- 
fang der  Antistrophe  ganz  eng  zusammen  fügt. 

Worauf  stützt  sich  denn  der  Beweis  für  Symmetrie  in  783—803? 
Zweimal  scheint  dem  Verfasser  die  Ueberlieferung  V.  783  und  796  einen 
Vers  zu  geben,  der  aus  1  dim.  bacch.  -j-  tripod.  iamb.  catalectica  besteht; 
die  Ritschi  durch  congredibor  für  congrediar  und  durch  Umstellung  von 
se  nach  hasce  zu  regelrechten  baccheischen  Tetrametern  machte.  Dann 
giebt  die  Ueberlieferung  nach  783  sechs  baccheische  Tetrameter;  nach 
796  sieben  desgleichen.    Nach  783  folgen  ausser  den  sechs  baccheischen 
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Tetrametern  noch  sechs  Verse,  die  Ritschi  durch  geringfügige  Aenderung 
sämmtlich  zu  baccheischen  Tetrametern  machte,  wenigstens  die  ersten 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  (hoc  verbum  statt  verbura  hoc;  potivi 
statt  potui  u.  dergl),  die  jedoch  nach  Schenkl  auch  Verse  wie  783  und 
796  enthalten  sollen.  So  wird  nun  ein  Strophenpaar  konstituiert,  indem 
783  und  die  folgenden  sechs  Bacchien  gleichgesetzt  werden  dem  Verse 
796  mit  den  Bacchien  des  Schlusses.  Dass  das  sieben  statt  sechs  sind, 
verficht  nichts.  Denn  der  siebente  und  letzte  wird  einzeln  genommen 
und  »bildet  den  Abschluss«.  Der  dazwischen  liegende  bildet  den  Mittel- 
satz, also  eine  Mesode.  Dass  die  Verteilung  der  Verse  und  Versteile 
unter  die  beiden  Personen  in  den  beiden  Strophen  ganz  verschieden  ist, 
z.  B.  in  der  Strophe  die  letzten  vier  Verse  verteilt  sind,  in  der  Gegen- 
strophe von  einer  Person  gesprochen  werden,  soll  auch  weiter  nichts 
ausmachen.  »Die  strenge  Regelmcässigkeit«,  sagt  Verfasser,  »mit  der 
die  einzelnen  Teile  sich  entsprechen,  ist  zu  aufialleud,  als  dass  man  sie 
dem  Zufalle  zuschreiben  könnte.« 

Viel  erheblicher  sind  endlich  die  Einwendungen  gegen  die  Schenkr 
sehen  Strophenpaare  des  letzten,  zuerst  behandelten  Gedichtes:  690— 
692  Einleitung.  693- 697  erste  Strophe.  698  — 701  Mittelsatz.  702—706 
erste  Strophe  repetiert.  707-714  Schlusssatz.  715 -7l7  Uebergang  zum 
zweiten  Teile.  718-724  zweite  Strophe.  725  —  731  zweite  Strophe 
repetiert.  732— 734  Uebergang.  735 -740  zweite  Strophe  zum  zweiten 
male  repetiert.  Ist  eine  solche  Gruppierung  mit  Einleitung,  Mittelsatz 
und  zweimaligen  Uebergängen,  mit  zwei  Strophen,  deren  erste  einmal, 
deren  zweite  zweimal  repetiert  wird,  schon  von  vornherein  höchst  un- 
Avahrscheinlich,  so  wird  sie  geradezu  unmöglich,  wenn  man  sie  genauer 
ansieht.  Wie  wird  das  erste  Strophenpaar  gewonnen?  Ganz  willkürlich 
scheidet  Schenkl  aus  dem  Monolog  Simo's  690—699  in  der  Mitte  fünf 
Verse  aus  und  zwar  von  693  an,  weil  da  das  erste  mal  ein  dem  702. 
entsprechender  Vers  vorkommt.  Diese  also  aus  der  Mitte  willkürlich 
herausgegriffenen  Verse  setzt  er  sodann  den  fünf  ersten  der  zweiten 
monologischen  Partie  Simo's  (702 fg.)  gleich,  Wcährend  doch  nach  dem 
fünften  nicht  einmal  der  Satz  zu  Ende  ist  sondern  der  Monolog  um 
vier  Verse  weiter  geht.  Dass  Hermann  und  Becker  hier  bereits  Sym- 
metrie annahmen,  scheint  Verfasser  gar  nicht  zu  wissen.  Denn  ein  Blick 
auf  Hermann's  Schema  Elem.  doctr.  metr.  S.  216  sq.  hätte  ihn  belehren 
müssen,  wie  viel  einfacher  sich  die  Sache  machen  lässt,  wenn  man  durch- 
aus Responsiou  annehmen  will.  Aber  auch  schon  Hermann  ist  viel  zu 
weit  gegangen.  Denn  sein  Ansatz  702  —  710  =  716  —  722  ist  ja  ganz  un- 
möglich. Das  wahre  an  der  Sache  ist,  dass  allerdings  der  Anfang  (also 
Hermann's  a  =  a)  ein  Strophenpaar  zeigt,  vorausgesetzt,  dass  696  mit 
trochäischem  Ausgang  zu  lesen  ist,  was  nicht  gerade  unwahrscheinlich 
ist,   da   die   andere   Messung   abdücore   me   unus  gewiss  auch  sehr  hart 
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ist.    Es  ist  also  kein  Gruud  vorhanden,  folgende  Symmetrie  des  Anfangs 
zu  beanstanden: 

Melius  anno  hoc  mihi  nön  fuit  dorai, 

Nee  quod  una  esca  rae  iüverit  magis. 

Prandium  uxör  mihi  perbonum  dedit; 
Nunc  dormitüm  iubet  rae  ire:  minume. 

Non  mihi  forte  visura  ilico  fuit, 

Melius  quom  prandium,  quam  solet,  dedit. 

Völuit  in  ciibiculum  abdücere  me  anus: 
Nön  bonust  sömnus  de  prandio:  apage. 
Hier  scheint  die  Symmetrie  auch  nicht  aus  rhetorischen  Gründen 
veranlasst  zu  sein,  wie  so  oft  bei  Plautus  im  Dialog  die  Entgegnung  der 
Behauptung  auch  rhythmisch  gleich  gestellt  wird.  Alles  übrige  aber 
sind  dno^sXüpLsva,  mindestens  schon  V.  702—707.  Hier  haben  wir 
also  eine  Composition,  für  die  sich  sehr  wohl  Vorbilder  im  späteren 
griechischen  Drama  finden  lassen.  Referent  erinnert  nur  an  die  aus  Euri- 
pides  bekannte  Art  der  Monodien,  das  einzige  aus  dem  griechischen 
Drama,  das  sich  mit  plautin.  und  terenzischen  Cautica  vergleichen  lässt. 
So  ist  z.  B.  Orest.  960—1012  gebaut,  wo  sich  im  Anfang  ein  Strophen- 
paar findet  (960—970  =  971—981),  dann  aber  bis  zum  Schluss  die 
Form  des  dnoXsh/xivov  eintritt,  die  bekanntlich  nicht  ausschliesst,  dass 
gleiche  Verse  und  ähnliche  Versgruppierungen  auftreten,  aber  trotzdem 
weit  entfernt  ist  von  antistrophischen  Kompositionen. 

76)  A.  Spengel,  Reformvorschläge  zur  Metrik  der  lyrischen  Vers 
arten  bei  Plautus  und  den  übrigen  Scenikern.  Berlin,  Weidmann'sche 
Buchhandlung.  1882.  IV  und  430  S.  in  8. 

Rec.  Deutsche  Litteraturzeitung  1882  Nr.  48.  S.  1710—1711  von 
0.  Seyfi'ert.  —  Litterar.  Centralblatt.  1882  Nr.  49.  S.  1667-1668.  — 
Cultura  (1883).  IV.  Nr.  7.  S.  224-225  von  Zambaldi. 

Die  Untersuchung  Winters,  die  andere  Resultate  bietet,  ist  nicht 
berücksichtigt,  würde  auch  den  Verfasser  schwerlich  in  irgend  einem  we- 
sentlichen Punkte  zu  einer  andern  Auffassung  bestimmt  haben,  da  die 
Ausgangspunkte  wesentlich  verschieden  sind.  Wie  wenig  überhaupt 
bisher  die  Ansichten  über  dieses  Gebiet  übereinstimmen,  beweist  schon 
die  ganz  verschiedene  Beurteilung,  die  dieses  Werk  in  den  ersten  fast 
ganz  gleichzeitig  erschienenen  Recensionen  gefunden  hat.  Und  das  Werk 
selbst  beweist,  wie  ernst  Verfasser  an  sich  selbst  Kritik  geübt  hat. 
Irgend  eine  abschliessende  Bedeutung  kann  Referent  dem  Werke  zwar 
auch  nicht  zusprechen,  wohl  aber  trägt  es  bei,  die  Verstechnik  der  ein- 
zelnen Rhythmengeschlechter,  besonders  des  an  die  Spitze  gestellten 
kretischen  schärfer  zu  bestimmen.  Freilich,  was  Verfasser  in  dem  Vor- 
worte sagt,  dass  manche  plautinischen  Cantica  in  wohlgebauten   glatten 
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Rhythmen  fliessen,  die  dem  Plautus  wirklich  angehören,  während  andre 
trotz  aller  Medicaraentc  ein  sieches  Dasein  einherschleppen  —  diesen 
Gegensatz  hat  auch  Spengel  nicht  zu  beseitigen  vermocht,  aber  einen 
wesentlichen  Fortschritt  zeigt  sein  Werk  darin,  dass  die  vielen  unzweifelhaft 
echten,  rhythmisch  richtig  bestimmten  Partien  hervortreten  und  diesen 
wenigstens  einzelne  der  bisher  streitigen  sich  einordnen  lassen,  während 
eine  andere  ziemlich  grosse  Masse  immer  noch  als  völlig  unsicher  hin- 
gestellt werden  muss.  Selbst  bei  den  mit  gewissem  Rechte  vielgeta- 
delten Abschnitten  über  die  trochäischen  Octonare  und  anapästischen 
Tetrameter  ist  manches  beachtenswerte,  besonders  dass  der  strenge  Bau 
des  ersteren  betont  wird,  während  die  schwierigen  Fragen  über  die  Ana- 
pästen der  weitereu  Forschung  vorbehalten  bleiben  müssen.  —  Doch 
kommen  wir  zu  den  einzelneu. 

I.  S.  1—15  kommt  eine  grosse  Anzahl  kretischer  Tetrameter- 
partien aus  15  verschiedenen  Plautusstücken,  die  eine  aus  Tereuz  und 
sechs  Tetrameter  aus  den  Fragmenten  zum  Abdruck  und  werden  an 
diesem  folgende  Gesetze  durchgeführt:  1)  Die  Thesis  (Senkung)  des 
letzten  Fusses  wird  rein  gehalten,  bereits  von  Ritschi  durchgeführt. 
Acht  Stellen  kommen  zur  besonderen  Besprechung,  die  mit  einer  Aus- 
nahme (capt.  207)  anapästisch  gemessen  werden,  was  jedoch  meist  sehr 
fraglich  bleibt.  2)  Der  Choriamb  ist  im  kretischen  Versmass  gänzlich 
ausgeschlossen,  wie  im  Griechischen,  so  auch  im  Lateinischen;  an  30 
Stellen  im  Plautus  wird  der  Choriamb  beseitigt,  in  einer  grösseren  Anzahl 
durch  geringfügige,  nicht  unwahrscheinliche  Aenderungen  wie  nee  für  neque, 
andere  bleiben  zweifelhaft,  da  es  oft  mehrere  Möglichkeiten  giebt;  dazu 
kommt  noch  eine  Stelle  aus  den  Fragmenten,  vier  andere  hat  bereits  Rib- 
beck in  der  zweiten  Auflage  gebessert.  3)  Die  Thesis  des  zweiten  Fusses 
muss  kurz  sein,  wenn  der  Tetrameter  in  zwei  scharf  getrennte  Dimeter 
zerfällt,  d.  h.  wenn  die  Schlussarsis  dos  zweiten  Kreticus  mit  der  Schluss- 
silbe eines  zwei-  und  mehrsilbigen  Wortes  zusammenfällt,  ähnlich  wie  im 
iambischen  Octonar;  (also  Bacch.  658  frügi  und  Trin.  270  frugem  an 
dieser  Stelle  unmöglich).  Aber  auch  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  wird 
die  Länge  in  der  zweiten  Senkung  gemieden:  Plaut.  Asin.  132  ist  capitis 
te  richtige  Kürze,  ebenso  liegt  Ter.  Andr.  631  nahe  das  fehlende  est 
lieber  nach  ubi  einzusetzen;  post  ubist  tempüs  promissa  iam  perfici. 
Alle  übrigen  widersprechenden  Stellen  sollen  zu  ändern  sein:  17  bei 
Plautus,  eine  bei  Terenz  (der  verzweifelte  Vers  Adolph.  611)  und  eine 
in  den  Fragmenten.  —  4)  Katalektische  Tetrameter,  sowie  über- 
haupt katalektische  kretische  Verse  kennt  die  lateinische  Poesie  nicht. 
Doch  widersprechen  dem  nicht  weniger  als  26  Stellen  bei  Plautus,  ein 
grosser  Teil  derselben  sogar  sehr  entschieden,  wie  Mosteil.  329  Si  cadas, 
nön  cades,  quin  cadam  tecum.  —  5)  Vom  cretischen  Dimeter  gilt 
natürlich  dasselbe  wie  vom  zweiten  Teile  des  Tetrameters,  während  der 
cretische  Tr  im  et  er  eine  sehr  unsichere  Versart  sei,   da  neun  plauti- 
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nische  Stellen,  wo  man  ihn  bisher  annahm,  zu  verwerfen  seien  und  nur 
no«h  sechs  Belege  bleiben.  Nicht  nachweisbar  ist  der  Hexameter,  der 
überhaupt  nur  an  sechs  Stellen  bei  Plautus  in  Betracht  kommen  könnte. 

—  6)  Dagegen  ist  sehr  häufig  die  Verbindung  eines  kretischen  Dimeters 
(n-itiirlich  ganz  nach  den  besprochenen  Gesetzen  gebaut)  mit  der  trochäi- 
schen katalektischen  Tripodie,  deren  beide  Thesen  meistens  rein  bleiben. 

—  7)  In  Anschluss  an  diese  Auffassung  der  fraglichen  Versverbindung 
erfolgt  eine  Besprechung  aller  Stellen  mit  der  Versgattung  j.  .^  _  I  j.  ^  _  | 
j.  w  v2/,  j.,  womit  offenbar  immer  ein  ganz  besonderer  komischer  Effekt 
beabsichtigt  ist.  —  8)  Andere  kretische  Versarten  dagegen,  wie  die  Ver- 
bindung der  katalektischen  trochäischen  Tripodie  und  eines  kretischen 
Dimeters,  also  die  Umkehrung  des  soeben  besprochenen  Verses ,  sowie 
Dimeter  mit  akatalektischer  trochäischer  Tripodie  oder  katalektische 
Tetrapodien  und  akatalektische  Dipodie  sind  unzulässig;  ebenso  kreti- 
scher Monometer  mit  iambischem  Monometer  verbunden,  wie  Amph.  227 
angenommen  wird.  —  9)  Was  die  Pro  so  die  der  Kretiker  anlangt,  so 
ist  Synizese  nur  in  meo  und  meum  sicher,  ebenso  Abstossung  des  Schluss-s 
nach  von  Natur  kurzem  Vokale;  dagegen  ist  die  Kürzung  einer  langen 
Anfangssilbe  in  der  Art,  dass  dieselbe  unter  die  zwei  Kürzen  einer  auf- 
gelösten Hebung  die  erste  oder  zweite  Stelle  einnimmt,  fernzuhalten; 
wohl  aber  ist  Kürzung  einer  ursprünglich  laugen  Endsilbe  eines  iam- 
bischen  "Wortes,  dessen  beide  Silben  einer  aufgelösten  Arsis  angehören, 
unbedenklich.  Fällt  eine  mittelzeitige  Endsilbe  in  die  Arsis,  so  kann 
sie  nur  lang  sein,  also  tYbi  oder  tibi.  Mit  Unrecht  misst  man  Nomi- 
native auf  US  und  «  in  Kretikeru  lang  (Dordalüs,  familiä).  Die  einzige 
Dehnung  einer  Endsilbe,  die  in  iambischen  und  trochäischen  Versen 
bereits  immer  kurz  gemessen  ist,  scheint  ego  zu  sein.  Vor  der  Haupt- 
cäsur  des  Tetrameters  ist  syllaba  anceps  und  Hiatus  gestattet.  Wie  im 
iambischen  und  trochäischen  Versmasse  kann  ein  einsilbiges  auf  langen 
Vokal  oder  m  endigendes  Wort  mit  der  vokalisch  anlautenden  kurzen 
Anfangssilbe  des  folgenden  Wortes  die  erste  der  beiden  kurzen  Silben 
einer  aufgelösten  Hebung  bilden,  jedoch  nicht  in  mehrsilbigen  Wörtern. 
Auch  Most.  333  ist  kein  unregelmässiger  Hiat  aufzunehmen,  sondern 
der  Vers  als  trochäische  katalektische  Tripodie  zu  messen.  —  10)  Wort- 
betonung: Es  dürfen  zwei-  und  mehrsilbige  Wörter  nicht  auf  ihren 
kurzen  Endsilben  betont  werden;  bei  drei-  und  mehrsilbigen  Wörtern 
dürfen  die  zwei  letzten  kurzen  Silben  nicht  in  die  Arsis  fallen.  Spon- 
deische  Wörter  werden  so  verwendet,  dass  entweder  die  erste  Silbe  in 
die  Arsis,  die  zweite  in  die  Thesis  fällt,  oder  dass  beide  Silben  einer 
Arsis  angehören.  —  11)  In  den  ca.  250  sichern  Tetrametern  sind  fast 
zwei  Drittel  (176)  ohne  jede  aufgelöste  Arsis,  65  haben  nur  eine, 
acht  Verse  je  zwei  Arsen  aufgelöst,  nie  jedoch  wird  die  Schlussarsis 
des  zweiten  oder  vierten  Fusses  aufgelöst,  am  meisten  noch  die  erste  Arsis 
des  ersten  und  dritten  Fusses  (je  18 mal),  sodann  auch  die  erste  Arsis 
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des  zweiten  (15 mal),  während  die  erste  Arsis  des  vierten  Fusses  nur 
sechsmal  aufgelöst  wird;  von  den  zweiten  Arsen  am  häufigsten  die  des 
dritten  (zehnmal)  und  die  des  ersten  Fusses  (siebenmal),  die  beiden  Arsen 
ein  und  desselben  Kretikus  dürfen  nicht  aufgelöst  werden,  auch  nicht  zwei 
benachbarte.  —  Es  ist  auch  mit  diesen  Gesetzen  wie  mit  den  Eingangs  her- 
vorgehobenen. Eine  Anzahl  Stellen  widerspricht  einem  wesentlichen  Teile 
derselben  und  es  bleibt  noch  fraglich,  wie  weit  die  Ueberlieferung  falsch 
ist  oder  andre  als  kretische  Messungen  zu  empfehlen  sind. 

II.  Das  trochäische  Versmass  wird  S.  135—192  und  285—290 
behandelt,  zunächst  werden  hier  240  Octonare  aus  Plautus,  Tereuz 
und  den  übrigen  Sceuikern  zusammengestellt  als  sichere  trochäiscbe  Oc- 
tonare. Referent  würde  eine  Anzahl  derselben  noch  weggelassen  haben, 
wie  viele  der  terenzischen:  Andr.  307.  Phorm.  194.  Hec.  843.  747.  Ad. 
523  (mit  dem  unmöglichen  Schlüsse  quia  propest).  Die  diesen  Beispielen 
entnommenen  Regeln  lauten:  1)  Im  trochäischen  Octonare  ist  keine  pro- 
sodischc  Licenz  erlaubt,  die  nicht  auch  im  trochäischen  Septenare  zuge- 
lassen wurde.  Das  geht  also  z.  B.  gegen  Ritschl's  Synizese  filiis,  otio? 
wie  auch  die  folgende  Regel:  2)  Daktylische  Wörter  und  Wortenden  können 
ebensowenig  als  trochäische  Versfüsse  verwendet  werden,  wie  im  Septenar. 
3)  Zweisilbige  Thesen  können  nicht  derartig  in  zwei  Wörter  verteilt 
sein,  dass  die  erstere  der  zwei  Kürzen  die  Schlusssilbe  eines  zwei-  und 
mehrsilbigen  Wortes  bildet.  Endlich  4)  der  trochäische  Octonar  rauss 
auch  äusserlich  als  solcher  kenntlich  sein,  d.  h.  wenigstens  eine  reine 
Thesis  haben.  Nur  ausnahmsweise  (nämlich  in  sechs  Fällen)  kann  ein 
solcher  ohne  reine  Thesis  beigemischt  sein ,  wenn  er  zwischen  trochäi- 
schen Versen  steht;  nie  aber  können  zwei  oder  gar  mehrere  hinter  ein- 
ander der  reinen  Thesis  entbehren.  ~  Eine  grosse  Anzahl  Stellen  aus 
zehn  Stücken,  darunter  drei  von  Spengel  selbst  früher  trochäisch  ge- 
messene werden  jetzt  für  anapästisch  genommen,  zum  Teil  nach  Müller's 
und  anderer  Vorgang,  nämlich  Pers.  491.  753—757.  760-770.  785  —  798. 
846.  Pseud.  133-  157.  165-167,  173  184.  574.905—913.  920fg.  1003. 
1120.  Cure.  130.  138.  Rud.  220.  956.  Trin.  820.  236.  264.  287.  252. 
Bacch.  640.  Truc.  II  5  und  7.  Men.  588.  Stich.  326;  ganz  unentschieden 
ist  es  bei  Capt.  208.  Andere  aus  vier  plautinischen  Stücken  zeigen  Ver- 
derbnisse: Pers.  14.  273.  278.  487.  Pseud.  203.  218.  Poen.  I  2,  41.  Aul. 
IV  9,  18,  so  auch  fünf  Stellen  aus  Terenz:  Andr.  607  (perdit  für  per- 
didit).  Hec.  281  (aber  sollte  hier  nicht  nemo  aus  einem  ähnlichen 
Grunde,  wie  neutiquam,  in  der  ersten  Silbe  kurz  sein?)  Hec.  523.  Hcaut. 
589  (offenbar  iamb.  Octonar),  Ad.  165.  Drei  Stellen  der  Fragmente  hat 
bereits  Ribbeck  nach  Bücheier  verbessert  gegeben.  Die  Entscheidung 
über  diese  fraglichen  Stellen  ist  meist  Frage  der  Textkritik.  Die  ein- 
zigen Eigentümlichkeiten,  die  Spengel  den  trochäischen  Octonaren  ein- 
räumt, sind  zwei  Freiheiten  über  die  Wortbetonung,  insofern  zwei-  und 
mehrsilbige    Wörter   auf  ihre  kurzen  Endsilben   betont  werden  können 
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z.  B.  multa  boua  (was  jedoch  unter  Umstäüdeu  auch  im  Septeuar  nicht 
unerlaubt  ist  vgl.  Brix  ad.  Plaut,  rail.  V.  27)  und  bei  drei-  und  mehr- 
silbigen Worten  die  beiden  kurzen  Endsilben  zugleich  in  die  Arsis  fallen 

können  (omnia').  Terenz  verschmäht  diese  zweite  Betönungsart;  wohl 
auch  die  erste.  Denn  Ad.  523  ist  Speugels  Vers  unmöglich  s.  o.  und 
Hec.  290  handelt  sich 's  um  einen  Eigennamen.  —  Ausser  den  katalek- 
tischen  und  akatalektischen  Tetrametern  erkennt  Spengel  nur  noch  den 
katalektischen  Dimeter  an,  auch  stichisch  Epid.  3—6,  die  katalektische 
Tripodie,  meistens  zwei  zu  einem  Vers  vereinigt,  und  den  akatalektischen 
Manometer,  jedoch  nur  als  Klausel  kretischer  Tetrameter  (vielleicht 
1  ^  j  I  j.'*),  ferner  den  katalektischen  Monometer  in  einzeln  stehenden 
Ausrufen  bei  Terenz,  Phorm.  485.  Eun.  292. 

III.  Spengel's  Aufstellungen  über  das  baccheische  Versmass 
sind  zum  grössten  Teile  die  Konsequenz  aus  seiner  Behandlung  der 
Kretiker.  1)  In  Beschränkung  prosodischer  Licenzen  geht  er  noch  weiter 
als  0.  Seyffert,  de  bacch.  vers.  usu  Plautino  S.  7  sq.,  der  diejenigen 
Silbenkürzungen  und  Verschleifungeu  zulässt,  die  auch  im  iambischen 
Septenar  geduldet  werden.  Abgesehen  von  dem  Abfall  eines  Schluss-s 
einer  kurzen  Silbe  wird  keinerlei  Kürzung  einer  langen  Silbe  am  Schluss 
oder  Anfang  oder  innerhalb  eines  Wortes  gestattet.  Im  Gegenteil  tritt, 
dem  Charakter  dieses  Versmasses  entsprechend,  das  Streben  hervor,  die 
Quantität  ursprünglich  langer  Endsilben  für  den  schwerfälligen  Bau  der 
an  einander  stosseudeu  langen  Arsenpaare  zu  benutzen,  wie  meai  fidei 
tuaique  rei.  loquär  haec;  jedoch  wird  die  Länge  der  Nomiuativendung 
der  ersten  Declination  wahrscheinlich  und  der  zweiten  gewiss  nicht  er- 
laubt. —  Mittelzeitige  Endsilben  dürfen  weder  in  der  Arsis  kurz  ge- 
braucht werden,  sodass  sie  mit  der  darauf  folgenden  Kürze  eine  aufge- 
löste Hebung  bilden,  noch  in  der  Thesis  derartig,  dass  sie  mit  der  vor- 
hergehenden kurzen  Silbe  eine  zweisilbige  Thesis  ausmachen;  ebenso- 
wenig können  mittelzeitige  Silben  innerhalb  eines  Wortes  so  gekürzt 
werden.  —  Syuizese  ist  beschränkt  auf  tuo,  meo,  duo  u.  ä.  in  der  Arsis, 
in  zwei  Fällen  mit  Elision;  in  eunt  und  diu  ist  sie  zweifelhaft,  noch  mehr 
in  anderen  Fällen.  Hiatus  ist  nur  gesichert  bei  einem  einsilbigen  auf 
m  ausgehenden  Worte,  wenn  dasselbe  die  erste  Silbe  einer  aufgelösten 
Arsis  ist.  Bei  einsilbigen  Wörtern  auf  Vokal  findet  sich  die  gleiche  Er- 
scheinung wohl  nur  zufällig  nicht,  sonst  ist  Hiat  zu  verwerfen,  besonders 
Hiat  und  syllaba  anceps  nicht  zuzulassen  nach  dem  zweiten  Fusse  des 
Tetrameters,  wo  dieselben  Seyffert,  Christ  und  früher  selbst  Spengel 
hielten.  Entscheidend  ist  hier  der  Umstand,  dass  auch  sonst  nicht  der 
baccheische  Tetrameter  in  zwei  Dimeter  zerlegt  wird,  wie  der  kretische. 
2)  Für  Wortbetonung  gelten  folgende  vier  Gesetze:  Zwei-  und  mehr- 
silbige Wörter  dürfen  nicht  auf  ihrer  kurzen  Endsilbe  betont  werden. 
Daktylische  Wörter  und  Wortendungeu  dürfen  nicht  die  beiden  Arsen 
bilde«,  werden  auch  nicht  so  verwandt,  dass  die  lange  Silbe  die  Thesis, 
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die  beiden  kurzen  aber  die  aufgelöste  erste  Arsis  bilden.  Spondeische 
Wörter  können  so  gebraucht  werden,  dass  die  erste  Silbe  die  Thesis, 
die  zweite  die  erste  Arsis  ausmacht,  wofür  sich  im  zweiten  Fusse  nicht 
zweifellose,  im  vierten  gar  keine  Beispiele  finden.  —  3)  Zusammen- 
hängende baccheische  Tetrameter  sind  nicht  erweislich,  ebenso  wie 
auch  nicht  kretische,  worüber  eine  Anmerkung  auf  S.  14  handelt;  an 
sieben  Stellen  hat  man  sie  thatsächlich  angenommen.  —  4)  Der  bacchei- 
sche Diraeter  wird  nie  als  Abschluss  des  baccheischeu  Rhythmus  ge- 
braucht, wenn  nach  demselben  zu  andern  Versmassen  übergegangen 
wird;  Trimeter  sind  gar  nicht  in  Gebrauch,  der  Hexameter  nur  in  einem 
Längeren  zusammenhängenden  System  Amph.  633—641;  ähnlich  aber 
auch  ein  längeres  ohne  jede  Versscheidung  fortlaufendes  System  Men. 
571—584  und  Varro  Sat.  Men.  S.  195  R.  —  5)  Auch  dem  bacchei- 
scheu Versmass  wird  jede  Katalexis  abgesprochen,  wiewohl  dafür  offen- 
bar Men.  669.  671.  Bacch.  1137,  vielleicht  auch  capt.  506  nach  Brix 
u.  a.  sprechen.  —  6)  Die  Auflösung  der  Arsen  wird  noch  mehr  einge- 
schränkt, als  es  bereits  Seyffert  a.  0.  S.  8  fg.  gethan  hat.  Vier  Kürzen 
werden  überhaupt  an  keiner  Versstelle  neben  einander  geduldet;  sieben 
Stellen  werden  deshalb  zu  Anapästen  gestempelt,  andre  wegkonjiciert. 
Drei  aufgelöste  Arsen  in  einem  Tetrameter  erscheinen  nur  dreimal, 
(zweimal  bei  Eigennamen,  eine  Stelle  ist  unsicher) ;  auch  schon  zwei  auf- 
gelöste Arsen  sind  selten,  nämlich  siebenmal,  wozu  noch  zwei  Stellen 
mit  mihi  (wohl  mi?)  kommen;  der  Hexameter  zeigt  einmal  Amph.  640 
drei  aufgelöste  Arsen,  wovon  jedoch  eine  mihi  ist.  —  7)  Baccheische 
Tetrameter  ohne  reine  Thesen  sind  fehlerhaft,  so  bereits  0.  Seyffert, 
a.  0.  S.  15  fg.  Haben  sie  zwei  reine  Thesen,  so  können  sie  beliebig  in 
der  ersten  oder  der  zweiten  oder  in  den  zwei  Hälften  verteilt  stehen, 
da  die  beiden  Hälften  nicht  besonders  geschieden  werden.  Mit  nur  einer 
reinen  Thesis  sind  sie  zwar  selten,  aber  dem  Plautus  nicht  abzusprechen. 
-  Zweisilbige  Thesen  sind  mit  Ausnahme  des  zweiten  Fusses  an  allen 
Stellen  erlaubt,  jedoch  mit  der  Beschränkung,  dass  die  beiden  Kürzen 
entweder  als  Anfangssilbe  einem  drei-  oder  mehrsilbigen  Worte  ange- 
hören oder  selbst  ein  zweisilbiges  Wort  bilden,  oder  Mittelsilben  eines 
mehrsilbigen  Wortes  sind.  Nur  einmal  finden  sich  zwei  in  einem  Verse; 
Pers.  252  werden  gar  drei  überliefert,  aber  wohl  nicht  richtig.  —  8)  Die 
Versarten  wj._,wj._|wi.w_w,  sowie  die  Umkehrung  dazu,  beson- 
ders von  Studemund  und  Seyffert  angenommen,  erstere  auch  früher  vom 
Verfasser,  werden  verworfen,  sowie  ^±_,  ^±_\^yx^_<yji.^i  wofür 
sich  auch  nur  Com.  fragm.  Caecil.  109  anführen  Hesse. 

IV.  Verhältnismässig  kurz  werden  die  iambi sehen  Verse  behan- 
delt. Zunächst  wird  der  hyperkatalektische  Octouar  als  berechtigt  an- 
erkannt und  mit  einigen  Citaten  belegt.  Doch  sind  die  Fälle,  wo  ein 
solcher  in  bester  oder  übereinstimmender  Uebcrlieferung  vorliegt,  nicht 
vollständig  augeführt.     Es  fehlt  z.  B.   Plaut.   Stich.   275  vgl.  Hermann, 
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elem.  doctr.  metr.  S.  175.  Terent.  Hec.  576.  590,  in  ersterem  Verse  giebt 
ihn  der  Bembinus  und  alle  übrigen  Handschriften  zwischen  einem  trochäi- 
schen System  und  iambischen  Octonar,  also  ganz  durch  continuatio  nu- 
nieri  gerechtfertigt.  Von  kleineren  Kolen  wird  der  katalektische  und 
akatalektische  Dimcter  und  der  hyperkatalektische  Monometer  anerkannt, 
der  akatalektische  Monometer  nur  paarweise ;  andere  iambische  Verse 
jedoch  ausser  den  Septenaren  und  Octonaren  werden  den  scenischeu 
Dichtern  abgesprochen.  —  Ebenso  wird  jede  Zusammensetzung  zweier 
iambischer  Versteile  oder  eines  iambischen  mit  trochäischen  einfach  ab- 
gewiesen. Eingehender  dagegen  wird  der  sogenannte  versus  Reizianus 
besprochen.  Derselbe  ist  durch  die  Cäsur  in  zwei  Teile  zu  zerlegen; 
deren  erster  unstreitig  ein  akatalektischer  iambischer  Dimeter  ist,  während 
über  die  zweite  Hälfte  bekanntlich  grosse  Meinungsverschiedenheit  besteht. 
Bei  Spengel  wird  sie  zu  den  Anapästen  geworfen  als  eine  anapästische 
Clausel  von  der  Grundform  w  ^j  ±  ^  ^ ,  die  auch  wirklich  durch  sämt- 
liche Partien  durchgeführt  wird,  ausser  Truc.  I  2,  27  fg.  und  Amph. 
168—172  zum  Teil,  wo  es  gilt,  die  reinen  Jamben  wegzuschaffen  mit 
nicht  unerheblichen  Aenderungen. 

V.  Mit  S.  308  beginnt  das  letzte,  für  die  Beurteilung  des  ganzen 
Werkes  erst  entscheidende  Kapitel  über  das  anapästische  Versmass. 
Wären  alle  die  bisher  angestellten  Regeln  erwiesen,  so  würde  das  ein 
grosser  Fortschritt  sein,  insofern  die  Verstechnik  der  römischen  Sceniker 
von  einer  grossen  Zahl  nur  zum  Teil  bereits  bestrittener  laxen  Usancen 
befreit  wäre.  Die  grosse  Vereinfachung  und  Strenge  der  Verstechnik 
hat  aber  Spengel  erreicht  ganz  vorwiegend  auf  Kosten  des  anapästischen 
Versmasses,  dem  die  weitaus  grösste  Menge  der  widersprechenden  Bei- 
spiele in  allen  Kapiteln  zugewiesen  wird.  Finden  nun  auch  im  ana- 
pästischen Versmasse  gewisse  diesem  eigenartigen  Rhythmus  angemessene 
Beschränkungen  statt,  dem  sich  alles  ohne  weiteres  fügt?  Einige  Be- 
schränkungen erkennt  Spengel  an,  er  greift  nicht  zu  den  allerabenteuer- 
licbsten  Messungen  von  C.  F.  W.  Müller,  wie  amplectere,  avuriter,  iniü- 
rias,  maceräri  u.  ä.  Auch  wird  niemand  die  Richtigkeit  der  zwei  me- 
trischen Gesetze  bestreiten,  dass  in  daktylischen  Wörtern  und  Wort- 
enduugen  die  lange  Silbe  die  Arsis,  die  beiden  kurzen  die  Thesis  bilden 
und  dass  die  zwei  Thesissilben  auf  zwei  Wörter  verteilt  werden  können, 
sodass  die  erstere  demselben  Worte  wie  die  Arsis  angehört,  die  letztere 
einem  andern  mehr-  oder  auch  nur  einsilbigen  Worte.  Aber  eine  Willkür 
herrscht  doch,  wenn  die  Anwendung  aller  prosodischen  Freiheiten  des 
iambischen  und  trochäischen  Metrums  in  unbeschränkter  Ausdehnung 
gestattet  wird,  wenn  die  an  gewisse  Bedingungen  geknüpfte  Freiheit 
der  Kürzung  der  Endsilbe  eines  iambischen  Wortes,  die  doch  in  den  Be- 
tonungsgesetzen der  lateinischen  Sprache  begründet  und  selbst  der  klas- 
sischen Dichtersprache  der  augusteischen  Zeit  nicht  fremd  ist,  in  unbe- 
schränkter Weise   auf  mehrsilbige   Wörter  übertragen    wird,   wenn   die 
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Kürzung  von  naturlangen  Anfangssilben,  wie  ibi  audacius,  ja  Mes- 
sungen, wie  di'gna,,  nnlgna,  mitte  als  Pyrrhichius  gestattet  werden.  Ferner 
dürfen  nach  Spengel  kurze  Silben  in  fast  beliebiger  Anzahl  hier  zusam- 
menstossen  bis  zu  zehn.  Eher  könnte  man  eine  grössere  Freiheit  der 
Wortbetonung  zugestehen.  Doch  hätten  auch  hier  erst  die  wirklich  ge- 
sicherten Stellen  einer  ebenso  strengen  Prüfung  unterworfen  werden  müssen, 
wie  bei  den  andern  Rhythmen  es  geschehen  ist,  etwa  vor  allen  dieje- 
nigen, die  der  gegen  trochäische  Octonare  nachsichtigere,  aber  gegen 
Anapästen  strengere  Ritschi  als  anapästisch  anerkannte.  Nach  der  letz- 
ten Arsissilbe  des  vierten  Fusses,  die  syllaba  anceps  und  Hiat  gestattet, 
tritt  gewöhnlich  die  Hauptcäsur  ein.  Eine  Anzahl  Spengel'scher  Ana- 
pästen hat  nun  fehlerhafte  Cäsuren,  da  die  elf  von  Spengel  angeführten 
Ausnahmen  bei  der  ganz  verschiedenen  Natur  der  Rhythmen  sich  nicht 
durch  die  Analogie  des  iambischen  Tetrameters  rechtfertigen  lassen, 
sondern  nur  zwei  durch  Elision  und  zwei  durch  die  auch  bei  griechi- 
schen Komikern  vereinzelt  gestattete  Cäsur  nach  der  ersten  Kürze  des 
zweiten  Teiles  sich  entschuldigen  lassen.  Auch  soll  es  anapästische 
Trimeter  geben  und  zwar  vielfach  unter  ganz  fremdartigen  Rhythmen, 
ebenso  hyperkatalektische  Monometer  und  zwar  nicht  bloss  im  versus 
Reizianus,  während  der  reine  hyperkatalektische  Octonar  Amph.  1062 
auch  von  Fleckeisen  anerkannt  ist.  Der  akatalektische  Monometer  da- 
gegen wird  zwar  ohne  jeden  Innern  Grund,  aber  wohl  mit  Recht  verworfen. 

Mit  der  Beschränkung  der  Auflösung  der  letzten  Arsis  des  Di- 
meters  kann  Referent  sich  nicht  einverstanden  erklären.  Zwar  wird  die- 
selbe bei  den  Komikern  Plautus  und  Terenz  sicher  nicht  aufgelöst  (auch 
nicht  Andr.  625).  Allein  warum  sollten  die  römischen  Tragiker,  bei 
denen  sie  uns  überliefert  ist.  Anstand  genommen  haben  sie  nach  Vor- 
gang des  griechischen  Dramas  anzuwenden,  sobald  der  vorhergehende 
Fuss  gleichfalls  durch  einen  Daktylus  ausgefüllt  erscheint,  über  deren 
Ethos  Referent  de  numero  auapaest.  S.  14  gehandelt  hat?  Es  wii'd  da- 
durch ein  echt  tragischer  Schmerz  rhythmisch  wirksam  ausgedrückt. 
Man  vergleiche  nur  Enn.  fr.  81  o  pätria,  o  päter,  o  Priami  dömus  mit 
Eurip.  Med.  161.  167  oj  iizydXa  Seilt  xa\  norvt  '^AprsjuLc,  Xzuaazd^  a  nä- 
a^o/iev.  cü  Tid-sp,  oj  tmKiq ^  cuv  dTravdcr&rjv  u.  ä.,  um  sich  davon  zu  über- 
zeugen, dass  durch  Spengel's  nivellierenden  Vorschlag  o  dömus  Priami 
eine  völlig  legitime  und  bedeutsame  rhythmische  Tonmalerei  verloren 
geht. 

Ein  Gesammturteil  über  Spengel's  Leistungen  zu  fällen  ist  schwer, 
da  keine  der  angeregten  Fragen  als  zum  Austrag  gebracht  sich  erweist, 
wohl  aber  manches  von  vornherein  Bedenken  hervorruft.  Ein  Verdienst 
ist  Spengel  nicht  abzusprechen:  Er  hat  scharf  gesondert  und  gelichtet. 
Der  bedeutend  regelrechtere  Bau  der  Kretiker,  den  er  verficht,  hat  vor 
allem  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Ueberhaupt  erscheinen 
manche  Licenzen,  die  man  allgemeiner  einzuräumen  für  nötig  fand,  doch 
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recht  vereinzelt.  Selbst  was  die  heikelste  Frage,  die  Abgränzung  der 
trochäischen  und  anai)ästischen  Octonare  betrifft,  so  ist  der  Schritt  an- 
zuerkennen, den  Spengel  gethan  hat,  indem  er  die  grosso  Menge  sol- 
cher trochäischen  Octonare,  die  nach  den  strengen  Regeln  der  Septe- 
nare  und  iambischen  Octonare  gebaut  sind,  trennte  von  solchen,  die 
freier  gehalten  und  deshalb  zweifelhaft  sind.  Z.  B.  die  schon  viel  be- 
strittenen trochäischen  Octonare  im  Eingang  des  vierten  Aktes  des  Tri- 
nummus,  die  für  Ritschi  in  seinen  »philologischen  Uuverständlichkeiten« 
vom  Jahre  1876  »ganz  sauber,  glatt  und  anstosslos  fliessen« ,  die  auch 
Referent  in  seiner  gleichzeitigen  Programmabhandlung  (über  Allittera- 
tion  u.  s.  w.  bei  Plautus),  allerdings  unter  dem  Widerspruch  eines  Re- 
censenten  trochäisch  mass,  erscheinen  doch  jetzt  in  einem  andern  Lichte. 
Allein  Spengel's  Beweisführung  versagt  gerade  am  entscheidenden  Punkte. 
Ehe  seine  Ergebnisse  auf  Anerkennung  rechnen  können,  müsste  er  ge- 
wissermassen  sein  Buch  vom  Ende  an  noch  einmal  schreiben,  d.  h.  mit 
der  Behandlung  der  Anapästen  anfangen  und  an  ihnen  das  scharf  sich- 
tende Verfahren  anwenden,  das  im  Eingang  seines  Werkes  die  Kretiker 
gefunden  haben,  vor  allem  auch  hier  auf  Grund  des  gesicherten  Ma- 
terials den  anapästischen  Rhythmus  auf  strengste  Gesetze  zurückführen. 
Dann  würde  sich  möglicherweise  ergeben,  dass  Spengel  die  grosse  Zahl 
der  nur  »ein  sieches  Dasein  einherschleppenden  Cantica«  etwas  vermin- 
dert hat,  dass  aber  trotzdem  viele  Verse  sich  keinem  der  von  Spengel 
gelehrten  Rhythmengebilde  einfügen  lassen  wollen  und  entweder  für 
corrupt  zu  erklären  sind  oder  —  dass  auf  der  von  Männern,  wie  Stu- 
demund,  Christ  u.  a.  bereits  eingeschlagenen  Bahn  weiter  zu  forschen  sei. 
Mit  der  Prosodie  der  plautinischeii  Anapästen,  die  sich  am  Schlüsse 
unserer  Besprechung  des  Spengel'schen  Werkes  als  eine  der  schwie- 
rigsten und  ungeklärtesten  Fragen  ergab,  beschäftigt  sich  auch  die  Ab- 
handlung eines  Mitgliedes  des  Bonner  Seminars,  nämlich: 

77)  P.  E.  Sonnen  bürg.  De  versuum  Plauti  anapaesticorum  pro- 
sodia.  in:  Exercitationis  grammaticae  specimina  ediderunt  Seminarii 
Philologorum  Bonnensis  sodales.  Bonnae  apud  A.  Marcura.  1881. 
S.  16-  29. 

Rec.  Philol.  Rundschau  I,  43  S.  1364  von  Const.  Bulle.  —  Deut- 
sche Litteraturztg.  1882.  Nr.  2.  S.  53  von  A.  Kiessling.  —  Kürzer  au- 
gezeigt auch  in  revue  critique  1881.  Nr.  29  S.  54. 

Die  prosodischen  Freiheiten  der  plautinischen  Anapästen  werden 
zusammengestellt  und  besonders  das  auch  von  Spengel  in  vollem  Um- 
fange aufrecht  erhaltene  Gesetz  Müllers,  dass  der  Kretikus  bald  als 
Daktylus,  bald  als  Anapäst  beliebig  gebraucht  werden  könne,  gewiss  mit 
Recht  angegriffen.  Gelungen  ist  dem  Verfasser  die  Fälle  hervorzuheben, 
wo  der  Kretikus  erst  durch  Zusammensetzung  eines  iambischen  Wortes 
mit  einer  Präposition  entstand,  also  die  letzte  Kürze   aus  Analogie  mit 
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dem  Simplex  gut  erklärt  wird;  so  auch  z.  B.  in  Iltcö,  weil  es  hervor- 
gegangen ist  aus  in  löcu.  Anderes  ist  verfehlt ,  wie  die  Annahme  einer 
synkopierten  Form  venrant  nach  dem  Vorbilde  des  archaischen  dedront. 

78)  Fridericus  Schlee,  De  versuum  in  Canticis  Terentianis 
consecutione.  Diss.  inaug.  philol.  Berolini.  Calvary  u.  Co.  1879. 
76  S.  in  8. 

Diese  Dissertation  stimmt  vielfach  mit  der  oben  unter  Nr.  74  be- 
sprochenen Winter'schen  Abhandlung  über  die  gleiche  Erscheinung  bei 
Plautus.  Mit  Recht  erkennt  Schlee  die  Verdienste  Conradt's  um  Unter- 
scheidung der  stichischen  und  freien  Komposition  bei  Terenz  an,  mit 
Recht  verwirft  er  ebenso  entschieden  Conradt's  Gliederung  der  teren- 
zischen  Cantica  nach  Strophe,  Antistrophe  und  Epode;  und  will  lieber 
zurückgehen  auf  die  Methode  Born's,  der  in  einem  Magdeburger  Schul- 
programme vom  Jahre  1868  einige  Scenen  untersuchte  auf  die  continuatio 
numeri  hin,  die  man  seit  G.  Hermann  nicht  wieder  eingehend  behandelt 
habe.  —  Zunächst  werden  nach  den  bekannten  Indicien  die  Grenzen 
zwischen  stichischer  und  freier  Komposition  nachgewiesen,  und  zwar  in 
einzelnen  Stellen  abweichend  von  dem  Vorgänger  Conradt,  wie  Andr.  I  2, 
wo  die  versus  variati  ganz  richtig  nur  bis  zum  elften  der  Scene  ange- 
nommen werden  bis  zu  den  iambischen  Octonareu ,  so  ferner  Eun.  II  3, 
III  7  und  IV  6,  wo  gleichfalls  die  Cantica  Conradt's  um  einige  Verse 
beschnitten  werden,  während  Hec.  III  1  und  Phorm.  III  1  die  Cantica  etwas 
mehr  ausgedehnt  werden.  —  Sodann  wird  die  überlieferte  Versabteilung 
des  Bembinus,  Parisinus  und  Ambrosianus  behandelt  und  der  Nachweis 
geführt,  dass  abgesehen  von  kleinen  Abweichungen,  wie  Herabuehmen  eines 
Schluss-  oder  Anfangsgliedes  in  den  andern  Vers  wegen  des  gramma- 
tischen Zusammenhanges  u.  ä.  die  handschriftliche  Ueberlieferung  in 
diesem  Punkte  als  Grundlage  dienen  kann.  Auch  die  Verbindungspar- 
tikeln werden  am  Schlüsse  des  Verses  gelassen,  wo  sie  Fleckeisen  u.  a. 
entfernten.  Besonders  besprochen  wird  Andr.  III  5  nach  der  Ueber- 
lieferung des  Parisiuus,  die  in  dieser  Hinsicht  die  beste  nach  dem  Bem- 
binus ist  und,  wo  dieser  fehlt,  den  einzigen  Anhalt  gewährt.  Indem 
nun  Verfasser  zur  eigentlichen  Aufgabe,  der  continuatio  numeri  kommt, 
bespricht  er  zunächst  eine  Anzahl  Gedichte,  wo  trochäische  Octonare 
verbunden  sind  mit  trochäischen  Septenaren  und  iambischen  Octonaren. 
Hier  will  Verfasser  das  Gesetz  erkannt  haben,  dass  immer  die  trochäi- 
schen Octonare  beginnen  und  an  diese  sich  nie  unmittelbar  iambische  Oc- 
tonare reihen,  sondern  nur  est  durch  Vermittlung  von  trochäischen 
Septenaren,  wenn  auch  in  manchen  Variationen.  Als  Beweis  dafür  wird 
zuerst  angeführt  Phorm.  III  1,  eine  Scene,  die  aus  sieben  trochäischen 
Octonaren,  zwei  trochäischen  Septenaren  und  einem  iambischen  Octonar 
besteht,  deren  letzter  Vers  jedoch,  durch  die  Messung  Nam  per  eius 
unum  gewonnen,   zweifelhaft  ist.     Sodann  Phorm.  I  3  ist  es   für   das 
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aufgestellte  Gesetz  der  strengsten  continuatio  nuraeri  zwar  gleichgJltig, 
ob  Vers  2  nach  dem  Bembinus  als  Octonar  oder  nach  der  Calliopischen  Re- 
cension,  zu  der  ein  Citat  Priscian's  stimmt,  als  Septenar  genommen  wird, 
allein  der  vierte  Vers  wird  erst  durch  die  unwahrscheinliche  Aenderung 
consciu's  für  conscius  sis  zum  Septenar.  Hier  haben  wir  wohl  mit  Bent- 
ley  die  Variation:  troch.  Octon.  troch.  Sept.  =  troch.  Octon.  troch.  Sept. 
iamb.  Octon.,  die  sich  recht  gut  mit  der  continuatio  verträgt.  Gele- 
gentlich wird  auch  der  Name  clausula  besprochen,  für  die  Varro's  be- 
kannte Erkitärung  (quia  clauderent  sententias)  verworfen  wird.  Allein 
auch  hier  gilt  der  Satz:  a  potiori  fit  denomiuatio.  —  Auch  Hec.  III  1 
fügt  sich  dem  Gesetz,  da  nur  am  Ende  ein  iambischer  Octonar  nach 
einem  trochäischen  Septenar  steht.  Schwierigkeiten  macht  jedoch  Schlee 
mit  Vers  284,  wo  die  einstimmige  Ueberlieferung  einen  viel  umstrittenen 
iambischen  hyperkatalektischeu  Octonar  giebt,  der  an  sich,  was  auch 
Schlee  zugiebt,  nicht  den  geringsten  Anstoss  in  Bezug  auf  Inhalt  oder 
grammatische  Form  bietet.  Schlee  weiss  sich  nicht  anders  zu  helfen,  als 
dass  er  cui  aus  Ende  des  vorhergehenden  Verses  schreibt,  ohne  es  in 
hui  zu  verändern  mit  Fleckeisen,  dem  auch  der  sonst  so  konservative 
Umpfenbach  folgt;  was  ganz  unnatürlich  ist.  Gerade  das  Gesetz  der 
rhythmischen  Kontinuität  sollte  das  rechte  Verständnis  für  solche  hyper- 
katalektische  Bildungen  lehren.  Durch  den  Auftakt  des  Jambus  wird, 
wie  oft  in  musikalischen  Kompositionen,  die  Katalexis  des  vorhergehenden 
Verses  ergänzt.  Auch  waren  bei  dieser  Frage  andre  ähnliche  Stellen 
herbeizuziehen,  da  eine  die  andre  stützt:  Ter.  Audr.  581.  Plaut.  Amph. 
1067.  Bacch.  993.  Stich.  291  u.  a.,  Hec.  523  ist  andre  Messung  möglich. 
—  Auch  Eun.  IV,  6  ist  ganz  gesetzmässig  gebaut,  da  auf  neun  tro- 
chäische Octonare  erst  ein  trochäischer  Septenar,  dann  iambische  Octo- 
nare  folgen;  nur  ist  hier  nach  den  acht  Octonaren  ein  trochäischer  Di- 
meter  als  Klausel  angehängt,  wie  Phorm.  V,  1.  Können  wir  also  auch 
nicht  in  allen  Einzelheiten  der  rhythmischen  Anordnung  des  Verfassers 
beipflichten,  so  bleibt  jedenfalls  anzuerkennen,  dass  die  angeführten 
Beispiele  die  durchgeführte  Continuität  aufweisen,  die  wie  durch  die  Ueber- 
lieferung gesichert,  so  auch  von  den  Kritikern  anerkannt  sind.  Nur 
bei  einem  blieb  der  iambische  Schluss  zweifelhaft.  —  Verfasser  wendet 
sich  nunmehr  zu  den  Scenen,  wo  die  gleiche  Reihenfolge  (troch.  octon., 
troch.  sept.  und  iambisch.  octon.)  mit  der  Ueberlieferung  gegen  die  Heraus- 
geber zu  halten  sei.  Aber  verfehlt  ist  entschieden  Ad.  523.  524,  wo 
quia  propest,  nach  dem  Bembinus  der  Schluss  eines  Octonars,  gerecht- 
fertigten Anstoss  giebt,  da  die  an  sich  schon  unschöne  Betonung  am 
Ende  des  Verses  in  der  letzten  Hebung  ganz  unerhört  ist:  trotzdem 
kann  auch  hier  die  Continuität  gewahrt  bleiben,  man  braucht  nur  den 
iambischen  Rhythmus  bereits  mit  dem  vorliegenden  Verse  zu  beginnen 
durch  die  ganz  natürliche  Scansion :  et  illud  rus  etc.  Ebenso  ist  die  Tren- 
nung  von    atque   und  eccani   Hec.  522    verfehlt,    wofür  _sich    auch    die 
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Ueberlieferung,  da  im  Bembinus  beide  "Worte  am  Ende  des  ersten  ,  im 
Parisinus  am  Anfang  des  zweiten  Verses  stehen,  nicht  unbedingt  verwerten 
lässt.  Dagegen  wird  richtig  im  folgenden  Hec  527  die  Klausel  des  Bem- 
binus zur  Anerkennung  gebracht,  aber  der  Schluss  des  vorhergehenden 
Verses  nisi  ex  ll  illo  cui  datast,  ist  unmöglich.  Zweifel  bleiben  auch  bei 
Heaut.  III  3,  bes.  590,  wo  Bembinus  hyperkatalektischen  iambischen 
Octonar  und  trochäische  Klausel  giebt.  Dagegen  ist  sehr  ansprechend 
die  ausführliche  Behandlung  von  Phorm.  I,  4,  wo  in  1  —  8  und  9  —  16 
fast  die  gleiche  Folge  von  Versen  gewonnen  wird  (der  letzte  iambische 
Octonar  freilich  durch  Ausstossung  von  neminem).  Zu  beanstanden  ist 
die  trochäische  Messung  des  vierten  Verses  Nam  non  pötest  celari,  um 
so  mehr,  als  die  entsprechende  Partie  an  dieser  Stelle  gleichfalls  ent- 
schieden iambisch  überliefert  ist,  was  Verfasser  entgangen  zu  sein  scheint. 
Contiuuität  wird  gewahrt,  wenn  die  Klauseln  auch  iambisch  mit  Bent- 
ley  gemessen  werden.  Die  Uebereinstimmung  dieser  16  Verse  ist  so 
gross,  dass  man  den  einzigen,  nicht  ganz  kongruenten  Vers  auch  über- 
einstimmend zu  geben  nicht  abgeneigt  sein  kann.  In  drei  Scenen  Ad. 
166.  Hec.  607  und  Hec.  V,  4  finden  sich  nur  unerhebliche  Widersprüche 
gegen  das  Gesetz.  Für  letztere  Scene  wird  später  S.  37  eine  Kespon- 
sion  von  1  —  6  =  7 — 12  angenommen.  Doch  wäre  das  nur  eine  ungenaue 
Entsprechung  nach  Conradt's  Vorbild,  da  eine  Klausel,  die  jener  nicht 
mitrechnete,  sogar  einem  vollen' Septenar  gleichgestellt  wird.  Eine  ein- 
fach schöne  Gruppierung  erhalten  wir ,  wenn  wir  den  unwahrscheinlich 
überlieferten  fünften  Vers  dui'ch  sinngerechte  Umstellung  zum  trochäi- 
schen Octonar  verbessern :  Maneo.  ||  Sic  opinor  te  dixisse  Myrrhinam  in 
venisse,  nämlich  die  viermalige  Wiederkehr  von  je  einem  trochäischen 
Octonar  und  Septenar.  —  Auch  hier  haben  wir  zu  wiederholen,  dass, 
wenn  auch  einzelnes  unentschieden  bleibt,  es  dem  Verfasser  gelungen  ist, 
die  Continuität  durchzuführen  und  vielfach  ein  klareres  Bild  der  speciellen 
Composition  zu  geben. 

Einfacher  liegt  die  Sache  bei  denjenigen  cantica,  in  denen  uns  keine 
trochäischen  Octonare,  sondern  nur  iambische  Octonare  und  trochäische 
Septenare  begegnen;  in  denen  von  einer  Verletzung  der  strengen  Rhyth- 
musführung keine  Rede  ist.  Jambische  Octonar-  und  trochäische  Septe- 
narpartien  finden  sich  so  in  zweimaliger  Folge  Ad.  III  2 ,  (vier  iamb. 
zwei  troch.  zwölf  iamb.  cum  clausula,  zwei  troch.);  Andr.  I,  2;  Heaut. 
V,  3  (neun  iamb.  vier  troch.  zwei  iamb.  cum  claus.  drei  troch.),  wo  nur 
die  eigenartige  Verteilung  von  1004  und  1005  nicht  zu  billigen.  Im 
Anfang  trochäische  Septenare,  denen  sich  iambische  Octonare  an- 
schliessen,  liegen  vor  Ad.  III,  1  (ein  troch.  drei  iamb.  ein  troch.  zwei 
iamb.,  dann  noch  eine  stichische  Gruppe  von  vier  trochäischen  Septe- 
naren);  ferner  Eun.  II  3.  Ganz  das  gleiche  gilt  von  denjenigen  Scenen, 
wo  iambische  Octonare  mit  kleineren  iambischen  Versen  verbunden  sind, 
so  Hec.  II  1,   wo  Vers  4  zwar  mit  Recht  gegen  Bentley's  Verdächtigung 

Jahresbericht  für  Alterthumswissenschaft  XXXVI.    (l88j.  III.)  27 


418  Metrik. 

geschützt,  aber  dafür  auch  nichts  befriedigendes  vorgebracht  wird.  Denn 
Schlee's  Itaque  ädeo  uuo  anno  omnes  sÖcrüs  oderünt  nurus  ist  kein 
richtiger  Senar.  Es  ist  eine  Gruppe  von  zwei  oder  drei  iambischen  Oc- 
tonaren,  denen  sich  ein  oder  zwei  Senare  anschliessen;  ähnlich  Hec.  V,  1 
vier  iambische  Octonare  mit  Klausel,  elf  iambische  Septenare,  zwei 
Octonare,  wobei  nur  der  letzte  und  drittletzte  Vers  fraglich  ist;  endlich 
Eun.  III  1,  5  je  zwei  trochäische  und  iambische  Septenare,  darnach  vier 
iambische  Octonare. 

Weniger  durchsichtig  sind  die  Bildungen,  wo  eine  Verbindung 
der  beiden  besprochenen  Kompositionsweisen  angenommen  wird: 
Andr.  II,  1,  wo  drei  Gruppen  konstatiert  werden:  zwei  nach  dem  ersten 
Gesetz  in  1  —  9  (der  vielbesprochene  Vers  7  wird  mit  Entfernung  von 
tuo  zum  trochäischen  Octouar,  was  unwahrscheinlich  ist,  da  tuo  gerade 
gut  überliefert  ist);  dann  sieben  iambische  Octonare  mit  einem  trochäi- 
schen Septenar;  ähnlich  Heaut.  I,  2.  Eun.  IV,  1,  ferner  Eun.  IV,  3,  wo 
V.  1—6  die  erste  Gruppe  bilden,  die  zweite,  im  wesentlichen  nach  der 
Versabteilung  des  Bembinus  (nur  tuis  kommt  aus  der  Klausel  an's  Ende 
des  Octonars)  aus  einem  trochäischen  Septenar  und  zwei  iambischen  Oc- 
tonaren  besteht;  dann  drei  trochäische  Septenare  und  zwei  iambische 
Octonare:  der  Schluss  besteht  sicherlich  aus  neun  iambischen  Octonaren, 
denn  Vers  662  wird  durch  Fleckeisen's  illic  für  ille  gleichfalls  iambisch. 
—  Eine  besondere  Stellung  nehmen  zwei  Cantica  ein,  nämlich  Eun.  II,  1, 
wo  zwei  Gruppen  der  ersten  Kompositionsart  eine  solche  der  zweiten 
einschliessen,  (nur  Vers  215  ist  falsch  abgeteilt),  und  Adr.  I,  5,  wo  der 
umgekehrte  Fall  vorliegt.  Endlich  eine  einzig  dastehende  Art  der  Kom- 
position findet  Schlee  Phorra.  III,  1,  2,  nämlich  1)  Clausel,  ein  iamb.  Oc- 
tonar,  drei  troch.  Septenare,  ein  Senar  als  Klausel.  2)  ein  troch.  Octo- 
nar  (Ei  metuo  im  Anfang  nicht  geändert),  vier  troch.  Septenare  (im 
ersten  gegen  Bembinus  nön  mihi  credis?),  ein  iamb.  Septenar.  3)  drei 
troch.  Septenare,  ein  iamb.  Octonar,  ein  troch.  Septenar,  zwei  iamb.  Oc- 
tonare; allein  die  letzte  Reihe  vereinfacht  sich  bedeutend,  wenn  Vers  15 
die  calliopische  Recension  in  der  Stellung  des  me  bevorzugt  wird.  — 
Ganz  einfach  und  ohne  Variation  sind  Phorm.  II,  1.  Eun.  V,  8.  Ad.  II, 
2  und  Andr.  V,  5,  wo  nur  zu  Anfang  ein  oder  zwei  nichtstichische  Verse 
erscheinen. 

Endlich  werden  die  nicht- iambischen  und  -trochäischen  Cantica 
behandelt,  aber  in  wenig  befriedigender  Weise.  Denn  die  vereinzelten 
Kretiker  Andr.  III,  2  und  IV,  1  können  nur  im  Zusammenhang  mit  den 
zahlreichen  plautinischen  Cantica  derselben  Rhythmengattung  genügend 
erklärt  werden.  Und  völlig  verfehlt  ist  die  Analyse  von  Ad.  IV,  4. 
Hier  nimmt  Schlee  die  unstreitig  verkehrte  Ordnung,  die  er  aus  der 
widersprechenden  handschriftlichen  Ueberlieferuug  eruiert,  unbedenklich 
an  und  konstatiert  darauf  hin  ganz  unerhörte  Verse,  in  denen  der  Cho- 
riamb  eine  grosse  Rolle  spielt;  z.  B.   die  Verbindung^  von  monometer 
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und  dimeter  choriamb.  und  kleiner  trochäischen  Glieder  wie  Dimeter, 
Tripodie  in  3-8,  ja  sogar  in  Vers  2  einen  dimeter  creticus  -f  troch. 
tripod.  akatal. 

Im  letzten  Abschnitt  kommen  die  Uebergänge  von  einem  Teile 
zum  andern  sämtlich  zur  Besprechung  und  werden  folgende  Regeln 
mit  den  entsprechenden  Beispielen  belegt:  1)  Wird  in  stichischer  Kompo- 
sition oder  in  Canticis  im  engeren  Sinne  der  neue  Teil  in  demselben 
Metrum  fortgeführt,  so  haben  auch  die  überleitenden  Teile  kein  besonderes 
Metrum.  2)  Hat  dagegen  der  neue  Teil  auch  einen  neuen  Rhythmus, 
so  haben  die  Uebergangsverse  entweder  ihr  eigenes  Metrum  oder  be- 
halten das  bisherige  bei. 

An  dieses  letzte  Kapitel  schliesst  sich  die  erste  sententia  contro- 
versa  an  über  Ad.  V,  8,  31  —  34,  wo  Verfasser  entschieden  Recht  hat, 
wenn  er  die  letzten  zwei  Verse,  die  ja  nicht  einmal  einen  Uebergang 
enthalten,  sondern  den  Scenenabschluss ,  noch  als  iambische  Octonare 
misst,  wobei  nur  das  doppelte  mi  pater  des  Aeschinus  im  vor-  und  dritt- 
letzten Verse  missfällt.  Da  im  vorletzten  Verse  in  der  Ueberlieferung 
der  Namen  Micio,  allerdings  in  der  Form  der  Personenbezeichnung  sich 
findet,  liegt  es  näher  zu  schreiben:  Aesch.  Gaudeo.  Dem.  0  mi  Micio. 

Rec.  revue  critique  1880.  Nr.  50  S.  471.  von  E.  C 

79)  Carl  Meissner,  Die  Cantica  des  Terenz  und  ihre  Euryth- 
mie.  Neue  Jahrbücher  für  Philol.  Suppl. -Band  XII.  Leipzig  1881. 
S.  465—588  —  auch  als  Separatabdruck.  Leipzig.  B.  G.  Teubner  1881, 
124  S.  in  8. 

Rec.  von  J.  Draheim  in  Philol.  Wochenschrift  II  (1882).  Nr.  3. 
S.  77  —  81  und  von  F.  Leo  in  Deutsche  Litteraturzeitung.  1882.  Nr.  26. 
S.  930-932. 

C.  Conradt  »Ueber  metrische  Komposition  der  Komödien  des  Te- 
renz« Berlin  1876,  hatte  es  unternommen,  einen  dreiteiligen  Bau  sämt- 
licher terenzischer  Cantica  dadurch  nachzuweisen,  dass  er  dieselben  ohne 
Ausnahme  in  Strophe,  Antistrophe  und  Epode  zerlegte.  Die  Schwächen 
dieser  Schrift,  besonders  die  vielen  gewaltsamen  Aenderuugen,  die  Nicht- 
beachtung sämtlicher  Klauseln  für  die  Responsion,  die  willkürlichen  Ab- 
gränzungen  der  einzelnen  Teile,  sind  bereits  wiederholt  hervorgehoben 
worden.  Auch  Meissner  ist  Conradt's  Anhänger  nur  insofern,  als  er  an 
trichotomischen  Bau  glaubt,  aber  Conradt's  Strophenpaare  verwirft  er 
mit  Recht  sämtlich.  Nach  Meissner  soll  vielmehr  eine  mesodische  Glie- 
derung stattfinden.  Referent's  Urteil  über  Meissner' s  Versuch  muss  je- 
doch in  der  Hauptsache  sowie  über  den  Conradt's  völlig  abfällig  lauten. 
Doch  kommen  wir  zu  den  einzelnen  Punkten.  Einleitungsweise  wird  der 
Unterschied  zwischen  stichischer  und  freier  Komposition,  die  Bedeutung 
von  Canticum  und  Diverbium,  die  vielbehandelte  Stelle  in  Donat's  Ein- 
leitung zu   den  Adelphoe  erörtert;   in  letzterer  saepe  zu  agebantur  ge- 
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zogen  und  in  der  Auflösung  des  Zeichens  M.  M.  C.  Christ's  Ansicht, 
Metrik  2  S.  678  gebilligt.  Verfasser  nimmt  musikalisch  vorgetragene 
Seuare  au.  Wenn  er  aber  dafür  Ritschi,  Trin.  ^  praef.  p.  LVIII  anführt, 
so  war  zu  bemerken,  dass  Ritschi  die  dort  geäusserte  Ansicht  alsbald 
wieder  aufgegeben  hat.  Doch  kann  die  Frage  mit  Ritschl's  letzten  Auf- 
stellungen noch  nicht  als  definitiv  abgemacht  gelten,  viel  weniger  aber 
durch  Meissner,  der  sich  auf  die  Zeugnisse  für  raelischen  Vortrag  der 
griechischen  Dialogtrimeter  beruft,  vgl.  oben  Ende  von  Nr.  57,  die  doch 
zunächst  für  Terenz  gar  nichts  beweisen,  dagegen  mit  keinem  Worte 
hervorhebt,  dass  wirklich  zwei  Senarpartien  bei  Plautus  in  der  alten 
Ueberlieferung  ausdrücklich  als  Cantica  bezeichnet  werden.  Aber  auch 
für  das  Gegenteil,  nämlich  dafür,  dass  Senare  ohne  jede  Musikbeglei- 
tung vorgetragen  wurden,  giebt  es  nach  Referents  Meinung  ein  bisher 
nicht  weiter  beachtetes,  aber  vollgiltiges  Zeugnis  im  Finale  von  Plautus' 
Stichus,  wo  der  Sklave  Sagariuus  den  tibicen  trinken  iässt  und,  so  lange 
das  geschieht,  V.  762—768,  statt  in  melischen  Rhythmen  plötzlich  in 
Senaren  spricht.  Meissner  findet  für  musikalischen  Vortrag  der  Senare 
zwei  Kriterien,  nämlich  ein  inneres:  die  leidenschaftlich  erregte  Stim- 
mung in  einzelnen  Senarpartien,  die  sich  an  entschieden  musikalische 
Scenen  anschliessen,  wie  Heaut.  405  und  Hec.  854,  und  die  neun  Senare 
Andr.  384  zwischen  trochäischen  Septenaren  und  iambischen  Octonaren, 
ein  allerdings  rein  subjektives  und  deshalb  unzureichendes  Kriterium, 
zu  dem  Meissner  selbst  später  in  einem  gewissen  Widerspruch  tritt, 
wenn  er  zu  Senaren  im  Cauticum ,  weil  diese  den  Moment  höchster  Er- 
regung enthielten,  gerade  die  Musik  schweigen  Iässt.  Das  zweite,  rein 
äusserliche  Kriterium  findet  er  darin,  dass  man  für  solche  Scenen,  in 
denen  lyrischen  Partien  Senare  folgen  oder  vorangehen,  nicht  mit  DV 
d.  i.  Diverbium,  sondern  mit  den  für  die  ganze  Scene  geltenden  Buch- 
staben M.  M.  C.  bezeichnet  haben  müsste,  eine  Annahme,  der  jede  Be- 
rechtigung fehlt,  da  Donat's  Notiz  über  Diverbia  und  Cantica  ganz  all- 
gemein gehalten  ist  und  uns  bis  auf  zwei  Reste  jede  derartige  Scenen- 
überschrift  im  Terenz  fehlt.  Weshalb  sollte  denn  überhaupt  kein  Ueber- 
gang  vom  Diverbium  zum  Canticum  innerhalb  einer  Scene  haben  statt- 
finden können?  Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  Ad.  924—933  sind 
doch  offenbar  so  zu  behandeln,  wie  die  vorhergehenden  Scenen,  da  der- 
selbe Grundton  herrscht,  wie  882 fg.,  der  durch  Micio's  Auftreten  bei 
Vers  923  ebensowenig  geändert  wird,  wie  vorher  durch  das  Erscheinen 
Geta's  bei  Vers  889  und  des  Aeschinus  bei  Vers  899.  Denn  Demea  beherrscht 
die  Situation  vollständig  und  giebt  nach  wie  vor  den  Ton  an.  Erst  bei 
Vers  933,  als  Demea  den  Heiratsvorschlag  macht  und  Micio  ganz  im 
Widerspruch  mit  seinem  bisherigen  Auftreten  zu  den  heftigsten  Weige- 
rungen sich  versteigt  und  gegen  seinen  verzogenen  Sohn  in  unerhörter 
Weise  ausfällig  wird ,  ändert  sich  mit  einem  Schlage  der  ganze  Ton 
und  schlägt  der  Rhythmus  in  raelische  iambische  Octonare  um.     Auch 
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fehlt,  was  Referent  hier  einschalten  will,  in  den  Handschriften,  wovon 
Meissner  nichts  zu  wissen  scheint,  nicht  jeder  Anhalt  dafür,  dass  auch 
solcher  plötzliche  Wechsel  des  Vortrags  innerhalb  einer  Scene  bezeichnet 
war.  Denn  D,  die  nach  dem  Bembinus  altertümlichste  und  zuver- 
lässigste Handschrift,  die  auch  sonst  an  grammatischen  Zeichen  reich  ist, 
giebt  zu  Andr.  196  —  198,  drei  mitten  unter  iarabischen  Octonaren  ste- 
henden Senaren,  am  Rande  das  bisher  unerklärte  Zeichen  diaster,  das 
auch  aus  Versehen  in  den  Vers  200  hineingeriet,  da,  wo  diese  Zeile 
wegen  Raummangel  umgebrochen  werden  musste.  Das  Rätsel  dieses 
Zeichens  erklärt  sich  wohl  am  besten  daraus,  dass  damit  der  doppelte 
Wechsel  des  Rhythmus  und  Vortrages  markiert  wurde.  So  heisst  es 
z.  B.  Aristophanis  Byzantii  fragm.  ed.  Nauck.  (Halis  1848)  S.  17  dazs- 
ptaxog  im  irspo/iezpcag  ezid-aTo  /xovTjg.  Ebenso  soll  in  derselben  alten 
Handschrift  Hec.  861  die  am  Rande  stehende  Sigle  J\T  d.  i.  nota  ein 
Hinweis  sein,  dass  wieder  melischer  Vortrag  beginnt,  wie  denn  über  dem 
so  bezeichneten  Octonar  ganz  richtige  alte  Instrumentalnoten  über  jedem 
Worte  stehen,  deren  Besprechung  Referent  sich  für  einen  andern  Ort 
vorbehält. 

Dagegen  hat  viel  für  sich  Meissner's  Annahme,  dass  die  verein- 
zelt unter  musikalischen  Partien  stehenden  Senare,  die  meist  eine 
Drohung  oder  Verwünschung  oder  den  Höhepunkt  der  leidenschaftlichen 
Aufregung  enthalten,  gerade  dadurch  einen  so  wirksamen  Effekt  geben, 
dass  bei  ihm  die  Musik  schweigt.  Er  hätte  sehr  passend  an  jene  Stelle  aus 
Aristoteles'  problemata  über  die  griechische  Dithyrambenpoesie  erinnern 
können,  wo  der  gleiche  Effekt  durch  das  plötzliche  Eintreten  der  Tiapa- 
xaza^oyrj  beschrieben  wird.  So  ist  Andr.  196  fg.  und  Heaut.  589  be- 
sonders glücklich  behandelt  und  rhythmisch  erklärt,  ebenso  Phorm.  490, 
wo  der  Kontrast  in  der  Stimmung  des  Dorio  und  Phaedria  wirksam  her- 
vortritt; dagegen  Heaut.  216  möchte  Referent  dem  Senar  am  Ende  einer 
längeren  Octonarreihe  lieber  mit  Conradt  als  Klausel  ansehen,  da  er 
auch  dem  Inhalte  nach  nicht  selbständig  ist;  ganz  verfehlt  ist  die  Be- 
handlung von  Ad.  957  vgl.  oben  Ende  von  Nr.  78. 

Einen  Angelpunkt  für  die  symmetrische  Anordnung  terenzischer  Can- 
tica  werden  immer  die  Klauseln  sein,  die  Conradt  absolut  nicht  unter- 
zubringen vermochte.  Nach  Meissner  soll  es  in  stichisch-lyrischen  Partien 
überhaupt  keine  Klauseln  geben,  abgesehen  von  den  äpx-ixd.  Sie  werden 
sämtlich  wegkoujiciert:  Andr.  517  mit  Conradt;  604  nil  evenisset  mali 
ausgestossen,  537  zugleich  mit  dem  vorhergehenden  Vers,  Hec.  850  mit 
benachbarten  Worten,  Hec.  731  (Adgrediar.  Bacchis,  salve);  und  meist 
aus  ganz  unzureichenden  Gründen:  so  an  letzter  Stelle  bloss  deshalb, 
weil  ihm  die  Begrüssung  der  Hetäre  durch  Laches  anstössig  ist,  der 
sich  doch  gerade  vorgenommen  hat,  recht  mild  aufzutreten  (videndumst, 
ne  minus  propter  iram  hinc  impetrem  quam  possiem)  u.  dergl.  Am  ersten 
wird  man  Hec.  849  eine  kleine  Interpolation  zugeben,  aber  nicht  gleich 


422  Metrik. 

die  ganze  Stelle  849—851  verwerfen.  —  Innerhalb  der  eigentlichen  Cau- 
tica  sollen  die  Klauseln  weder  nach  dem  ersten  oder  letzten  Verse  einer 
stichischeu  Reihe,  noch  auch  nach  einem  Verse,  der  sich  isoliert  unter 
von  ihm  verschiedenartigen  findet,  stehen  und  niemals  innerhalb  der- 
selben Personenwechsel  eintreten  dürfen,  letzteres  mit  Ausnahme  von 
Eun.  647,  we  die  Aeusserung  Phädria's  nur  in  einer  Interjektion  besteht. 
Allein  auch  bei  diesen  Gesetzen  ist  es  wie  mit  dem  vorhergehenden. 
Die  Analyse  soll  es  erst  ergeben.  Dabei  wird  einfach  ausgeworfen,  was 
nicht  passen  will.  Z.  B.  Eun.  747  ohne  jeden  Grund,  ebenso  Phorm. 
183;  dagegen  Ad.  313  nimmt  Meissner  mit  Bentley  als  Klausel,  worin 
beizustimmen  ist,  da  dum  illos  ulciscar  modo  unrhythraisch  ist;  aber 
ohne  Not  wird  ib.  310  durch  Umstellung  zum  Septenar  gemacht  und  312 
als  Interpolation  beseitigt. 

Darnach  sucht  Meissner  die  Cantica  abzugränzen  nach  den  allge- 
mein anerkannten  Indicien  des  Inhalts  und  des  Metrums,  die  das  Ende 
der  Cantica  in  vielen,  aber  bekanntlich  nicht  in  allen  I'ällen  erkennen 
lassen.  Wo  diese  nicht  ausreichen,  treten  subjektive  Erwägungen  ein, 
deren  Beweiskraft  nur  schwach  sein  kann  und  vielfach  zu  bestreiten  ist. 
So  verunglückt  auch  hier  Meissner  so  manches,  so  Ad.  288—298,  wo 
das  Canticum  nach  dem  fünften  Verse  beendet  sein  soll  und  die  fol- 
genden Verse  erst  durch  ungerechtfertigte  Streichung  gleich  gemacht 
werden.  Trotzdem  würde  manche  rein  subjektiv  begründete  Begrenzung 
Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  wenn  alle  Voraussetzungen  dadurch  bestä- 
tigt und  überhaupt  eine  an  sich  befriedigende  Gruppierung  gewonnen 
würde.  Allein  das  ist  nicht  der  Fall.  Meissner's  Analyse  ist  ein  Rück- 
schritt gegen  seinen  Vorgänger.  Hält  er  es  doch  nicht  einmal  für  nötig, 
einen  Beweis  zu  versuchen  dafür,  dass  die  Klauseln  nicht  mitgerechnet 
werden  dürfen,  sondern  setzt  das  alles  als  bereits  durch  Conradt  be- 
wiesen voraus.  S.  512  heisst  es  nur  in  eiaer  Anmerkung:  »Die  Klau- 
seln sind  in  den  Schemata  nicht  mit  angeführt  worden,  weil  sie  für  die 
Responsion  gleichgiltig  sind«.  Im  Gegenteil  an  den  Klauseln  muss 
sich  die  Responsion  bewähren,  da  in  ihnen  ein  besonderer  Effekt  liegt. 
Oder  sind  etwa  Verse  wie  Ad.  244  Quod  si  fit,  pereo  fünditus  u.  a.  so 
unbedeutend,  dass  sie  für  den  Rhythmus  gar  nicht  da  sind?  Ein  Me- 
triker, der  Responsion  im  Terenz  herstellen  will ,  und  noch  dazu  die  me- 
sodische,  die  von  vornherein  viel  mehr  gegen  sich  hat  als  die  epodische 
Conradt's,  hat  schon  wegen  der  Nichtbeachtung  der  Klauseln  völlig  ver- 
lorenes Spiel.  Dazu  kommen  hier  noch  die  verschiedenen ,  bereits  aus- 
führlich besprochenen  falschen  Voraussetzungen,  auf  die  Meissner's  Analyse 
sich  stützt. 

Sehen  wir  nun  auch  ab  von  der  vielfach  unnatürlichen  Begren- 
zung zwischen  Canticum  und  stichischer  Komposition,  durch  die  der  In- 
halt zerrissen  wird,  schweigen  wir  ganz  davon,  dass  die  einzelnen  Teile 
des  Canticums  vielfach  ganz  unselbständigen  Inhalt  haben,   nehmen  wir 
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auch    die    willkürlichen    Verwandlungen    eines    überlieferten    Trochäus 
in  einen  Jambus,    eines  Septenar  in  den  Octonar  und  umgekehrt   sämt- 
lich an,  so  fallen  sofort  nicht  weniger  als  15  Schemata,  in  denen   die 
Klauseln  nicht    berücksichtigt  werden:      Andr.    175.    236    (wegen  zwei 
Klauseln),  Eun.  207.  299.  643.  739.  Heaut.  175.  1003.  Phorm.  153.  179. 
187.  728.  Hec.  607.  516.  Ad.  299.    Ferner  werden  oft  ohne  hinreichenden 
Grund  Interpolationen  angenommen.    Es  sind  ihrer  so  viele,    dass  Ver- 
fasser noch  in  einem  besonderen  Anhang  sie  zu  rechtfertigen   für   nötig 
hält,  die  aber  auch  die  angeführte  Autorität  Ritschl's   nicht  zu  decken 
vermag,  nach  dessen  Meinung    allerdings   viele  interpolierte  Verse  im 
Terenz  stehen   sollen.     Dadurch   werden  wieder  elf  Cantica  Meissner's 
unmöglich,  nämlich  Andr.  301.  Eun.  207.  Heaut.   562.   571.   Phorm.   465. 
485.   Hec.    281.   516.   607.   Ad.    155.   299.   —  Ausserdem  ist  Meissner's 
Responsion  nur  eine  scheinbare,   wo   Strophe  und  Antistrophe   nur  aus 
einem  oder  zwei  Versen  bestehen  sollen  und  eine  umfangreiche  Mesode 
dazwischen  tritt,   wie  Schema  1.  1.  5.  1.  1.  Andr.  607.   Ad.  517.;   1.  1. 
4.  1.  1.  Andr.    625.  Eun.   615;   1.  5.  1.  Hec.  841.;   1.   4.  1.   Eun.  292; 
1.  2.  1.  Eun.  749;  2.  5.  2.  Heaut.  179;  2.  4.  2.  Phorm.  231;  ebenso  Eun. 
549.  Ad.  610   findet  sich  alles  bisher  gerügte  vereint:  Nicht  gemessene 
Klauseln,   willkürlich  zerrissene  und  zusammengestellte   Verse,    unrhyth- 
mische Bildungen,  wie  membrä   |  metü  delbiliä  |  sunt.    Animüs  timore 
obstipuit;  pectore  nil  consistere   cönsili;  Annahme  von  Interpolationen 
(nunc  suspitio  de  me  incidit,  neque  ea  immerito)   und  das  alles,  um 
schliesslich  ein  von  vornherein  ganz  unwahrscheinliches  Schema  zu   ge- 
winnen: ein  troch.  Octonar,  ein  troch.  Septenar  |  zwei  iamb.  Octonare  | 
ein  troch.  Octonar,   ein  troch.  Septenar,   aber  auch  nur  dadurch,  dass 
plötzlich  mitten  im  Satze  das  Cauticum  beendet  wird,  nämlich  nach  ubi 
eam  vidi,    ilico  —  und  die  Fortsetzung  des  Gedankens  der  nächsten 
stichischen  Partie  zugewiesen  wird.     "Wenn  irgend  wo   haben   wir  auch 
hier  eine  Monodie  nach    Art  des  späteren   griechischen  Dramas,   wobei 
nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  ähnliche  Glieder  wiederkehren,    aber  von 
Responsion  keine  Rede  ist.     Das  gleiche  gilt  von  Ad.  517,  wo  die  bei- 
den ersten  Verse,  ein  troch.  Octonar  und   Septenar,  die  erste  Periode 
bilden,  denen  antistrophisch  nicht,  wie  Meissner  will,  der  sieben  Verse  später 
folgende  Octonar,  der  zu  einem  voraufgegangenen  Bedingungssatz  den  Nach- 
satz enthält,  mit  dem  folgenden  Septenar  vereint,  entspricht,  was  nur  mit 
einer  Athetese  möglich  ist.  Wohl  aber  bilden  die  folgenden  vier  iambischen 
Ootonare  zwei  Paare,  die  sich  im  Bau  und  Inhalt  sehr  ähneln  (vrgl.  vor  der 
Hauptcäsur  des  ersten  und  dritten  Verses  gleiche  Auflösung,  den  Schluss 
des  zweiten  und  vierten  nequeat  surgere  =  in  laetitia  degere,  sowie  vorher 
beidemal  das  Wort  perpetuora).    Dann  aber  muss  man  jeden  Gedanken  an 
Responsion  aufgeben.     Das  ist  ganz  die  Art  der  späteren  euripideischen 
Monodien.     Und  wie  diese  beiden  Cantica,  so  sind  gewiss  noch  viele,  ja 
die  meisten  gebaut,  aber  vielleicht  nicht  alle.    Zwar  weder  Schenkl  noch 
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Meissner  noch  Conradt  haben  auch  nur  eine  antistrophische  Gliederung 
in  römischen  Scenikeru  erwiesen,  allein  trotzdem  giebt  es  auch  im  Terenz, 
nämlich  im  An  fang  des  zweiten  Aktes  des  Phormio,  Phorm.  153  — 
158,  wirklich  ein  regelrecht  gebautes  Strophenpaar,  bestehend 
aus  je  zwei  Octonaren  und  einem  Septenar ,  das  auch  durch  Wieder- 
holung einer  mit  demselben  Worte  gebildeten  Phrase  an  entsprechender 
Versstelle  ganz  unwillkürlich  ins  Ohr  fällt  (veniat  in  mentem  =  in  mentem 
incidisset).  Das  ist  eine  wichtige  Entdeckung  und  es  ist  ein  grosser 
Rückschritt,  wenn  Meissner  dieses  wohlgelungene  Strophenpaar  wieder 
beseitigen  will.  Allein  die  Entdeckung  ist  nicht  neu.  Kein  gerin- 
gerer als  Richard  Bentley  hat  sie  gemacht,  vrgl.  seine  Worte:  duo 
pleni  erunt  et  tertius  catalecticus :  ut  mox  iterum  quartus  et  quintus 
pleni  sunt,  sextus  catalecticus.  Und  damit  unsere  Besprechung  nicht 
ganz  negativ  ausfällt,  erlaubt  sich  Referent  zu  betonen,  dass  es  aller- 
dings noch  offene  Frage  bleibt,  ob  nicht  noch  eins  oder  das  andere 
terenzische  Gedicht  so  gebaut  sei.  Darauf  wird  man  möglicherweise 
solche  Stellen  erfolgreich  ansehen  können,  wie  Eun.  739  (acht  Octonare), 
Hec.  841  (möglicherweise  viermal  die  Verbindung  eines  troch.  Octonars 
und  Septenars  vgl.  oben  zu  78.)  Dabei  müssten  unbedingt  die  Klauseln 
ganz  exact  mit  repetieren,  sonst  kann  von  Respousion  keine  Rede  sein. 
Doch  auch  darauf  hin  wären  noch  einzelne  Stellen  zu  untersuchen,  wie 
Phorm.  177  -194,  wo  jedesmal  nach  dem  vierten  Verse  die  Klauseln  Quid 
illic  commotüs  venit?  und  Quam  hie  fugam  aut  furtum  parat?  sich  ent- 
sprechen; ähnlich  Andr..  237,  wo  sich  folgende  Gruppe  genau  wiederholt: 
zwei  iamb.  Octonare,  ein  iamb.  dim.  Das  Schlusskolon  lautet:  Miseräm 
me  quod  verbum  audio?  und  Quod  sifit,  pereo  fünditus,  ausserdem  steht  im 
ersten  Verse  das  gleiche  Anfangswort,  im  zweiten  beidemale  das  bedeut- 
same Wort  uxorem.  Aehnlich  ist  auch  die  Gruppierung  Hec.  756,  wo  zwei 
troch.  Octonare,  ein  troch.  Septenar,  ein  troch.  Octonar,  beidemale  durch 
die  gleiche  Klausel  abgeschlossen  werden:  dicara ,  non  edepöl  scio.  und 
Peperit  filia?  hem,  taces;  letztere  auch  ausdrücklich  im  Bembinus  über- 
liefert. Aber  auch  angenommen,  diese  Stellen  und  noch  einige  andere 
enthielten  wirklich  ganz  unzweifelhaft  respondierende  Versgruppen,  was 
würde  dadurch  erwiesen?  Doch  nichts  anderes  als  was  Referent  bereits 
oben  am  Schluss  von  Nr.  75  für  Plautus  angenommen  hat ,  nämlich 
weiter  nichts,  als  dass  auch  die  terenzischen  Monodien  bisweilen  mit 
einem  kürzereu  oder  längeren  Strophenpaare  beginnen  und  dann  erst  in 
die  Form  der  änolehjjxiva  übergehen,  eine  Compositionsart  der  Monodie, 
die  gleichfalls  auf  Euripides  und  das  jüngere  attische  Drama  zurückgeht, 
wie  denn  schon  oben  a.  0.  S.  406  an  Eurip.  Orest.  960  fg.,  die  Klage- 
mouüdie  der  Electra  erinnert  wurde. 
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80)  Otto  Podiaski,  Quomodo  Terentius  in  tetrametris  iambicis 
et  trochaicis  verborura  accentus  cum  iiumeris  consociaverit.  Diss.  iuaug. 
Berlin.  1882.    77  S.  in  8. 

Rec.  von  F.  Schlee  in  Pliilolog.  Wochenschrift  IL  (1882.)  Nr.  26, 
S.  208-210. 

Von  derselben  Ansicht,  wie  Draheim  (s.  die  folgende  Nummer)  aus- 
gehend, dass  man  erst  Terenz  hinreichend  untersuchen  müsse,  ehe  man 
an  Plautus  gehen  könne,  unternimmt  Podiaski  die  Erörterung  der  Frage, 
wie  der  Wortaccent  im  jambischen  und  trochäischen  Tetrameter  bei  Te- 
renz zum  Versictus  sich  verhalte,  und  so  ist  seine  Schrift  eine  gewisse 
Ergänzung  zu  den  ähnlichen  Untersuchungen  0.  Brugman's  über  die 
Senare  (Quemadmodum  in  iambico  senario  Romani  veteres  verborum  ac- 
centus cum  numeris  consociarint.  Bonuae  1874)  und  H.  Koehler's  über 
den  trochäischen  Septenar  (De  verborum  accentus  cum  numerorum  ra- 
tionibus  in  trochaicis  septenariis  Plautinis  consociatione.  Halis  Saxonum 
1877)  vgl.  dazu  auch  P.  Mohr,  De  iambico  apud  Plautum  septenario. 
Lipsiae  1873. 

1)  Was  bereits  Brix  zu  Plaut,  mil.  27,  worauf  sich  Verfasser 
nicht  bezieht,  für  Plautus  erwiesen,  wird  auch  für  Terenz  mit  Recht  be- 
hauptet, nämlich  dass  daktylische  oder  daktylisch  auslautende  Wörter 
ausser  auf  der  drittletzten  auch  auf  der  letzten  Silbe  einen  Versaccent 
tragen  können,  was  an  18  Stellen  überliefert  wird,  und  zwar,  da  Heaut. 
217  erit  und  Ad.  346  dari  mit  letzter  Kürze  gemessen  werden  können, 
stets  bei  folgendem  Pyrrhichius  ausser  an  drei  Stellen,  die  ein  iambisches 
Wort  nach  dem  Daktylus  zeigen,  Andr.  535  nübere  tüö,  Hec.  531  (suo). 
Audr.  598  (eas). 

2)  Worte,  die  einen  Paeon  quartus  bilden  oder  auf  einen  solchen 
enden,  betonen  oft  die  erste  und  letzte  Silbe,  was  bereits  Ritschi  proleg. 
p.  CCXVII  erklärt  hat.  Dafür  werden  49  Beispiele  im  Innern  des  Ver- 
ses angeführt,  zu  denen  noch  fast  die  gleiche  Zahl  am  Ende  desselben 
kommt,  denen  dort  auch  die  Proceleusmatischen  Wörter  gleichstehen; 
einmal  auch  Heaut.  1059  fäciliä  im  Versinnern  vor  Satzende  und  Per- 
sonenwechsel. 

3)  Die  nun  S.  6—34  folgende  Untersuchung  über  die  iambi sehen 
Octonare  kommt  zu  folgenden  Resultaten:  Wortaccent  wird  nicht 
beachtet  zumeist  im  achten  Fusse,  nämlich  in  circa  400  Fällen,  darnach 
im  siebenten  (279)  und  im  ersten  (138),  ziemlich  gleichmässig  im  dritten 
(61),  zweiten  (59)  und  sechsten  Fusse  (53);  endlich  im  vierten  (36)  und 
fünften  (nur  13  Belege).  Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  eine  Ab- 
sicht des  Dichters  bestehe,  den  Vers-  und  Wortaccent  möglich  zusam- 
menfallen zu  lassen,  ist  der  Widerstand  zu  beachten,  den  das  Sprachma- 
terial leistete.  Es  sind  erstlich  diejenigen  Beispiele  in  Abrechnung  zu 
bringen,  wo  der  ungebräuchliche  Ictus  nicht  ohne  Grund  gebraucht 
wird,   sodann   sämtliche  Fälle  im  achten,   siebenten  und  ersten  Fusse, 


426 


Metrik. 


ferner  auch  sämtliche  jambische  und  pyrrhichische  Wörter  wege 
der  Quantität  widersprechenden  Accentes.  Rechnet  man  alle  so  & 
digten  Wörter  ab,  so  bleiben  unter  ca.  900  Versen  nur  35,  voi 
zwei  Drittel,  nämlich  23  auf  den  dritten  Fuss  kommen.  Mit  Recl 
Verfasser  daraus  den  Schluss:  Terentius  consilio  et  industria  id- 
accentus  metricus    quam  rarissime  a   legitimo  discreparet. 

4)  S.  35-42.     Seltener  sind  bekanntlich  die  trochäischen 
tonare,  die  sich  weniger  glatt  lesen  lassen.     Allein   auch  hier 
sich  verhältnismässig  wenige  Stellen  mit  vernachlässigtem  Woi 
nämlich  34,  von  denen  die  grössere  Hälfte  wie  sub  3  zu  entscl 
ist,  sodass  nur  an   16  Stellen  grössere  Verletzung  des    grammat 
Accents  stattfindet. 

5)  S.  43-53.     Bei   den  iambischen  Septenaren   stellt 
das  Resultat  anders,  insofern  hier  der  vierte  Fuss  die  grösste  Frei 
gegen  den  Wortaccent  zeigt,  nämlich  142  abweichende  Fälle;  sodann 
erste  (62),  dritte  (60)  und  fünfte  (49)   ziemlich  gleichmässig;  noch 
niger  der  zweite  (27);  ganz  geringe  der  sechste   (7)   und  siebente  ]^ 
(5).  Da  aber  die  vier  ersten  Stellen  durch  die  Eigenheiten  gerade  dl« 
Verses  für  vollauf  entschuldigt  gelten,  gewinnt  Verfasser  auch  hier  ■ 
Ergebniss,  dass   Terenz  den  Wortaccent,   soweit  es   eben  möglich  ' 
zur  vollen  Geltung  brachte.     Denn  alle  Fälle,  wo  Wort-  und  Versa 
differieren,  lassen  sich  entschuldigen  mit  einer    einzigen  Ausnahme, 
alias  mit  der  letzten  Silbe  auf  die  zweite  Arsis  fällt:   Hec.   (nicht, 
S.  49  und  77  steht,  Heaut.)  826. 

6)  S.  54—77.     Dagegen  zeigen  die  trochäischen  Septen^ 
in  dieser  Beziehung  dem  Verfasser  die  grösste  Freiheit,   besonders] 
siebenten  und  achten  Fusse  (letzterer  mit  fast  der  Hälfte,    ersterr 
ca.  450  Fällen),  aber  auch  im  zweiten  und  dritten  (mit  152,  resp.  ■" 
viel  weniger  schon  im   sechsten  und  vierten   (75   und  35);   ganz 
endlich   im  fünften   (7   oder  8).     Rechnet  man    nun  die   entschulde 
Beispiele  ab,  so  ergiebt  sich  immerhin  die  Differenz  zwischen  Wort- 
Versaccent  unter  etwa  1360  Versen  in  nicht  weniger  als  93  Fällen, 
herrscht  auch  hier  nicht  die  reine  Willkür;  selbst  in  den  beiden  le^ 
Füssen,  wo  das  sprachliche  Material  sich  am  meisten  der  Unterordu 
unter    dem   Rhythmus   wiedersetzt,    hat  Terenz   verschiedene   Ausg^ 
ganz  gemieden,  wie  x  U  w  ^  1  w  >^  jl  I  .  i  und  _  ^  1  w  j.  U  _  (Hec.  - 
causae  quid  dicam)  und  .  ^  U  U  x  U  x  (Ad.  584  accentuiert  Poe 
mit   Fleckeisen;    Umpfenbach    dagegen    richtig:     Quid   ibi   facit?) 
^     I         I 

Ergebnis  der  ganzen  Untersuchung  ist,  dass  Ritschl's  (pi 
p.  CCL)  Beobachtung,  dass  der  Septenar  strenger,  der  Octonar^  ^ 
behandelt  werde,  dahin  näher  zu  bestimmen  ist,  dass  allerdings  die, 
bischen  Septenare  auch  in  Hinsicht  auf  Acceut  von  Terenz   sehr  s^ 
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gebaut  sind,  da  sich  nur  ein  unentschuldigtes  abweichendes  Beispiel  fin- 
det, dagegen  die  trochäischen  Septenare  (mit  93  Fällen  unter  1360  Ver- 
sen) schon  in  jedem  15.  Verse  einen  solchen  Fall  aufweisen,  während  ira 
trochäischen  Octonar  jeder  sechste  (16  unter  97),  ira  iambischen  Octonar 
sogar  erst  jeder  26.  eine  Ausnahme  aufweist. 

81)  J.  Draheim,   De  iambis  et   trochaeis  Terentii.   Hermes  XV. 
(1880).  S.  238—243. 

Draheim  macht  die  sehr  beachtenswerte  Beobachtung,  dass  Te- 
renz  vermeidet  den  zweiten  und  vierten  Versfuss  des  Se- 
nars,  sowie  die  entsprechenden  Füsse  der  Septenare  und  Oc- 
tonare  durch  spondeische  Wörter  zu  bilden.  Ausnahmen  lassen 
sich  erklären.  Nämlich  1)  Präpositionen  iuter,  praeter,  propter  verbinden 
sich  mit  dem  folgenden  Worte:  Andr.  753.  Eun.  872.  Heaut.  53.  60. 
472.  Phorm.  431.  621.  639.  927.  Hec  93.  178.  489.  511.  Ad.  392.  815. 
828.  2)  ille  (Heaut.  467.  Phorm.  923),  iste  (Hec.  114)  sind  pyrrhichisch 
zu  messen;  das  mag  auch  von  ipse  (Heaut.  266.  Phorm.  960.  Ad.  888) 
gelten.  Ob  wir  dagegen,  wie  Draheim  will,  wegen  der  üeberlieferung 
in  Hec.  194  und  Ad.  364  bei  Terenz  im  zweiten  und  vierten  Fusse  ömnis 
mit  erster  Kürze  annehmen  sollen,  bleibt  sehr  zweifelhaft.  Denn  diese  Quan- 
tität, so  wahrscheinlich  sie  bei  Plautus  ist,  lässt  sich  aus  Terenz  nicht  an- 
derweit sicher  belegen,  da  Ad.  971  jetzt  omnibus  gratura  habeo  gelesen 
wird  und  Andr.  694  per  ömnis  -  deos  im  Anfang  des  Verses  steht,  da- 
gegen Hec.  367  Tlico  ömnes  simul  verunglückte  Messung  von  Podiaski 
ist;  endlich  Hec.  867,  wo  man  wirklich  meist  Ömnia  ömnes  misst,  mit 
den  folgenden  Versen  trochäisch  zu  lesen  ist,  da  resciscere  eine  lästige 
Wiederholung  in  D  durch  Punkte  unter  den  ersten  Buchstaben  sich  als 
Glossem  verrät :  ömnia  omnes  übi  resciscunt.  hie  quos  par  fuerät  sciunt. 
Quös  non  autem  est  aequom  scire,  neque  rescisceut  ueque  scient.  Eiu 
Einblick  in  jene  beiden  Stellen  zeigt,  dass  es  sich  lediglich  um  die  Ver- 
bindung omnem  rem  handelt.  Deshalb  war  vielmehr  Bentley's  Bemer- 
kung (schediasm.  Ter.  p.  L.  ed.  Vollbelir.)  über  die  enklitische  Natur 
von  res  zu  verwerten.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  dritten  von  Draheim 
hier  nicht  erwähnten  Stelle  Hec.  483.  3)  Auch  sonst  bleiben  noch  einige 
Ausnahmen,  wo  jedoch  wenigstens  zum  Teil  von  andern  bereits  abge- 
holfen ist  durch  leichte  Umstellung  oder  Einschub:  Andr.  819  (me  nolo 
Fleckeisen),  ib.  221  (olim  hinc  Bentley),  Eun.  67  (ea  una  Bentley),  Phorm. 
667.  911.  985.  Hec.  186.  —  Dass  dies  nicht  Zufall  sei,  gehe  daraus  her- 
vor, dass  auch  iambische  Wörter  lieber  den  zweiten,  vierten  und  sechsten 
Jambus  ausfüllen,  als  den  ersten  und  fünften;  auch  das  Zusammen- 
fallen des  iambischen  oder  trochäischeu  Wortfusses  mit  dem  dritten 
Jambus  des  Senars  sei  nicht  zu  beanstanden.  Es  finden  sich  hierfür 
nur  18,  resp.  11  Fälle,  allein  das  ist  kein  Grund,  sie  gänzlich  zu  be- 
seitigen, wie   u.  a.  Brugman   gethan,   da  hier  die   Seltenheit  volle  Er- 
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klärung  darin  findet,   dass    gewöhnlich   durch    die    Hauptcäsur    gerade 
dieser  dritte  Fuss  durchschnitten  wird. 

Diese  Erscheinung  erkläre  sich  daraus,  dass  Terenz  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  das  Gesetz  der  griechischen  Dipodien  habe  wahren 
wollen,  indem  er  eine  lange  und  zugleich  betonte  Silbe  in  jedem  zweiten 
Fusse  der  iambischen,  und  in  jedem  ersten  der  trochäischen  Dipodie 
mied.  Natürlich  ist  diese  Vorsicht  unnötig,  wenn  vom  Spondeus  die 
letzte  Silbe  vor  der  entsprechenden  Arsis  elidiert  wird,  da  dann  der 
Ictus  das  folgende  Wort  trifft,  ebensowenig  wären  istuc,  illuc  u.  s.  w., 
die  nach  Corssen  als  nepiaTnuiieva  zu  accentuieren  sind,  im  ersten  Fusse 
der  trochäischen  Dipodie  bedenklich,  da  hier  der  Versictus  auf  der 
ersten  Silbe  die  Betonung  der  letzteren  überwiege.  Ueberhaupt  bleiben 
bei  dem  Nachweis,  dass  die  längeren  iambischen  und  trochäischen  Verse 
dieselben  Gesetze  befolgen,  nur  vier  Stellen  zweifelhaft,  nämlich  Andr.  490 
und  Hec  452,  wo  bereits  geändert  ist,  Hec.  289,  wo  wenigstens  die 
Corruptel  anerkannt  ist,  und  Ad.  877  contra  ecquid  ego  pössiem,  wo  Re- 
ferent der  Umstellung  Draheim's  ego  ecquid  die  Ueberlieferung  contra  haec 
quid  ego  possiem  (trotz  des  Bembinus  et  quid)  vorzieht.  Nur  der  erste 
Fuss  des  trochäischen  Septenars  zeigt  neun  Ausnahmen.  Draheira  will 
dies  damit  entschuldigen,  dass  es  der  Anfang  des  Verses  wäre,  und  weist 
darauf  hin,  dass  selbst  sehr  sorgfältige  hexametrische  Dichter  im  ersten 
Fusse  unbedenklich  lange  Silben  vor  Kürzen  elidieren.  Allein  die  meisten 
Stelleu  lassen  sich  entschuldigen:  Andr.  841,  Euu.  1093.  Heaut.  320. 
1045.  Phorm.  879.  1036.  1054.  Hec.  477.  Auffällig  ist  nur  Ad.  865. 
Sibi  vixit:  sibi  sümptum  fecit,  und  auch  hier  ist  vielleicht  die  durch  den 
Inhalt  ganz  besonders  gebotene  Betonung  des  sibi  hinreichende  Entschul- 
digung. —  Von  längeren  Wörtern  gilt  die  Regel,  dass  bei  molossisch 
ausgehenden,  wo  Wort-  und  Versaccent  nicht  stimmt,  der  erste  Ictus 
einer  Dipodie  die  letzte  Silbe  trifft,  bei  kretisch  endenden  auf  die 
drittletzte  Silbe  kommt,  wie  das  bereits  Bentley  (sched.  Ter.  fin.)  beob- 
achtet hat.  Umgekehrt  meidet  Terenz  molossisch  auslautende  Wörter 
im  zweiten,  vierten,  sechsten  u.  s.  w.  Jambus,  abgesehen  von  zwei  schwie- 
rigen Stellen;  Phorm.  619  und  Hec.  623.  —  Von  anderen  längeren  Wör- 
tern sind  Betonungen  wie  pöllicitüs  unbedenklich,  weil  zwischen  der 
Worttonsilbe  li  und  dem  zweiten  Ictus  der  Dipodie  noch  die  unbetonte 
Silbe  ci  steht.  Vereinzelt  ist:  fäciundum  Hec.  609  in  einem  korrupten 
Verse,  und  Hec.  488  vehementer  desidero.  —  Die  sogenannte  lex  dipo- 
diae  ist  für  Terenz  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  nämlich  ut  syllabara 
re  vera  longam  paeuultimam  a  priore  dipodiae  Trochaicae  thesi  exclu- 
deret,  und  völlig  ausreichend  damit  erklärt,  ne  supra  ultimam  elata  (näm- 
lich durch  den  Wortaccent)  metrum  turbaret. 
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IX.    Metrische  Schriften  über  römische  Lyriker. 

82)  Joseph  M.  Stow  asser,  Der  Hexameter  des  Lucilius,  Wien. 
k.  k.  Staatsgymnasium  im  IX.  Bezirk.  1880.  auch:  im  Selbstverlag 
des  Verfassers.     Druck  von  C.  Gerolds  Sohn.   Wien,   1880.  21  S.  in  8. 

Rec.  von  Anton  Zingerle  in  Philol.  Rundschau  I  (1881)  Nr.  41 
S.  1310  und  1311.  und  von  V.  Thunser  in  Zeitschrift  für  österreichische 
Gymnasien.  32.  Jahrgang  (1881)  S.  398  und  399,  wo  erwähnt  wird,  dass 
Seite  2  unter  Rubrik  4  (ssds)  statt  8  die  Zahl  48  zu  setzen  sei. 

83)  Derselbe,  Zu  Lucilius.  Wiener  Studien  111(1881).  S.  277— 286. 

Beide  Arbeiten  sind  vorwiegend  kritischen  Inhalts.  Letzterer  Auf- 
satz ergänzt  die  Programm -Abhandlung  insofern,  als  dort  der  Hexameter 
und  hier  der  Tetrameter  besondere  Berücksichtigung  findet.  Erstere 
Schrift  ist  Referent  nicht  zugekommen.  In  der  zweiten  wird  die  Alli- 
teration bei  Lucilius  nur  soweit  behandelt,  als  kritische  Resultate 
sich  damit  ergeben;  auch  ist  es  offenbar  zu  weit  gegangen,  wenn  an 
Stellen,  wie  bei  Varro  1.  1.  VII,  47  (=  ine.  144)  quei  thymo  capto  cöbium 
ex^rudent  foras  auch  noch  zwischen  thymo  und  extrudent  Allitteration 
gesucht  wird.  —  Was  Prosodie  und  Metrik  anlangt,  so  ist  hervorzuheben 
die  Beobachtung  des  einsilbigen  eo ,  mei,  eodem  u.  ä.,  ferner  die  langen 
Endsilben  in  soleät,  ridet,  resonet  etc.  und  die  Bemerkung,  »dass  der 
Daktylus  im  sechsten  Fusse  (daktylische  Wortfüsse  meidet  Lucilius 
vollständig)  selten  und  nur  in  langen  Worten  wie  monstrificabile,  Eigen- 
namen und  choriambischen  Wörtern  gestattet  ist.«  Denn  XXVI,  44  und 
ibid.,  60  handelt  es  sich  um  recipierte,  tragische  Phrasen  (vgl.  L.  Müller, 
comm,  in  Lucilium  S.  249)  und  endlich  XXVIII,  35  ist  parcät  sibi  statt 
pereät  sibi  zu  lesen,  dagegen  ibid.,  37  ist  der  fehlerhafte  Versbau  nur 
durch  L.  Müller's  Conjektur  hineingebracht. 

84)  C.  Ziwsa,  Der  Intercalar  bei  Catullus.  I.  Wiener  Studien  III 
(1881).  S.  298—302.  IL  ebenda.  IV.   (1882.)  S.  271-291. 

Der  Intercalar,  aus  religiösen  Gesängen  und  Volksliedern  in  die 
Kunstlyrik  aufgenommen,  erscheint  bei  Catull  dem  Gedanken  dienstbar 
gemacht.  Denn  entweder  steht  er  am  Anfang  und  Schluss  eines  Ge- 
dichtes, in  dem  er  den  Hauptgedanken  enthält,  wie  LH  (iamb.  Trimeter) 
und  XVI.  XXXVI.  LYII  (Hendakasyllaben)  oder  er  giebt  den  Hauptge- 
danken des  einzelnen  Abschnittes,  an  dessen  Ende  er  wiederholt  wird,  so 
in  den  Hinkiamben  VIII,  wo  in  beiden  Abschnitten  der  Intercalar  als 
dritter  und  als  letzter  Vers  erscheint,  ähnlich  XXIV,  5  und  8  (Hende- 
kasyllaben);  in  iambischen  Senaren  XXIX,  5  und  9,  wo  der  doppelte  In- 
tercalar gehalten  werden  soll  (nach  5  setzt  die  Aldina  vom  Jahre  1502 
den  Vers  Es  impudicus  et  vorax  etaleo);  wie  auch  XLII,  11  und  12  = 
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19.  20.  in  Form  eines  Palindroms;  ebenso  endlich  XLV,  8  und  9  = 
17  und  18.  V.  9  und  10=17  und  18.  Dagegen  scheint  die  Wieder- 
holung verschiedener  Verse  in  LXVIII  a  und  b  nicht  dafür  zu  sprechen, 
dass  beide  Gedichte  zu  einem  zusammenzufassen  sind,  sondern  sie  sollen 
vielmehr  als  Reminiscenzen  zu  nehmen  sein,  wie  der  Widerspruch  zwischen 
Vers   20  in  a  und  52  in  b  zeige. 

Besonders  ausführlich  wird  im  zweiten  Aufsatz  der  Intercalar  in 
den  drei  grösseren  Hochzeitsgedichteu  behandelt,  nämlich  LXI(Glykoneen), 
LXII  und  LXIV  (Hexameter),  in  letzterem  jedoch  nur  in  dem  Parcen- 
liede  325 — 381,  welches  Ziwsa  unter  Abweisung  von  Franke's  (De  artifi- 
ciosa  carm.  CatuU.  compositione,  Berlin.  1866)  das  Zahlenverhältnis  ver- 
einfachendem, aber  mit  der  Ueberlieferung  brechendem  Versuche  nach 
dem  alten  Nomos  (nach  Westphal)  gebaut  sein  lässt,  so  dass  er  von  einer 
lyrischen  äpy^d  in  4  -f-  5  Versen,  sowie  einer  lyrischen  aippayiq  zu  3  +  4  Ver- 
sen eine  epische  Mitte  umgeben  sein  lässt.  Letztere,  über  Achills  Schick- 
sal von  seiner  Geburt  bis  Polyxeua's  Tod  handelnd,  weist  acht  durch  den 
Intercalar  regelmässig  geschlossene  Strophen  auf  in  drei  Gruppen  3  +  4- 
4  +  4  +  3.  4  +  3  +  5,  die  von  den  drei  Parcen  gesungen  zu  denken  seien. 
Eine  kritische  Controverse  bleibt  hier  nur  im  letzten  Teile  Vers  378. 
Das  61.  Lied,  ein  Gelegenheitsgedicht  auf  die  Vermählung  des  Manlius 
Torquatus  mit  Junia  Aurunculeja  ist  aus  fünfzeiligen  Strophen  gebaut, 
zeigt  aber  die  Kehrverse  nur  in  demjenigen  Teile,  in  welchem  der  Dich- 
ter die  domum  deductio  beschreibt  (in  den  ersten  186  Versen,  wäh- 
rend das  ganze  Gedicht  231  Verse  enthält).  Es  sind  vier  resp.  fünf 
verschiedene  Intercalare ,  deren  letzter  eine  Vervollständigung  des  ersten 
Epiphonems  ist.  Bestritten  bleibt  hier  noch  Vers  80,  wo  wohl  eine 
Lücke  anzunehmen  ist.  —  Endlich  das  62.  Gedicht  bietet  in  textkriti- 
scher Hinsicht  erhebliche  Schwierigkeiten,  besonders  in  der  Stellung  des 
Intercalars  Hymen,  o  Hymenaee,  Hymen,  ades,  o  Hymenaee.  Das  Ganze 
ist  ein  Wechselgesang  zwischen  Jünglingen  und  Jungfrauen  und  ge- 
winnt, allerdings  unter  Annahme  verschiedener  Lücken,  folgende  durch 
den  Intercalar  markierte  Strophen:  4.  4  =  8.  5  =  5.  6  =  6.  10  =  10,  denen 
sich  eine  IrMÖÖQ  von  sieben  Versen  anschliesst. 

Ziwsa's  Ergebnisse  sind  darnach  folgende:  Was  den  Inhalt  der 
Kehrverse  betrifft,  so  sind  sie  entweder  Träger  des  leitenden  Gedan- 
kens, wie  in  den  kleineren,  der  iambischen  Poesie  augehörenden  Liedern, 
oder  der  Ausdruck  einer  gewissen,  das  Ganze  illustrierenden  Stimmung, 
wie  in  den  Epithalamien.  Sie  stehen  in  logischer  Dependenz  von  der 
Gedaukenreihe,  markieren  den  logischen  Abschluss  derselben.  Der  stro- 
phischen Gliederung  dienen  sie  nur  mittelbar,  da  logischer  nnd  strophi- 
scher Abschluss  zusammenfällt.  Auch  darf  man  bei  strophischer  Gliederung 
nicht  lediglich  das  Prinzip  der  konstanten  zahlenmässigen  Responsion 
aller  Versgruppen  eines  Gedichtes  beobachtet  wissen  wollen.  Die  Wahr- 
scheinlichkeit spricht  vielmehr  dafür,  dass  der  Dichter  nicht  alle  einzelnen 
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Gedankenreihen  in  eine  gleichbleibende  Anzahl  von  Versen  gezwängt 
habe,  wofür  es  auch  nicht  au  griechischen  Vorbildern  aus  Aristophanes 
(besonders  im  Finale  des  Friedens  und  der  Vögel),  bei  Theokrit,  Bion 
u.  s.  w.  fehle.  Jedenfalls  hat  CatuU  sich  in  der  Abfolge  der  Epipho- 
neme  jeder  Pedanterie  enthalten.  Wechseln  doch  im  Parcenliede  z.  B. 
drei-  bis  fünfzeilige  Strophen  und  nur  im  62.  Gedichte  innerhalb  der  ly- 
rischen zusammengehörigen  Stropheupaare  hat  er  die  gleiche  Verszahl 
eingehalten,  was  sich  auch  aus  dem  Charakter  eines  Wechselliedes 
zwischen  Knaben  und  Jungfrauen  erklärt. 

85)  U.  V.  Wilamowitz-Möllendorf.  Die  Galliamben  des  Kalli- 
machos  und  CatuUus.     Hermes  XIV  (1879).  S.  194  —  201. 

Die  Erfindung  der  Galliamben,  die  letzte  stilgerechte  rhythmische 
Schöpfung  des  griechischen  Altertums,  muss  jener  letzten  denkwürdigen 
Glanzepoche  rhythmischer  Kunst,  der  ersten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts 
V.  Chr.  angehören,  da  dem  4.  Jahrhundert  der  Attis  -  Cult  noch  fremd  ist, 
die  Dichter  des  Ausgangs  des  dritten  Jahrhunderts  aber  zu  subjektive 
Naturen  sind,  als  dass  man  ihnen,  bei  denen  »das  Melos  schon  tot  war«, 
diese  Schöpfung  zutrauen  mag.  Hephaestion  S.  39  ed.  Westphal  giebt  als 
Muster  xa.  TMXud^polhj-a  zaoza'  Fallai^  iirjrpbg  öpetrjg  (ftXü^upaoi  dpojxd- 
8eg  xzX.  In  dem  Saibantischen  Scholiasten  S.  194  ed.  Westphal  findet  Ver- 
fasser den  Beweis,  dass  Kallimachos  der  Verfasser  dieses  Gedichtes  sei, 
was  bereits  Schneider,  Callira.  II,  698  als  möglich  hingestellt  hatte. 
Dieses  metrische  Prachtstück  des  allgefeierten  Vorbildes  zu  erreichen 
strebten  wetteifernd  die  römischen  Sprachkünstler.  Wer  der  harten 
spondeenreichen  Muttersprache  das  wegen  der  gehäuften  Auflösungen 
und  der  Anaklasis  kunstreichste  Metrum  der  Galliamben  abgerungen, 
der  konnte  mit  Recht  als  Sieger  über  die  spröde  Form  erscheinen. 
M.  Varro  in  mehreren  Satiren  (Marcipor  275,  Cycnus  79,  Euraenides 
131.  132  ed.  Buch.)  baut  Galliamben  genau  nach  callimacheischen  Gesetzen. 
CatuU's  Freund  Caecilius  hatte  eine  venuste  incohata  magna  mater  ver- 
fasst.  Aber  erst  Catull  LXIII  ist  das  Meisterstück  der  Nachahmung 
alexandrinischer  Kunst  in  Metrum,  Sprache  und  Stil.  Das  beweist 
auch  besonders  Vers  12,  wo  der  Geschlechtswechsel,  den  seine  Personen 
durch  Entmannung  erleiden,  auf  das  grammatische  Geschlecht  ihrer 
Namen  übertragen  wird,  wörtlich  wie  im  Eingang  des  callimacheischen 
Vorbildes.  Das  Gedicht  ist  freie  Nachahmung,  nicht  Uebersetzung,  da 
an  zwei  andern  Stellen  Vers  63  fg.  die  Anlehnung  an  ein  anderes  Vor- 
bild ersichtlich  ist;  übrigens  gehört  es  derselben  Zeit  an,  wie  die  Ueber- 
setzung des  nXoxajxug,  die  Alliuselegie  und  das  Epyllion. 

86)  J.  Baumann,   De  arte  metrica  CatuUi.     Landsberg  a.  W. 
Schaeffer  u.  Co.  22  S.  in  4. 

ist  Referent  zur  Zeit  noch  nicht  zugekommen. 
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87)    Carolus  Bock,   De  metris  Horatii   lyricis.  Dlss.  inaug.  Ki- 
liens.    Rendsburg.  1880.    Commissionsverlag  von  E.  Ehlers.    71  S.  in  8. 
Rec.  von  C.  Venediger  in  Piniol.  Rundschau  I  Nr.  21  S.  668—671. 
von  Tb.  Fritzsche  im  Philol.  Anzeiger  XIII,  1  S.  35—36. 

In  den  letzten  Zeiten  der  römischen  Republik  gab  es  zwei  Dichter- 
schulen, deren  eine  die  Gesetze  der  altrömischen  Poesie  bewahren  wollte, 
während  die  andere  (ol  vewrepot.  bei  Cic  ad  Att.  VII,  2,  1)  sich  von 
der  alternden  Kunst  abwand  und  sich  an  die  Griechen  anschloss  und 
zwar  an  die  der  Zeit  nach  am  nächsten  stehenden  Alexandriner,  beson- 
ders an  Kallimachos  Das  Haupt  derselben  war  Catull,  der  in  106  Ge- 
dichten die  Alexandriner  nachahmte,  aber  doch  schon  einen  Schritt 
weiter  ging,  indem  er  fünf  Gedichte  nach  dem  Vorbilde  Sappho's  und 
Anakreon's  verfasste.  In  seinen  frühesten  Leistungen  ist  Horaz  noch  ganz 
CatuUianer,  wie  epod.  16  beweist.  Aber  bald  machte  er  sich  von  dem- 
selben frei  und  schöpfte  aus  der  altern  griechischen  Lyrik.  Archilochos 
und  Alcäus  wurden  seine  Führer,  denen  er  jedoch  nicht  so  sklavisch 
folgte,  wie  Catull  den  Alexandrinern.  Vielmehr  passte  er  ihre  Metra 
der  lateinischen  Sprache  an,  ein  Unternehmen,  in  dem  er  mit  einer  Aus- 
nahme glücklich  war.  Das  ist  das  Ergebnis  dieser  fleissigen  Doctor- 
dissertation.  —  Die  Frage,  wie  weit  Horaz'  Metrik  von  seinen  griechi- 
schen Vorbildern  abhängig  war,  ist  trotz  der  Leistungen  von  G.  Her- 
mann, R.  Westphal,  L.  Müller,  W.  Christ,  H.  Schiller  u.  a.  noch  nicht 
zum  Abschluss  gebracht,  so  dass  eine  zusammenfassende  und  revidie- 
rende Behandlung  dieses  Gegenstandes  erwünscht  ist.  Charakteristisch 
ist  in  Bock's  Behandlung  die  durchgehende  Beachtung  der  alten  üeber- 
lieferung,  die  Bock  in  fast  allen  Punkten  als  zuverlässig  erweisen  will. 
In  einem  ersten  Teile  bespricht  er  den  Bau  der  einzelnen  Verse,  in  dem 
zweiten  den  ganzer  Strophen. 

I.  In  daktylischen  Versen  kennt  Horaz  nicht  die  Mannigfaltig- 
keit der  sogenannten  Basis  der  lesbischen  Dichter.  Im  Hexameter,  den 
er  in  epodischer  Komposition  in  Verbindung  mit  anderen  daktylischen 
oder  Jambischen  Gliedern  braucht,  zeigt  er  in  Auflösungen  und  Cäsuren 
die  bekannten  vom  Griechischen  abweichenden  Verhältnisse,  wie  Drobisch 
und  Huldgren  bereits  erwiesen  haben.  Doch  erscheint  der  Spondeus 
nur  im  dritten  und  vierten  Fusse  häufiger  als  der  Daktylus  und  im  sechsten 
öfter  als  der  Trochäus;  die  caesura  hephthemimeres  erscheint  nur  sieben- 
mal, die  trochäische  Hauptcäsur  nur  zweimal  unter  123  Hexametern,  der 
Spondeus  im  fünften  Fusse  erscheint  nur  viermal  in  viersilbigen  Eigen- 
namen, alles  Abweichungen  von  den  griechischen  Vorbildern,  die  zum 
grössten  Teile  in  der  Sprache  selbst  begründet  sind.  Catull  wendet 
noch  viel  mehr  Spoudeen  an,  nach  Haupt,  opusc.  II.  S.  78  in  Nachah- 
mung der  Alexandriner;  spondeischen  fünften  Fuss  braucht  er  zwar  viel 
häufiger  als  Horaz  (40 mal  in  796  Versen),  jedoch  auch  meist  in  vier- 
silbigen Wörtern  (nämlich   32 mal),  in  dreisilbigen  nur- achtmal  (durch 
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letztere  Angabe  wird  L.  Müller,  Catull.  praef.  LXV  bericht  igt).  Die 
zum  Wesen  des  Hexameters  wenig  passende  bukolische  Cäsar,  die  die 
Alexandriner  so  liebten,  meidet  Horaz  wie  Catull,  dagegen  zeigt  letzterer 
sich  weniger  elegant  dadurch,  dass  er  die  Hauptcäsur  öfters  verletzt, 
nämlich  in  79  Fällen,  d.  i.  einmal  in  je  zehn  Versen,  Horaz  nur  einmal 
in  je  14  Versen.  Neu  ist  die  Beobachtung,  dass  Catull  in  einem  Punkte 
strenger  ist.  Er  meidet  nämlich  nach  dem  Gebrauch  der  Alexandriner 
nach  dem  ersten  Trochäus  ein  Wort  schliessen  zu  lassen  ;  in  seinen  Epo- 
den  hält  sich  Horaz  an  diese  strenge  Vorschrift,  hat  sich  aber  später, 
wenigstens  an  vier  Stellen  von  ihr  frei  gemacht,  offenbar,  weil  er  sie 
bei  den  älteren  Griechen  nicht  beachtet  fand.  Der  daktylische  tetrameter 
catalecticus  'in  disyllabum  ist  ganz  nach  griechischem  Vorbilde  gebaut, 
sowohl  in  Bezug  auf  Spondeen  als  in  Unterlassung  jeder  Cäsur;  dass 
sich  für  den  Spondeus  im  dritten  Fusse  kein  griechisches  Beispiel  in  den 
wenigen  auf  uns  gekommenen  Versen  findet,  ist  Zufall,  Vom  trimeter 
catalecticus  in  syllabam  ist  die  Nachahmung  des  Archilochos  zwar  auch 
Terent.  Maur.  1807  nicht  ausdrücklich  bezeugt,  ergiebt  sich  aber  unter 
anderm  daraus,  dass  beide  den  Daktylus  rein  halten.  Endlich  der  di- 
meter  catalecticus  in  disyllabum,  der  sogenannte  Adonius  am  Schluss 
der  sapphischen  Ode,  stimmt  ganz  zum  griechischen  Vorbilde,  ebenso 
auch  bei  Catull  (carm.  XI  und  LI). 

Unter  den  iambisch-trochäischen  Versen  baut  zunächst  den 
iambischeu  Ti'imeter  Horaz  nach  seinem  eigenen  Zeugnis  ganz  wie  Ar- 
chilochos, das  bezieht  sich  offenbar  auf  Auflösungen  und  Spondeen  an 
ungerader  Stelle.  Doch  ergeben  sich  zwei  Schwierigkeiten.  Epod.  33 
ist  rein  iambisch.  Nach  Bock  soll  sich  der  Spondeus  zweimal  im  Eigen- 
namen Etrusca  finden.  Allein  das  ist  ein  Irrtum.  Denn  wie  man  Por- 
senae  bei  Horaz  misst  im  Widerspruch  mit  der  Vergil'schen  Quantität, 
wie  bei  Martial,  so  kann  sicherlich  Etrusca  mit  erster  Kürze  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Vergil  gemessen  werden.  In  dem  strengen  Bau  dieses 
Gedichtes  findet  Bock  mit  Recht  noch  eine  Abhängigkeit  des  jungen 
Horaz  von  dem  älteren  Catull,  von  der  er  sich  später  frei  zu  machen 
wusste ,  wo  er  das  Vorbild  eines  Archilochos  besser  kennen  gelernt  hatte. 
Die  andere  Frage  ist,  wie  sich  der  Gebrauch  der  Spondeen  und  Auf- 
lösungen des  Archilochos  in  Uebereinstimmung  bringen  lasse  mit  der  sehr 
verschieden  ausgelegten  Stelle  der  ars  poetica  251  sq.  Der  Versuch 
Bock's  über  diese  Stelle  ist  gänzlich  verfehlt,  wonach  in  dem  Verse 
primus  ad  extremum  similis  sibi  non  ita  pridem  die  letzten  drei  Worte 
nicht  zusammengehören  sollen,  sondern  non  zu  similis  zu  ziehen  wäre, 
eine  ganz  unmögliche  Härte  der  Wortstellung,  die  Bock  auch  nicht  ent- 
schuldigen kann 'pedestri  Horatii  epistolarura  lingua  et  sermoni  coti- 
diano  propiore'.  —  In  Anwendung  der  eleganteren  Hauptcäsur  zeigt  sich 
Horaz  dem  Archilochos  sogar  überlegen,  während  Catull  denselben  noch 
nicht  erreicht  hat.  —  Der  katalektische  Trimeter  des  Horaz  stimmt 
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ganz  zu  dem  des  Archilochos;  [da  beide  nur  eine  Hauptcäsur  und  den 
Spoudeus  im  ersten  oder  dritten,  aber  nicht  im  fünften  Fusse  kennen; 
desgleiclien  die  iambischen  Dimeter  ohne  Hauptcäsur  und  mit  Spou- 
deus in  erster  und  dritter  Stelle.  Denn  dass  der  viermaligen  Auflö- 
sung der  Hebung  kein  archilochisches  Beispiel  an  die  Seite  tritt,  ist 
Zufall.  Der  trochäische  katalektische  Dimeter  findet  sich  nur  carm.  II, 
18  ganz  streng  gebaut,  ohne  Spondeen  und  Auflösungen,  gewiss  nach 
Alcaeus,  wie  Caesius  Bassus  und  andere  Grammatiker  bezeugen;  Schil- 
ler's  Ansicht,  dass  Bacchylides  hierin  Vorbild  gewesen,  ist  zu  verwerfen. 

—  Ebenso  ist  der  dritte  Vers  der  alcäischen  Ode,  von  Bock  als  dimeter 
trochaicus  cum  anacrusi  bezeichnet,  dem  Alcaeus  entlehnt,  von  dem  sich 
Horaz  bekanntlich  darin  unterscheidet,  dass  er  die  dritte  Silbe  immer, 
die  erste  mit  zehn  Ausnahmen,  die  den  zwei  ersten  Büchern  augehören, 
durch  eine  Länge  giebt.  Eigentliche  Cäsuren  sind  (nach  L.  Müller)  nicht 
anzunehmen,  doch  schliesst  Horaz  immer  nach  der  dritteu  Hebung  ein 
Wort  mit  Ausnahme  von  elf  Stellen  der  zwei  ersten  Bücher.  —  Den 
ionischen  Vers  baut  er  ganz  nach  Alcaeus'  Vorbild,  während  Catull 
die  Galliamben  der  Alexandriner  mit  ihrer  Anaklasis  und  ihren  Auflö- 
sungen nachbildet. 

Dem  Archilochos  hat  er  die  grösste  Neuerung,  die  Daktylo- 
Trochäen  nachgeahmt  und  zwar  I  4  die  Verbindung  des  daktylischen 
Tetrameters  mit  trochäischer  Tripodie,  wobei  beide  in  Reinhaltung  des 
letzten  Daktylus  (Archil.  fr.  115  ist  mit  Bergk  und  Christ  acc.  plur. 
duaTTumoXug  zu  schreiben),  sowie  in  der  Diaerese  am  Ende  des  daktyli- 
schen Kolons  übereinstimmen.  Der  einzige  Unterschied,  dass  Horaz 
die  trochäische  Cäsur  im  dritten  Fusse  nie  eintreten  lässt,  hängt  ja  mit 
der  allgemeinen  Abneigung  der  Römer  gegen    diese  Cäsur  zusammen. 

—  Ebenso  gewiss  nach  Archilochos  ist  ep.  11  die  Verbindung  des  tri- 
meter  dactylicus  in  syllabara  catalecticus  und  dimeter  trochaicus  cum 
anacrusi  in  voller  Uebereinstimmung  sowohl  in  der  Cäsur  nach  dem 
ersten  Kolon  mit  syllaba  anceps  und  Hiat,  als  auch  in  Bezug  auf  Anci- 
pität  der  fünften  Silbe  des  zweiten  Kolons  (bei  Horaz  fünfmal  in  vier- 
zehn Versen).  Die  erste  Silbe  wird  immer  lang  gebraucht;  ob  auch  dies 
nach  Vorgang  des  Archilochos,  bleibt  zweifelhaft,  da  der  eine  Vers  des  Arch. 
fr.  85  gerade  auch  die  Länge  zeigt.  Dieselben  Regeln  befolgt  er  auch 
ep.  13,  wo  diese  beiden  Kola  in  umgekehrter  Reihenfolge  sich  zeigen. 
Da  diese  Hephaestion  c.  15  nicht  unter  den  dauvdp-rjra  des  Archilochos 
aufführt,  so  findet  Bock  darin  eine  indirekte  Bestätigung  für  die  Ansicht 
des  Caesius  Bassus,  dass  sie  eine  Neuerung  des  Horaz  sei;  die  entge- 
genstehenden Angaben  des  Diomedes  und  Servius  Hessen  sich  auf  einen 
Irrtum  zurückführen. 

Von  den  logaödischen  Versen  bietet  die  Behandlung  des  vier- 
ten Verses  der  alcaeischen  und  des  ersten  der  sapphischen  Ode  nichts 
neues.     Mit  seinem  Urteil  über  Horaz's  bekannter  Neuerung,  die  Einfüh- 
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rung  einer  Hauptcäsur  nach  der  fünften  Silbe,  die  die  Griechen  und 
CatuU  nicht  kennen,  schliesst  sich  Bock  mit  Recht  der  von  andern  For- 
schern abweichenden  Ansicht  Westphal's  an,  dass  diese  in  der  sapphi- 
schen  Ode  ein  Rückschritt  war,  da  die  ursprüngliche  Zusammensetzung 
des  Metrums  dadurch  bis  zur  Unkenntlichkeit  verdunkelt  wurde.  Wo  diese 
Hauptcäsur  bei  Horaz  sich  nicht  findet,  (also  besonders  im  vierten 
Buche  und  dem  Carmen  saeculare)  nimmt  Bock  lieber  gar  keine  Cäsur 
an,  da  es  sich  dann  nur  um  die  missliebige  nach  dem  dritten  daktyli- 
schen Trochäus  handelte.  Besonders  wird  carm.  I,  8  behandelt  und  der 
Tadel  des  Caesius  Bassus,  der  die  ganze  Composition  als  verfehlt  be- 
zeichnete, zurückgewiesen :  das  erste  Glied  gehöre  der  lesbischen  Poesie 
(Sappbo  fr.  99.  100)  an,  das  zweite  sei  eine  formgerechte  Bildung  mit 
Einfügung  eines  dimeter  dactylicus  dauvdp-rjzos  catalecticus,  quem  cho- 
riambum  vocant.  —  Die  Betrachtung  der  übrigen  logaödischen  Verse 
enthält  nichts  neues. 

II.  Einfacher  sind  die  Resultate  über  den  Strophenbau.  Alle 
Epoden  und  die  epodischen  Gedichte  (IV,  7  und  I,  7  und  28)  gehen 
auch  in  ihrer  Komposition  auf  Archilochos  zurück  ;  falsch  sei  also  auch 
die  Bezeichnung  von  ep.  12  mit  Alkman's  Namen.  Nur  epod.  16  erweist 
sich  als  Nachahmung  eines  alexandrinischen  Vorbildes  s.  o.  und  carm. 
II,  18,  das  ohne  Grund  hipponactisch  genannt  wird,  hat  Horaz  so  kom- 
poniert, dass  er  die  erste  Zeile  dem  Alcaeus  und  die  zweite  dem  Archi- 
lochos entlehnte,  wofür  Marius  und  Diomedes  gegen  Caesius  Bassus  und 
Atilius  zeugen.  —  Die  Verbindung  des  Glyconeus  mit  dem  Asclepiadeus 
minor  in  der  sogenannten  asclepiadeischen  Strophe  (I  3  u.  s.  w.)  ist  eine 
Schöpfung  des  Horaz  nach  Diomedes'  ausdrücklichem  Zeugnis,  dem  zu 
mistraueu  kein  Grund  vorliegt.  Von  carm.  I,  8  ist  oben  bereits  ge- 
sprochen. Darnach  ergiebt  sich  also,  dass  Horaz  sechs  epodische 
Kompositionen  ganz  direkt  dem  Archilochos,  eine  den  Alexandrinern 
entlehnt  und  vier  neu  gebildet  hat,  wobei  er  den  Alcaeus  wohl  in  den 
einzelneu  Versen  nachahmte,  aber  nicht  im  Strophenbau. 

Während  die  Epoden  als  zweigliedrige  Strophen  allgemein  aner- 
kannt sind,  hat  man  bekanntlich  seit  Meiueke  und  Lachmaun  vielfach 
mit  Glück  die  Meinung  verfochten,  dass  alle  horazischen  Oden  vierglie- 
drig  sind.  Dem  hält  nun  B.  entgegen  zunächst  die  alte  Ueberlieferung 
der  metrischen  Schollen,  die  in  den  Ueberschriften  epodisch  komponierte 
Gedichte  8!xw}m  nennen,  eine  Ueberlieferung,  der  man  seit  Kiessling's 
de  Horat.  carminum  inscriptionibus  commentatiuncula  (ind.  schol.  Gry- 
phiswald.  aestiv.  1876)  eine  vorzügliche  Autorität  nicht  mehr  absprechen 
werde.  Mit  diesen  stimmten  die  Angaben  römischer  Grammatiker,  so 
wie  wir  sie  kennen:  als  Marius,  Vict.,  Atilius  Fortunat.,  Diomedes  und 
Servius,  denen  kein  alter  Autor  widerspreche.  Die  Meinung  des  Caesius 
Bassus  kennen  wir  allerdings  nicht,  doch  zeige  sich,  dass  die  alten 
Grammatiker  zwar  in   ihren  Explicationen  über  Versmasse  fast   keinea 
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Glauben  verdienten,  um  so  mehr  jedoch  da,  wo  sie  lediglich  Notizen 
überlieferten.  Ein  zweites  Argument  sei  carra.  1,8,  das  in  zwei  Oden 
zu  zerlegen  sei,  V.  1  —  14  und  15—32,  die  nicht  durch  4  teilbar  wären, 
deren  zweite  wohl  an  dieselbe  Person  gerichtet  wäre,  aber  keinen  Zusam- 
menhang aufweise.  Dafür  spreche  auch  die  handschriftliche  Ueberliefe- 
rung,  die  wohl  öfters  zwei  Oden  zusammengezogen  hätte,  nie  aber  eine 
zusammengefügte  getrennt  habe.  Auch  epod.  2  und  17  hätten  die  Hand- 
schriften nicht  getrennt,  sondern  nur  den  zwei  im  Inhalt  verschiedenen 
Teilen  charakterisierende  Ueberschriften  gegeben.  Ein  gewichtiges  Ar- 
gument endlich  sei  die  grosse  Aehnlichkeit,  ja  Gleichheit  der  epodisch 
komponierten  Ode  mit  den  Epoden,  wie  denn  carm.  I  7  und  28  völlig 
gleich  sind  mit  epod.  12,  Horaz  sei  also  auch  in  zweigliedrigen  Epoden- 
bildungen  von  seinem  grossen  Vorbild  nicht  abgewichen. 

Auch  die  Einteilung  der  übrigen  Strophen  bestimmt  Bock  ganz 
nach  der  alten  Ueberlieferung,  wonach  die  sogenannten  asclepiadeischen 
Systeme  (I,  1  u.  s.  w.)  iiovuxcoXa  sind,  wofür  auch  carm.  IV,  8  spreche, 
von  dessen  38  Versen  keiner  zu  streichen  sei,  letzteres  nach  Haeussuer, 
de  Horatianorum  carminum  libri  quinti  quarto.  Progr.  Freiburg  1876. 
—  Vorbild  ist  Alcaeus,  nach  alter  Ueberlieferung  cf.  Mar.  Victor.  150, 
25,  während  Sappho  nach  Hestäphion  dieselben  Verse  zu  zweigliedrigen 
Systemen  baute.  Im  Anschluss  hieran  wird  Atil.  Fortun.  295  unter  Ver- 
gleichung  mit  Mar.  Vict.  160,  33  ansprechend  emendiert.  Dass  CatuU 
c.  30,  der  auch  sonst  Sappho  nachahmt,  zweigliedrige  Systeme  gewollt 
hat,  ist  glaublich,  aber  nicht  zu  erweisen.  —  Auch  epod.  l7  in  iam- 
bischen   Trimetern  ist  natürlich  [lovoxcoXog  nach  Archilochos'  Vorgange. 

Tetrastichisch  bleiben  demnach  nur  die  sapphische,  alcaeische 
und  die  zwei  asclepiadeischen  Strophen,  die  durch  carm.  I  5  und  6  u.  s.  w. 
vertreten  werden,  deren  letzter,  resp.  letzter  und  vorletzter  Vers  anders 
als  der  erste  gebaut  ist.  —  Catull  bildet  die  sapphische  Ode  nach  Sap- 
pho's  Vorbild,  ist  doch  eine  derselben  eine  wörtliche  Uebersetzung  einer 
sapphischen.  Während  die  Lesbier  zwischen  den  drei  ersten  Versen 
Hiat,  aber  nie  Elision  und  Wortbruch  zuliessen  (Sapph.  2,  9  ist  von 
Plutarch  richtig  ohne  d'  am  Ende  überliefert),  meiden  sie  den  Hiat 
zwischen  letzter  und  vorletzter  Zeile  und  lieben  die  Synaphie.  Catull 
meidet  überall  Hiat  und  lässt  die  Synaphie  an  allen  Versenden  zu. 
Horaz  hat  wie  die  alcaeische,  so  auch  die  sapphische  Ode  nach  Caesius 
Bassus  dem  Alcaeus  nachgebildet  und  gestattet  Hiat  und  Synaphie  zwi- 
schen allen  Versen.  Denn  letztere  fehlt  wohl  nur  zufällig  zwischen  dem 
ersten  und  zweiten  Verse.  Desgleichen  gestattet  er  auch  in  der  alcaei- 
schen  Ode  Hiat  überall,  Synaphie  nur  zweimal,  während  die  Lesbier  er- 
steren  auch  hier  nur  zwischen  den  drei  ersten  Zeilen,  letztere  nur  zwischen 
der  vorletzten  und  letzten  angewandt  zu  haben  scheinen.  —  Die  beiden 
übrig  bleibenden  asclepiadeischen  Strophen  hat  Horaz  nach  Diomedes' 
Zeugnis  selbst  zusammengestellt,  was  zu  bezweifeln  kein  Grund  vorliege, 
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selbst  nicht  für  carm.  I,  5,  obgleich  sich  wenigstens  für  die  Verbindung 
der  beiden  letzten  Verse  ein  Aualogou  im  Alcaeus  finde.  —  Endlich 
carm.  IV,  12,  das  von  den  Gelehrten  vielbehandelte  System  von  zehn 
ionici  a  minore,  will  Bock  gleichfalls  nach  der  alten  Tradition  teilen, 
nämlich  in  zwei  Trimeter  und  einen  Tetrameter,  wobei  an  drei  Stellen 
unnötiger  Wortbruch  entsteht.  Auch  giebt  Mar.  Victor,  an  drei  Stellen 
den  ersten  Vers  als  Tetrameter, 

88)  Gerb.  Henr.  Mu eller,  Horati  metra  descripsit.  Berlin. 
Weidmannsche  Buchhandlung.  1882.  Progr.  von  Wongrovvitz.  Nr.  144. 
20  S.  in  4. 

Rec.  von  C.  Venediger  in  Philol.  Rundschau  II  Nr.  36  S.  1132— 
1133;  Entgegnung  des  Verfassers  ebenda  Nr.  41  S.  1311.  —  Allge- 
meines über  Versmasse,  Takte,  Kola,  vierzeilige  Strophen,  Vortrag" und 
dergl.,  Uebersicbt  über  die  horazischen  Metra  nach  der  Einteilung  in 
pura  {xa&apd  oder  /j.ovoecdrj),  composita  {imaui^&sra)  und  mixta  (ixtxzd) 
oder  logaoedica;  zuletzt  eine  äusserst  kurze  »adumbratio  metrorum«, 
alles  lediglich  zur  Orientierung  für  Schüler,  ohne  irgend  eine  neue 
beachtenswerte  Aufstellung,  wie  Verfasser  in  seiner  Entgegnung  erklärt, 
wo  er  nur  seine  Erklärung  des  Namens  der  Logaöden  auf  S.  7  für  neu 
hinstellt:  versus  qui  dactylis  et  trochaeis  constarent  logaoedici  dicti  sunt, 
quod  in  canninibus  iyricis  quae  tibiarum  et  fidium  sono  cantabantur,  ad- 
hibiti  sunt;  in  quo  cantu  fieri  non  potuit  quin  eorura  numerus  in  metiendis 
syllabis  eadem  qua  sermo  pedestris  libertate  compositus  esset.  Inter- 
essant ist  die  Mitteilung  S.  9,  dass  die  dreiteilige  Gliederung  nach 
Strophe,  Antistrophe  und  Epode,  die  Christ  Metrik  2  S.  654  für  carm.  I, 
12  angenommen  hat,  sowie  auch  für  Catull.  45  und  62,  schon  von  H.  Sauppe 
gelehrt  worden  ist,  eine  Gliederung,  für  die  auch  der  Umstand  spräche, 
dass  das  Gedicht  gleich  im  Anfang  als  Nachahmung  des  Eingangs  von 
Pindar's  zweiter  olympischen  Ode  erscheint. 

89)  Dr.  Th.  Franzen,  Ueber  den  Unterschied  des  Hexameters 
bei  Vergil  und  Horaz.  Jahresber.  der  städtischen  Realschule  1.  Ordn. 
zu  Crefeld.    1882.    Progr.  Nr.  408.  16  S.  in  4. 

Rec.  von  Anton  Ziugerlc,  Philolog.  Rundschau  I.  (1881.)  Nr.  41, 
S.  1309-1310.  Die  Schrift  enthält  für  die  Fachgelehrten  nichts  neues, 
stellt  aber  die  in  Frage  kommenden  Erscheinungen,  die  bisher  von  nam- 
haften Gelehrten  nur  in  recht  zerstreuten  Bemerkungen  behandelt  waren 
(in  Hermanu's  Elem.  doctr.  metr.,  Lacbmann's  Commentar  zu  Lucrez,  Lucian 
Müller's  de  re  metrica,  sowie  in  Monographien  und  Noten  in  Ausgaben, 
bei,  Vergil,  besonders  Wagner's,  vgl.  auch  dessen  quaestiones  Vergilianae, 
bei  Horaz  besonders  Kirchner's  und  Meineke's)  übersichtlich  und  mit 
Verständnis  zusammen,  jedoch  ohne  vollständige  Angabe  der  einzelnen 
Beispiele.     Am  umfassendsten  ist  die  Besprechung  der  Synizese  S.  11  fg. 
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Auch  wird  nicht  bloss  der  Untersch'ed  z\^ischen  Vergil'schen  und  Ho- 
razischen  Versbau  erörtert,  sondern  vielfach  auch  auf  die  Verse  iedenheit 
zwischen  Horaz'  Episteln  und  Satyren  einerseits  und  den  gewählteren 
Versbau  des  lyrischen  Hexameters  andererseits  eingegangen,  vgl.  S.  15 
nach  Luc.  Müller  de  re  metr.  S.  317.  Doch  scheint  auch  manches  hier- 
her gehöriges  Material  nicht  benutzt  zu  sein.  Feinere  metrische  Eigen- 
tümlichkeiten werden  nicht  behandelt,  wie  die  von  Schaper,  Neue  Jahr- 
bücher für  Philol.  1864.  S.  633  fg.  und  769  fg.  beobachteten  Erscheinun- 
gen. —  Einen  ähnlichen  Zweck  verfolgt 

90)  Ad.  Waltz,  Des  Variations  de  la  langue  et  de  la  metrique 
d'  Horace  daus  ses  differants  ouvrages.  Paris,  Joseph  Baer  et  Cie. 
1881.  245  S.  in  8. 

Rec.  von  Anton  Zingerle,  Philol  Rundschau  II,  S.  1519—1523. 
—  Bulletin  critique  1881.  Nr.  9.  S.  167  —  169  von  P.  Lallemand.  — 
Revue  de  philol.  N.  S.  V,  3  S.  195.  —  Philol.  Wochenschrift  1881. 
Nr.  5  S.  138—143. 

Das  fünfte  Kapitel  über  die  Metrik  S.  138—240  beschäftigt  sich 
mit  den  Versmassen  des  Horaz,  wobei  die  deutsche  Litteratur  ziemlich 
oft  benutzt  wird,  selbst  auch  neueste  Erscheinungen,  wie  Bock  s.  o.  unter 
Nr.  87,  allein  für  deutsche  Leser  nichts  neues  erscheint.  Das  sechste 
Kapitel  S.  155  fg.  behandelt  die  prosodischen  Erscheinungen,  einschliess- 
lich Hiat  und  Elision,  worin  die  genaue  Angabe  über  das  Vorkommen  der 
Elision  S.  184  hervorgehoben  zu  werden  verdient;  das  letzte  Kapitel 
die  Cäsuren  S-  185-240,  wobei  auch  S.  227  Humphreys'  statistische 
Beobachtungen  in  Philological  Association  1878  beachtet  werden,  vgl. 
oben  unter  Nr.  54.  Der  Unterschied  zwischen  den  Dichtuugsarten  und 
den  verschiedenen  Lebensaltern  des  Dichters  wird  betont  und  die  Schluss- 
darstellung des  verschiedenen  metrischen  Charakters  des  ersten  und 
zweiten  Buches  der  Satiren,  der  zwei  ersten  und  dos  dritten  und  vierten 
Buches  der  Oden  und  der  Epoden,  sowie  endlich  der  Episteln  unter  ein- 
ander ist  zutreffend. 

91)  L.  Quicherat,  Melanges  de  Philologie.  Paris.  Hachette  et 
Cie.  1879.  II  und  368  S    in  gr.  8. 

enthält  verschiedene  in  früher  erschienenen  Journalen  zerstreute  Auf- 
sätze metrisch -prosodischen  Inhalts.  I.  De  l'accent  tonique  ä  la  fin  du 
vers  hexametre  et  dans  notre  vers  alexaudrin.  S-  1  —  14.  Hier  wird 
nur  kurz  die  bekannte  Beobachtung  über  den  Wortaccent  der  zwei  letz- 
ten Ictussilben  des  Hexameters  berührt.  II.  Sur  Ja  quantite  de  U  final 
S.  15—20.  In  Anschluss  an  des  Verfassers  nouvelle  prosodie  latine 
S.  91  (1839),  wo  die  Zeugnisse  der  alten  Grammatiker  über  die  Quan- 
tität der  Nominativ-,  Accnsativ- und  Vocativ-Endung  der  4.  Declination 
zusammengestellt  sind,   entscheidet  sich   Quicherat   jetzt,  unbedingt    für 
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die  Kürze  des  Nominativ  und  Accusativ  Singularis,  wofür  auch  alte  Gram- 
matikerzeugnisse sprächen.  Die  widersprechende  Lehre,  dass  diese  Ca- 
susendung lang  wäre,  erkläre  sich  aus  der  Ansicht,  dass  die  neutra  der 

4.  Declination  indeclinabel  seien.  Die  abweichenden  Stellen,  selbst 
Verg.  Aen.  I,  320  werden  sämmtlich  durch  Einsetzung  der  Nebenformen 
auf  —   US  und   um  beseitigt.  —  IIL   Sur  la  quantite   des  finales  en   M. 

5.  21-24  lediglich  ein  Abdruck  aus  Quicherat,  nouvelle  prosodie  la- 
tine,  1839.  —  V.  Du  vers  paremiaque  S.  51  —  57.  In  einem  Artikel  der 
Revue  de  l'Instruction  publique  vom  15.  August  1846  hatte  Quicherat 
den  bekannten  Gebrauch  des  Paroeraiacus  im  griechischen  und  lateini- 
schen mit  einer  Anzahl  Beispiele  belegt,  die  die  Uebereinstimmung  der 
Griechen  und  Römer  im  Gebrauche  dieses  Metrums  bezeugten.  In  einem 
Zusatz  macht  er  darauf  aufmerksam,  dass  der  Paroemiacus  in  stichischer 
Komposition  sich  finde,  wofür  man  bis  jetzt  nur  Grammatikerbeispiele 
Ter.  Maur.  S.  2423  hatte,  nämlich  in  einer  Grabinschrift,  deren  Poesie 
auf  eine  gute  Zeit  schlicssen  lasse,  bei  Gruter.  S.  669  =  Anthol.  tom.  II, 
S.  195,  wie  Vers  4  und  5:  Ipso  mihi  flore  iuventae  |  Ruperunt  fila 
Sorores.  —  VI.  La  stro  ;he  d'Horace  en  vers  iouiques  miueurs,  divisee 
d'une  maniere  nouvelle.  S.  59-  67.  Die  Einteilung  der  zehn  ionischen 
Verse  von  Hör.  carm.  III,  12,  die  Verfasser  bereits  in  der  Revue  de  l'in- 
struction  publique  vom  15.  October  1846  angenommen  hatte,  nämlich  in 
einen  Tetrameter  und  zwei  Trimeter  wird  in  einem  Zusatz  S.  64 fg.  fest- 
gehalten auch  gegen  die  neuesten  abweichenden  Constructionen  der  deut- 
schen und  besonders  gegen  die  allerdings  sehr  sonderbare  Vanderbourg's, 
der  diese  Strophe  in  ihre  zehn  Monometer  zerlegen  wollte.  XXIII.  Ho- 
race  a-t-ilfaite  une  faute  de  quantite  S.  275-280  und  XXIX.  Encore 
une  faute  de  quantite  dans  Horace  S.  336-343.  Dem  Horaz  soll  in 
der  bekannten  Stelle  ars  poet.  65  in  der  Messung  von  palüs  ein  proso- 
discher  Fehler  entschlüpft  sein,  der  nach  seinen  eigenen  Worten  ibid. 
352  zu  entschuldigen  sei,  während  carm.  II,  20,  13  der  unerlaubte  Hiat 
am  besten  entfernt  werde  durch  die  Verbesserung  cocior  d.  i.  cautior 
für  ocior,  worauf  die  Lesart  Jam  Daedaleo.  ocior  Icaro  »dans  un  des 
nos  manuscrits  du  IX^  ou  X®  siecle«  hinweise. 

92)  Joseph  W.  Clough,  A  study  of  the  Principal  latin  Rhyth- 
mus, othcr  than  the  Hexameter.  Boston.  Printed  by  the  Autor.  1879. 
56  S.  in  8. 

Verfasser  hat  noch  nicht  genug  in  einer  frühern  Schrift :  A  study  of 
the  Hexameter  of  Vergil  ein  angebliches  Gesetz,  wonach  auf  dem  Hexa- 
meter fünf  Wortaccente  fallen  müssten,  in  Vergil's  Poesie  durchgcfi.hrt 
zu  haben.  Mit  allerdings  respektabler  Cousequenz  wird  nun  weiter  ge- 
wirtschaftet. Zuerst  kommt  der  Pentameter  an  die  Reihe,  dann  andere 
grössere  Verse,  besonders  catullische  Gedichte,  wie  XVII.  und  XXX., 
Pervigilium  Veueris,  auch  plautiuisches,  wie  trochäische  Septenare.    Allen 
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diesen  Versmassen  soll  ein  alter  lateinischer  Rhythmus  mit  fünf  Accent- 
silben  zu  Grunde  gelegen  haben.  Andern  längern  Versmassen  werden 
sechs  Acceute  aufoctroyiert;  andern  wie  den  Senaren  immer  je  vier,  selbst 
in  dem  Verse  des  Seneca  (Oedip.  652),  der  aus  sechs  gleichgeordneten 
Substantiven  im  Nominativ  besteht!  Ja  in  der  ionischen  Ode  des  Horaz 
haben  sich  die  vielen  Gelehrten  (vgl.  zu  91.  VI)  wegen  der  Einteilung 
der  Strophe  ohne  Not  die  Köpfe  zerbrochen.  Nach  Clough's  Accentge- 
setz  ist  die  Gliederung  der  Strophe  ganz  klar,  obgleich  das  Wort  mala 
und  das  bedeutsame  verbera  dabei  gar  keinen  Accent  erhalten.  Natür- 
lich giebt  es  auch  kürzere  Verse,  die  nur  zwei  oder  drei  Accente  haben ; 
aber  Alles  geht  nach  konsequenten  Regeln,  für  die  ein  Beleg  ist  z.  B. 
Horat.  II,  18,  wo  deswegen,  weil  einmal  nur  zwei  Tonwörter  limites 
pareatium  den  einen  Vers  füllen,  die  W^iederkehr  desselben  Verses  im- 
mer nur  mit  zwei  Accenten  versehen  wird,  also  In  siau  ferens  deos.  — 
Vorwiegend  mit  horazischen  Versmassen  beschäftigt  sich  auch 

93)  G.  Fraccaroli,  Saggio  sopra  la  genesi  della  raetrica  classica. 
Firenze.  tipog'rafio  della  gazetta  d'Italia.  1881.  estratto  della  Rivista 
Europea-Rivista  internazionale.  66  S.  in  8. 

Rec.  Philolog.  Rundschau.  IL  Nr.  26.  S.  817—821  von  G.  Stier 
und  Philologische  Wochenschrift  1882.  Nr.  39  S.  1225  —  1226  von 
F.  Gustafsson. 

Da  das  Werk  die  alten  Metra  nur  zum  Zwecke  der  Einführung 
antiker  Versmasse  ins  heutige  Italienisch  untersucht,  so  ist  hier  nur  we- 
niges hervorzuheben.  Dass  der  Wortaccent,  den  Verfasser  der  italieni- 
schen Metrik  zu  Grunde  legen  will,  im  Altertum  nicht  einfach  durch 
die  Quantität  überboten  und  im  Verse  nicht  ohne  Bedeutung  war,  ist 
nicht  neu;  denn  selbst  die  Bemerkung  über  die  Beachtung  des  Wort- 
accents  in  der  vierten  und  sechsten  Silbe  des  alcäischen  Hendecasyl- 
labus  steht  bereits  bei  Christ,  Metrik  2  S.  58  und  59;  nur  hat  Fraccaroli 
S.  15  die  Accentvernachlässigung  in  der  vierten  Silbe  auf  zwei  und  in 
der  sechsten  auf  drei  Stellen  beschränkt,  die  er  jedoch  nicht  anführt. 
Die  ganze  Beobachtung  hat  auch  darum  kaum  einen  besondern  Wert, 
weil  die  Betonung  lediglich  eine  Konsequenz  der  Cäsur  ist;  dasselbe  gilt 
auch  von  der  ähnlichen  über  die  sechste  Silbe  des  sapphischen  Verses 
(erste  Kürze  nach  der  Cäsur)  S.  42.  —  In  der  speciellen  Behandlung 
der  einzelnen  Versmasse  ist  beachtenswert,  wie  Fraccaroli  das  Fortleben 
besonders  der  sapphischen  Strophe  im  Mittelalter  verfolgt  S.  38  fg., 
wozu  ihm  Hagen's  Sammlung  (Bern,  1877)  Stoff  bot.  Auf  Grund  von 
carm.  18.  42.  46  sowie  Mone's  (lateinische  Hymnen  des  Mittelalters, 
Freiburg  i.  Br.  1853  —  1855)  131  wird  das  allmähliche  Zurücktreten 
der  Rücksicht  auf  Quantität  gegenüber  dem  Wortictus  sehr  eingehend 
dargelegt.  Ist  doch  dabei  der  sapphische  Vers  ziemlich  unverändert  ge- 
blieben, während  alle  andern  bedeutende  Umwandlungen  ^erfuhren. 
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94)  Ettore  ^T^ampiui,  Le  odi  barbari  di  G.  Carducci  et  la 
metrica  latina.  Secuuda  edizione.  Torino.  Ermanno  Loescher.  1881. 
XVI  und  71  S.  in  8 

betrifft  gleichfalls  die  Frage  der  Einführung  antiker  griechisch-römischer 
Versmasse  ins  moderne  Italienisch,  zu  welchem  Berufe  die  horazischen 
Metra  einer  ziemlich  eingehenden  Besprechung  unterzogen  werden,  vgl. 
rivista  di  Filol.  1881.  S.  191-197. 

95)  Ettore  Stampini,  commento  metrico  a  XIX  odi  di  Orazio 
Flacco  di  metro  rispettivamente  diverso  col  testo  rehitivo  conforme 
alle  migliori  edizioni.  Torino.  Ermanno  Loescher.  1881.  XII.  und 
60  S.  in  8. 

Eine  metrische  Erklärung  zu  19  horazischen  Oden,  dem  Referenten 
nicht  zugekommen,  enthält,  nach  Leo's  Recension  in  der  deutschen  Lit- 
teraturzeitung  II.  (1881)  Nr.  28  zu  schliessen,  nichts,  das  an  dieser  Stelle 
eine  Erwähnung  verdiente. 

96)  F.  W.  Cornish,  Eranus,  a  collection  of  exercises  in  the  al- 
caic  and  sapphic  metres.  London.  Kegan  Paul,  Trencb  and  Co.  1882. 
in  klein  8.  61  S. 

An  die  Regeln  über  den  Bau  der  alcäischen  Strophe  bei  Horaz 
schliessen  sich  18  kürzere  und  längere  Uebungsstücke.  Der  Stoff  dazu, 
entweder  der  alten  Mythologie  und  Dichtung  entnommen  oder  allgemei- 
nen didaktisch -philosophischen  Inhalts,  sowie  die  Form  ist  soweit  vor- 
bereitet, dass  alles  geeignet  scheint  zu  stilvoller  Komposition  nach  ho- 
razischem  Muster  anzuleiten.  Das  gleiche  gilt  vom  zweiten  Theil  über 
die  sapphische  Strophe  für  die  31  etwas  kürzere  Uebungsstücke  gegeben 
werden. 

Die  Untersuchungen  über  die  spätere,  mittelalterliche  lateinische 
Poesie  werden  in  einem  andern  Abschnitte  dieses  Jahresberichts  be- 
sprochen vgl.  Jahresbericht  XXXII.  (1882.  III)  S.  167  fg.  Allein  auch 
an  dieser  Stelle  verdient  wenigstens  eine  Leistung  besonders  hervorge- 
hoben zu  werden: 

97)  Wilhelm  Meyer,  Der  Ludus  de  Antichristo  und  Bemerkun- 
gen über  die  lateinischen  Rhythmen  des  XII.  Jahrhunderts.  In 
Sitzungsberichten  der  Königl.  bayr.  Akademie  der  Wissenschaften. 
Philosophisch -philologische  und  historische  Klasse.  1882.  Heft  1.  Mün- 
chen. Commiss.  bei  G.  Franz.  S.  1  —  192. 

Das  Werk  enthält  viel  mehr,  als  der  Titel  besagt,  nämlich  S.  41  — 
192  eine  umfassende  Darstellung  der  Technik  der  nicht  quantitierenden 
lateinischen  Poesie  vom  6.  Jahrhundert  an,  in  Bezug  auf  Silbenzahl, 
Schluss  und  Tonfall  der  Zeilen,  Hiat,  Reim  und  Strophenbau.  Dabei  ist 
für  den  klassischen   Philologen  besonders  interessant  zu  verfolgen,   wie 
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lange  noch  die  klassischen  Formen  der  quantitiereudeu  Poesie  teils  in 
der  Zeilenbildung,  teils  sogar  im  Strophenbau  von  Einfluss  geblieben 
sind,  vgl.  auch  oben  Nr.  93. 

X.  Metrische  Schriften  über  die  römischen  Epiker. 

98)  Johann  Kvicala,  Neue  Beiträge  zur  Erklärung  der  Aeneis 
nebst  mehreren  Exkursen  und  Abhandlungen.  Prag  1881.  F.  Tempsky. 
VIII  und  463  in  8., 

In  unsern  Bericht  gehört  nur  die  fünfte  Abhandlung  über  die 
Allitteration  S.  293—447.  Zunächst  wird  eine  vollständige  Statistik 
der  Allitterationsbeispiele  der  Aeucis  gegeben.  Es  ergeben  sich  ziemlich 
gleichmässig  über  alle  Bücher  verteilt  (I.  Buch  528,  II.  588,  III.  516, 
IV.  517,  V.  630,  VI.  648,  VII.  594,  VIII.  508,  IX.  599,  X.  647,  XI. 
679,  Xn.  724)  im  ganzen  7178  Verse  mit  Allitteration,  d.  i.  72V2  Pro- 
cent der  Gesamtsumme  der  Verse  9896,  die  approximativ  berechnet, 
doch  in  ^1%  Procent  für  evident  oder  höchst  wahrscheinlich  gelten  können. 
Nach  Referents  Ansicht  muss  aber  ein  Teil  dieser  Summe  noch  abge- 
zogen werden,  da  auch  hier  noch  zu  weit  in  Annahme  von  Allitteration 
gegangen  wird,  wie  Aeu.  I,  20.  39.  77.  108  u.  ä.  zwischen  Anfangs- 
vocal  des  ersten  und  letzten  W^ortes  des  Verses  audierat  —  orces.  ^uippe 
—  darum,  f-xplorare  -  fas  est  .  /ris-<orquet  schwerlich  die  Allitteration 
hervorgetreten  ist.  —  Darnach  S.  387  —  415  werden  eine  Anzahl  Stellen 
auf  Grund  dieser  Statistik  kritisch  und  exegetisch  behandelt.  —  Nach- 
dem sodann  S.  415  fg.  die  ursprüngliche  Bestimmung  der  Allitteration 
in  dem  Streben,  die  Zusammengehörigkeit  der  durch  die  Allitteration 
ausgezeichneten  Wörter  durch  ein  sinnliches  Mittel  darzustellen,  beson- 
ders an  deutschen  und  lateinischen  Beispielen  nachgewiesen  ist.  kommt  Ver- 
fasser zu  einer  Betrachtung  des  Gebrauchs  der  Allitteration  bei  den  vor- 
vergilianischen  römischen  Dichtern,  die  zeigen  soll,  dass  Vergil  mit  seinen 
allitterierenden  Versen  durchaus  nicht  vereinzelt  dasteht.  So  wird  darge- 
legt, welche  wichtige  Rolle  die  Allitteration  schon  bei  Li  vi us  und  Nae- 
vius  gespielt  hat,  die  Allitteration  bei  Plautus  berührt,  dabei  auch  auf 
des  Referenten  Abhandlung:  zur  Allitteration  u.s.w.  bei  Plautus,  Zittau  1876 
und  1877,  näher  eingegangen.  Dass  Referent  damals  in  Constatierung  von 
Allitteration  zu  weit  gegangen,  scheint  jetzt  allseitige  Annahme,  die  auch 
von  W^ilh.  Ebrard,  die  Allitteration  der  lateinischen  Sprache,  Bayreuth 
1882,  und  vom  Referenten  selbst  gebilligt  wird.  Nur  ist  es  ein  Miss  Ver- 
ständnis, wenn  aus  dem  einmaligen  Gebrauch  des  Wortes  »Gesetz«,  das 
doch  offenbar  nicht  im  Sinne  eines  strengen,  ausnahmslosen  gemeint  war, 
da  es  weder  für  die  eine  besprochene  Scene  noch  gar  für  den  ganzen 
Plautus  durchgeführt  werden  sollte,  das  jedoch  in  Kvicala's  Besprechung 
nicht  weniger  als  versechsfacht  wird,  dem  Referent  die  Absicht  unterge- 
schoben wird,  für  alle  plautinischen  Verse  Allitteration  zu  fordern. 
Hatte  doch  Referent  selbst  S.  8  seiner  ersten  Abhandlung  als  Ergebnis 
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lediglich  den  Nachweis  bezeichnet,  dass  in  der  besprochenen  Sceue  die 
Allitteration  zu  besonders  schöner  Durchführung  gekommen  sei.  Wenn 
endlich  Kvicala  die  ursprüngliche  Bestimmung  der  Allitteration,  Zu- 
sammengehöriges zu  verbinden,  bei  Plautus  deshalb  nicht  mehr  gelten 
lassen  will,  weil  nach  Keferents  Ansicht  die  Allitteration  auch  öfters  zwei 
aufeinander  folgende  Verse  bindet,  so  muss  Referent  dagegen  bemerken, 
dass  Verfasser  selbst  noch  in  der  Aeneis  nicht  umhin  kann,  die  gleiche 
Erscheinung  anzuerkennen,  wie  S-  444,  wo  u.  a.  sogar  bei  drei  Versen 
Aen.  VIII,  219  fg.  die  Zusammengehörigkeit  durch  die  Allitteration  be- 
zeichnet sein  soll.  —  Vollständig  wird  sodann  Vergils  grösster  Vorgcänger 
im  römischen  Epos  Ennius  in  Bezug  auf  Allitteration  durchforscht. 
Verfasser  findet  evidente  oder  höchst  wahrscheinliche  Allitteration  in  358 
unter  611  Versen,  also  in  58,4*^/0,  auf  alle  Bücher  der  Annalen  ziemlich 
gleichmässig  verteilt,  in  den  Tragödienfragmenten  in  296  unter  448  Versen, 
d.  i.  sogar  66  °/o;  ähnlich  ist  es  in  den  übrigen  Dichtungen  des  Ennius: 
in  den  Saturae  30  unter  40  Versen  (unvollständige  Verse  werden  mit 
Eecht  bei  der  Berechnung  nicht  berücksichtigt),  nur  eins  in  den  zehn 
Epigrammen.  Auch  bei  Pacuvius  zeigen  von  425  Versen  mehr  als 
200  die  fragliche  Erscheinung  sehr  deutlich.  Noch  ausgedehnter  ist  der 
Gebrauch  derselben  bei  Accius  (393  unter  697  Versen,  d.  i.  über  56  "/o 
mit  Abzug  von  89  unvollständigen  Versen  sogar  65  ^/o).  Bei  Lucilius 
tritt  dieselbe  zwar  ungleich  seltener  auf;  allein  gerade  der  Umstand, 
dass  auch  dieser  Dichter,  der  sonst  überhaupt  Wortkünsteleien  geflissent- 
lich verschmähte,  der  Allitteration  nicht  abliold  war,  ist  eine  bemerkens- 
werte Bestätigung  der  allgemeinen  Verbreitung  derselben.  —  Unzweifel- 
haft beruht  die  Anwendung  der  Allitteration  in  sehr  vielen  Fällen  auf 
Absicht  des  Dichters.  Ebenso  wird  jedoch  immer  eine  grössere  Anzahl 
Stellen  bleiben,  wo  trotz  faktischen  Vorhandenseins  derselben  kein  eini- 
germassen  objektiver  Beweis  für  eine  solche  Absicht  erbracht  werden 
kann.  Es  ist  anzuerkennen,  dass  Kvicala  die  Zahl  der  letzteren  zu  ver- 
mindern sich  ziemlich  erfolgreich  anstrengt.  Besonders  interessant  ist 
dabei  eine  Vergleichung  mit  späteren  Gedichten,  in  denen  von  bewusster 
Anwendung  dieses  Kunstmittels  keine  Rede  sein  kann,  wie  in  des  Dra- 
contius  opus  de  raptu  Helenae  oder  in  den  hexametrischen  carmina 
saec  XV.  et  XVI.  in  Zingerle's  Beiträgen  zur  Geschichte  der  Philolo- 
gie I.  Teil.  In  allen  diesen  Gedichten  sind  die  faktischen  Allitterationen 
numerisch  bedeutend  geringer  und  auch  sonst  schwächer  und  finden  sich 
vorzüglich  in  Ausdrücken,  die  Reminiscenzen  aus  Vergil,  Ovid  und  an- 
dern römischen  Dichtern  sind. 

Besonders  eingehend  wird  die  Allitteration  bei  Vergil  behandelt. 
Vier  mit  Vorliebe  angewandte  Arten  derselben  heben  wir  hier  hervor; 
1)  zwischen  Anfangs-  und  Schlusswort  des  Verses,  wie  impulerit  .  .  . 
irae.  umentem  .  .  .  umbram.  auditur  .  .  ,  auris  (I,  11.  III,  589  und  IV,  7) 
u.   dgl.      2)    Zwischen    zwei  Wörterpaaren,    bei  welchen    entweder    auf 
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je  ein  Wort  des  einen  Paares  ein  Wort  des  zweiten  folgt:  I,  399  ;mp- 
pesque  tua,e  ^^wbesque  ^worum,  oder  ein  Paar  dem  auderu  folgt:  11, 
498 /ertur  — /urens  cumulo  camposque,  oder  eine  chiastische  Stellung 
gewählt  ist:  II,  697  signautem  .  .  .  /ongo  /imite  «ulcus,  doch  bleibt-  in 
den  meisten  dieser  letztern  Beispiele  die  Allitteration  der  einschliessen- 
den  Worte  sehr  problematisch  und  es  finden  sich  nur  wenige  sichere  Bei- 
spiele, wie  das  von  Schaper  zu  Aen.  III,  412  ausgeschriebene  IV,  60 
dexirsi  pateram  ^^ulcheriraa  Dido.  3)  Bei  syntaktisch  zusammenhängenden 
oder  parallelen  Wörtern,  wie  I,  123  mimicum  imbrem,  409  weras  .  ,  . 
i'oces  und  II,  28  tocos  .  .  .  Zitusque,  351  adytis  arisque;  4)  bei  den 
beiden  Schlusswörtern  des  Verses  in  Wörtern  von  verschiedenem  Um- 
fang, wie  I,  294  fmpius  zntus,  oder  I,  331  orbis  in  oris  mit  dazwischen 
tretender  Präposition,  oder  II,  712  adwertite  westris,  oder  III,  235 
gente  gereutem,  oder  wie  I,  217  servate  secundis,  oder  wie  IV,  351 
wmentibus  zZmbris  und  VI,  274  c?<bilia  Curae  und  III,  275  a^jeritur 
^2^ollo;  I,  391  oquilonibus  öctam  und  VI,  839  armipotentis  .^chilli, 
X,  1  und  XII,  791  omnipotentis  Olympi;  X,  361  viro  vir  (vgl.  Enuius 
ann.  VI,  846  restituis  rem),  ferner  V,  628  mare  ?»agno  u.  ä.  —  Schliess- 
lich bemerkt  Referent,  dass  bei  weitem  nicht  alle  AUitterationen  Ver- 
gils  gerade  in  diese  vier  Rubriken  sich  einreihen,  sondern  noch  sehr 
viele  in  den  mannigfaltigsten  Verbindungen  als  unzweifelhaft  beabsich- 
tigt erscheinen,  wie  I,  214  Tum  ^'ictu  re?'Ocant  t'ires,  die  leicht  aus 
dem  oben  erwähnten  Verzeichnis  S.  346 — 386  sich  ausheben  lassen. 

Rec.  Philolog.  Rundschau  I.  Nr.  22  S.  696-700  von  E.  Glaser. 
—  Lit.  Centralbl.  1881.  Nr.  33.  S.  1143—1144  von  A.  R.  —  Blätter  für 
das  bayr.  Gymnas.-Schulwesen  XVIII,  8.  S.  360  —  364  von  Deuerliug.  — 
Rivista  di  filologia  XI,  1-3  S.  127—146  von  R.  Sabbadini.  —  Philolog. 
Wochenschrift.  1882.  Nr.  9.  S.  269—277  und  Nr.  10.  S.  293-301  von 
E.  Albrecht. 

99)   F.  W.  Münscher,   Die   unvollständigen   Verse   in    Vergils 
Aeneide.  Jauer  1879.  Gymnasialprogramm  Nr.  158.  26  S.  in  4. 

Zille  (Programm  des  modernen  Gesamtgymnasiums  in  Leipzig  1865, 
wiederabgedruckt  im  Anhang  der  Vergilübersetzung,  Leipzig  1868)  hatte 
die  damals  wenig  beachtete  Ansicht  aufgestellt,  dass  die  unvollständigen 
Verse  in  Vergils  Aeneide  nicht,  wie  man  allgemein  annahm,  nach  einer 
Nachricht  bei  Donat.  vit.  Verg.  ed.  Reif.  S.  64,  dadurch  zu  erklären 
seien,  dass  der  Dichter  an  ihrer  Vervollständigung  durch  den  Tod  ver- 
hindert wurde,  sondern  dass  mit  ihnen  vielmehr  ein  besonderer  Effekt 
beabsichtigt  sei.  Dafür  scheint  dem  Verfasser  auch  eine  Bemerkung  in 
Servius'  Commentar  zu  Aen.  IV,  361  zu  sprechen:  et  oratorie  ibi  finivit, 
ubi  vis  argumenti  substitit.  Unabhängig  von  Zille  ist  Weidner  (Com- 
mentar zu  Vergils  Aeneis.  Buch  I  und  II,  Leipzig  1869.  S.  27—30)  zu 
demselben  Ergebnis  gekommen.     Durch  WendlandL's  Untersuchung  (Ber- 
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liner  Zeitschrift  f.  Gyran.  1875  S.  385—393)  sei  eine  endgiltige  Ent- 
scheidung gegen  Weidner  noch  nicht  herbeigeführt.  Deshalb  nimmt  Ver- 
fasser die  Frage  von  neuem  auf.  Vergil  sei  in  Bezug  auf  die  Form 
nicht  gebunden  gewesen  an  alter,  zum  Teil  selbst  durch  die  Religion 
geheiligter  Ueberlieferung  und  Sitte;  es  sei  sein  freier  Entschluss  gewesen, 
Homer  nachzuahmen,  er  habe  sich  deshalb  nicht  an  den  strengen  Ab- 
schluss  der  Verse  zu  binden  nötig  gehabt,  wie  Homer  in  seinen  Hexa- 
metern und  die  Tragiker  in  ihren  Trimetern.  Letzteres  Beispiel  ist 
jedoch  nicht  geschickt  gewählt.  Denn  es  finden  sich  ja  gerade  unter  dea 
tragischen  Trimetern  unvollständige  Verse  mQ  rc  (piovü)\  -zt  (pü)\  und  dgl. 
Auch  dass  die  unvollständigen  Verse  über  alle  Bücher  verteilt  sind,  be- 
weist nichts.  Münscher  geht  wie  Weidner  von  der  Ansicht  aus,  dass  es 
genüge,  wenn  nur  bei  einer  Anzahl  solcher  Verse  die  Absicht  des  Dich- 
ters erwiesen  sei.  Denn  es  sei  nicht  abzusehen,  warum  von  manchem 
Halbverse  nicht  dasselbe  gelten  soll,  was  man  von  vielen  ganzen  Versen 
des  Gedichtes  unbedenklich  zugiebt,  nämlich  dass  die  letzte  Feile  des 
Dichters  ihnen  eine  andre  Gestalt  gegeben  haben  würde.  Es  ist  anzuer- 
kennen, dass  Münscher  alles  beigebracht  hat,  was  für  seine  Ansicht 
sprechen  kann.  Die  Entscheidung  ist  in  solchen  Fragen  sehr  schwierig, 
da  dabei  sehr  viel  reine  Gefühlssache  ist.  Denn  in  letzter  Instanz  rauss 
für  jeden  Forscher  der  subjektive  Eindruck  bestimmend  wirken,  den 
jeder  einzelne  Vers  hinterlässt.  Deshalb  untersucht  Münscher  die  ein- 
zelnen unvollständigen  Verse  nach  der  Reihe,  wie  sie  in  den  einzelnen 
Büchern  stehen,  in  einer  viel  eingehenderen  Weise  als  seine  beiden  Vor- 
gänger. Von  diesen  unterscheidet  er  sich  auch  in  dem  einen  Punkte  zu 
seinem  Vorteil,  dass  er  die  Ausfüllung  der  Lücken  durch  des  Lesers 
Phantasie  und  so  etwas  wie  bühnenmässige  Aktion  als  mit  dem  Epos 
unverträglich  verwirft,  besonders  S.  11  fg. 

Was  zunächst  die  Form  betrifft,  so  würden  alle  diejenigen  Stellen, 
wo  selbständige,  korrekte  Hexameterabschnitte  erscheinen,  weniger  Schwie- 
rigkeiten machen.  Dahin  rechnet  Münscher  die  18  Fälle  der  Penthemi- 
meres  und  16  der  Hephtheraimeres,  sowie  auch  die  dreizehn  der  Trit- 
hemimeres  und  fünf  mit  der  sogenannten  bukolischen  Tetrapodie  (stets 
mit  schliessendem  Daktylus).  Dass  jedoch  die  Häufigkeit  des  Vorkommens 
dieser  verschiedenen  Partien  ziemlich  genau  mit  dem  Gebrauch  der  ent- 
sprechenden Cäsuren  im  vollständigen  Hexameter  übereinstimmt,  wie 
S.  24  bemerkt  wird,  ist  gerade  kein  Beweismittel  für  Münscher's  An- 
sicht.- —  Bei  einer  Anzahl  dieser  Stellen,  meint  Münscher,  dränge  sich 
unabweisbar  der  Gedanke  an  künstlerische  Absicht  auf;  zu  diesen  rechnet 
Münscher  selbst  besonders  die  drei  Halbverse  H,  614.  623.  640,  die  be- 
deutsame Aussprüche  enthielten,  die  durch  Isolierung  nur  gewönnen; 
ferner  III,  316.  IV,  361.  V,  294,  322,  792,  815.  VI,  94,  835  u.  s.  w. 
Allein  vielfach  sind  seine  Argumente  gar  nicht  beweisend.  Z.  B.  wenn 
es  von  III,  316   heisst,   er  bilde  den   Uebergang  von  des  Aeneas  Ver- 
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Sicherung  über  die  Identität  seiner  Person  zu  der  Frage  nach  dem  Ge- 
schick der  Gattin  Hektors,  weshalb  eine  Lücke  ganz  und  gar  nicht 
Statttande,  so  ist  das  keine  Rechtfertigung  des  Halbverses.  Denn  die 
Worte  '  ne  dubita.  Nam  vera  vides'  gehören  ja  eben  noch  zur  Versiche- 
rung. Dann  folgt  die  Frage:  Heu!  quis  te  casus  etc.  Der  Uebergang 
fehlt  gänzlich;  beide  Gedanken  stehen  völlig  uuverbunden  neben  einan- 
der. In  IV,  361  Italiam  nou  sponte  sequor  findet  Münscher  das  »entschei- 
dende, man  könnte  sagen  epochemachende  Schlusswort  des  Aeneas  an 
die  zu  verlassende  Geliebte,  das  durch  diese  Sonderstellung  und  die  da- 
von bedingte  prägnante  Kürze  des  Ausdrucks  mehr  gewinnt,  als  irgend 
ein  Zusatz  ihm  an  Gewicht  zubringen  könnte«.  Das  träfe  alles  zu,  wenn 
nicht  das  non  sponte'  dabei  stände,  wodurch  der  Gedanke  kein  kurz  ab- 
weisendes" Schlusswort  wird,  sondern  eine  specielle  Nuance  hineinge- 
bracht wird,  die  gerade  nicht  recht  zum  Schluss  passt.  Deshalb  schien 
Ribbeck  gewiss  mit  mehr  Recht  die  Rede  zu  abrupt.  So  könnte  ich 
fortfahren;  allein  es  ist  genug.  Manchmal  wird  dadurch,  dass  eine 
Pause  der  spannenden  Erwartung  angenommen  wird,  wie  II,  66.  IV,  503, 
der  Beweis  geführt,  an  andern  Stellen  (s.  u.)  durch  die  entgegengesetzte 
Annahme,  dass  alles  unmittelbar  zusammenhänge.  Unvollständige  Verse, 
die  im  wesentlichen  nur  aus  Eigennamen  bestehen,  wie  I,  560.  V,  294, 
322,  sprechen  eher  gegen  als  für  Münscher's  Aufstellnng.  Eine  irgend- 
wie zwingende  Beweiskraft  kommt  keiner  einzigen  Stelle  zu  und  eine 
nicht  unbedeutende  Anzahl  Stelleu  erscheinen  als  Gegenbeweis,  so  sehr 
auch  Münscher  gerade  das  Gegenteil  beweisen  will.  Dies  mag  zwar 
weniger  von  I,  534  gelten,  zu  dessen  Vertheidiguug  Münscher  alles  vor- 
bringt. Nach  ihm  soll  in  dem  abgebrochenen  Hexameter  ein  recht  pas- 
sendes Abbild  der  plötzlichen  Unterbrechung  der  ruhigen  Fahrt  durch 
das  Ungestüm  des  Sturmes  zu  erkennen  sein.  Doch  geht  er  auch 
hier  viel  zu  weit,  wenn  er  gar  behauptet,  die  W^örter  wären  »einer  Er- 
gänzung zu  einem  Hexameter  ohne  überflüssige  und  matte  Zusätze  kaum 
fähig«  und  schlössen  sich  »ganz  unmittelbar  auf  das  treffendste«  anein- 
ander, was  doch  nur  bei  einer  andern  Wahl  der  Tempora  als  in  fuit, 
cum  tulit  der  Fall  wäre.  Entschieden  gegen  Münscher  zeugen  auch  die 
drei  einzelnen  Daktylen,  ebenso  V,  653  haec  effata  und  viele  andere 
Stellen,  die  so  zu  beurteilen  sind,  wie  III,  316;  besonders  endlich  solche, 
die  unzweifelhaft  durch  Inhalt  wie  Form  als  unvollständig  gekennzeichnet 
sind,  wie  III,  340  Quae  tibi  iara  Troia,  wo  nicht  erst  die  neueren  Aus- 
leger, sondern  bereits  Servius  und  Donat  die  Ergänzung  unentbehrlich 
fanden,  ein  Vers,  den  auch  Münscher  in  seiner  längeren  Besprechung 
S.  12—14  nur  durch  Umstellung  und  Vervollständigung  sinngerecht 
machen  kann. 

100)  Rudolf  Maxa,  Ad  strophicam  Vergilii  compositionera.  Pro- 
gramm des  Untergymnasiums   zu  Trebitsch.    1878.  S.  5— 14  in  8.  und 
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101)  H.  W.  Eolster,  Ueber  die  sechste  Ekloge  Vergil's  in  Neue 
Jahrbücher  für  Philologie  1880.  S.  321  —  358. 

Diese  zwei  Schriften  sind  bereits  durch  der  Verfasser  neuere  um- 
fassendere Werke  antiquiert,  die  der  nächste  Jahresbericht  zur  ausführ- 
licheren Besprechung  bringen  soll. 

102)  Dr.  Lüdke,  Ueber  rliythniische  Malerei  in  Ovid's  Metamor- 
phosen. Realschulprogr.  Stralsund.  1879.  22  S.  in  4. 

In  Fortsetzung  des  1878  er  Osterprograrams  (s.  darüber  den  vori- 
rigen  Bericht  über  griechische  und  lateinische  Metrik  von  W.  Velke, 
S.  169  fg.)  werden  in  gleich  eingehender  Weise  behandelt  die  zwei  Ka- 
pitel von  der  Wort-  und  Satzstellung.  Im  ersten  werden  besonders 
klar  dargestellt  rhetorische  Umstellung,  Verschiebung,  Auseinanderstel- 
lung (Hyperbaton)  und  Zusammenstellung  einerseits  und  die  Hervorhe- 
bung einzelner  Wörter  durch  Stellung  am  Anfang  oder  Schluss  des 
Hexameters,  respective  Anfang  und  Schluss,  Cäsur  und  Cäsur,  Cäsur 
und  Schluss.  Im  andern  Kapitel  kommt  die  Stellung  und  das  Verhältnis 
der  Sätze  zu  den  Versen  zu  ausführlicher  Besprechung.  Im  allgemeinen 
ganz  richtig  ist  die  Beobachtung,  dass  der  Hexameter,  wenn  der  Satz 
mit  ihm  zusammenfällt,  am  meisten  geeignet  ist  zum  Ausdruck  des 
Ernsten  und  Ruhigen,  Kräftigen  und  Würdigen,  dass  dagegen,  wo  un- 
ruhige, lebhafte  Zustände  und  Thätigkeiten  geschildert  werden  sollen, 
die  Bewegung  des  Verses  entweder  durch  Abschnitte  des  Gedankens  un- 
terbrochen wird  oder  der  Gedanke  sich  von  einem  Verse  in  den  andern 
fortsetzt.  Beachtenswert  sind  auch  die  Versstellen,  in  welcher  der  Satz 
beginnt.  Noch  eingehender  sind  die  Zusammenstellungen  über  die  kür- 
zeren Sätze,  die  dem  Hexameter  an  Umfang  bedeutend  nachstehen. 
S.  13—18.  Was  endlich  diejenigen  Sätze  betrifft,  die  länger  als  ein 
Hexameter  sind,  so  wird  mit  Recht  hervorgehoben,  dass  lange  und  ver- 
wickelte Perioden,  wie  sie  Redner  und  Historiker  bilden,  zu  sehr  auf 
das  Verstandesmässige  und  Reflektierende  hinauskommen,  als  dass  die 
wahre  Poesie,  die  ein  freier  Erguss  des  Innern  ist,  wobei  die  Phantasie 
vorwaltet  und  grübelnde  Reflexionen  und  die  sondernde  Thätigkeit  des 
Verstandes  zurücktreten,  sich  ihrer  öfter  bedienen  könnte.  Die  Länge 
von  vier  Hexametern,  die  als  gewöhnliches  Mass  für  den  Umfang  einei 
Periode  hingestellt  wird,  erreichen  ovidische  Sätze  zwar  öfter,  allein 
nie  sind  die  Satzteile  schwierig  zu  ordnen  und  rhj'thmische  Pausen 
am  Ende  der  Verse  und  Versteile,  mit  denen  Ende  der  Satzglieder 
häufig  zusammenfällt,  erleichtern  die  Uebersicht  und  den  Vortrag.  Zum 
Schluss  erläutert  Verfasser,  wie  es  für  die  rhythmische  Malerei  weniger 
auf  den  Umfang  der  Sätze,  als  vielmehr  auf  die  Stellung  derselben,  so- 
wie ihrer  Glieder  zu  den  Versen  und  Verstellen  ankommt,  wodurch 
Ovid  Mannigfaltigkeit  und  Leben  in  seine  Dichtung  bringt.  —  Des  Ver- 
fassers Beobachtungen  sind  richtig,   allein  eine   allzugrosse  Bedeutung 


448  Metrik. 

für  die  Schule  legt  er  derselben  bei,  wenn  er  meint,  dass  nach  ihnen 
die  gebräuchlichsten  Schulausgaben  umgearbeitet  werden  müssteu,  die  be- 
reits auf  besonders  hervorstechende  Beispiele  solcher  Tonmalerei  auf- 
merksam machen,  wenn  sie  aber  in  dieser  Richtung  noch  weiter  gingen, 
leicht  den  Blick  auf  Kleinigkeiten  lenken  könnten,  statt  ihn  für  die 
vielen  andern  Schönheiten  Ovid'scher  Poesie  offen  zu  halten. 
Rec.  Philolog.  Anzeiger  XL  (1882)  S.  580—584. 

103)  Jo.  Draheim,  De  arte  Ovidii.     Hermes,  Band  XIV  (1879). 
S.  253—257. 

1)  Die  Elisionen  der  auf  m  auslautenden  Wörter  folgen  denselben 
beschränkenden  Regeln,  die  Haupt,  obs.  crit.  S.  21  sq.  bereits  für  die 
Elision  des  langvokalischen  Ausgangs  fand.  Dafür  werden  die  statisti- 
schen Belege  gegeben.  Elision  des  m  findet  also  nur  statt  zwischen  der 
ersten  und  zweiten  Silbe  des  Daktylus  (nur  an  drei  Stellen  zwischen 
der  zweiten  und  dritten ,  die  als  Härten  auffallen ,  Met.  HI,  557.  VI, 
524  und  Am.  III,  6,  101).  Ovid  braucht  deshalb  nicht,  wie  Vergil,  die 
Form  Ilium,  sondern  stets  Ilion.  Auch  beschränkt  sich  diese  Elision 
fast  ganz  auf  den  ersten  Versfuss.  Die  wenigen  abweichenden  Stellen 
(nur  30  unter  der  grossen  Masse,  werden  entschuldigt,  besonders  damit, 
dass  das  erste  Wort  des  Verses  in  den  zweiten  Fuss  hineinreicht,  in 
sechs  Fällen,  und  dadurch,  dass  die  durch  Elision  verbundenen  Wörter 
auch  grammatisch  eng  zusammengehören,  in  14  Fällen. 

2)  Auch  für  den  Gebrauch  der  Elision  nach  der  ersten  Kürze 
des  Daktylus  zwischen  zwei  Wörtern,  deren  erstes  auf  kurzen  Vokal 
endet,  während  das  zweite  mit  einem  ebensolchen  anfängt,  giebt  es  zwei 
einschränkende  Gesetze :  a)  Sie  darf  nur  zwischen  dem  zweiten  und  ersten 
Worte  des  Verses  oder  im  vorletzten  und  letzten  Worte  desselben  statt- 
finden, jedoch  fast  nur  in  den  Amores  (25 mal),  sodass  man  zur  Annahme 
berechtigt  ist,  dass  Ovid  selbst  die  Licenz  später  aufgegeben  hat.  b)  Es 
rauss  das  erste  Wort  ein  Enklitikon  sein,  wie  que,  ve  oder  das  zweite 
eine  einsilbige  Partikel,  wie  die  Präpositionen  ah  in  oder  Conjunktionen 
et  ut\  auch  sine  elidiert  unbedenklich  den  Schlussvokal.  Hier  finden 
sich  jedoch  eine  Anzahl  Ausnahmen,  allein  acht  in  den  Metamorphosen. 
Verfasser  entschuldigt  den  grössten  Teil  derselben  mit  der  Accentuation, 
nämlich  damit,  dass  hier  ein  iambisches  Wort,  das  also  auf  der  ersten 
Kürze  den  Acut  hat,  die  elidierte  Silbe  verschlingt. 

3)  Zweisilbige  auf  m  auslautende  Wörter,  deren  erster  Vokal  kurz 
ist,  erleiden  gewöhnlich  nur  dann  Elision,  wenn  entweder  ein  einsilbiges 
Wort  folgt  oder  ein  mehr-  als  -zweisilbiges,  das  den  Acut  nach  der  ersten 
Silbe  hat  (in  elf  Fällen  auf  der  zweiten,  in  einem  auf  der  dritten  Silbe). 

Diese  Beobachtungen  waren  zwar  von  andern  bereits  gemacht, 
vgl.  Lachmann  ad  Lucr.  II,  991  und  III,  954  und  L.  Müller,  de  re  metrica 
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S.  260  und  summarium  rei  metricae  S.  66,  worauf  auch  Verfasser  hin- 
weist, sind  jedoch  hier  erst  durch  richtige  Statistik  gesichert. 

104)  H.  S.  Sedlmayer,  Die  Aufeinanderfolge  gleicher  oder  ähn- 
licher Versschlüsse  bei  Ovid.  Wiener  Studien  II.  (1880).  2.  Heft. 
S.  293-295. 

Hatten  die  vorhergehenden  Schriften  besonders  Lob  über  Ovids 
Verskunst  zu  erteilen,  so  hebt  Sedlmayer  in  Erinnerung  an  die  Bemer- 
kung Seneca's  controv.  IX.  28,  17  über  Ovid  '  uon  ignoravit  vitia  sua; 
sed  amavit'  hervor,  dass  jenes  Tändeln  und  Spielen  mit  dem  Ausdrucke, 
in  welchem  sich  Ovid  gefällt,  auch  in  der  Bildung  der  Versausgänge 
sich  zeigt.  Er  erlaubt  sich  gleiche  Hexameterschlüsse  innerhalb  des- 
selben Distichons  au  31  Stellen,  nämlich  je  fünf  in  Heroid. ,  ars  am., 
Tristia  und  Ex  Pento;  sieben  in  den  Fasten  und  vier  in  den  Amores, 
während  die  Stellen,  wo  zwei  benachbarte  Pentameter  ähnliche  Aus- 
gänge haben,  viel  zahlreicher  sind,  denn  davon  werden  55  Fälle  notiert. 

—  Insbesondere  in  den  Fasten,  aber  auch  in  den  übrigen  Gedichten 
zeigt  sich  die  Vorliebe  des  Dichters  bei  drei  aufeinander  folgenden  Di- 
stichen den  Pentameter  des  ersten  und  dritten  mit  gleichen  Wortforraen 
zu  schliessen,  wofür  14  Stellen  aus  den  Fasten,  und  26  aus  den  übrigen 
Gedichten  in  Distichen  angeführt  werden.  Sogar  bei  fünf  Distichen 
zeigt  der  erste,  dritte  und  fünfte  Pentameter  den  gleichen  Ausgang  in 
drei  Fällen,  den  ähnlichen  in  vier.  Ovid  vermied  selbst  vier  und  noch 
mehr  gleiche  oder  ähnliche  Pentameterausgänge  innerhalb  eines  verhält- 
nismässig geringen  Umfangs  von  Versen  nicht  in  acht  besonders  ange- 
führten Stellen.  —  Seltener  dagegen  findet  sich  im  Hexameter  der  ele- 
gischen Gedichte  gleicher  oder  ähnlicher  Versschluss  in  kurzen  Zwischen- 
räumen, nämlich  in  zwei  aufeinanderfolgenden  Distichen  gleiche  nur  vier, 
ähnliche  (durchweg  nur  verschiedene  Formen  desselben  Wortes)  öfters, 
17  Stellen  werden  notiert.  Nur  ganz  selten  hat  bei  drei  nebeneinander 
stehenden  Distichen  der  erste  und  dritte  Hexameter  gleichen  Ausgang 
(drei  Stellen).  —  Endlich  in  den  Hexametern  der  Metamorphosen  finden 
sich  nur  in  25  aufgeführten  Stellen  solche  Fälle,  wo  ähnlich  klingende 
und  zwar  fast  nur  dreisilbige  Wortformen  einen  Reim  oder  starke  Asso- 
nanz zwischen  zwei  benachbarten  Versen  bilden. 

105)  Fridericus  Haussen ,  De  arte  metrica  Commodiani.  Ar- 
gentorati.  C.  Truebner.  1881.  90  S.  in  8.  auch  Diss.  Argor.  sei.  vol. 
V.  S.  1-90. 

Rec.  American  Journal  of  philol.  vol.  II.  (1881)  Nr.  6.  S.  237  von 
M.  W.  H,  —  Philol.  Rundschau,  1881.  Nr.  46  S.  1462—1469.  -  Zeit- 
schrift für  die  österr.  Gymn.  1881.  Heft  8/9.  S.  621—625  von  J.  Huemer. 

—  Philol.  Anzeiger  1882.  6.  Heft.  S.  304-311.   -  Blätter  für  das  bayr. 
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Gymuasialwesen  XVIII.   (1882).  Heft  617  S.  298—302   von  Dombart.  — 
Deutsche  Litteraturzeitung.  1881.  Nr.  45  S.  1789  von  E.  Voigt. 

Verfasser  stellt  für  die  Metrik  des  afrikanischen  Dichters  Corarao- 
dian  folgende  Gesetze  auf: 

1)  Den  Hexameter  zerteilt  ausnahmslos  die  Penth  emimeres, 
die  auch  insofern  streng  eingehalten  wird,  als  eng  zusammengehörende 
Wörter,  wie  Präj^ositionen  und  Conjunktionen  oder  Formen  des  verbura 
substantivum  von  den  Wörtern,  mit  denen  sie  enklitisch  oder  proklitisch 
verbunden  sind,  nicht  getrennt  werden  dürfen.  Abgesehen  von  dem  Falle, 
dass  im  zweiten  Teile  ein  umfangreicheres  Wort  steht,  wird  noch  eine 
Nebencäsur,  nämlich  entweder  die  Hephthemimeres  oder  die  buko- 
lische, aber  nicht  mit  der  strengen  Beachtung  der  Zusammengehörigkeit 
der  Präpositionen  mit  dem  Casus  u.  s.  w.  eingehalten.  Vermieden  wird 
der  Einschnitt  nach  dem  dritten  Daktylus,  sowie  nach  dem  dritten 
Trochäus  (also  ein  einsilbiges  Wort  nach  der  Hauptcäsur).  Cäsuren  im 
ersten  Teil  werden  nicht  angenommen. 

2)  Der  grammatische  Accent  ist  noch  nicht  vollständig  an 
Stelle  der  Quantität  getreten,  denn  er  fällt  durchaus  nicht  immer  mit 
dem  metrischen  Ictus  zusammen;  wohl  aber  spielt  er  bereits  unbestreit- 
bar eine  grosse  Rolle.  Zwar  im  Anfang  und  im  dritten  Fusse  wird  er 
gar  nicht  berücksichtigt;  dagegen  fällt  er  mit  dem  Versaccent  zusammen 
im  vierten  Fusse  bei  Anwendung  der  bukolischen  Cäsur  und  immer  im 
fünften  und  sechsten  Fusse.  Endlich  am  Ende  des  ersten  Hemistichs 
tritt  er  nur  in  hebräischen  Eigennamen  auf,  wird  aber  sonst  geflissent- 
lich gemieden,  dafür  kommt  er  in  der  zweiten  Thesis  unbedingt  zur  An- 
wendung. 

3)  Auch  die  Quantität  der  Silben  soll  noch  an  bestimmten  Vers- 
stellen gewahrt  geblieben  sein,  nämlich  so,  dass  die  Hebung  des  sechsten 
Fusses  immer  eine  Länge,  die  Senkung  des  fünften  immer  zwei  Kürzen 
und  endlich  die  Senkung  des  zweiten  Fusses  stets  eine  betonte  Länge 
oder  zwei  Kürzen,  deren  eine  den  Wortaccent  trägt,  bilden.  Freilich 
ist  das  nicht  mehr  die  klassische  Quantität,  sondern  ganz  abgesehen 
von  den  vulgärlateinischen  Formen  mit  abweichender  Quantität ,  wie 
praebere,  augere  u.  s.  w.,  auf  die  wiederholt  hingewiesen  wird, 
gelten  folgende  Bestimmungen:  Kurze  vom  Wortaccent  getroffene  Vo- 
kale bleiben  auch  bei  Commodian  noch  kurz;  nur  im  sechsten  Fusse 
scheint  bisweilen  schon  Dehnung  eingetreten  zu  sein,  wie  dextera  t^net. 
Lange  Vokale  unter  dem  Wortaccent  bleiben  natüiiich  lang;  auch  posi- 
tionslange vom  Accent  getroffene  Silben  misst  Commodian  lang ,  wobei 
qu  in  paroxytonis  längt,  in  proparoxytonis  keine  Positionskraft  zeigt.  Da- 
gegen sämtliche  in  der  klassischen  Zeit  lange,  aber  unbetonte  Vokale 
werden  unbedenklich  kurz  gemessen.  Einsilbige  Nomina  sind  lang,  ein- 
silbige andere  Wörter  meist  kurz,  ä,  nun,  tu  u.  a.,  aber  carm.  apol.  1044 
findet  sich  de  te,  wohl  keine  Ausnahme,  wie  Haussen  will,  sondern   am 
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Schlüsse  des  Verses  galten  zwei  einsilbige  zusammengehörende  Wörter 
wie  in  der  klassischen  Zeit  für  ein  zweisilbiges.  Unbetonte  positions- 
lange Silben  gebraucht  Commodiau,  abgesehen  von  den  Endsilben, 
noch  nicht  kurz;  nur  kann  bei  ihm  muta  cum  liquida  sowie  qu  in  diesem 
Falle  keine  Längung  mehr  bewirken;  das  gleiche  scheint  auch  bei  Zu- 
sammensetzungen mit  dem  präpositionalen  oder  negativen  in  zu  gelten. 
Endsilben  auf  s  nach  kurzem  Vokal  werden  nicht  durch  Position  lang, 
wohl  aber  bleiben  es  solche  mit  langem  Vokale.  Ersteres  gilt  auch  von 
m  wenigstens  in  45  Versen,  vereinzelt  auch  von  n,  dagegen  wohl  nicht 
von  t  und  gar  nicht  von  den  übrigen  Konsonanten;  auch  scheint  m  am 
Ende  des  Verses,  vielleicht  auch  im  fünften  Fusse  noch  nicht  ganz  ge- 
schwunden zu  sein. 

4)  U  und  besonders  /  erfahren  oft  Synizese.  Auch  Synkope  wird 
angenommen,  wie  in  prospertate  u.  ä.,  Aphäresis  in  est.  Syualoephe  aber 
kenne  Commodian  nicht,  dagegen  lässt  er  den  Hiatus  unbedenklich  zu, 
besonders  oft  jedoch  nur  au  den  Stellen  vor  der  Cäsur,  seltener  im  fünften 
Fusse  (18  mal  zwischen  Vokalen,  72  mal  bei  m). 

Diese  metrischen  Gesetze  stellt  Haussen  auf,  ohne  etwas  anderes 
als  Commodian  selbst  zu  berücksichtigen.  Nur  bisweilen  weist  er  auf 
ähnliche  Erscheinungen  der  vorausliegenden  Zeit  hin,  wie  beim  Abfall 
des  s  u.  ä.  Vielleicht  hätte  sich  eine  Vermittelung  durch  einen  Vergleich 
mit  dem  von  Ritschi  (opusc.  IV.  S.  395  -  426)  behandelten  Vulgärhexa- 
meter der  lateinischen  sortes  gewinnen  lassen.  Auf  das  letzte  Kapitel, 
das  andre  an  commodianische  Technik  sich  anlehnende  metrische  Er- 
zeugnisse viel  späterer  Zeit,  besonders  des  Verecundus  behandelt,  geht 
Referent  hier  nicht  weiter  ein,  da  sie  zunächst  noch  viel  zweifelhafter 
bleiben  und  zu  weit  ins  Mittelalter  hineinführen.  Was  nun  die  metri- 
schen Gesetze  des  Commodian  selbst  anlangt,  so  geht  aus  dem  Umstände, 
dass,  um  sie  streng  durchzuführen,  Verfasser  eine  grosse  Reihe  von  Stellen 
zum  Teil  recht  gewaltsam  ändern  muss,  trotzdem  die  handschriftliche 
Grundlage ,  besonders  so  lange  noch  keine  neue  Collation  der  Celtenhamer 
Handschrift  vorliegt,  noch  ziemlich  schwankend  erscheint,  schon  jetzt  so 
viel  zur  Genüge  hervor,  dass  hier  in  keinem  Falle  von  strengen  Gesetzen 
die  Rede  sein  kann.  Das  räumt  Verfasser  selbst  ein.  Dem  Referenten  liegt 
in  einer  freundlichen  Mitteilung  des  Verfassers  folgende  Erklärung  vor: 
»Ich  habe  seither  im  Prinzip  keins  der  metrischen  Gesetze  aufgegeben; 
fraglich  scheint  mir  nur,  wie  weit  die  in  der  Natur  des  Vulgärlateins 
begründeten  Regeln  durch  die  Unfähigkeit  des  Dichters  gestört  worden 
sind.  In  dieser  Hinsicht  (in  der  faktischen  Durchführung  der  Gesetze 
mit  Hilfe  der  Textkritik)  mag  ich  zu  weit  gegangen  sein.«  Mit  dieser 
Einschränkung  kann  man  manches  unbedingt  zugeben,  wenn  auch  nicht 
alles.  Sicher  streng  führt  Commodiau  das  Gesetz  der  Cäsuren  durch 
im  Carmen  apolog.,  da  unter  1054  Hexametern  nur  zwei  Verse  zu  wider- 
sprechen schienen,  diese  aber  offenbar  lückenhaft  sind.     Ebenso  sicher 
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aber  beachtet  er  dasselbe  nicht  streng  in  den  elf  Jahre  früher  verfassten 
Instructiones,  wo  sich  nicht  weniger  als   54   gegen  die  Hauptregel   ver- 
stossende  Beispiele  zeigen.     Ein  Mangel  ist  entschieden ,  dass  die  erste 
Hälfte  des   Verses  bei  dieser  Betrachtung  so  gut  wie  ganz  unberück- 
sichtigt bleibt.     Mit  Consequenzmacherei  ist  bei  Commodian  nichts  zu 
erreichen.     Er  ist  eine  Uebergangserscheinuug.    Deshalb  steht  Referent 
nicht  an  in  zwei  Fällen  die  Vertretung  der  Hauptcäsur  nach  echt  klassi- 
schem   Muster    durch   vereinigte  Trithemiraeres  (von    der  Haussen   gar 
nicht  handelt)  und  Hephthemimeres  anzuerkennen:  carm.  apol.  909  Diri- 
piünt  I  mactantque  virös  |  ingenti  cruöre  und  instr.  1,  27,  12  Rectorem  I 
dominümque  tuüm  |  nil  pösse   fecisti,  was  unbedenklicher   ercheint   als 
Hanssen's  Ausweg  mit  selbständiger  Betonung  des  que.  —  Richtig  sind 
ferner  die  Aufstellungen  über  den  Accent  in  den  vier  letzten   Füssen, 
doch  wäre    dabei  zu  erinnern  gewesen,    dass  dies  weiter  nichts  ist,  als 
ein  Festhalten  der  Accentgesetze  des  klassischen   Hexameters,   die  sich 
dort  ohne  erhebliche  Schwierigkeit  aus  der   Silbenquantität    ergiebt  und 
der  Vorliebe  für  zwei-  oder  dreisilbiges  Schlusswort.    lieber  die  Accen- 
tuierung  der  letzten  Senkung  vor  der  Hauptcäsur  hat  Verfasser  in  einem 
später  erschienenen  Aufsatz  im  Rhein.  Mus.   von  1883  S.  222—244  ge- 
handelt, worauf  Referent  erst  im  nächsten  Jahresbericht  eingehen  kann. 
Allein  so  viel  ist  doch  auf  dem  ersten  Blick  klar,    dass  hier  gleichfalls 
nur  der  Usus  der  klassischen  Zeit  gewahrt  wird.     Die  Betonung   dieser 
Senkung   ergiebt  sich  von  selbst  aus  der  Regel,    dass  kein  einsilbiges 
Wort  vor  der  Hauptcäsur  stehen  darf,  während   zwei   einsilbige  Wörter 
unbedenklich  sind,  weshalb  auch  Haussen  an  Versen,  wie  carm.  apol.  266 
Crederet    in  quo  quis   unnötig  Ansloss    genommen    hat.     Auf    grössere 
Schwierigkeit  stösst  die  Durchführung  des  Gesetzes  über  die  Beachtung 
der  Quantität  dieser  zweiten  Senkung.     Denn  ihr  zu  liebe  müssen  nicht 
nur  sehr  viele   Stellen   der  Instructiones ,   sondern  auch  eine   ziemliche 
Anzahl  in  carm.  apolog.   gewaltsam   geändert  werden,  z.  B.   auf  S.  34. 
38.  40.  41.  43  sq.     Dagegen  scheint   mit  den  wenigen   von  Haussen   an- 
erkannten  Ausnahmen    die    Bewahrung    der    Quantität   im   fünften   und 
sechsten  Fusse  sehr  wahrscheinlich,  auf  Grund  der  von    Haussen  aufge- 
stellten Quantitätsgesetze.     Selbst  für   die    Positionskraft    von    qu,    die 
E.  Voigt  in  seiner  Recension   dieser  Schrift  bezweifelt,   liegen    ausrei- 
chende Belege  vor;  nur  hätte  Haussen   dabei   beachten   sollen,   dass   es 
sich,  besonders  in   dem  in  metrischer  Beziehung  offenbar  sauberer   ge- 
haltenen carm.  apol.,  nur  um  die  beiden  Wörter  aqua  und  quoque  han- 
delt.    Dagegen .  vermisst  Referent  die  Besprechung  der  Elision  oder  viel- 
mehr   des  Verzichtens    auf  Elision   in   einem  besonderen   Paragraphen. 
Abgesehen  von  der  Aphärese  von  est,  die  auch  auf  Fälle  wie  opust,  no- 
bist  ausgedehnt  wird, 'verwirft  sie  Haussen  vollständig.     S.  70  ne  semel 
quidem  synaloephe  utitur.    Doch  finden  sich  Beispiele  überliefert,  auch 
im  carm.  apol.,  wo  ein  Rest   der  alten  Regel   der  Elision  vorzuliegen 
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scheint,  die  Haussen  nicht  zusammen  bespricht,  sondern  gelegentlich 
wegkonjiciert,  vgl.  S.  8  und  24  u.  a.,  wie  unter  andern  carm.  apol.  842 
der  Schluss  cönsürgere  in  Irä  mit  Elision  darum  vielleicht  zulässig  ist, 
weil  eben  an  dieser  Stelle  noch  die  Quantitätsgesetze  gewahrt  werden. 
Commodian  steht,  wie  Haussen  nachzuweisen  gelungen  ist,  an  einem 
Wendepunkte,  so  sehr  ihn  das  eigene  Könnnen  öfter  in  Stich  gelassen 
haben  mag,  bewusst  oder  uubewusst  zum  Teil  noch  entschieden  unter 
dem  Einflüsse  der  alten  Traditionen. 


Druckfehler-Berichtigung: 
S.  388,    Zeile  9  von   oben    muss   es   heissen:    »metrische  In- 
schriften« statt  »metrische  Schriften«. 


Jahresbericht  für  römische  Geschichte  und 
Chronologie  für  1883. 

Von 

Dr.  Hermann  Schiller, 

Gymnasial -Director  und  Universitäts- Professor  in  Giessen. 


1.   Zusammenfassende  Darstellungen  der  römischen 

Geschichte. 

Abbe  P.  Mury,  Resume  de  l'histoire  Romaine.    Paris  1882. 

Die  Arbeit  bildet  einen  Teil  einer  Nouvelle  Collection  de  classiques, 
die  den  katholischen  Zwecken  dienen  soll:  es  soll  ihr  ein  grösseres  Werk 
über  römische  Geschichte  in  zwei  Bänden  von  demselben  Verfasser  in  Kürze 
folgen.  In  der  Vorrede  erklärt  der  Herausgeber:  L'auteur  de  ce  Re- 
sume est  au  courant  des  deruiers  travaux  allemands  ou  frangais,  et  ces 
deux  Cents  pages  representent  l'etat  actuel  de  la  scieuce.  Welche  deut- 
schen Arbeiten  hier  gemeint  sind,  ist  aus  dem  Buche  nicht. zu  erraten; 
dass  diejenigen,  welche  wir  in  Deutschland  als  massgebend  betrachten, 
nicht  oder  höchstens  sehr  oberflächlich  benutzt  sind,  zeigt  jede  Seite  des 
Buches.  Freilich,  da  der  Verfasser  ja  nur  ein  Schulbuch  liefern  wollte, 
lässt  es  sich  nicht  entscheiden,  wie  weit  mangelhafte  Kenntniss  oder 
»pädagogische  Rücksichten«  seine  Auswahl  und  Darstellung  bestimmt 
haben.    Wissenschaftlich  ist  das  Buch  ohne  jeden  Wert. 

K.  L.  Roth's  Römische  Geschichte  nach  den  Quellen  erzählt. 
Ein  Lesebuch  vornehmlie  für  das  Alter  von  12 — 17  Jahren.  In  zwei- 
ter, neu  bearbeiteter  Auflage,  herausgegeben  von  Adolf  Westermayer. 
Erster  Teil.  Von  der  Gründung  der  Stadt  Rom  bis  zur  Stiftung  des 
ersten  Triumvirats.  Mit  15  Originalabbildungeu  in  Tondruck  und 
einer  Karte  von  Italien.    Nördliugen  1884. 

Das  Buch  ist  bekannt  und  hat  sich  in  seiner  früheren  Gestalt  mit 
Recht  viele  Freunde  erworben.  Der  neue  Bearbeiter  hat  an  dem  spezi- 
fischen Charakter  der  Roth'schen  Geschichtserzählung  sowohl  in  der  Eia-; 
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fachheit  ihrer  an  die  Sprache  der  Quellen  sich  anschliessenden  Dar- 
stellung als  hinsichtlich  der  sittlichen  Tendenz  ihrer  historischeu  Auf- 
fassung festgehalten.  Doch  hat  er  dabei  nicht  unwesentliche  Aenderun- 
gen  vorgenommen,  wesentlich  Kürzungen,  so  dass  die  neue  Auflage  um 
ein  Dritteil  vermindert  erscheint.  Erweitert  ist  die  frühere  Bearbeitung 
durch  Zusätze  in  der  Verfassungsgeschichte,  eine  Darstellung  der  geo- 
graphischen und  ethnographischen  Verhältnisse  Italiens  und  ein  Kapitel 
über  die  Entwickelung  der  römischen  Litteratur  und  Kunst  bis  zur  Grac- 
chenzeit;  die  synchronistische  Arbeit  Roth's  wurde  in  eine  mehr  grup- 
pierende Darstellung  umgearbeitet.  Der  historischen  Kritik  hat  der 
neue  Bearbeiter  eine  etwas  grössere  Ausdehnung  als  Roth  gegeben, 
dieselbe  immerhin  aber  in  sehr  bescheidenen  Grenzen  gehalten. 

Im  Ganzen  hat  das  Buch  durch  die  neue  Bearbeitung  gewonnen,  freilich 
werden  manche  die  »Lust  am  Fabulieren«,  welcher  Roth  ziemliche  Ausdeh- 
nung gestattet  hatte,  vermissen  und  die  Zuthaten  des  Verfassers  nicht  als 
ausreichendes  Surrogat  ansehen.  Es  bleibt  abzuwarten,  ob  die  Jugend 
die  neue  Form  ansprechender  findet,  als  die  ältere.  Jedenfalls  muss 
anerkannt  werden,  dass  der  Verfasser  grosse  Pietät  und  Discretion  in 
seiner  Arbeit  beobachtet  hat. 

L.  v.  Ranke,  Weltgeschichte,  4.  Teil.  Das  Kaisertum  in  Constan- 
tinopel  und  der  Ursprung  romanisch- germanischer  Königreiche.  1883. 

Der  vierte  Band  führt  schon  teilweise  über  die  dem  Jahresberichte 
gesteckten  Grenzen  hinaus,  indem  derselbe  noch  die  Entstehung  der 
romanisch -germanischen  Königreiche  in  seinen  Bereich  zieht. 

Derselbe  schildert  im  ersten  Teile  die  Kaiser,  die  Kirche  und 
die  Invasionen  der  Germanen  vom  vierten  bis  in  das  sechste  Jahrhundert, 
während  im  zweiten  Teile  Justinian  und  die  definitive  Festsetzung  ger- 
manischer Völker  im  Westen  des  Reichs  behandelt  sind;  am  Schlüsse 
des  zweiten  Teiles  befinden  sich  Analekten ,  welche  sich  mit  Eusebius, 
Zosimus,  Procopius,  Jordanes  und  Gregor  von  Tours  beschäftigen. 

Im  ersten  und  zweiten  Kapitel  des  ersten  Teiles  wird  die  Macht- 
stellung des  Kaisers  Konstantins  II.  dargestellt,  der  zum  letzten  Male 
die  Allgewalt  des  Kaisertums  mit  dem  moralischen  Eiufluss  der  Kirche 
in  der  Form  vereinigte,  dass  die  Kirche  von  der  weltlichen  Gewalt  ab- 
hängig sein  und  bleiben  sollte.  Kein  Kaiser  vor  ihm  und  keiner  nach 
ihm  hatte  diesen  Gedanken  so  klar  erfasst  und  war  so  nahe  daran,  den- 
selben zu  verwirklichen.  Kapitel  3  und  4  beschäftigen  sich  mit  Julian, 
der  mit  einiger  Gunst  behandelt  und  dessen  schriftstellerische  Bega- 
bung sehr  hoch  gestellt  wird.  Valentinian  und  Valens  werden  im  fünften, 
Theodosius  I  im  sechsten  Kapitel  geschildert.  Neues  habe  ich  darin 
nicht  gefunden.  Unter  den  folgenden  Kapiteln  weist  das  zehnte  »Grund- 
legung der  griechisch-römischen  Katholicität«  den  Triumph  der  Kirche 
nach,  als  unter  den  Gefahren,  welche   das  Eindringen  der   Germanen 
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verursachte,  der  Zwiespalt,  der  so  lange  eine  Machtstellung  der  Kirche 
gehindert  hatte,  durch  die  Synode  von  Chalkedon  einen  Mittelpunkt 
fand,  in  dem  sich  Orient  und  Occident  zu  einigen  vermochten;  in  letzter 
Linie  war  es  der  römische  Bischof,  dessen  Wort  jetzt  auch  für  den 
Orient  massgebend  wurde  und  der  gleichberechtigt  und  paktirend  mit 
dem  Kaiser  in  Koustantinopel  auftrat.  Odovakar  und  Theoderich,  das 
Verhältnis  der  letzteren  zu  den  anderen  germanischen  Stämmen ,  endlich 
das  Emporkommen  der  Franken  bilden  den  Schluss  des  ersten  Teiles. 

Kap.  15  —  17  beschäftigen  sich  mit  der  Regierung  Justinian's,  indem 
sie  namentlich  die  Unterwerfung  Afrikas  und  Italiens  durch  Belisar 
und  Narses  darstellen,  18  und  19  mit  den  letzten  Jahren  Justinian's  und 
seiner  drei  nächsten  Nachfolger;  die  germanischen  Verhältnisse  finden 
dabei  die  gebührende  Berücksichtigung,  indem  die  avaro-longobardische 
Invasion  in  Italien  (Kap.  19),  die  Emancipation  der  Westgoten  in  Spanien 
und  der  Longobarden  in  Italien  von  dem  römisch -griechischen  Reiche  in 
Konstantinopel  (Kap.  20),  die  raerovingischen  Könige  in  Gallien  und  die 
Sachsen  in  Britannien  (Kap.  21)  geschildert  werden.  Ein  zusammenfassen- 
des Schlusswort  giebt  einen  Rückblick  über  die  Gesamtentwickelung  des 
germanischen  Lebens  in  seinen  Beziehungen  zum  römischen  Reiche.  Ueber 
die  Analekten  siehe  meine  Bemerkung  im  Philolog.  Anzeiger  1884.  Nr.  5. 

Osvaldo   Perini,    Storia    d'Italia.     Libro    I   Epoca  Preromana. 
Verona  1883. 

Der  Verfasser  hat  sich  die  grosse  Aufgabe  gestellt,  eine  Geschichte 
von  Italien  seit  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart  zu  schreiben 
in  5  6  Bänden  ä  80  -  100  Bogen.  Eine  Probe  liegt  uns  in  dem  ge- 
nannten Buche  vor. 

Er  behandelt  zunächst  die  geologischen  und  ethnographischen  Fragen, 
wobei  es  auffällt,  dass  eine  so  verdienstvolle  und  bedeutende  Arbeit  wie 
die  von  Heibig  über  die  Terremare  gar  nicht  erwähnt  wird.  Es  scheint, 
dass  hierbei  den  Ueberlieferungen  der  Römer  z.  B.  über  das  Verhältnis 
von  Umbri  und  Siculi  ein  Gewicht  beigelegt  wird,  welches  dieselben  kaum 
verdienen  dürften.  Mit  besonderer  Begeisterung  schildert  der  Verfasser 
die  Etrusker;  die  Schattenseiten,  welche  doch  ebenfalls  stark  hervor- 
treten, werden  kaum  berührt.  Was  er  über  dieses  Volk  sagt,  trägt  den 
Forschungen  von  Ottfr.  Müller,  Corssen,  Deecke  u.  a.  wenig  Rechnung; 
keiner  dieser  Namen  wird  genannt,  und  doch  verschmäht  es  der  Verfasser 
nicht,  neuere  Autoren  zu  eitleren,  denen  der  Kenner  keineswegs  die 
autoritative  Geltung  wie  er  einräumen  wird.  In  ähnlicher  Weise  werden 
nach  der  Reihe  die  übrigen  Völker  Italiens  besprochen,  dann  der  Name, 
die  älteste  Religion,  Cultur  und  (Ackerbau,  Viehzucht,  Schiffahrt,  Kriegs- 
wesen) Sprache  des  Landes. 

Ucberall  werden  die  Nachrichten  der  Alten  fleissig  zusammen- 
gestellt, aber  das  ist  nicht  das,  was  mau  heute  von  einer  Vorgeschichte 
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Italiens  erwarten  darf.  Zu  diesen  antiken  Quellen  muss  der  Geschicht- 
schreiber Stellung  nehmen,  er  muss  Kritik  üben:  zu  wissen,  was  die- 
selben uns  berichten,  ist  viel  weniger  wert,  als  was  darunter  zu  ver- 
stehen ist,  denn  das  erstere  ist  längst  in  durchaus  befriedigender  und 
auch  in  erschöpfenderer  Weise  geschehen,  als  dies  bei  dem  Verfasser  der 
Fall  ist.  Die  neuere  Litteratur  bietet  hierfür  ein  reiches  Material ,  und 
hierin  eine  richtige  Auswahl  zu  treffen,  ohne  die  eigene  Selbständigkeit 
zu  verlieren,  wäre  jedenfalls  eine  lohnendere  Aufgabe  gewesen  und  hätte 
eher  zum  Ziele  geführt. 

Hermann  Schiller,  Geschichte  der  römischen  Kaiserzeit.  Erster 
Band  erste  Abteilung.  Von  Cäsar's  Tod  bis  zur  Erhebung  Vespasian's. 
Zweite  Abtheilung.  Von  der  Regierung  Vespasian's  bis  zur  Erhebung 
Diokletiau's.    Gotha.    Friedr.  Andr.  Perthes.  1883. 

"Wenn  es  auch  nicht  meine  Absicht  sein  kann,  hier  eine  Anzeige 
meines  Buches  zu  geben,  so  hielt  ich  es  doch  um  so  weniger  für  über- 
flüssig, über  Entstehung  und  Bestimmung  desselben  einige  Mitteilungen 
zu  machen,  welche  geeignet  sein  dürften,  manche  Auffassungen,  die  in 
den  unten  angeführten  Recensionen  zu  Tage  getreten  sind,  zu  berich- 
tigen, als  S.  IV.  des  Vorwortes  von  »dem  Programme  der  Sammlung«  zu 
der  das  Buch  gehöre,  gesprochen  wird.  Natürlich  soll  damit  den  Re- 
censenten  keinerlei  Vorwurf  gemacht  werden,  da  sie  diese  Verhältnisse 
nicht  kennen  konnten,  indem  die  Verlagsbuchhandlung  es  unterliess,  die 
nötige  Veröffentlichung  zu  machen.  Ein  Recensent,  den  ich  ersucht  hatte, 
kurz  die  Bestimmung  des  Buches  zu  berühren,  hat  dies  mit  der  Motivie- 
rung abgelehnt :  quod  non  est  in  actis,  non  est  in  mundo. 

Im  Jahre  1879  frug  der  verstorbene  Geheime  Rat  Schäfer  in  Bonn 
bei  mir  an,  ob  ich  geneigt  wäre,  für  eine  Sammlung  von  Handbüchern 
der  alten  Geschichte,  »deren  Zweck  sei,  Gymnasiallehrern  und  vorge- 
rückteren Studierenden  eine  Grundlage  für  ihre  Studien  zu  geben,  sie 
einzuführen  in  das  vorhandene  Quellenmaterial  und  den  Stand  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  in  Verbindung  mit  einer  gedrängten  zusammen- 
hängenden Darstellung«,  die  römische  Geschichte  oder  einen  Teil  der- 
selben zu  bearbeiten.  Er  betonte  dabei,  »dass  ein  Unternehmen  wie 
dieses,  den  historischen  Studien  sehr  erspriesslich  sein  könne,  wenn  es 
von  berufenen  Männern  durchgeführt  werde.«  Ich  erklärte  mich  bereit, 
entweder  die  Republik  oder  die  Kaiserzeit  zu  übernehmen  und  schlug  in 
erster  Linie  für  die  Bearbeitung  der  letztern  einen  Gelehrten  vor,  den 
ich  für  besonders  geeignet  hielt;  derselbe  lehnte  aber  wegen  anderweitiger 
Verpflichtungen  ab;  daraufteilte  Geheime  Rat  Schäfer  mir  die  Kaiserzeit 
zu.  Welch'  schwierige  und  zum  grossen  Teil  undankbare  Aufgabe  ich 
damit  übernahm,  entging  mir  nicht;  die  wissenschaftliche  Arbeit  ist  erst  in 
unserer  Zeit  hier  in  rechten  Fluss  gekommen,  eine  Menge  von  Fragen 
sind   unklar,   streitig,  nicht   zu  entscheiden,   andere   können  jeden  Tag 
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durch  ueue  Funde  in  neue  Stadien  treten,  das  Material  ist  so  weit  zer- 
streut, dass  es  dem  Einzelnen  nicht  gelingen  wird,  es  vollständig  zu  be- 
wältigen, gar  mancher  tüchtige  Forscher  hält  die  Aufgabe,  eine  Geschichte 
der  Kaiserzeit  zu  schreiben,  heute  noch  für  unlösbar.  Alle  diese  Be- 
denken traten  mir  nahe,  und  ich  schwankte  einige  Zeit.  Endlich  aber 
fasste  ich  den  Entschluss,  die  Arbeit  zu  unternehmen,  indem  ich  mir 
sagte,  dass,  wenn  auch  das  Unternehmen  der  Natur  der  Sache  nach  un- 
vollkommen bleibe,  doch  damit  ein  Anfang  gemacht,  eine  Grundlage  ge- 
geben werden  könne,  auf  der  andere  weiter  arbeiten  würden,  und  wenn 
das  Buch  nach  einiger  Zeit  tiberholt  sein  würde,  wie  alle  Handbücher, 
so  habe  es  doch  vielleicht  seinen  Zweck  erfüllt.  Auch  glaubte  ich  auf 
billige  Nachsicht  bei  der  Beurteilung  und  auf  die  Unterstützung  durch 
die  Facligenossen  rechnen  zu  dürfen;  ich  habe  in  der  Vorrede  ausdrück- 
lich an  dieselbe  appelliert  und  sicherlich  dort  die  Erwartungen  nicht  zu 
hoch  gespannt. 

Massgebend  für  die  Behandlung  war  folgender  Prospekt,  den  die 
Verlagsbuchhandlung  gedruckt  versandte. 

»Die  Handbücher  der  alten  Geschichte  haben  den  Zweck,  wissen- 
schaftlichen Studien  der  betreffenden  Abschnitte  zur  Grundlage  zu  dienen. 
Sie  sind  auf  Studierende,  auf  Lehrer  der  Geschichte  und  auf  solche 
Freunde  historischer  Studien  berechnet,  die  nach  wissenschaftlicher  Ver- 
tiefung streben  —  dies  sind  die  von  mir  S.  V  genannten  »weiteren 
Kreise«  — .  Als  eine  Hauptsache  gilt  die  Orientierung  über  die  vorhan- 
denen Quellen  und  deren  Gehalt  und  über  die  wissenschaftlichen  Bear- 
beitungen. Hierauf  wird  in  den  Einleitungen  zu  jeder  Abteilung  des 
Handbuches  und  zu  den  einzelnen  Abschnitten  das  Augenmerk  zu  richten 
sein.  Bei  der  Anführung  der  Litteratur  ist  Beschränkung  auf  das  wirk- 
lich Bedeutende  notwendig. 

Der  Text,  welcher  den  leitenden  Faden  bildet,  soll  eine  klare 
und  präcise  Darstellung  geben,  wo  es  geboten  ist,  verbunden  mit  einer 
Kritik  abweichender  Ansichten,  aber  ohne  weiter  ausgesponuene  Erör- 
terungen und  Untersuchungen. 

Die  Randnoten  geben  Nachweisungen  der  Quellen  und  an  sie  an- 
schliessende Hilfsmittel  ohne  von  dem  Texte  abschweifende  Auseinander- 
setzungen. 

Zu  leichterer  Uebersicht  wird  der  Text  in  Kapitel  und  Paragraphen 
eingeteilt. 

Die  Verschmelzung  summarischer  Darstellung  und  kritischer  Er- 
örterung, mit  Einschaltung  von  Citaten,  ist  durchaus  zu  vermeiden.  Es 
darf  daran  erinnert  werden,  dass  die  Bücher  von  Willems  (z.  B.  Le  droit 
public  Romain)  ihre  grosse  Verbreitung  der  übersichtlichen  Anlage  zu 
verdanken  haben. 

Jede  Abteflung  bildet  ein  selbständiges  Werk.     Es   bleibt  jedoch 
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den  Herausgebern  vorbehalten,  sich  mit  den  Verfassern  über  gleichartige 
Anlage  und  Anwendung  zu  verständigen«. 

Der  Umfang  »der  Geschichte  der  Kaiserzeit«  wurde  auf  30—40 
Bogen  festgesetzt;  ein  Endpunkt  war  dabei  nicht  bestimmt;  der  Ab- 
schluss  mit  Theodosius  dem  Grossen  wurde  erst  später  vereinbart. 

Ich  machte  mich  nach  diesen  Directiven  an  die  Bearbeitung  des 
Buches,  und  so  ziemlich  alle  Recensionen  erkennen  die  Kürze,  Präcisiou 
und  Khirheit  der  Darstellung  an,  melirere  heben  hervor,  dass  kein 
überflüssiges  Wort  darin  stehe.  Manche  finden  das  Buch  sogar  zu  knapp 
und  deshalb  nicht  überall  leicht  verständlich,  andere  den  rein  objektiven 
Ton  zu  trocken  und  langweilig,  den  Mangel  an  Localfarbe  und  an  packen- 
den Schilderungen  bedauerlich.  Ich  konnte  mir  das  alles  selbst  sagen, 
und  ich  hätte  gerne  weniger  comprimiert  geschrieben,  da  die  Arbeit  leichter 
und  angenehmer  gewesen  wäre,  aber  schon  in  dem  ersten  Bande  ist, 
selbst  in  der  jetzigen  Form,  der  für  das  ganze  Werk  festgesetzte  Umfang 
um  mindestens  20  Bogen  überschritten  und  ich  durfte  es  dem  Verleger 
nicht  verübeln,  wenn  er  wiederholt  mahnte,  das  Buch  werde  zu  umfang- 
reich; er  hatte  es  wesentlich  für  Studierende  bestimmt,  und  für  diese 
wurde  es  zu  teuer.  Diese  Mahnungen  legten  mir  die  Pflicht  auf,  mit 
möglichster  Beibehaltung  des  wichtigen  Details,  bei  der  Correctur  in  der 
Darstellung  überall  zu  kürzen,  wo  es  nur  immer  anging,  und  diesem 
Bestreben  sind  die  meisten  Unebenheiten  und  Härten,  auch  Ungleich- 
mässigkeiten  zuzuschreiben.  Ich  erkenne  durchaus  an,  dass  die  Aus- 
stellungen in  dieser  Hinsicht  bereclitigt  sind,  aber  ich  hotfe  doch  auch 
im  Allgemeinen  durch  die  Bestimmung  des  Buches  bezüglich  der  ge- 
drängten Darstellung  gerechtfertigt  zu  sein,  da  ich  lediglich  ein  sehr 
knappes  Handbuch  zu  schreiben  hatte.  So  oft  ich  die  Kürze  von  Willems, 
der  als  Muster  hingestellt  war,  verglich,  kamen  mir  Gewissensbisse,  dass 
ich  noch  immer  viel  zu  wortreich  gewesen  sei. 

Mehrere  Recensionen  haben  bezüglich  der  Behandlung  der  Quellen 
Ausstellungen  erhoben,  sie  für  zu  knapp,  für  nicht  ausreichend,  auch 
in  dieser  Beschränkung  für  überflüssig  erklärt.  Ich  bezweifele,  ob  dieser 
letztere  Vorwurf  begründet  ist,  wenn  man  die  Bestimmung  des  Buches 
ins  Auge  fasst.  Ich  bin  ofienbar  kein  solcher  Kenner  dieser  Fragen, 
wie  die  betreffenden  Recensenten;  denn  ich  kann  nur  versichern,  dass 
mir  diese  knappe  Zusammenfassung  dessen,  was  mau  als  einigormassen 
sicheres  Wissen  über  dieselben  betrachten  kann,  recht  viele  Arbeit  ge- 
macht hat,  und  ich  hätte  gewünscht,  dass  auch  nur  in  einem  Falle  der 
Versuch  gemacht  worden  wäre,  nachzuweisen,  dass  irgend  etwas  wesent- 
liches und  feststehendes  hier  nicht  gesagt  sei.  Man  hat  z.  B.  die  Cha- 
rakteristik Sueton's  vage  genannt,  aber  sie  entspricht  genau  dem  Stande 
der  Forschung;  ich  hätte  ja  auch  ein  schöner  gerundetes  und  einheitlich 
abgeschlossenes  Bild  im  Tone  sicheren  Wissens  geben  können  —  ob  es 
dann  den  festgestellten  Thatsachen  besser  entsprochen  hätte,  ist  für  mich 
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keine  Frage.  Ursprünglich  hatte  ich  beabsichtigt,  eine  zusammenhän- 
gende kurze  Erörterung  der  Quellen  der  Erzählung  vorauszuschicken. 
Geheimer  Rat  Schäfer  war  damit  nicht  einverstanden,  und  so  wurden  die 
Quellen  vor  den  einzelnen  Kapiteln  besprochen.  Wenn  man  eine  ein- 
gehende Darstellung  der  Quellenverhältnisse  verlangt  hat,  so  ist  dabei 
die  Bestimmung  des  Buches  übersehen  worden;  ich  erinnere  nur  an  die 
Analekten  v.  Ranke's,  mit  denen  merkwürdigerweise  die  kurzen  Dar- 
legungen meines  Buches  —  22  Seiten  mit  ungefähr  300 !  —  in  Ver- 
gleich gebracht  worden  sind,  die  ja  noch  lange  keine  vollständige  und 
erschöpfende  Behandlung  der  Quellenverhältnisse  geben,  und  doch  einen 
ziemlich  starken  Band  füllen.  Eine  solche  Darstellung  hätte  also  ein 
Buch  für  sich  werden  müssen,  und  man  darf  doch  wohl  fragen,  ob  der 
Gewinn  solcher  Untersuchungen  wirklich  dem  Aufwände  entsprochen 
haben  würde;  alle  bisherigen  Versuche  dieser  Art,  und  ihre  Zahl  ist 
doch  recht  gross,  haben  mir  wenigstens  nicht  den  Eindruck  gemacht, 
dass  dadurch  eine  sichere  Entscheidung  in  der  Einzelfrage  gewonnen 
werden  könne.  Dass  ich  unumstössliche  Resultate  gewinnen  würde, 
durfte  ich  doch  auch  nicht  erwarten. 

Von  einer  Seite  wurde  meine  Darstellung  der  augusteischen  Ver- 
fassung bemängelt,  weil  ich  darin  mich  zu  enge  an  Momrasen  angeschlossen, 
nicht  die  historische  Entstehung  gegeben  und  Controversen  nicht  einge- 
hender behandelt  hätte.  Ich  gebe  zu,  dass  der  zweite  Punkt  zum  Teil 
berechtigt  ist;  aber  um  dies  durchzuführen,  hätte  die  Darstellung  der 
Verfassung  sehr  bedeutend  erweitert  werden  müssen;  sodann  gehören 
meines  Erachtens  Hypothesen,  und  um  solche  hätte  es  sich  doch  teil- 
weise gehandelt,  nicht  in  ein  Handbuch,  ausser  wo  sie  zur  Erklärung 
nicht  zu  vermeiden  sind.  Den  engen  Anschluss  an  Mommsen  halte 
ich  unbedingt  für  gerechtfertigt,  da  auf  diese  Weise  allein  dem  Anfänger 
in  diesen  Studien  und  dem  Laien  eine  feste  Grundlage  gegeben  werden 
konnte,  auf  der  er  sich  weiter  zu  unterrichten  vermag.  Controversen 
habe  ich  aus  demselben  Grunde  in  diesem  Kapitel  nur  angedeutet,  wenn 
sie  nicht  ganz  kurz  zu  erledigen  waren;  unter  die  letztere  Kategorie 
kann  ich  aber  z.  B.  die  Meinungsverschiedenheit  Mommsen's  und  Hirsch- 
feld's  über  fiscus  Patrimonium  etc.  nicht  rechnen;  denn  wenn  ich  mir  über- 
haupt die  Fähigkeit  zugetraut  hätte,  diese  zu  entscheiden,  so  hätte  dies  in 
einer  besonderen  Untersuchung  geschehen  müssen,  die  durch  die  Anlage 
des  Buches  ausgeschlossen  war.  Auch  meine  eigenen  von  Mommsen  ab- 
weichenden Ansichten  habe  ich  meist  nur  kurz  angedeutet,  weil  ich  es 
für  wichtiger  hielt,  dass  der  Anfänger  ein  im  Wesentlichen  richtiges 
Gesamtbild  erhalte,  als  dass  er  in  die  wissenschaftliche  Polemik  geführt 
und  darin  vielleicht  zu  seinem  Schaden  festgehalten  werde. 

Ich  hatte  es  als  meine  Aufgabe  bezeichnet,  eine  zusammenfassende 
Arbeit  zu  geben,  welche  weiteren  Kreisen  die  Resultate  der  gelehrten 
Forschung  vermitteln  und  dem,  der  selbständig  Belehrung  suchen  wolle. 


Römische  Geschichte  und  Chronologie.  461 

die  Wege  und  Mittel  bezeichnen  sollte.  Einzelne  Recensionen  haben 
diese  Aeusseruug  so  aufgefasst,  als  hätte  ich  nur  die  Resultate  vorhan- 
dener Arbeiten  an  einander  gereiht.  Ich  meine  nicht  zu  weit  zu  gehen, 
wenn  ich  gegen  diese  ungerechtfertigte  und  ungerechte  Auffassung  pro- 
testiere. Wer  die  Verhältnisse  einigermassen  kennt,  weiss,  wie  wenig 
Vorarbeiten  es  namentlich  vom  2.  Jahrhundert  an  giebt,  die  wirklich 
brauchbar  sind,  und  ich  behaupte  nicht  zu  viel,  wenn  ich  sage,  dass  na- 
mentlich in  der  zweiten  Abteilung  des  Buches  kaum  eine  Seite  vor- 
handen ist,  auf  welcher  sich  nicht  die  Resultate  eigener  Forschungen 
und  Untersuchungen  fänden. 

Bis  jetzt  sind  mir  folgende  Recensionen  und  Besprechungen  — 
teils  allerdings  nur  aus  kurzen  Referaten  in  Zeitschriften  —  bekannt 
geworden : 

Hamburger  Nachrichten  von  1882  Nr.  301  von  Fr.  Eyssenhardt. 
Deutsches  Litteraturblatt  5  Nr.  46  vom  10.  Febr.  1883  von  Aug.  Sach. 
Litterar.  Handweiser  Nr.  334.  S.  237—240  und  351.  S.  13  —  15  von 
Joh.  Brüll.  —  Philol.  Anzeiger  1883.  S.  223—229  von  R.  Pöhlmann,  — 
Deutsches  Tageblatt,  Berlin.  18.  Mai  1883  Nr.  130.  —  Zeitschrift  für 
Numismatik  11.  Bd.  1883.  S.  91  f.  und  251  von  A.  v.  Sallet.  —  Philol.  Rund- 
schau 1883.  S.  856—859  von  Egelhaaf.  —  v.  Sybel's  Hist.  Zeitschrift 
N.  F.  14,  305  ff.  von  Jung.  —  Neue  Ev.  Kirchenzeit.  25,  26;  26,  9.  — 
Litterar.  Jahresber.  von  A.  Seemann.  1883  S.  3  von  Dohmke.  —  Mit- 
teilungen aus  der  histor.  Litterat.  11,  320  f.  von  Bohn.  —  Neue  Preuss. 
Zeit,  vom  11.  Januar  und  2.  März  1884  von  Cf.  —  Götting.  Gelehrt. 
Anz.  v.  1883.  Nr.  51  von  Fr.  Rühl.  —  Berliner  Philol.  Wochenschrift  vom 
19.  Jan.  1884  von  W.  Soltau.  —  Deutsche  Litteraturzeit.  1884  S.  127  ff. 
von  0.  Seeck.  —  Blätter  für  bayr.  Gymn.- Wesen  20,  74  ff.  von  Joh. 
Gerstenecker.  —  Steiermark.  Geschichtsblätter  4  Heft  3  von  Ad.  Bauer 
in  Gratz.  —  Blätter  für  litterar.  Unterhaltung  1883  Nr.  50  v.  J.  Mähly. 

—  Litterar.  Rundschau  1883  Nr.  20  von  Andr.  Brüll.  —  Nord  und  Süd 

1883  Oktoberheft.  —  Revue  des  questions  historiques,  Paris  1883  S.  285. 
Saturday  Review  Nr.  1429  S.  354.  —  Jahrb.  d.  Alterturasfr.  im  Rheinlande 

1884  76  S.  206 ff.  von  A.  Wiedemann.  —  Cultura  V,  4.  5  S.  164  von  B. 

—  Unsere  Zeit,  Januarheft  1884.  —  Ich  bin  mehreren  derselben  für 
Nachweise  von  Irrtümern  zu  besonderem  Dank  verpflichtet  und  konsta- 
tiere gerne  und  dankbar,  dass  eine  billige  und  nachsichtige  Beurteilung 
von  den  meisten  und  selbst  da  geübt  worden  ist,  wo  die  Beurteiler  auf 
verschiedenen  theologischen,  politischen  und  wissenschaftlichen  Stand- 
punkten sich  befanden. 

Eine  auffällige  Ausnahme  macht  in  dieser  Hinsicht  die  Recension 
von  0.  Seeck  in  der  Deutschen  Litteraturzeitung.  Als  ich  hörte,  dass 
Herr  Seeck  sich  die  Recension  meines  Buches  besonders  erbeten  hatte, 
freute  ich  mich  darüber,  denn  ich  durfte  von  einem  Kenner  dieser  Ver- 
hältnisse, für  den  ich  Herrn  Seeck  halte,  zugleich  einem  scharfsinnigen 
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Beurteiler,  für  mein  Buch  manche  Belehrung  und  Bereicherung  erwarten. 
Zu  meinem  Bedauern  ist  diese  Hoffnung  aber  auch  nicht  in  einem  Punkte 
in  Erfüllung  gegangen,  wohl  aber  hat  Herr  Seeck  einen  Ton  augeschlagen, 
der  schwerlich  gerechtfertigt  wäre,  wenn  alle  seine  Ausstellungen  — 
ich  nehme  an,  dass  er  doch  die  erheblichsten  \orgebracht  hat  —  be- 
rechtigt, und  wenn  derselben  noch  mehr  gewesen  wären.  Ich  werde 
ihm  auf  dieses  Gebiet  nicht  folgen,  da  ich  für  die  mir  unerklärliche  Lei- 
denschaftlichkeit, wie  sie  Herr  Seeck  bewiesen  hat,  nicht  die  Entschul- 
digung der  Jugend  vorbringen  könnte.  Wenn  ich  den  Jahresbericht 
dazu  benutze,  die  Seeck'sche  Kritik  einer  Besprechung  zu  unterziehen, 
so  geschieht  dies  nicht,  weil  ich  derselben  besondere  Wirkung  zutraue  — 
dazu  ist  sie  zu  animos  -  ,  sondern  weil  hier  Gelegenheit  geboten  ist, 
eine  gewisse  Richtung  der  heutigen  Kritik  einmal  in  schlagender  Weise 
zu  beleuchten;  sodann  aber  hoffe  ich  durch  meine  Ausführungen  doch 
einige  wissenschaftliche  Resultate  zu  sichern. 

Herr  Seeck  beginnt  mit  der  Aeusserung:  »Schiller  rühmt  sich  in 
der  Vorrede,  die  Quellenangaben  so  ziemlich  alle  selbst  nachgeschlagen 
zu  haben,  eine  Leistung,  zu  der  wir  mit  staunender  Bewunderung  auf- 
sehen; ob  er  dieselben  auch  gelesen  hat,  sagt  er  nicht.«  Ich 
bedaure,  dass  hier  schon  Herrn  Seeck  das  passiert  ist,  was  ich  ihm  noch 
öfter  nachweisen  muss,  dass  er  den  betreffenden  Satz  nur  halb  ge- 
lesen hat.  Meine  Worte  sind:  »Die  Quellenangaben  habe  ich  so  ziem- 
lich alle  selbst  nachgeschlagen  und  —  so  genau  gegeben,  als  dies 
möglich  war.«  Ich  habe  nicht  gewusst,  dass  es  ein  so  schweres  Ver- 
gehen ist,  darauf  hinzuweisen,  dass  in  meinem  Buche  die  Citiermethode 
nach  Paragraphen,  so  weit  es  möglich  war,  durchgeführt  worden  ist, 
die  bis  jetzt  in  einer  Darstellung  der  römischen  Kaiserzeit  sich  noch 
nicht  findet;  auch  war  es  mir  neu,  dass  es  so  selbstverständlich  sei, 
dass  jeder  Autor  die  Quellen- Citate  auch  wirklich  selbst  nachschlägt, 
die  er  anführt;  das  Postulat  ist  ja  bekannt  genug;  es  giebt  aber  in 
neuer  und  neuester  Zeit  nicht  minder  bekannte  Beispiele  vom  Gegen- 
teile. Hätte  nun  Herr  Seeck  auch  nur  einige  Seiten  des  Buches  hin- 
sichtlich der  Citate  angesehen,  so  hätte  er  doch  wohl  vielleicht  sich  be- 
müssigt  gefunden,  der  Welt  das  Recept  mitzuteilen,  wie  man  eine  neue 
genauere  Ar  t  zu  eitleren  durchführen  kann,  ohne  diebetref- 
fenden Stellen  zu  lesen.  Aber  ich  hätte  vielleicht  nicht  »so  ziem- 
lich« sagen  dürfen;  für  Herrn  Seeck  wäre  dies  allerdings  ganz  über- 
flüssig gewesen,  da  er  weder  die  einen  noch  die  anderen  Citate  ansah- 
ich  glaubte  aber  zu  dieser  Einschränkung  verpflichtet  zu  sein,  weil  ich 
diese  Controle  nicht  für  die  Quellenangaben  von  Schriften  geübt  habe, 
die  nur  von  mir  citiert  worden  sind;  an  und  für  sich  wäre  ich  ja  ver- 
pflichtet gewesen,  auch  hier  die  Quellen  zu  geben  und  selbst  zu  contro- 
lieren;  der  Raumersparnis  wegen  musste  die  Angabe  derselben  unter- 
bleiben. 
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»Doch«  fährt  Herr  Seeck  fort,  »darauf  kommt  nicht  viel  an,  da  er 
es  jedenfalls  nicht  verstanden  hätte,  Gebrauch  davon  zu  machen,  denn 
selbst,  wo  er  das  Material  vollständig  in  der  Hand  hält,  vermag  er  nicht 
mit  dem  einfachsten  Schlüsse  über  seine  Vorgänger  hinauszugehen.  So 
waren  vor  wenigen  Jahren  in  der  Numism.  Zeitschr.  Untex'suchungeu  über 
die  Namen  der  beiden  ersten  Gordiane  erschienen,  die  Schiller  auch 
redlich  benutzt  hat,  obgleich  ihr  Ergebnis  nicht  mehr  als  eine  biogra- 
graphische  Curiosität  ist;  doch  aus  den  bei  die  ser  Gelegenheit  pu- 
blicierten  Münzen  und  Inschriften  lässt  sich  das  allerwichtigste 
historische  Resultat  gewinnen,  und  das  hat  er  nicht  bemerkt,  so  sehr 
es  sich  von  selbst  versteht.  Denn  da  jene  Kaiser  nur  20  Tage  regierten, 
so  müssen  alle  die  zahlreichen  Provinzen,  in  denen  mit  ihrem 
Bilde  Geld  geprägt  oder  Statuen  von  ihnen  errichtet  sind, 
sich  auf  den  ersten  Ruf  des  Senats  für  sie  erklärt  haben  und 
von  Maximinus  abgefallen  sein;  diese  Thatsache  aber  stösst  die  ganze 
Deduction  Schiller's,  dass  der  Soldatenkaiser  zwar  in  Rom 
verhasst,  doch  bei  den  Unterthanen  und  Soldaten  um  so  po- 
pulärer gewesen  sei,  mit  einem  Schlage  um.  Ueberdies  tritt  die 
ungeheure  Autorität,  welche  ein  Senatsconsult  trotz  allem 
Voraufgehendeu  damals  noch  besass,  hier  in  so  interessanter 
Weise  zu  Tage,  dass  ein  Historiker,  der  es  ist,  den  Hinweis 
darauf  gar  nicht  unterlassen  durfte.  Doch  freilich,  dass  man 
aus  den  Münzen  und  Inschriften  noch  andere  Schlüsse  ziehen  könne, 
als  Sallet  und  Mommseu  schon  gezogen  haben,  fiel  Herrn  Schiller  gar 
nicht  ein.« 

Als  ich  diese  »vernichtenden«  Zeilen  las,  ging  es  mir,  wie  Sokrates 
bei  seinen  Anklägern :  bycj  8'  ouv  xal  auzog  hn  wjrod  uXiyoo  ifj.auTo~j 
i.n£Xad^6[irj\>,  uutcü  rudavCug  iXsyev.  Als  ich  ihren  Inhalt  prüfte,  fand  ich, 
dass  ich  weiter  mit  Sokrates  sagen  durfte:  xacroi  dk/jBig  ys  luq  enog 
eiTteTv  ouSkv  el'prjxsv. 

Also  ich  soll  gesagt  haben,  Maximinus  sei  zwar  in  Rom  verhasst, 
doch  bei  den  Unterthanen  und  Soldaten  um  so  populärer  gewesen ,  und 
soll  gar  nicht  gewusst  haben,  dass  die  Provinzen  auf  den  ersten  Ruf  des 
Senats  von  ihm  abgefallen  seien.  S.  785  steht:  »Die  Soldaten  ver- 
liehen ihm  den  Augustustitel«  S.  786  »zur  Kriegführung  hatte  ihn  das 
Vertrauen  der  Truppen  berufen«.  Ich  denke,  es  ist  hier  nur  von 
der  am  Rhein  versammelten  Armee,  nicht  von  anderen  Truppen 
des  Reiches  die  Rede.  S.  787  heisst  es:  »Der  Senat  trug  selbst 
schuld,  wenn  der  Kaiser  nur  im  Heere  seine  Stütze  fand«,  also  doch 
wohl  nicht  in  den  Provinzen!  S.  903  steht:  »wenn  zugleich  nicht  ein  la- 
tenter Widerstand  der  senatorischen  Statthalter  vorhanden 
gewesen  wäre«  (bei  der  Christen  Verfolgung).  S.  788  steht:  »Zunächst 
wandte  sich  Gordian  an  den  Senat,  um  die  Bestätigung  seiner  Wahl  und 
die  Ernennung  seines  Sohnes  zum  Mitregenten  zu  erreichen,  und  Senat 
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Volk  und  Soldaten  —  erkannten  ihn  und  seinen  Sohn  ohne 
weiteres  an.«  S.  789:  »Die  Agitationen  der  hohen  Körperschaft  hatten 
wenigstens  das  eine  erreicht,  dass  Maximinus  den  Italienern  als 
der  grösste  aller  Schrecken  erschien«  und  »die  allgemeine 
Meinung  war  derart,  dass  der  Senat  nicht  zu  verzweifeln  brauchte,  son- 
dern an  einen  entschlossenen  Widerstand  denken  konnte.«.  S.  792:  »Der 
Senat  hatte  —  auch  schon  bei  Gordians  Erhebung  zum  Augustus  sofort 
an  alle  Provincialstatthalter  die  Aufforderung  zum  Abfall 
gesandt.  Dass  dieselbe  nicht  wirkungslos  blieb,  wird  aus- 
drücklich berichtet  und  zeigt  noch  das  Beispiel  eines  Pro- 
kurators in  Dakien.«  In  der  betreffenden  Anmerkung  steht;  V.  Max. 
15,  4.  »ubique  amici  et  administratores  et  duces,  tribuni  et 
milites  Maximian!  interfecti  sunt.  Herod.  7.  7.  6.  Zos.  1,  14. 
CIL.  3,  1422.  1433.  1456.  S.  793:  »Von  der  Rheinarraee  kamen  jetzt 
Hilfstruppeu  zur  Verstärkung  des  Senatsheeres,  wahrscheinlich  fielen  zu- 
gleich einzelne  Teile  in  Germanien  von  Maximin  ab.«  Ob  ich  die  »un- 
geheure Autorität«  des  Senats  selbst  in  viel  späterer  Zeit  unterschätzt 
habe,  wird  jedem  Leser  ein  Blick  auf  S.  872ff.  und  877  zeigen.  Ich 
überlasse  dem  Leser  die  Erklärung,  wie  H.  Seeck  angesichts  dieser  Dar- 
stellung seine  Worte  niederschreiben  konnte,  wenn  er  jene  gelesen  hätte. 
Nun  habe  ich  allerdings  die  Münzen  und  Inschriften  nicht  so  verwendet, 
wie  Herr  Seeck  dies  gethan  hätte.  Ich  frage  zunächst,  was  hätten  uns 
dieselben  gelehrt,  —  selbst  diejenigen,  die  H.  Seeck  nicht  kannte  — 
was  wir  aus  der  Tradition  nicht  wussten  ?  Wenn  die  Anhänger,  Offiziere, 
Statthalter  und  Soldaten  Maximin  s,  die  ihm  treu  blieben,  überall  nieder- 
gemacht wurden,  versteht  es  sich  doch  von  selber,  dass  die  Provinzen, 
in  denen  dies  geschah,  sich  für  die  Gegenpartei  erhoben  hatten;  nicht 
einmal  letztere  Thatsache  hätten  wir  aus  den  Münzen  erfahren,  da  ja 
bloss  die  münzende  Stadt  bezw.  der  Statthalter  sich  an  die  Gordiane 
angeschlossen  liaben  konnte.  Aber  ich  hatte  doch  noch  bessere  Gründe, 
als  ich  die  Münzen  nicht  zur  Entscheidung  aufrief,  und  es  scheint  mir, 
als  ob  V.  Sallet,  der  meinem  Buche  das  Zeugnis  ausstellt,  es  zeige  »ge- 
wissenhafte und  ernste  Beschäftigung  mit  der  Numismatik,«  diese  Gründe 
besser  würdigte  als  Herr  Sccck.  Die  Zahl  der  gordianischen  Münzen 
und  Inschriften  scheint  allerdings  nach  Herrn  Seeck  (»alle  die  zahl- 
reichen Provinzen,  in  denen  mit  ihrem  Bilde  Münzen  geprägt 
oder  Statuen  von  ihnen  errichtet  sind«)  schon  allein  in  den  Ab- 
handlungen V.  Sallets  Zeitschr.  f.  Numism.  7.  139  ff.  und  Momrasens  eb.  8,  26 
eine  recht  beträchtliche  zu  sein.  Was  zunächst  bei  einem  Kenner  dieser 
Dinge,  wie  Herr  Seeck,  noch  auffälliger  ist,  ist  der  Umstand,  dass  er 
diese  Münzen  und  Inschriften  »bei  dieser  Gelegenheit  publicirto 
nennt.  Er  kann  auch  hier  die  betreffenden  Abhandlungen  gar 
nicht  in  der  Hand  gehabt  haben,  sonst  konnte  er  derartiges  nicht 
behaupten,     v.  Sallet  führt  nämlich  eine  (sage  eine)  Inschrift  auf,  die 
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bereits,  wie  er  angiebt,  1828  in  Bordeaux  gefunden  worden 
ist,  nach  seiner  Ansicht  »die  erste,  welche  sich  auf  eine  der 
beiden  Gordiani  Africani  bezieht.«  Was  sagt  v.  Sallet  noch 
über  diese  Inschrift?  Er  will  die  nur  zur  Hälfte  erhaltene  ergänzen 
M.  Antonius  Gordianus  Sempronius  Romanus  Africanus  (dieser  Ergän- 
zung stimmt  Mommsen  zu).  Dann  heisst  es:  » die  übrigen  Teile  der 
Inschrift  sind  unwichtig«  ....  »Ob  sich  der  Stein  auf  den  ersten 
oder  den  zweiten  Gordian  bezieht,  ist  schwer  zu  sagen.  Bei  der  kurzen 
gemeinschaftlichen  Regierung  von  Vater  und  Sohn  ist  es  eigentlich 
befremdend,  dass  der  Stein  nur  einem  der  beiden  gemein- 
schaftlichen Herrscher  gewidmet  ist.  Sollte  er  vielleicht  aus 
der  allerersten  Zeit  der  Regierung  Gordians  I.  sein,  ehe  er  seinen  Sohu 
zum  Mitregenten  annahm,  oder  ehe  man  in  Gallien  etwas  von  dieser 
Mitregentschaft  des  Sohnes  erfuhr?«  Man  sieht,  wie  unsicher  diese  ganze 
Sache  ist,  denn  man  könnte  auch  weiter  mit  gleichem  Rechte  fragen: 
Ist  es  nicht  denkbar,  dass  dem  dritten  Gordian  eine  Inschrift  von  Jemand 
errichtet  wurde,  der  annahm,  derselbe  habe  die  Beinamen  seiner  Fa- 
milie ebenfalls  in  der  Nomenclatur?  Mommsen  Zeitschr.  f.  Num.  8,  28 
führt  eine  zweite  bereits  1879  veröffentlichte,  nicht  minder  rätselhafte  In- 
schrift aus  Cuicul  in  Afrika  auf  (CIL.  8,  10895),  in  der  man  A0PIKAN 
und  flATFF  (Trar^J?)  //.]  findet,  sonst  nichts;  Mommsen  a.  a.  0.  sagt 
darüber :  »Diese  Inschrift  würde  den  Numismatikeru  wohl  von  Wert  sein, 
wenn  der  Unkundige,  der  allein  sie  copiert  hat,  sie  nicht  in 
so  entsetzlicher  Weise  gemisshandelt  hätte:«  In  einer  An- 
merkung sagt  derselbe  sogar:  »Ich  habe  wegen  der  ersten  Zeile  an  die 
Sallustia  Barbia  Orbia,  die  Gattin  Alexanders  gedacht;  aber  ich  glaube 
nicht,  dass  es  möglich  ist,  die  Inschrift  unter  dieser  Annahme  ange- 
messen zu  ergänzen.«  Wenn  aber  auch  diese  Inschrift  in  ihren  Namen 
sicher  stände,  so  würde  sie  uns  gar  nichts  neues  lehren;  denn  dass 
mau  in  Afrika  den  Gordianen  auch  Inschriften  und  Statuen  errichtete, 
versteht  sich  von  selbst,  wenn  man  sie  dort  zu  Kaisern  ausrief:  auffallend 
ist  vielmehr,  dass  bis  jetzt  nur  diese  eine  Inschrift  in  Afrika  gefunden 
worden  ist.  Das  sind  die  »zahlreichen  Statuen«  und  Inschriften 
des  Herrn  Seeck;  überhaupt  die  einzigen  bis  jetzt  von  dem  äl- 
teren Gordian  bekannten!  Nun  zu  den  zahlreichen  Münzen! 
v.  Sallet  führt  deren  ganze  zwei  an,  die  bereits  von  Sanclemente 
im  Jahre  1809  veröffentlicht  waren,  eine  von  Prymnessus  in  Phrygien 
und  eine  von  Aegae  in  Cilicien.  Die  von  Prymnessus  ist  auch  von 
Cohen  4  S.  109  aufgeführt,  die  vonAegae,  ebenfalls  von  Cohen 
S.  110  aufgeführt,  ist  wiederum  wenigstens  bestritten;  denn  die  Kaiser 
heissen  da  Osoug  FopSiav  etc.  »Sanclemente«,  sagt  von  Sallet,  »hat  dies  so 
verstanden,  dass  sie  eine  Consecration  der  Kaiser  bezeichneten  und  dass 
die  Münze,  welche  das  Jahr  284  der  Zeitrechnung  von  Aegae  trägt, 
nach  dem  Tode  der  Gordiane,  unter  Balbinus  und   Pupienus    -  deren 
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Münzen  dieselbe  Zahl  tragen  —  geprägt  sei.«  von  Sallet  bezweifelt  dies, 
aber  unmöglich  ist  eben  doch  jene  Auffassung  nicht.  "Was  bleibt  also? 
Zwei  Münzen,  die  schon  Cohen  verzeichnet  hat,  und  darunter  eine,  die 
nicht  unbedingt  sicher  bei  Lebzeiten  der  Gordiane  geprägt  ist.  Hätte 
Herr  Seeck  wenigstens  Cohen  nach  meinem  Citat  S.  788  A.  3.  aufgeschlagen, 
so  hätte  er  doch  noch  einiges  mehr  gefunden. 

Cohen  a.  a.  0.  S.  109  giebt  Münzen  Gordians  I.  aus  folgenden 
griechischen  Städten:  Alexandrie  (Egypte)  Pot.-Antioche  (Carie)  G.  B? 
suspect-Corcyre  M.  B.  —  Samos  M.  B.  suspect.;  von  Gordian  H.  führt 
er  ausser  der  Münze  von  Aegae  nur  die  alexaudrinischen  an.  Dazu 
kommt  noch  der  Umstand,  dass  von  Mionnet  (siehe  Cohen  4,  S.  108) 
alle  Goldmünzen  Gordians  I.  für  unecht  erklärt  worden  sind.  Es  ist 
also  doch  wohl  in  der  Verwendung  der  Gordian -Münzen  die  äusserste 
Vorsicht  geboten  (vgl.  Eckhel  7,  S.  302),  wenn  man  auch  gar  nicht  da- 
ran denken  mag,  dass  die  nur  wenige  Monate  nach  dem  Tode  der  älteren 
Gordiane  erfolgte  Erhebung  des  jüngeren  auf  den  Thron  auch  vielleicht 
eine  und  die  andere  nachträglich  geprägte  Münze  hervorgerufen  haben 
könnte.  Was  bleibt  also  von  Herrn  Seeck's  zahlreichen  Inschriften 
und  Münzen?  Eine  sehr  unsichere  gallische  luschrift,  eine  dito  afri- 
kanische, mit  äenen  schlechterdings  nichts  anzufangen  ist,  einige  Münzen, 
die  im  günstigsten  Fall  zeigen  würden,  wenn  sie  unbedingt  sicher  wären, 
dass  in  Cilicien,  in  Phrygien ,  in  Corcyra  und  in  Alexandrien  Gordian 
anerkannt  war,  —  und  die  grösstenteils  längst  publiciert  waren.  — 
Die  Schriftstellernachrichten  gehen  darüber  weit  hinaus.  Auch  betreffs 
dieser  Auseinandersetzung  des  Herrn  Seeck  überlasse  ich  dem  Leser  die 
Entscheidung,  ob  er  glauben  will,  dass  Herr  Seeck  die  Abhandlungen 
von  Sallet's  und  Mommsen's  nur  angesehen,  Cohen  nur  aufgeschlagen 
und  mein  Buch  auch  nur  durchflogen  hat,  als  er  seine  Recension  ver- 
fasste. 

Eine  ähnliche  Probe  von  leichtfertiger  Leetüre  —  ich  will  nicht 
glauben  von  bewusster  Entstellung  —  liefert  Herr  Seeck  in  folgenden 
Worten:  »Uebrigens  meint  es  Herr  Schiller  nicht  so  böse,  denn  während 
er  auf  der  einen  Seite  Tacitus  zu  den  unbedeutenderen  Geistern 
rechnet,  nennt  er  ihn  auf  der  nächstfolgenden  »einen  tiefernsten 
und  geistvollen  Menschen.«  S.  586  steht:  »Am  Ausgange  der  Pe- 
riode steht  der  bedeutendste  Historiker  derselben:  Cornelius  Tacitus. 
Man  merkt  der  trajanischen  Zeit  deutlich  an,  dass  ein  frischer  Zug  durch 
die  Kreise  der  Hauptstadt  hindurchgeht,  der  selbst  unbedeutendere 
Geister  zu  erträglichen  Leistungen  befähigt  und  der  sich  auf  dem  Gebiete 
der  Litteratur  so  gut  wie  auf  dem  der  Kunst  und  Wissenschaft  verspüren 
lässt  etc.«  S.  587  wird  Tacitus  »ein  tiefernster  und  geistvoller  Mensch« 
genannt,  S.  588  der  Dialogus  »eine  wirklich  geistvolle  Erörterung  der  Ver- 
hältnisse der  Beredsamkeit«,  es  wird  gesprochen  von  »feiner  und  sin- 
ßiger  Auffassung,  anmutiger  Sprache,  weitgehender  Kenntnis  und  treffendem 
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Urtheil«,  während  S.  589  die  beiden  Plinius  als  nicht  bedeutend  darge- 
stellt werden,  der  jüngere  geradezu  »  eine  zwar  nicht  bedeutende 
Natur«  genannt,  Plutarch  S.  590  in  ähnlicher  Weise  charakterisiert 
wird.  Also  —  habe  ich  nach  Herrn  Seeck  den  Tacitus  zu  den  »selbst  un- 
bedeutenderen Geistern«  gezählt. 

In  die  Rubrik  der  »Oberflächlichkeit«  gehören  noch  zwei  weitere 
Entdeckungen,  die  Herr  Seeck  gemacht  hat. 

»Ist  er«,  heisst  es  S.  128,  hier  nur  zu  gläubig,  so  meint  er  da- 
gegen S.  380  Anm.  3,  »eine  schön  abgerundete  Zahl  beweise  allein 
schon  die  Uebertreibung,  und  für  Uebertreibung  hält  er  es  auch,  wenn 
auf  den  Münzen  des  Antonius  eine  Legion  rait  der  Zahl  30  erscheint«. 
Hätte  Herr  Seeck  wenigstens  nur  in  beiden  Fällen  die  Citate  angesehen, 
so  wäre  er  vor  zwei  Blossen  behütet  worden. 

S.  380  A.  3  steht:  »die  schön  abgei'undete  Zahl  beweist  allein 
schon  die  Uebertreibung.«  Es  handelt  sich  also  um  den  speziellen  dort 
angegebenen  Fall.  Ich  hätte  es  verstehen  können,  wenn  Herr  Seeck 
die  dort  angegebene  Zahl  von  860  Mill.  Sest.  angegriffen  hätte.  Denn 
bekanntlich  haben  hier  die  Handschriften  des  Zonar.  und  Xiphilinos  ab- 
weichende Zahlenangaben,  die  eine  860,  die  andere  900  Mill.  Nun  hat 
zwar  die  Bonner  Ausgabe  des  Zonar.  bemerkt,  wahrscheinlich  sei  die 
Zahl  bei  Xiphilinos  die  richtige;  aber  so  einfach  liegt  die  Sache  nicht, 
und  die  Beziehung  auf  Tacitus  ist  nicht  zutreffend.  Denn  dieser,  dem 
ich  in  dem  Texte  S.  380  gefolgt  bin,  berichtet  nicht,  dass  Vitellius  so- 
viel für  seine  Tafel  verbraucht  habe,  sondern  nur:  noviens  miliens 
sestertium  paucissimis  mensibus  intervertisse  dicitur.  Ich  hielt  es  daher 
für  möglich,  dass  die  so  sorgfältig  abgerundete  Zahl  von  860  Millionen 
für  die  Tafel  die  Erfindung  eines  oder  des  andern  Schriftstellers 
sei,  und  sagte,  schon  die  schön  abgerundete  Summe,  die  Vitellius  allein 
für  seine  Tafel  verbraucht  haben  solle,  beweise  die  Uebertreibung. 

Noch  übler  ist  Herr  Seeck  mit  der  zweiten  Stelle  gefahren.  S.  125 
steht  im  Texte:  »Mindestens  24  Legionen  hatte  letzterer  (Antonius) 
unter  seinen  Befehlen  —  30  giebt  er  wahrscheinlich  mit  Uebertreibung 
auf  seinen  Münzen  an«  — ,  und  in  der  Anmerkung  steht  »Mommsen 
R.  g.  S.  49.«  (zweite  Auflage  S.  75).  Hätte  Herr  Seeck  dieses  Citat 
nachgesehen,  so  hätte  er  dort  folgende  Worte  gefunden:  verisimile 
est,  eas  (legiones),  quarum  nummi  aut  rari  sunt  aut  desunt,  aut  proxime 
ante  proelium  constitutas  esse  aut  proelii  tempore  incohatas  tantumraodo, 
i  t  a  q  u  e  A  u  t  o  n  i  u  m  XXX  1  e  g  i  o  n  u  m  n  u  m  e  r  u  m  ra  a  g  i  s  e  x  p  1  e  r  e  v  o- 
luisse  quam  explevisse.  Ob  ich  danach  zu  meiner  vorsichtigen 
Ausdrucksweise  mehr  berechtigt  war,  als  Herr  Seeck  zu  seiner  Auslassung, 
mag  der  Leser  entscheiden. 

Nun  geht  es  weiter:  »der  litterarischen  Ueberlieferung  gegenüber 
ist  der  Verfasser  zu  seinem  Unglück  selbständiger«.  Als  Beweis  hierfür 
führt  Herr  Seeck  meine  Interpretation  der  Worte  des  Plinius:   cognitio- 
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nibus  de  Christianis  interfui  numquam  S.  580  A.  4  an.  Herr  Seeck 
hält  die  herkömmliche  Ansicht  für  die  richtige:  »dass,  schon  ehe  dies 
geschrieben  wurde,  Untersuchungen  gegen  die  Christen  stattgefunden 
hätten,  über  die  der  Autor  nur  zufällig  nicht  genauer  unterrichtet  war«. 
Dass  auch  mir  diese  Interpretation  bekannt  war,  habe  ich  a.  a.  0.  ge- 
sagt und  hinzugefügt,  sie  sei  nicht  zwingend;  dass  sie  sogar  sehr  un- 
wahrscheinlich ist,  bin  ich  verstockt  genug,  auch  nachdem  Herr  Seeck 
seine  gewichtige  Stimme  dafür  abgegeben  hat,  noch  zu  glauben.  Plinius 
sagt,  er  habe  solchen  Untersuchungen  nie  beigewohnt,  weiter  nichts. 
Das  Warum?  bleibt  uns  zu  erraten.  Wer  nun  der  Ansicht  ist,  Plinius 
habe  die  Möglichkeit  gehabt,  Prozessen  beizuwohnen,  sie  aber  zufällig 
nicht  benutzt,  setzt  sich  jedenfalls  mit  dem,  was  uns  Plinius  über  seine 
Teilnahme  an  allen  unbedeutenden  Gerichtshändeln  etc.  berichtet,  in 
Widerspruch  und  hätte  zu  erklären,  wie  man  sich  vorstellen  soll,  dass 
der  sich  für  das  Unbedeutendste  interessierende  Mann  nicht  in  der  Lage 
war,  einer  der  interessantesten  Erscheinungen  jener  Zeit  auch  nur  so 
viel  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  dass  er  wusste,  was  bei  diesen  Christen- 
prozessen in  Frage  und  zur  Bestrafung  kam  (itaque  nescio  quid  et  qua- 
tenus  aut  puuiri  soleat  aut  quaeri) ;  denn  wenn  in  Rom  Christenprozesse 
stattfanden,  konnte  er  dies  alles  erfahren  auch  ohne  persönliche  An- 
wesenheit bei  den  Verhandlungen.  Nicht  minder  auffallend  ist,  dass  auch 
Traian  von  solchen  gar  nichts  weiss,  sondern  eine  Directive  gibt,  als  ob 
die  Sache  etwas  ganz  neues  wäre.  Ich  konnte  trotz  vielfachem  Nach- 
denken mir  dies  nicht  erklären  und  fand  so  nur  den  Ausweg,  anzunehmen, 
Plinius  habe  nie  solchen  cognitiones  angewohnt,  weil  es  keine  gegeben 
habe;  jedenfalls  spricht  weder  Ueberlieferung  noch  Wortlaut  gegen  mich. 
Als  zweites  Beispiel  führt  Herr  Seeck  meine  Auffassung  der  Worte 
des  Tacitus  1,  53  spreverat  ut  imparem  an.  Er  meint:  »diese  Worte 
übersetzte  man  bisher:  sie  hatte  ihn  als  unter  ihrem  Stande  verachtet«. 
Dabei  ist  nur  eine  Kleinigkeit  vergessen.  Herr  Seeck  hätte  uns  verraten 
müssen,  seit  wann  impar  nur  »unter  ihrem  Stande«  heisst;  impar  heisst 
ungleich,  nicht  zu  einem  andern  passend;  die  nähere  Beziehung  muss 
entweder  durch  einen  weiteren  Begriff  oder  durch  den  Zusammenhang 
festgestellt  werden.  Beides  ist  an  der  betreffenden  Stelle  nicht  der  Fall. 
Nun  hat  die  von  Herrn  Seeck  vertretene  Erklärung,  so  verbreitet  sie 
auch  ist,  doch  eigentlich  Alles  gegen  sich.  Erstens  durfte  der  Zusatz 
genere  nicht  fehlen,  der  sonst  selbst  bei  Tacitus  u.  A.  steht,  wo  die  Be- 
ziehung durchsichtiger  ist,  namentlich  an  den  beiden  in  den  Commentaren 
stets  für  die  geläufige  Uebersetzung  von  impar  angeführten  Stellen  Ann. 
2,  50  und  Sali.  Jug.  11.  Wie  konnte  ferner  Julia  den  Claudier  »als 
unter  ihrem  Stande«  ansehen?  Wer  wäre  denn  ihrem  Stande  gleich  ge- 
wesen? Sie  hatte  Marcellus  und  Agrippa  vorher  geheiratet,  ohne  dass 
wir  hören,  dass  diese  »als  unter  ihrem  Stande«  galten,  obgleich  sie  doch 
nicht  entfernt  an  Adel  des  Geschlechts  es  mit  einem  Claudier  aufnehmen 
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konnten,  und  Augustus  dachte,  wie  man  erzählt,  daran,  seine  Tochter 
sogar  mit  einem  Ritter  zu  verheiraten;  wo  gibt  es  auch  nur  eine  Spur, 
die  auf  eine  solche  Auffassung  der  »Unebenbürtigkeit«  mit  der  Kaiser- 
tochter hinwiese,  die  ja  auch  mit  dem  ganzen  Charakter  des  augustei- 
schen Principats  unverträglich  ist.  Wir  hören  aber  noch  obendrein  — 
und  dies  ist  die  Hauptsache  —  dass  Julia  selbst  die  Heirat  mit  Tibe- 
rius  betrieben  und  in  der  ersten  Zeit  ihrer  Ehe  glücklich  mit  ihm  gelebt 
hat  (Suet.  Tib.  Y);  machte  sie  etwa  erst  nach  einiger  Zeit  die  Ent- 
deckung, dass  er  ihr  nicht  »standesgleich«  sei?  Ich  hatte  aus  diesen 
Gründen  die  Tacitusstelle  interpretiert:  »sie  fühlte  sich  von  dem  gänz- 
lich verschiedeneu  Wesen  ihres  Gemahls  abgestossen«,  und  dazu  stimmt 
die  ganze  Ueberlieferung,  mag  man  nun  dabei  an  den  Ernst  des  Tibe- 
rius,  seinen  Maugel  an  esprit  und  seine  Abneigung  gegen  das  dilettan- 
tische Treiben  oder  an  seine  Strenge  uud  Unnachsichtigkeit  gegen  die 
Ausschweifungen  seiner  Gemahlin  denken.  Und  so  hoffe  ich  trotz  Herrn 
Seeck  für  diese  Auffassung  noch  manche  Zustimmung  zu  finden,  glaube 
auch  nicht  einmal,  dass  ich  der  erste  bin,  der  darauf  gekommen  ist. 

Aus  der  Verweisung  auf  Plin.  Panegyr.  83  S.  603  A.  3,  wo  von 
dem  Klatsche  über  das  Verhältnis  Plotina's  zu  Hadrian  die  Eede  ist  - 
»gegenüber  dem  nichtsnutzigen  Klatsche  über  Plotina's  Verhältnis  zu 
Hadrian  lese  man  deren  Schilderung  bei  Plin.  Pan.  83«  —  entnimmt 
Herr  Seeck  eine  schwere  Anklage  gegen  meine  kritische  Behandlung  der 
Quellen:  »Wie  kann  man  »nichtsnutzigen  Klatsch«  durch  einen  Panegy- 
riker  widerlegen  wollen?«  Wo  ist  hier  von  einer  Widerlegung  die  Rede? 
Was  hätte  aber  Herr  Seeck  gesagt,  wenn  ich  die  einzige  Stelle,  in  der 
überhaupt  ausserdem  von  Plotina  ausführlicher  die  Rede 
ist,  nicht  zur  Ergänzung  augeführt  hätte?  Einen  Schluss  habe  ich  weder 
daraus  gezogen  —  denn  auf  nichtsnutzigen  Klatsch  hatte  ich  aus  ganz 
anderen  Gründen  im  Vorhergehenden  geschlossen  — ,  noch  den  Pane- 
gyricus  überschätzt,  über  den  S.  497  steht:  »er  ist  nicht  von  Schmeichelei 
und  Uebertreibuug  frei«,  und  dem  S.  589  »fast  schon  byzantinische 
Kriecherei«  vorgeworfen  wird. 

Herrn  Seeck's  Auslassung  über  meine  Charakterschilderungen  habe 
ich  mit  Ausnahme  dessen,  dass  sie  sein  Missfalleu  erregt  haben,  was  ich 
sehr  bedauere,  aber  nicht  ändern  kann,  nicht  verstanden;  er  spricht  von 
»halbverstandenen  Schlagwörtern«,  von  »Vorgängern,  die  man  lächerlich 
mache« ,  »von  dem  allermodernsten  Standpunkt  in  wunderlicher  Ver- 
zerrung« etc.  Vielleicht  steigt  er  von  dem  Dreifusse  herunter  uud  teilt 
Näheres  darüber  mit,  wozu  er  von  vornherein  verpflichtet  gewesen  wäre ; 
dann  werde  ich  ihm  auch  hierauf  die  gebührende  Autwort  erteilen,  und 
der  geheimnisvolle  Orakelton  wird  sich  dann  in  noch  höherem  Grade 
als  »eitel  Dunst«  darstellen,  als  seine  thatsächlichen  Angaben. 

»Auf  gleicher  Höhe  mit  der  Charakteristik  steht  die  politische 
Auffassung«.    Dies  beweist  Herr  Seeck  damit,  dass  ich  die  in  den  zeit- 
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genössischen  Quellen  zu  Tage  tretende  Auffassung  der  domitiauischen 
Politik  dem  Dakerkönige  gegenüber,  welche  hierin  ein  tributäres  Ver- 
hältnis erkannten,  als  ein  »böswilliges  Missverständuis«  bezeichnet  habe. 
Herr  Seeck  hatte  wahrscheinlich  nicht  gegenwärtig,  dass  Traian  und 
Hadrian  an  der  unteren  Donau  ganz  dieselbe  Politik  befolgten  (v.  Hadr. 
6,  8),  ohne  dass  Jemand  darin  ein  solches  Verhältnis  erkannt  hat;  die 
politische  Lage  war  zu  Domitiau's  Zeiten  sicher  ungünstiger  für  den 
Kaiser,  als  unter  Traian  und  Hadrian. 

Noch  schlimmer  kommt  meine  Erzählung  weg:  S.  563:  »Gleich- 
giltige  Dinge  (sie),  wie  z.  B.  das  Friedensgesuch  des  Dekebalus,  liess  er 
vor  den  Senat  gelangen«.  Hätte  Herr  Seeck  nicht  bloss  in  meinem  Buche 
geblättert,  sondern  gelesen,  so  hätte  er  S.  176  die  Sätze  gefunden: 
»Auf  dem  Gebiete  der  auswärtigen  Politik,  in  der  Bestimmung  über  Krieg 

und    Frieden    hatte    der  Senat  rechtlich  keinen  Einfluss    mehr« 

»Doch  geschah  auch  diese  Aenderung  nicht  völlig  consequent,  indem 
z.  B.  die  Gesandtschaften  wegen  Friedensverhandlungen  noch  häufig,  auch 

in  der  Folgezeit,  an  den  Senat  gewiesen  wurden« »Doch  scheint 

auch  hier  mehr  eine  Rücksicht  der  Etikette  gewahrt  als  wirklicher  Ein- 
fluss und  faktische  Entscheidung  gestattet  worden  zu  sein«.  Ueber  den 
speciellen  Fall  wird  S.  552  nach  Petrus  Patr.  die  Darstellung  gegeben, 
dass  Traian  selbst  an  Ort  und  Stelle  die  Friedensbedingungen 
festsetzte  und  Alles  entschied;  selbst  Dio  68,  9,  7,  der  doch  wahr- 
lich den  Einfluss  des  Senats  möglichst  hoch  stellt,  weiss  nicht  mehr  zu 
sagen,  als  ontug  xal  rrap'  execvuo  ttjv  slpi^vrjv  ßeßatiuarjTai.  Wie  ich  nun 
unter  diesen  staatsrechtlichen  und  thatsächlichen  Verhältnissen  ein  Frie- 
densgesuch an  den  Senat  anders  als  eine  gleichgiltige  Sache  bezeichnen 
hätte  sollen,  hat  vielleicht  Herr  Seeck  die  Güte  zu  erklären;  denn  dass 
er  annähme,  der  trajanische  Senat  habe  die  Macht  gehabt,  auch  nein 
zu  sagen,  oder  auch  nur  die  vom  Kaiser  festgesetzten  Bedingungen  zu 
ändern,  traue  ich  seiner  Sachkenntnis  nicht  zu. 

Einen  schweren  Verstoss  habe  ich  auf  S.  97  begangen,  dadurch 
dass  ich  den  Senat  den  Triumvirn  neue  Steuern  bewilligen  lasse.  Auch 
hier  hat  es  sich  Herr  Seeck  wieder  geschenkt,  die  citierten  Stellen 
nachzuschlagen.  Er  hätte  doch  wissen  müssen,  dass  der  Senat  in 
der  Republik  die  Erhebung  des  Tributums  anordnete  (Liv.  23,  31);  dass 
dieses  wieder  von  den  Triumvirn  eingeführt  wurde,  sagt  Dio  47,  16,3; 
ich  habe' nun  den  Bericht  des  Dio  48,  34,  4  zwv  d'  ouv  dva^oj/xarcuv  tioXu 
[xeiZüVOJV  Tj  Tifjürepuv  ytyvojxivujv  xal  twv  npoaoowv  ouz  äXKojg  dpxou- 
aiüv  xal  Tore  eXarzuvojv  ocä  za.g  ardascg  npoacouawv  xacvd  zcva  ziXrj 
eaijyayov  ig  re  tu  ßuuXeuxijpiov  TiXetaroug  oaoog  oo^  uti  twv  au/i- 
pdy^wv  etc.  eveypaipav  mir  nicht  anders  zu  erklären  vermocht,  da  doch 
diese  neuen  Steuern  und  die  Seuatsergänzung  durch  tz  in  ein  näheres 
und  zwar  auf  gleicher  Stufe  stehendes  Verhältnis  zu  dem  bestehenden 
Geldmangel  gesetzt  werden,  als  dass  man  dieses  gefügige  Werkzeug  dazu 
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gebrauchte,  das  tributum  abermals  zu  decretieren,  was  um  so  wahrschein- 
licher ist,  als  man  jetzt  unmittelbar  vor  dem  Kriege  stand.  Dass  die 
Triumvirn  auch  anders  verfahren  konnten,  ist  richtig  und  bekannt;  ebenso 
lehrt  aber  die  Geschichte  aller  Zeiten,  insbesondere  aber  die  der  nach- 
folgenden Kaiserzeit,  dass  die  Machthaber  es  zu  keiner  Zeit  verschmähten, 
die  nackte  Gewalt  mit  dem  gleissnerischen  Scheine  des  Rechts  und  der 
Verfassungsmässigkeit  zu  umgeben. 

Die  Bemerkung  des  Herrn  Seeck  über  Trivium  und  Quadrivium 
ist  lediglich  ein  Wortstreit;  dass  auch,  als  diese  Bildungswege  später 
streng  gesondert  und  die  Bezeichnungen  selbst  fixiert  waren,  nicht  alle 
Disciplinen  in  gleicher  Ausdehnung  gepflegt  wurden,  ist  eine  bekannte 
Sache;  ebenso  bekannt  ist  aber,  dass  die  Hauptrichtungen  zu  dieser  Zeit 
im  Unterrichte  vertreten  waren.  Vgl.  Marquardt  4,  1,  103  und  meine 
Gesch.  des  röm.  Kaiserr.  unter  Nero  S.  559  A.  3.  560  ff. 

II.    Königszeit  und  Uebergang  zur  Republik. 

C.  Bardt,  Die  Legende  von  dem  Augur  Attus  Navius.  Elberfeld, 
Gymn.-Progr.  1883. 

Die  Arbeit  ist  ein  Bruchstück  einer  gross  angelegten  Studie:  der 
Verfasser  will  das  Wissen  Cicero's  von  der  römischen  Geschichte  einer 
zusammenhängenden  Untersuchung  unterwerfen,  um  erhaltene  ältere  Ver- 
sionen römischer  Vorgeschichte  mit  der  abschliessenden  Redaktion  bei 
Livius  und  Diouysius  zusammenzuhalten  und  ihre  Verwandtschaft  fest- 
zustellen. 

Der  Verfasser  stellt  zunächst  die  Ueberlieferung  zusammen,  in  der 
Cic  de  div.  1,  17  und  de  rep.  2,  20  die  älteste  Version  gefunden  wird, 
der  folgende  Dinge  eigentümlich  sind:  1)  die  Einleitung  von  dem  ver- 
lorenen Schweine  und  der  gelobten  Traube ;  2)  die  Trennung  der  Scene 
des  Wunders  von  der  folgenden  politischen  Scene;  3)  die  unterlassene 
Nennung  desjenigen,  der  den  Wetzstein  zerschneidet.  Letzterer  ist  weder, 
wie  Livius  und  seine  Ausschreiber  angeben,  der  Augur,  noch,  wie  Dio- 
nysius  meint,  der  König;  das  Passiv  cotem  adlatam  —  discissam  zeigt, 
dass  es  der  erste  beste  that,  ein  Sklave,  ein  Diener,  gleichgiltig  wer. 
Hier  liegt  uns  eine  abgeschlossene  Legende  vor,  die  in  der  Chronik  sich 
mehr  und  mehr  dem  Ganzen  fügen  und  eine  schriftstellerische  Durch- 
arbeitung gefallen  lassen  rausste,  und  so  erscheint  sie  verwandelt  bei 
den  späteren  Annalisten,  nicht  erst  bei  Livius,  da  sie  bei  Festus,  dessen 
Gewährsmann  nicht  aus  Livius  geschöpft  hat,  im  wesentlichen  dieselbe 
Gestalt  hat.  Die  Jugendgeschichte  ist  darin  verschwunden,  die  Prüfung 
des  Augurs  und  sein  Einspruch  gegen  die  Verdoppelung  der  Centurien 
sind  in  eine  Erzählung  zusammengezogen ;  der  Augur  muss  die  Wunder- 
that  eigenhändig  vollbringen.  Aus  Livius  haben  seine  Ausschreiber,  aber 
auch  Valerius  Maximus  bezw.  Julius  Paris   und  Nepotianus  geschöpft; 
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auch  Lactautius  hat  aus  Valerius  geschöpft;  Festus  stimmt  in  der  Sache 
mit  Livius,  wird  aber  schwerlich  aus  ihm,  sondern  aus  Varro  geschöpft 
haben;  der  Artikel  in  der  Schrift  de  vir.  ill.  soll  auf  Livius'  Quelle  zu- 
rückgehen. Die  letzte  Phase  der  Entwickelung  repräsentiert  Dionysius. 
Er  hat  manches  mit  Cicero,  anderes  mit  Livius  gemein;  aber  die  Zu- 
sammeuziehung  der  zwei  Geschichten  nötigt  doch  zwischen  dem  alten 
Annalisten,  Cicero's  Quelle  und  dem  jungen,  dem  Livius  seine  Darstellung 
entnahm,  einen  mittleren  Annalisten  anzunehmen,  dessen  Bericht  die 
Zusammenziehung  vornahm ;  wahrscheinlich  ist  diesem  direkt  die  Angabe 
des  Dionysius  entnommen. 

Am  Schlüsse  stellt  Bardt  folgendes  Stemma  der  Entwickelung  der 
Sage  auf: 

Annalist  A. 


1.  Cicero.      Annalist  B. 


2.  Dionysius.      Annalist  C 


Varro.         3.  Livius.        4.  Victor. 
Verrius.     Valerius.    9.  Florus. 


5.  Festus.    6.  Lactantius.     7.  Paris.     8.  Nepotianus. 

Die  kleine  Untersuchung  ist  geschmackvoll  und  scharfsinnig ;  wollen 
wir  mit  dem  Verfasser  hoffen,  dass  es  noch  einmal  gelinge  die  Annalisten 
A,  B  und  C  benennen  zu  können;  möglicherweise  muss  aber  B  doch 
noch  verschwinden ;  denn  eine  erwiesene  Notwendigkeit,  ihn  festzuhalten, 
besteht  eigentlich  nicht,  da  Dionysius  auch  selbst  den  ihm  beigelegten 
Verschmelzungsprozess  vollzogen  haben  kann,  falls  man  nur  nicht  an  der 
Ansicht  festhält,  dass  dieser  immer  nur  eine  Quelle  ausgeschrieben  habe. 

ni.    Die    punischen   Kriege   und   die  Unterwerfung 
der  Staaten  am  Mittelmeer. 

Otto  Gortzitza,  Kritische  Sichtung  der  Quellen  zum  ersten  pu- 
nischen Kriege.     Gymn.-Progr.  Strasburg,  Westpr.  1883. 

Der  Verfasser  geht  von  Polybius  aus,  welcher  uns  allein  in  Stand 
setzt,  über  seine  Quellen  Fabius  Pictor  und  Philinos  zu  urteilen.  Er 
beurteilt  zwar  an  einer  Stelle  Fabius  als  parteiisch,  hat  aber  dafür  keinen 
Beweis  erbracht,  während  er  zum  Beweis  für  den  gleichen  Fehler  des 
Philinos  Thatsachen  angeführt  hat;  die  Quelle  der  Neigung  des  Polybios 
zur  Polemik  gegen  Fabius  will  auch  der  Verfasser  »in  der  alten  Eifer- 
sucht zwischen  seinen  Patronen,  den  Scipioneu,  und  dem  fabischen  Hause« 


Zeitalter  der  puuischen  Kriege.  473 

finden.  Fabius  trifft  nach  seiner  Ansicht  nur  die  einzige  Schuld,  dass 
er  auf  Grund  nur  römischer  Nachrichten  geschrieben  und  einseitig  fast 
nur  die  Thaten  der  Römer  berichtet  hat,  während  die  karthagischen 
Thaten  fast  ganz  ignorirt  oder  doch  nur  kurz  berührt  waren.  Gegen 
diese  Einseitigkeit  richtete  sich  vorwiegend  des  Polybios  Polemik;  die 
Autorität  des  Fabius  leidet  dabei  nicht.  Philinos  hat  vorwiegend  in 
karthagischem  Interesse  geschrieben,  freilich  auch,  wie  Fabius,  nach 
Polybios  eigenem  Urteil,  mit  der  besten  Kenntnis;  dass  er  die  That- 
sachen  nur  vereinzelt  entstellt  hat,  geht  aus  dem  Ansehen  hervor,  das 
sein  Werk  wieder  nach  Polybios'  Zeugnis  selbst  bei  den  Römern  genoss, 
indem  es  neben  Fabius  für  die  beste  Quelle  über  diesen  Krieg  galt; 
seine  Vorzüge  werden  in  dem  Reichtum  und  in  der  Güte  der  von  ihm 
gegebenen  Thatsachen  und  wohl  auch  in  der  geschickten  Darstellung 
derselben  bestanden  haben.  Fabius  und  Philinos  boten  das  beste  Ma- 
terial, parteiisch  waren  sie  nur  in  der  Auffassung  der  Ereignisse;  des 
Polybios  Arbeit  bestand  nach  des  Verfassers  Ansicht  darin,  durch  Ver- 
gleichung  beider,  die  von  entgegengesetzten  Standpunkten  aus  geschrieben 
hatten,  diese  Mängel  aufzuheben  und  so  seine  Darstellung  aus  ihnen 
zusammenzustellen:  »er  übernahm  die  Partieen,  die  ihm  in  Fabius  und 
in  Philinos  nicht  Bedenken  erregten,  rein  aus  ihnen,  das  andere  arbei- 
tete er  aus  beiden  zusammen  mit  Hinzunahme  eigener  Betrachtungen«. 
Zu  diesem  Resultate  gelangt  der  Verfasser  durch  Feststellung  von  drei 
ganz  verschiedenen  Teilen  in  dem  polybianischeu  Berichte:  eines  römisch- 
annalistischen  entsprechend  der  Darstellung  des  Fabius,  eines  kartha- 
gisch-griechischen entsprechend  Philinos,  dazwischen  eines  »so  zu  sagen 
polybianischeu«.  Cap.  16  —  25,  4  und  29  und  38,  5  —  39,  6  sollen  dem 
Fabius,  Cap.  30—34  und  43  —  54  dem  Philinos,  der  Rest  dem  Polybios 
angehören. 

Diodor  benutzt  in  der  Hauptsache  Philinos,  nur  einige  Stellen 
sind  Zusätze  von  ihm  selbst;  nicht  diodorisch  ist  XXIV  fr.  1;  auch  XXHI 
fr.  16  darf  nicht  in  Betracht  kommen. 

Livius,  der  für  den  ersten  puuischen  Krieg  nur  in  der  Epitome 
und  in  dem  wertlosen  Berichte  des  Florus  erhalten  ist,  ist  ziemlich  wert- 
los, da  auch  der  Epitomator  die  Thatsachen  zu  Gunsten  der  Römer  ver- 
dreht hat.  Weder  die  Benutzung  des  Philinos,  noch  die  des  Polybios 
oder  Fabius  lässt  sich  nachweisen;  evident  ist  nur,  dass  dem  Auszuge 
oder  seiner  Quelle  die  Annales  maximi  zu  Grunde  liegen. 

Bei  Dio-Zonaras  liegt  nicht  Fabius,  wohl  aber  Philinos  zu  Grunde, 
wenn  auch  vielleicht  nicht  direkt;  jedenfalls  nicht  allein,  sondern  auch 
die  Annales  maximi,  auch  diese  wieder  nicht  direkt;  welche  römische 
Quelle  benutzt  ist,  die  diese  beiden  Urquellen  verarbeitet  hatte,  lässt 
sich  nicht  angeben. 

Appian  ist  ohne  Wert,  Gellius  VI,  4  wertvoll,  Eutrop  und  Orosius 
verdienen  keine  Berücksichtigung. 
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So  darf  sich  eine  Darstellung  des  ersten  punischen  Krieges  nur  an 
Polybios,  Diodor,  Livius  und  Dio-Zonaras  halten,  weil  diese  allein  be- 
stimmt auf  den  ältesten  und  besten  Quellen  beruhen,  Fabius,  den  An- 
uales  maximi  und  Philinos. 

So  ändert  diese  Untersuchung  an  der  bisherigen  Schätzung  der 
Quellen  so  gut  wie  nichts;  interessant  ist  nur,  wie  hier  mit  grösster 
Sicherheit  bei  Polybios  alles  einzelne  Eigentum  jedem  zugebilligt  wird. 
Je  mehr  solcher  Quellenuntersuchungen  erscheinen,  desto  problematischer 
wird  ihr  Wert;  und  schliesslich  wird  uns  nur  eine  Gewissheit  bleiben, 
dass  wir  so  gut  wie  nichts  wissen. 

M.  Klatt,  Chronologische  Beiträge  zur  Geschichte  des  achäischeu 
Bundes.    Progr.  des  Progyran.    Berlin  1883. 

Der  durch  seine  »Forschungen  zur  Geschichte  des  achäischeu  Bun- 
des« (vgl.  Jahresber.  f.  1876—78  S.  472)  vorteilhaft  bekannte  Verfasser 
giebt  hier  eine  Fortführung  derselben,  die  eine  Reihe  wertvoller  Unter- 
suchungen enthält. 

Er  giebt  zunächst  orientierende  Bemerkungen  zum  achäischeu  Bunde 
und  seiner  Verfassung  und  zur  Quellenfrage.  Im  Anschluss  an  die  von 
Foucart  veröffentlichte  arkadische  Buudesinschrift  vermutet  der  Verfasser, 
dass  der  achäische  Bund  einen  Bundesrat  mit  auf  Grundlage  der  Be- 
völkerungszahl der  einzelnen  Städte  gewählten  mehr  oder  minder  zahl- 
reichen Vertretern  der  letzteren  und  eine  Versamlung  des  gesamten 
Volkes  hatte,  zu  der  nur  die  über  30  Jahre  alten  Bürger  berechtigt  waren. 
Diese  letztere  trat  zweimal  im  Jahre,  im  Mai  und  im  Herbste  zusammen. 
Abgestimmt  wurde  nach  Staaten,  wobei  ähnlich  wie  im  arkadischen  Bunde 
die  grösseren  Städte  durch  die  grössere  Zahl  ihrer  Vertreter  prävalierten ; 
die  Bundesversammlung  wählte  auch  die  Beamten.  An  der  Spitze  stand 
der  Bundespräsident  {ffrparrjyug),  dem  zur  Seite  ein  aus  zehn  Mitgliedern 
bestehendes  Collegium  stand,  welches  die  laufenden  Geschäfte  besorgte; 
der  Strateg  hatte  trotzdem  bedeutende  Machtstellung.  Sehr  früh  zeigt 
sich  aber  eine  Zerrüttung  durch  Bestechlichkeit  und  Missbrauch  der 
Amtsgewalt  vonseiten  der  Beamten.  Von  den  Quellen  sind  als  primäre 
anzusehen:  die  Memoiren  des  Aratos  von  Sikyon,  die  Historien  des  Phy- 
larch  und  später  die  Historien  des  Polybios;  die  hauptsächlichsten  ab- 
geleiteten sind  Livius  und  Plutarch,  für  einzelne  Teile  Justin  und  Pau- 
sanias.  Aber  für  die  chronologischen  Fragen  sind  sie  alle  wenig  ergiebig; 
nur  für  die  Jahre  223  —  217  giebt  Polybios  festen  Boden;  er  ist  hier 
unbedingt  zuverlässig. 

Von  den  chronologischen  Untersuchungen  gelangt  die  erste,  »die 
kriegsgeschichtlichen  Thaten  des  Königs  Agis  von  Sparta«  zu  dem  Er- 
gebnisse, dass  man  für  alle  darüber  überlieferten  Nachrichten  auf  eine 
genauere  Datierung  verzichten  müsse.  Die  zweite,  »Strategenantritt  seit 
216«,  erörtert  die  für  genauere  chronologische  Fixierung  der  Geschichte 
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des  achäischen  Bundes  wichtige  Frage,  wann  die  Strategen  ihr  Amt  au- 
traten; in  einer  hauptsächlich  gegen  ünger  gerichteten  Polemik  gelangt 
der  Verfasser  zu  dem  Resultate,  dass  uicht  zu  beweisen  sei,  dass  der 
Strategenwechsel  im  Februar  stattfand,  vielmehr  in  sämtlichen  Fällen 
eine  andere  Jahreszeit,  etwa  der  Herbst,  ebenso  gut  möglich  ist.  Im 
dritten  Abschnitte  wird  die  »Zahl  und  Zeit  der  ständigen  Synoden«  unter- 
sucht. Abschnitt  4  beschäftigt  sich  mit  dem  Strategenantritt  vor  222 
und  Abschnitt  5  mit  der  Synode  des  Jahres  146;  auch  hier  ist  die  Pole- 
mik gegen  Unger  die  Hauptsache.  Der  Verfasser  gelangt  zu  dem  Er- 
gebnisse, dass  wie  nach  217  so  auch  vor  222  kein  Beweis  für  den  Stra- 
tegeuantritt  im  Winter  erbracht  ist.  In  Betreff  der  Synoden  ist  er  der 
Ansicht,  dass  keine  der  im  Juni,  im  August,  gegen  Ende  des  Winters 
und  im  Mai  nachgewiesenen  als  ständige  angesehen  werden  muss;  es  lässt 
sich  überhaupt  kein  Kriterium  finden,  ob  eine  Synode  als  ständige  oder 
als  ausserordentliche  anzusehen  ist.  Die  Nachricht  des  Polybius  über  die 
Synode  von  146  darf  nicht  mit  Unger  verworfen  werden;  sie  kann  viel- 
mehr zur  Bestimmung  des  Strategenantritts  und  der  Synoden  verwendet 
werden:  danach  traten  die  Strategen  nach  dem  Jahre  217  —  ob  gleich 
oder  erst  mehrere  Jahre  später,  lässt  sich  nicht  entscheiden  —  ihr  Amt 
im  Herbste  an,  und  die  ordentlichen  Synoden  fanden  im  Oktober  und 
im  Mai  statt. 

Der  Verfasser  hat  jedenfalls  das  Verdienst  gezeigt  zu  haben,  wie 
wenig  wir  mit  Sicherheit  über  diese  Fragen  wissen  können. 

Heinr.  Stürenburg,  De  Romanorum  cladibus  Trasumenna  et 
Cannensi.  Adiecta  est  tabula  geogx'aphica.  Progr.  der  Thomasschulc 
in  Leipzig  1883. 

Der  Verfasser  will  auf  Grund  eigner  Studien  au  Ort  und  Stelle 
einige  Ansichten  Nissen's  in  dessen  Darstellung  der  Schlacht  am  Trasi- 
menus  Rh.  Mus.  22,  565  ff.  berichtigen  und  ergänzen,  namentlich  insofern 
der  letztere  keine  Skizze  der  Oertlichkeit  seinem  Aufsatze  beigegeben  hat. 

Zunächst  nimmt  er  Flarainius  in  Schutz  gegen  den  Vorwurf,  er 
hätte  Hanuibal  nicht  folgen  dürfen,  als  dieser  von  Etrurien  in  die  Ebene 
am  Clanis  hiuabzog,  indem  er  geltend  macht,  man  hätte  einen  Angriff 
auf  Rom  erwarten  müssen,  und  es  sei  unter  diesen  Umständen  Flaminius 
kein  anderer  Ausweg  geblieben. 

Aber  nicht  zu  entschuldigen  war  auch  hierbei  sein  Leichtsinn,  der 
sich  über  die  Bewegungen  des  Feindes  gänzlich  in  Unkenntnis  befand; 
denn  wenn  er  durch  Kundschafter  den  Hinterhalt  entdeckt  hätte,  so 
hätte  er  auf  dem  Westufer  des  Trasimenus  vorrückend,  sich  zwischen 
Hanuibal  und  Rom  schieben  können.  Die  Absicht  zu  kämpfen  hatte  er 
am  Schlachttage  nicht,  da  er  Hanuibal  weit  voraus  glaubte. 

Zur  Beschreibung  des  Livius  passt  die  Lage  von  Monte  Gualaudro 
ausgezeichnet,  da  das  weite  Thal  von  Cortona  gerade  hier  mündet;  da- 
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gegen  ist  die  Beschreibung,  die  Polybios  giebt,  damit  nicht  zu  vereinigen, 
und  die  Erklärung,  die  Nissen  giebt,  um  diese  Schwierigkeit  zu  heben, 
genügt  nicht.  Die  von  Polybios  geschilderte  Oertlichkeit  liesse  sich  viel- 
leicht finden  in  der  Ebene  zwischen  Monte  Gualandro  und  dem  Dorfe 
Tuoro,  der  Hügel  läge  bei  dem  Dörfchen  Sauguinetto,  und  dafür  spräche, 
dass  die  Bewohner  wegen  zahlreicher  Waffenfunde  und  des  Namens  Sau- 
guinetto hierher  den  Kampfplatz  verlegen  und  der  General  Cialdini  in 
einem  Manöver,  welches  die  Schlacht  darstellen  sollte,  den  Hügel  von 
Sanguinetto  für  den  Standort  Hannibal's  erklärte,  seinen  rechten  Flügel 
am  Fusse  des  Gualandro,  seinen  linken  hinter  dem  Hügel  von  Tuoro 
aufstellte  und  die  Römer  von  dem  Dorfe  Borghetto  her  nahen  Hess. 
Trotz  alledem  erheben  sich  gegen  diese  Annahme  gewichtige  Bedenken. 
Die  Oertlichkeit  reicht  für  den  Kampf  nicht  aus  und  Hannibal  hätte, 
wenn  er  in  jeuer  Position  den  Hinterhalt  gelegt  hätte,  eine  Gegend  ge- 
wählt, wo  er  nimmer  erwarten  konnte,  dass  Flaminius  hinkommen  würde, 
der  entweder  den  Hinterhalt  entdeckt  hätte  oder  den  Weg  gegangen 
wäre,  auf  dem  er  Hannibal  hoffte  erreichen  zu  können.  Das  war  aber 
der  über  Passignano.  Es  bleibt  daher  nur  die  Annahme,  dass  die  Orts- 
angabe des  Polybios  falsch  ist,  wie  der  Verfasser  aus  einigen  Wider- 
sprüchen und  Irrtümern  zu  erweisen  sucht. 

Hannibal  stand  auf  dem  Hügel  von  Tuoro;  der  linke  Flügel  stand 
bis  gegen  Oliveto,  doch  mit  seiner  Hauptmacht  näher  an  Tuoro  heran 
nördl.  von  San  Damiano,  der  rechte  Flügel  an  den  Abhängen  des  Gebirges 
von  Sanguinetto  gegen  Monte  Gualandro  hin,  aber  diesseits,  nicht  jen- 
seits der  Berge,  an  die  sich  das  Thal  von  Cortona  anschliesst.  Gegen 
letztere  Annahmen  hat  schon  G.  Faltin,  Z.  f.  G.-W.  1883  S.  746  f.  Ein- 
sprache erhoben. 

Der  zweite  Teil  der  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  der  Schlacht 
bei  Caunae.  Stürenburg  glaubt,  dass  die  »Monte  di  Canne«  genannte 
Erhebung  die  Lage  des  alten  Cannae  halbwegs  zwischen  Canusium  und 
der  Aufidusmündung  bezeichnen.  Der  Fluss  tritt  überall  ziemlich  nahe 
an  diese  Hügel  heran;  doch  ist  sein  Lauf  nicht  mehr  derselbe  wie  im 
Alterturae,  da  er  bei  der  ebenen  Natur  der  Gegend  öfter  sein  Bett  ge- 
ändert hat.  Der  Verfasser  erweist  nun  zuerst,  dass  die  Schlacht  in  der 
Ebene  stattfand,  und  diese  kann  nur  auf  dem  linken  Ufer  des  Aufidus 
gesucht  werden;  dort  kann  auch  nur  das  kleinere  römische  Lager  ge- 
wesen sein,  während  das  grössere  zwischen  dem  kleineren  und  der  Stadt 
Canusium  auf  dem  rechten  Ufer  lag,  wo  die  Stadt  Cannae  auf  Hügeln 
war,  au  deren  Abhängen  Hannibal  sein  Lager  hatte.  Die  Schlachtlinien 
beider  Kämpfenden  waren  fast  senkrecht  auf  den  Aufidus  gerichtet.  Ein 
Kärtchen  erleichtert  hier,  wie  bei  dem  Schlachtfeld  am  Trasimenus  die 
Orientierung.  Ob  der  Verfasser  recht  hat,  wird  sich  nur  durch  die  Local- 
uutersuchungen  feststellen  lassen;  die  Schriftstellernachrichten  sind  ja 
von  ihm  sorgfältig  zu  Rate  gezogen;   aber  bei  der  Unklarheit  und  den 
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Widersprüchen,  welche  dieselben  enthalten,    kann  natürlich   auch  eine 
andere  Auffassung  von  dieser  Seite  her  zulässig  erscheinen. 

H.  Haupt,  Ueber  Hannibal's  Zug  gegen  Rom  im  Jahre  211  v.  Chr. 
Philol.  Wochenschrift  3,  121. 

Der  Verfasser  wendet  sich  in  der  Einleitung  gegen  die  Ueber- 
tragung  des  Einquelleuprinzips  auf  die  gesamte  antike  Historiographie. 
Auch  für  die  Geschichte  des  Zuges  Hannibal's  gegen  Rom  im  Jahre  211 
ist  die  Frage  nach  den  Quellen,  welchen  Livius  in  seiner  von  Polybios 
erheblich  abweichenden  Darstellung  gefolgt  ist,  von  grosser  Bedeutung. 
Dieselbe  kann  jedoch  nur  nach  Feststellung  der  Quelle  des  Appiau  be- 
antwortet werden,  für  welchen  auf  Grund  mehrfacher  Uebereinstimmung 
des  Appian  mit  den  Fragmenten  des  Coelius  Antipater  dieser  Annalist 
als  Quelle  nachgewiesen  wird.  Die  Erzählung  des  Livius  erweist  sich, 
mit  Appian  verglichen,  als  eine  Verschmelzung  der  Berichte  des  Coelius 
und  Valerius  Antias.  Was  die  Glaubwürdigkeit  anbetrifft,  so  ist  diese 
bei  Coelius  im  Allgemeinen  gering,  und  der  Bericht  über  den  Hilfezug 
des  Proconsuls  Fulvius  auf  der  Via  Appia  ist  unwahrscheinlich.  Das 
schlimmste  Licht  auf  seine  Glaubwürdigkeit  wirft  die  Entstellung,  welche 
er  an  dem  Berichte  seiner  Quelle  über  ein  Nachtgefecht  Hannibal's  mit 
den  Römern  auf  seinem  Rückzuge  von  Rom  nach  Bruttium  vorgenommen 
hat.  Während  bei  Polybius  Hannibal  das  römische  Lager  ei'obert,  wird 
bei  Coelius  der  von  ihm  auf  die  abenteuerlichste  Art  erzählte  Ueberfall 
noch  im  letzten  Augenblicke  vereitelt  und  endigt  mit  einer  Niederlage 
der  Karthager. 

0.  Hirschfeld,  Hat  Livius  im   21.  und  22.  Buche  den  Polybius 
benutzt?    Z.  f.  d.  österr.  Gymn.  1883,  1—11. 

Hirschfeld  wendet  sich  hauptsächlich  gegen  die  Böttcher'sche  Un- 
tersuchung (Kritische  Untersuchungen  über  die  Quellen  des  Livius  im 
21.  und  22.  Buch  Suppl.  5  der  Jahrb.  f.  kl.  Philol.),  der  überall  die 
Uebereinstimmung  zwischen  Livius  und  Polybios  betont,  um  zu  dem 
Schlüsse  zu  kommen,  dass  beide  direkt  oder  indirekt  aus  derselben  Quelle 
wörtlich  abgeschrieben  haben.  Es  finden  sich  mehrfach  Angaben  bei 
Polybios,  die  er  ausdrücklich  als  originale,  nicht  bei  früheren  Schrift- 
stellern vorkommende  bezeichnet,  die  trotzdem  in  ganz  gleicher  Weise 
bei  Livius  wiederkehren.  Man  hat  auch  hier  allerdings  versucht  die 
Hypothese  einer  gemeinsamen  Quelle  festzuhalten  und  die  direkte  oder 
indirekte  Abhängigkeit  des  Livius  von  Polybios  zu  leugnen.  Aber  wie 
Hirschfeld  an  den  hauptsächlichsten  Fällen  nachweist,  ist  diese  Annahme 
unhaltbar.  Aber  anderseits  erheben  sich  gegen  die  Annahme  einer  Be- 
nutzung des  Polybianischen  Werkes  durch  Livius  gewichtige  Bedenken, 
die  schon  von  Nitzsch  in  der  Hauptsache  vorgebracht  worden  sind,  zu  denen 
aber  als  wesentliches  Moment  die  Unkenntnis  oder  Uebergehung  wichtiger 
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Notizeu  tritt,  die  sich  bei  Polybios  finden;  hätte  Livius  wirklich  den 
letzteren  gelesen,  so  wäre  die  Ignorierung  desselben  durch  Livius  kaum 
zu  begreifen.  Nun  darf  man  aus  der  von  Nissen  für  die  4.  und  5.  De- 
kade erwiesenen  Quellenbenutzung  des  Livius  nicht  einen  Schluss  auf 
die  übrigen  Teile  macheu,  insbesondere  nicht  auf  die  Partieen,  welche 
den  grossen  Nationalkampf  gegen  Karthago  schildern;  hier  musste  ihn 
schon  der  nationale  Stolz  abhalten,  sklavisch  einer  griechischen  Quelle 
sich  anzuschliessen.  Daher  darf  man  kleine  Zusätze  oder  Aenderungen 
von  Stelleu,  in  denen  die  üebereinstimmuug  mit  Polybios  im  gi'ossen 
Ganzen  nicht  zu  verkennen  ist,  gewiss  nicht  gegen  eine  direkte  Benutzung 
desselben  geltend  machen;  meist  sind  dieselben  geringfügiger  Art;  nur 
21,  38  macht  davon  eine  Ausnahme,  da  sich  hier  einige  Angaben  finden, 
welche  auf  das  Bestimmteste  eine  Bekanntschaft  mit  dem  polybianischen 
Texte  auszuschliessen  scheinen.  Livius  bemüht  sich  hier  die  richtige 
Zahl  der  Truppen  Hanuibai's  nach  dem  Alpenübergange  festzustellen, 
die  ihm  ein  Blick  in  den  Text  des  Polybios  geliefert  hätte,  der  die  Laci- 
nische  Erztafel  als  seine  Quelle  und  seine  Zahlen  als  über  jeden  Zweifel 
erhaben  bezeichnet;  in  demselben  Kapitel  behauptet  er,  dass  Hannibal 
zuerst  zu  den  Taurinern  gekommen  sei,  während  Polybios  die  Lisubrer 
als  das  erste  gallische  Volk  bezeichnet;  Livius  fügt  hinzu  cum  inter 
omnes  constet.  An  diesen  Zusatz  knüpft  nun  Hirschfeld  seinen  Er- 
klärungsversuch an,  dass  Livius  eine  Epitome  des  Polybios  benutzt  habe, 
die  nur  Thatsacheu  enthielt,  alle  documentarischen  Belege  und  alle  Pole- 
mik aber  ausschloss;  dieselbe  war  ohne  Zweifel  lateinisch  abgefasst,  und 
als  Livius  sie  benutzte,  hatte  er  die  Bedeutung  des  Polybios  in  ihrem  vollen 
Werte  noch  nicht  erkannt.  Sie  ergänzte  und  controlierte  Coelius.  So 
erklärt  sich,  dass  griechische  Ausdrücke,  die  in  den  späteren  Büchern 
deutlich  auf  die  Benutzung  des  Polybios  hinweisen,  hier  nicht  vorkommen, 
so  erklärt  sich  vielleicht  auch  die  Scheu,  Polybios  als  Gewährsmann 
namentlich  zu  citieren. 

Es  wird  Aufgabe  der  Liviuskritik  sein,  diese  neue  Hypothese,  die 
sich  ja  durch  ihre  Einfachheit  sehr  empfiehlt,  namentlich  nach  der  Rich- 
tung zu  prüfen,  ob  sich  nicht  evidente  Spuren  einer  Benutzung  des  grie- 
chischen Werkes  des  Polybios  schon  in  den  beiden  Büchern  nachweisen 
lassen ;  denn  in  diesem  Falle  wäre  die  Benutzung  einer  lateinischen  Epi- 
tome neben  dem  Originale  kaum  wahrscheinlich. 

Johann  Frank,    Die  Kriege  der  Scipionen  in  Spanien  536  —  548 
A.  U.  C.  München  1883. 

Der  Grundgedanke,  von  dem  der  Verfasser  ausgelit,  ist,  dass  die 
Scipionen  durch  ihren  ungewöhnlichen  Einfluss  im  Staate,  sowie  durch 
ihre  hellenische  Bildung  einen  ganz  besonders  grossen  Einfluss  auf  die 
Fälschung  der  römischen  Tradition  zu  ihren  Gunsten  geübt  haben.  Die 
Aufgabe  seiner  Untersuchung  soll  der  Nachweis  jener  Fälschungen  sein. 
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Für  Livius  nimmt  er  neben  Polybius  Coelius  als  Quelle  an,  Dio  folgt 
wesentlich  dem  letzteren,  Appian's  Iberike  hat  durch  Vermittelung  Juba's 
die  Annalen  des  Fabius  benutzt.  In  einer  eingehenden  Besprechung  der 
einzelnen  Berichte  wird  für  536  nur  das  als  wirklich  geschehen  aner- 
kannt, was  Polybius  überliefert  hat,  so  dass  der  zweite  Zug  des  Scipio 
Erfindung  ist,  wahrscheinlich  des  Coelius.  Im  Jahre  537  ist  der  See- 
sieg des  Scipio  stark  übertrieben,  die  Niederlage  der  Ilergeten,  wie  die 
der  Lacetauer  536  eine  reine  Erfindung;  auch  die  an  diese  Niederlage 
sich  anschliessenden  Thateu  vom  Ebro  kennt  Polybius  nicht,  mau  hat 
sie  also  als  unhistorisch  zu  betrachten.  Der  Ebro  wird  erst  nach  Ankunft 
des  P.  Scipio  überschritten.  Livius  hat  hier  wieder  Coelius  benutzt,  viel- 
leicht auch  Valerius  Antias.  538  und  die  folgenden  Jahre  sind  besonders 
schwierig,  weil  Polybius  für  diese  Zeit  nur  noch  in  einem  kleinen  Bruch- 
teile erhalten  ist.  Hier  sind  die  Nachrichten  von  der  Absicht  Has- 
drubals  nach  Italien  zu  ziehen,  der  Sendung  des  Himilko  mit  einem  hin- 
reichenden Heere  nach  Spanien,  sowie  die  Umstände,  unter  denen  letz- 
terer in  Spanien  anlangt  und  sich  zu  Hasdrubal  begiebt,  unglaubwürdig 
und  wahrscheinlich  zur  Verherrlichung  der  Scipionen  erfunden.  Livius' 
Quelle  war  wahrscheinlich  für  538  Polybius.  Für  539  ist  der  ganz  un- 
klare und  unbrauchbare  Bericht  des  Livius  durch  Zonaras  zu  vervoll- 
ständigen. Von  den  Quellen  des  Livius  lässt  sich  nur  Valerius  Antias 
namhaft  machen,  der  Gesandtschaftsbericht  wird  aus  Polybius  ent- 
nommen sein.  Für  540  und  541  etwas  sicheres  auszusagen,  ist  sehr 
schwierig,  da  auf  sie  ausser  dem  Berichte  des  Livius  sich  nur  noch  eine 
einzige  Notiz  des  Appian  bezieht.  Für  540  hat  Livius  jedenfalls  zwei 
Quellen  benutzt,  deren  eine  in  Cap.  41,  1  —  8,  die  andere  41,  8—42,  9 
zu  Grunde  liegt;  letztere  ist  Valerius  Antias;  was  diese  berichtet,  ist  un- 
wahr; nur  der  erste  Bericht  ist  zu  verwerten.  Im  Jahre  542  hat  für 
die  Darstellung  der  Katastrophe  der  Scipionen  Livius  keinen  Wert,  da 
er  die  Eömer  bis  auf  eine  geringe  Zahl  vernichten  lässt,  während,  wie 
der  Verfasser  berechnet,  die  Mehrzahl  der  römischen  Soldaten  erhalten 
blieb.  Die  Quellen  des  Livius  sind  Claudius  Quadrigarius,  Piso  und 
Valerius  Antias.  Den  Tod  der  Scipionen  will  der  Verfasser  mit  Livius 
und  Zonaras  in  das  Jahr  542  setzen.  Für  die  Jahre  543  —  548  wird  zu- 
nächst das  Verhältnis  des  Livius  zu  Polybius  bestimmt;  das  Resultat 
ist,  dass  Livius  in  den  Jahren  544,  545  und  548,  höchst  wahrscheinlich 
auch  Ö47,  grösstenteils  dem  Polybius,  bisweilen  dem  Coelius  folgt.  Da 
nun  die  Benutzung  des  Polybius  auch  in  den  Jahren  536,  537  und  542 
nachgewiesen  ist,  so  kann  man  nach  des  Verfassers  Ansicht  sicher  min- 
destens die  Kenntnis  des  polybianischen  Berichtes,  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit aber  die  direkte  Verwendung  desselben  durch  alle  Jahre 
des  Kriegs  hindurch  für  Livius  in  Anspruch  nehmen. 

Noch  einige  chronologische  Fragen  werden  von  dem  Verfasser  er- 
örtert.  Die  Ankunft  des  P.  Cornelius  Scipio  wird  in  das  Jahr  543  ange- 
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setzt,  indem  der  von  Livius  berichtete  Zug  des  Nero  angezweifelt  wird. 
Die  Differenzen  zwischen  Livius  und  Polybius  bezüglich  der  Jahre  543  — 
548  werden  so  erklärt,  dass  Livius  die  Eroberung  von  Neukarthago  ein 
Jahr  vorschob,  ebenso  die  Schlacht  bei  Baecula,  während  er,  um  mit 
Polybius  bezüglich  des  Jahres  der  Rückkehr  in  Einklang  zu  kommen, 
ein  Jahr  übergehen  musste.  Nach  Zonaras  und  Appian  wird  folgende 
Chronologie  der  drei  letzten  Jahre  festgestellt:  546:  Zug  des  M.  Silanus 
und  L.  Scipio.  Schlacht  bei  Silpia;  547:  Reise  zu  Syphax.  Eroberung 
von  Castulo,  Iliturgi  und  Astapa;  548:  Aufstand  der  Soldaten  und  die 
noch  übrigen  Ereignisse. 

Als  letzter  Urheber  der  Fälschungen  wird  ein  Mitglied  der  scipio- 
nischen  P'amilie  oder  mindestens  ein  stark  von  ihr  beeinfiusster  Schrift- 
steller vermutet. 

Ob  der  Verfasser  viele  zu  seiner  Ansicht  bekehren  wird,  scheint 
fraglich ;  ohne  Gewaltsamkeiten,  die  nun  einmal  bei  den  Quellenunter- 
suchuugen  stehend  sind ,  konnte  auch  er  nicht  zu  seinen  Resultaten 
kommen.  Ein  Neacharbeiter  fiudet  vielleicht,  dass  alle  die  von  ihm  be- 
seitigten Angaben  gerade  für  eine  andere  Quellenannahme  beweis- 
kräftig sind. 

L.   Cantarelli,   Gli  anuali  greci  di  C.  Acilio  e  Q.  Claudio  Qua- 
drigario.    Riv.  di  filologia  1883  Luglio-Settembre.  S.  1  —  23. 

Die  Arbeit  hat  zum  Zwecke,  in  Italien  die  Acilius -Frage  bekannt 
zu  macheu  und  bringt  deshalb  eine  einleitende  Uebersicbt  über  den 
Stand  derselben;  Nissen's  Behauptung,  dass  der  Claudius  des  Livius 
wegen  der  Art,  wie  er  bei  Gellius,  Nonius,  Prisciauus  etc.  und  bei  Livius 
angeführt  werde,  nicht  mit  dem  Claudius  Quadrigarius  zu  identificieren 
sei,  wird  verworfen,  während  seine  Ansicht,  dass  Claudius  Quadrigarius 
und  der  livianische  Bearbeiter  des  Acilius  nicht  identisch  sein  können, 
wegen  der  Verschiedenheit  der  Zeiten,  die  ihre  Arbeiten  umfassteu,  ihm 
unanfechtbar,  aber  für  die  Lösung  der  Frage  irrelevant  erscheint.  Durch 
die  Vergleichung  der  sprachlichen  Seite  der  bei  Gellius  erhaltenen  Frag- 
mente mit  den  entsprechenden  Stellen  des  Livius  ist  dargethan  (Bröcker, 
Peter,  Ungar),  dass  der.  Claudius  des  Livius  mit  Quadrigarius  identisch 
sein  muss.  Aber  auch  die  Identität  des  Bearbeiters  des  Acilius  und  des 
Claudius  Quadrigarius  gilt  dem  Verfasser  als  erwiesen  durch  die  Giese- 
brecht-Unger'sche  Untersuchung.  Bezüglich  der  Arbeit  des  Claudius 
Quadrigarius  selbst  werden  die  Ansichten  von  Unger,  Mommsen  und 
Thouret  verworfen. 

In  der  Liviusstelle  25,  39  —  auctor  est  Claudius,  qui  annales  Aci- 
lianos  ex  Graeco  in  Latinum  sermonem  vertit  —  will  der  Verfasser  nur  einen 
Zusatz  für  die  specielle  Nachricht  erkennen,  keine  allgemeine  Charak- 
terisierung, also:  Claudius  hat  die  betreffende  Notiz  ziemlich  wörtlich 
aus  Acilius  aufgenommen,  aber  nicht  den  letzteren  übersetzt  oder  bear- 
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beitet.     Diese  Annahme  hatte  schon  Peter,  Neuer  Jahrb.  f.  Philol.  1882 
S.  104  f.  und  teilweise  Unger  Philol.  Suppl.  3  S.  12  aufgestellt. 

Leopold  Cohn,  Diodor  und  seine   römische  Quelle.     Philol.  42 
1-22. 

Der  Verfasser  hatte  schon  früher  dasselbe  Resultat  wie  Klimke 
(Vgl.  Jahresber.  1881  S-  314)  gefunden,  dass  nämlich  Calpurnius  Piso 
von  Diodor  benutzt  sei.  Er  will  hier  einige  unrichtige  Behauptungen 
Klimke's  berichtigen,  auch  einige  Punkte  behandeln,  die  von  jenem  nicht 
ausführlich  genug  erörtert  sind. 

Die  flüchtige  Erzählung  über  den  Sturz  der  Decemvirn  (Diod.  12, 
24.  25)  erklärt  der  Vei"fasser  aus  der  Art,  wie  Diodor  arbeitete.  Da 
er  die  römischen  Verfassungszustände  nicht  versteht,  lässt  er  sich  auf 
die  innere  Geschichte  Roms  nicht  ein.  Diesem  Mangel  seines  Werkes 
sucht  er  abzuhelfen,  indem  er  bei  der  Erzählung  von  der  Beseitigung  des 
Decemvirats  einiges  von  dem  notierte,  was  er  in  seiner  Quelle  in  den 
folgenden  Kapiteln  über  innere  Angelegenheiten  berichtet  fand.  Dieses 
verknüpfte  er  so,  dass  die  wenigen  von  ihm  erwähnten  tribunicischen 
Gesetzesvorschläge  als  Bedingungen  des  Friedens  erscheinen,  welcher 
mit  der  auf  den  Aventin  ausgewanderten  Plebs  geschlossen  wurde.  In 
dem  Berichte  über  die  gallische  Katastrophe  (14,  113—117)  will  Cohn 
die  Worte  y.al  otaßdvrsg  rbv  Ttßaptv  für  einen  selbständigen  Zusatz 
Diodors  halten.  Die  Notiz  14,  117,  dass  die  Gallier,  als  sie  Ousdaxcov  be- 
lagerten, vom  Dictator  Camillus  angegriffen  und  ihrer  ganzen  Beute  be- 
raubt worden  seien,  will  Cohn  erst  auf  das  Jahr  nach  der  Einnahme 
Roms  beziehen,  als  Camillus  wegen  des  Volskerkrieges  zum  Dictator  er- 
nannt worden  war.  Darin  ist  wohl  die  ältere  Ueberlieferuug  zu  er- 
blicken. Ob  die  ebendaselbst  erwähnte  Notiz,  dass  die  nach  Apulien 
gezogenen  Kelten  von  den  Caeriten  überfallen  und  niedergemacht  worden 
seien,  noch  in  das  Jahr  389/365  oder  in  ein  späteres  gesetzt  wurde,  lässt 
sich  nicht  entscheiden,  jedenfalls  gehört  sie  nicht  in  die  Jahre  361  -360. 

Die  von  Niebuhr  und  Mommsen  zur  Stütze  ihrer  Ansicht,  dass 
Diodor  Fabius  Pictor  benutzt  habe,  verwendete  Stelle  (VIII,  3  Diud.) 
sucht  der  Verfasser  dadurch  zu  entkräften,  dass  er  behauptet,  dass  die 
Erwähnung  des  Fabius  durchaus  nicht  zu  der  Annahme  zwinge,  dass  die 
Annalen  des  Fabius  dem  Diodor  vorgelegen  und  dass  er  selbst  dieses 
Citat  aus  ihnen  entnommen  habe ;  es  liegt  vielmehr  die  Vermutung  nahe, 
dass  er  dasselbe  in  seiner  Quelle  vorgefunden  und  aus  dieser  abge- 
schrieben habe.  Weiter  könne  Fabius  unmöglich  berichtet  haben,  dass 
Romulus  der  Enkel  des  Aeneas  gewesen  sei,  und  die  Beziehung  der  be- 
treffenden Angabe  bei  Diodor  auf  Fabius  sei  unmöglich. 

Weiter  sucht  Cohn  nachzuweisen,  dass  die  diodorischen  Nachrichten 
mit  den  Fragmenten  und  sonstigen  Spuren  der  fabischen  Annalen  nicht 
übereinstimmen.     Hierfür    werden    die    Untersuchungen    Thourets    über 

Jahresbericht  für  Alterthumswissenschafl  XXXVI.    (1883.  HI.)  31 
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den  gallischen  Brand  angeführ!.  Aber  auch  die  besondere  Rücksicht- 
nahme auf  das  fabische  Geschlecht  findet  sich  nicht  in  den  diodorischen 
Berichten  und  die  Chronologie  Diodors  lässt  sich  nach  den  Nachweisen 
Nieses  (Hermes  13,  401  if)  in  keiner  Weise  mit  der  von  Fabius  befolgten 
vereinigen.  Von  den  Heldenthaten  des  fabischen  Hauses  weiss  Diodor 
nichts,  er  polemisiert  sogar  gegen  dieselben,  wie  dies  der  Verfasser  an 
den  einzelnen  Fällen  nachweist.  Auch  der  politische  Standpunkt  des  Fa- 
bius trifft  für  die  Nachrichten  Diodor's  nicht  zu;  diese  lassen  vielmehr 
einen  unparteiischen  Mann  erkennen. 

Der  Verfasser  zweifelt  nicht  an  der  Richtigkeit  von  Klimke's  Be- 
hauptung, dass  Calpurnius  Piso  die  Quelle  sei.  Die  beiden  bei  Piso  nach 
Livius  9,  44  fehlenden  Eponymencollegien  von  307/447  und  306/448  hat 
Diodor  einem  Fastenverzeichuis  entnommen,  das  er  neben  seiner  histo- 
rischen Quelle  benutzt  hat.  Piso  war  die  Quelle  für  die  Zeit  von  486  - 
—304  V.  Chr.  (BB.  XI— XX).  In  der  Königsgeschichte  hat  Diodor 
wahrscheinlich  nicht  Polybius,  sondern  eine  jüngere  Quelle  benutzt. 

Hermann  Haupt  setzte  im  Philol.  41,  140—158,  seine  verdienst- 
lichen Jahresberichte  über  Dio  Cassius  fort,  für  die  Zeit  vom  Ende  des 
dritten  makedonischen  Krieges  bis  zum  Ausbruche  des  Bürgerkrieges 
zwischen  Cäsar  und  Pompeius. 

IV.   Die  Revolution. 

E.  Gothein,  Der  Uebergang  Roms  von  der  Republik  zur  Mo- 
narchie.    Preuss.  Jahrb.  61,  31-47. 

Der  Verfasser  giebt  die  Darstellung  dieses  Zeitraums  im  Anschluss 
an  Neumann's  Geschichte  Roms  während  des  Verfalles  der  Republik,  dem 
der  Verfasser  einen  warmen  Nachruf  schreibt.  Die  Ideen  Neumann's 
finden  sich  hier  kurz,  scharf  und  prägnant  zusammengestellt. 

Theodor  Greve,  Kritik  der  Quellen  zum  Leben  des  älteren 
Gracchus.     Aachen.     Programm  des  Realgymn.  1883. 

Hauptquellen  sind  Plutarch  und  Appian,  neben  denen  die  übrigen 
Berichte  nur  accessorischen  Wert  haben.  Plutarch  nennt  unter  seinen 
Quellen  den  Fannius,  der  ein  entschiedener  Gegner  der  Gracchen  war, 
den  er  aber  wahrscheinlich  nur  nebenbei  benutzt  hat,  und  den  C.  Grac- 
chus, den  er  wahrscheinlich  gar  nicht  einmal  in  Händen  gehabt  hat. 
Appian  nennt  gar  keine  Quellen.  Die  Fragmente  und  Notizen  der  re- 
publikanischen Zeit,  die  etwa  zur  Controle  dienen  könnten,  sind  so  arm- 
selig, dass  aus  ihnen  auch  nicht  viel  deduciert  werden  kann ;  eines  der- 
selben spricht  aber  sehr  zu  Ungunsten  einer  sorgfältigen  Quellenbenutzung 
des  Plutarch,  dagegen  zu  Gunsten  Appian's.  Der  zweite  Hauptteil  be- 
schäftigt sich  mit  der  inneren  Glaubwürdigkeit  und  Vollständigkeit  der 
Berichte  Plutarch's  und  Appian's ;  der  Gesammteindruck  ist  ein  durchaus 
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verschiedener;  alles  dreht  sich  bei  Plutarch  um  die  Person  des  Tiberius, 
Zeit  und  Umgebung  bleiben  luiverständlich ;  er  selbst  ist  unklar  und 
reagiert  wesentlich  nur  auf  Eindrücke,  die  von  aussen  auf  ihn  wirken, 
Edelmut  und  Ehrgeiz  erscheinen  im  schwächlichen  Kampfe  mit  einer 
Uebermacht  von  Lastern,  die  in  Habsucht  und  Egoismus  gipfeln;  die 
Katastrophe,  bei  der  das  Gute  nicht  oline  seine  Schuld  unterliegt,  bildet 
die  Ermordung  des  Tiberius  durch  den  selbstsüchtigen  Scipio  Nasica. 
Anekdote  und  literarische  Notizen  walten  vor ;  daneben  philosophische 
und  moralische  Reflexionen.  In  der  Auffassung  der  Ereignisse  treten 
persönliche,  fast  egoistische  Motive  hervor;  zunächst  ist  Tiberius  von 
Ehrgeiz  geleitet,  dann  von  der  Furcht  vor  dem  Verluste  der  Sympathie 
des  Volkes.  Sein  Bericht  qualificiert  sich  zunächst  nicht  als  treue  Wider- 
gabe  einer  guten  Quelle,  weiter  ergiebt  sich  der  Schluss  auf  eine  mangel- 
hafte Benützung  seiner  Quellen;  er  hat  nicht  bloss  aus  einer  Quelle  ge- 
schöpft, noch  weniger  dieselbe  bloss  copiert;  in  diesen  Quellen  waren  beide 
Parteien  vertreten,  und  Plutarch  hat  sich  am  meisten  an  die  den  Tiberius 
verherrlichenden  angelehnt;  der  optimatische  Bericht  floss  vielleicht  aus 
Valerius  Antias  oder  Livius.  Appian  sucht  das  Wirken  des  Tiberius  in 
das  rechte  Licht  zu  stellen ;  die  agrarischen  Verhältnisse  sind  ausführlich 
geschildert;  Gracchus  hat  die  Einsicht  in  dieselben  und  lässt  sich  durch 
diese  bestimmen  und  wird  wesentlich  nur  durch  sachliche  Momente  ge- 
leitet. Aber  auch  die  Gründe  der  Gegner  werden  gewürdigt,  so  dass 
ihre  Opposition  als  natürlich  und  faktisch  wohl  begründet  erscheint;  die 
Darstellung  ist  knapp  und  präcis,  dabei  sachlich  bestimmt  und  indivi- 
duell, jeder  subjektiven  Färbung  baar,  sie  lässt  die  Thatsachcn  selbst 
reden.  Das  Volk  erscheint  in  achtungswerterer  Stellung  als  bei  Plu- 
tarch. So  macht  die  Darstellung  den  Eindruck  eines  gut  benützten 
gleichzeitigen  Berichtes;  Spuren  einer  Benutzung  mehrerer  Quellen  liegen 
nicht  vor,  die  einheitliche  Auffassung  und  der  innere  Zusammenhang 
schliessen  den  Einfluss  entgegengesetzter  Berichte  aus.  Die  leidenschafts- 
lose Sprache  deutet  auf  einen  nicht  verbitterten,  objektiveren  Bericht- 
erstatter. Dieser  Bericht  muss  entstanden  sein,  bevor  das  Bild  des 
Gracchus  in  dem  Volksbewusstsein  so  weit  verzerrt  war,  dass  man  von 
ihm  einzelne  Züge  zur  Zeichnung  des  Demagogen  Sp  Cassius  entlehnen 
konnte;  wer  die  Quelle  war,  lässt  sich  nicht  erraten;  Appian's  Bericht 
ist  in  hohem  Grade  sorgfältig  und  glaubwürdig. 

Nach  dieser  allgemeinen  Erörterung  prüft  der  Verfasser  die  beiden 
Berichte  in  Bezug  auf  die  einzelnen  Thatsachen;  diese  Untersuchung 
ergiebt  neben  einer  nur  auf  die  Grundzüge  der  Darstellung  sich  bezie- 
henden Uebereinstimmung  im  einzelnen  die  mannichfaltigsten  Differenzen ; 
auch  an  Widersprüchen  fehlt  es  nicht;  in  allen  Punkten  aber,  wo  sich 
die  beiden  Berichte  nicht  decken,  muss  der  Plutarch 's  zurückstehen;  bei 
Appian  finden  sich  nur  in  unwesentlichen  Punkten  Mängel  und  Unrich- 
tigkeiten.    Auch  daraus  folgt,   dass   beide   verschiedene   Quellen   hatten 
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und  Appian's  Bericht  wertvoller  ist.  Man  hat  bei  der  Darstellung  des 
Ti.  Gracchus  an  Appian  festzuhalten,  dagegen  die  Richtigkeit  dessen, 
was  über  diese  hinaus  von  andern  überliefert  wird,  zu  bezweifeln.  Dem- 
nach rauss  man  die  Gesetze,  welche  ausser  dem  agrarischen  von  Plutarch 
dem  Tiberius  beigelegt  werden,  auf  blosse  Pläne  und  Entwürfe  zurück- 
führen und  bei  der  Feststellung  der  einzelnen  Bestimmungen  des  Acker- 
gesetzes die  allerdings  unvollstiändigen  Angaben  Appian's  als  Grundlage 
betrachten,  auf  der  man  weiter  zu  bauen  hat. 

Ernst  Bardey,  Das  sechste  Consulat  des  Marius  oder  das 
Jahr  100  in  der  römischen  Verfassungsgeschichte.  Progr.  des  Real- 
progymn.    Nauen  1883. 

Der  Verfasser  will  für  das  Jahr  100  v.  Chr.,  nach  Niebuhr's  Grund- 
satz, in  den  Erzählungen  der  Geschichtschreiber  erkennen,  was  ihren 
Misverstäudnissen,  Vorurteilen  oder  willkürlicher  Darstellung  gehört, 
was  urkundlich  und  objektiv  ist.  Er  hält  Marius,  Glaucia  und  Satur- 
ninus  für  besser,  als  ihr  Ruf  insbesondere  in  der  neueren  Geschichts- 
darstellung ist. 

Zunächst  wird  in  einer  Quellenanalyse  nachzuweisen  versucht,  dass 
Cicero's  Aeusserungen  parteiisch  sind,  dagegen  die  Einwürfe  des  An- 
klägers Labienus  Wert  besitzen,  Livius  schöpft  aus  optimatiscben  Quellen, 
und  zwar  mehr  Biographen  als  Annalisten,  die  alle  für  die  Volksführer 
ungünstig  waren  und  lediglich  persönliche  Motive  als  leitend  hinstellten, 
Plutarch  nennt  sogar  solche  Optimalen  als  seine  Quelle,  Rutilius  und 
Sulla;  ein  Marius  bietet  für  die  Geschichte  wenig  Ausbeute.  Dem  Be- 
richte Appian's  liegen  die  Biographen  oder  die  aus  diesen  geflossene 
Darstellung  des  Livius  zu  Grunde;  mehrere  Stelleu  sind  gefälscht;  seine 
Darstellung  durchaus  unglaubwürdig.  Florus,  Aurelius  Victor  und  Oro- 
sius  haben  wahrscheinlich  Livius  excerpiert,  Diodor,  Dio,  Velleius  und 
Valerius  Maximus  sind  alle  der  Volkspartei  feindlich,  weil  auch  sie  di- 
rekt oder  indirekt  aus  den  zeitgenössischen,  lediglich  optimatiscben 
Quellen  entlehnt  haben.  So  giebt  es  keine  glaubwürdige  Quelle  aus 
dem  Altertum,  der  Geschichtschreiber  muss  also  bemüht  sein,  sich  in 
jedem  Falle  mit  seinem  Urtheile  über  die  Quellen  zu  stellen  und  die 
Ursachen  der  Ereignisse  aus  diesen  selbst  zu  begründen.  Nur  die  nack- 
ten Fälle  sind  als  glaubwürdiger  objektiver  Thatbestand  anzusehen. 
Unterstützen  sollen  hierbei  die  innere  Wahrscheinlichkeit  der  Darstellung, 
der  Mangel  an  Widersprüchen  mit  der  Verfassung,  sachliche  Bemerkun- 
gen in  der  parteiischen  Darstellung,  durch  welche  der  wahre  Thatbestand 
ermittelt  werden  kann,  eingehende  Kenntnis  der  römischen  Verfassung 
und  Altertümer. 

Aus  den  Ergebnissen,  zu  welchen  der  Verfasser  in  seiner  Dar- 
stellung gelangt,  können  hier  nur  die  hauptsächlichsten  herausgehoben 
werden.     Er  hält  Saturninus  und  Glaucia  durchaus  nicht  für  Leute   aus 
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den  unteren  Schichten,  sondern  glaubt,  dass  sie  der  Nobilität  oder  doch 
alten  Ritterfamilien  angehörten ;  wie  er  dies  aus  dem  Umstände  herleiten 
will,  dass  sie  »durch  ihre  Aemter  Quästur  und  Tribunat  noch  keinen  An- 
spruch auf  einen  Sitz  im  Senate  gehabt  hätten«,  ist  nicht  zu  verstehen, 
und  der  Beweis,  dass  diese  beiden  zu  den  altberühmten  Familien  der 
Äppulei  und  Servili  gehört  hätten,  ist  durch  den  Namen  allein  doch  nicht 
zu  erbringen,  denn  auch  die  ehemaligen  Freigelassenen  der  betreffenden 
Gens  führten  ihn.  Die  Entfernung  des  Saturuinus  aus  seiner  Stelle  in  der 
Getreideverwaltung  wird  dadurch  zu  erklären  versucht,  dass  er  schon 
damals  seine  demokratischen  Bestrebungen  durchblicken  habe  lassen. 
Seine  lex  de  maiestate«  sollte  die  Vertreter  der  Volkspartei  vor  ungesetz- 
mässigeu  Angriffen  der  Gegner  schützen«.  Die  Steinigung  des  Tribunen 
Baebius  bei  Aur.  Vict.  wird  dem  »eigenen  Antriebe«  des  Volkes  zuge- 
schrieben. Seit  dem  vierten  Consulat  des  Marius  ist  eine  gewisse  »stille 
Uebereinstimmung  beider  Männer  sehr  wohl  anzunehmen.«  Der  Wider- 
stand des  zweiten  Censors  C  Cäcilius  Metellus  Caprarius  gegen  die  Aus- 
stossung  aus  dem  Senate  soll  beweisen,  dass  weder  Saturninus  noch  Glaucia 
ihres  persönlichen  Charakters  wegen  eine  nota  turpitudinis  verdienten. 
An  manchem,  was  Saturninus  zur  Last  gelegt  wurde,  mag  L.  Equitius  schuld 
sein,  von  dem  aber  zugestanden  wird,  es  sei  immerhin  möglich,  dass  er 
im  grossen  und  ganzen  ein  Werkzeug  des  Saturninus  war.  Gegen  den 
von  Mommsen  gegen  Marius  erhobenen  Vorwurf  der  Eitelkeit  wird 
dieser  zu  verteidigen  gesucht  durch  die  Erwähnung  der  Notiz  des  PIu- 
tarch,  dass  er  den  doppelten  Triumph  abgelehnt  und  an  dem  wirklich 
gehaltenen  dem  Catulus  Anteil  gegeben  habe  —  als  ob  nicht  gerade 
hierin  sich  eine  andere  Art  von  Eitelkeit  kund  geben  hätte  können; 
ebenso  ungerecht  scheint  dem  Verfasser  die  Anklage  Mommsen's  zu  sein, 
dass  Marius  sein  sechstes  Consulat  durch  Bestechung  und  Stimraen- 
bettel  erlangt  habe,  da  er  seine  Soldaten  nur  nach  Gewohnheit  beschenkt 
habe,  gerade  sein  Verfahren  gegen  Equitius  aber  und  die  Beschenkung 
von  1000  Camertern  mit  dem  römischen  Bürgerrecht  ihn  eher  unpopulär 
hätte  machen  müssen,  auf  jeden  Fall  aber  die  Gegner  die  Klage  wegen 
Ambitus  gegen  ihn  angestrengt  haben  würden.  Auch  darin  hat  Mommsen 
nach  des  Verfasser's  Meinung  Unrecht,  Marius  als  oberflächlich  Gebil- 
deten zu  bezeichnen  —  weil  Flaccus  sich  ihm  unbedingt  unterordnete! 
Marius  konnte  nicht  gewaltsam  vorgehen,  »weil  es  ihm  an  einem  Gegner 
fehlte,  den  er  als  allgemein  menschlichen  Vorwand  zum  Angriffe  hätte 
nehmen  können«,  er  musste  somit  »den  Weg  der  inneren  Staatskunst 
einschlagen«.  Dem  Senate  konnte  er  nicht  beitreten,  »wenn  er  nicht  den 
Gegensatz  verschärfen  wollte« ,  er  konnte  das  Restaurationswerk  nur  mit 
Hilfe  der  Volkspartei  durchführen,  aber  er  durfte  ihr  seine  Unterstützung 
nur  heimlich  leihen;  darum  hielt  er  sich  »äusserlich  durchaus  neutral,  in- 
dem er  keiner  der  beiden  Parteien  im  Interesse  der  anderen  entgegen- 
trat«.    Die  »positiv  wirkende  Kraft«  war  Saturninus,  dem  Marius  blieb 
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»die  zwar  vorlaufig  äusserer  Erfolge  ermangelnde,   darum    aber   nicht 
minder  schwierige  und  ehrenvolle  Stellung  des  lauernden,  abwartenden, 
hier  negierenden,  dort  fördernden  Staatsmannes«.    Und  diesem  Zusammen- 
wirken  entsprechen  auch  »die  faktischen  Erfolge  im  schönsten   Sinne«. 
Es  ging  alles  hübsch    gesetzlich,    das  Getreidegesetz  wurde   von    dem 
Volke  angenommen,  ebenso  das  Acker-  und  Colonisationsgesetz.    Au  ein 
Streben  des  Marius  nach  der  Tyrannis  bei  Ausführung  der  letzteren  ist 
nicht  zn  denken.     Die  Klausel,  dass  der  Senat  binnen  fünf  Tagen   alle 
angenommenen   Gesetze  beschwören  solle,   war    rein   sachlich,    mit  der 
»Affäre  des  Metellus«  hatte  Marius  gar  nichts  zu  thun;   auch  das    Co- 
loniegesetz   brachte  ihm  keinen   Vorteil,  da   die  Veteranen  ja  nicht   in 
Italien  angesiedelt  werden  sollten.     So   sind   aUe  diese   Gesetze  nur  in 
wirklich  reformatorischera  Geiste  erlassen  worden,  und  sie  hätten,  wenn  sie 
durchgeführt    worden    wären,    das   Grundübel    beseitigt.      Durchgeführt 
wurden  sie  aber  nicht,  weil  schon  bei  den  Neuwahlen   die   Katastrophe 
hereinbrach;  diese  Neuwahlen  fallen  aber  nicht  in  den  December,  sondern, 
wie   Aar.   Vict.  durch   die  Worte  maximo  aestu  zeigt,,  in  den  Juli  oder 
August.     Und  sie  ist  nicht  durch  die  Schuld  der  Volksführer  herbeige- 
führt worden,  sondern  durch   eine  Verschwörung   der  Optimateu.     Auch 
die  Ermordung  des  Memmius  ist  nicht  das  Werk  der  Volksführer,  son- 
dern, der  Optimaten,  welche  eben  die  Losung  ausgaben ,  Saturninus  habe 
denselben   niederschlagen  lassen.     Memmius  war  der  Freund  und  Can- 
didat  des  Marius,  dessen  sich  dieser  bedienen  wollte,  um  nicht  von  Sa- 
turninus allzu  abhängig  zu  werden.     Marius,  der  von  der  Schlechtigkeit 
des  Senates  nichts   ahnt,    wird  nun  in  einem  tumultuarischen   Verfahren 
gezwungen,  den  Staat  zu  schützen.     Er  liess   die   angeblichen  Empörer 
unter  Zusicherung  der  fides  publica  in  die  Curia  Hostilia  abführen   und 
dort  einschliessen,  um  sie  gegen  die  Optimateu  zu  schützen.   Aber  diese 
töteten    die    verhassten    Gegner,  das  Volk    verhielt    sich  ruhig,   da  es 
keine  Führer  hatte  und  auf  den  Aufruf  des  Marius   wartete.     Auch  die 
Behauptung,    die    Volksführer    hätten  zuletzt  die  Sklaven    zur  Freiheit 
aufgerufen,  ist  erlogen;   denn  Hortensius  hat  erwiesen,  dass   die  Opti- 
maten mit  ihren  Sklaven  dieselben  gemordet  haben. 

Dass  dieses  alles  so  gewesen  sein  kann,  wird  man  nicht  unbedingt 
bestreiten  können,  aber  ebenso  sicher  ist,  dass  keine  antike  Nachricht 
mit  dem  Gange,  den  der  Verfasser  erdacht  hat,  zusammenstimmt.  Wiiit 
er  seineu  Gegnern  Entstellung  und  Gewaltsamkeit  vor,  so  wird  ihm  dies 
zehnfach  zurückgegeben  werden  können. 

Georg  Meinel,  Zur  Chronologie    des    jugurthinischen    Krieges. 
Progr.  der  Königl.  Studienanstalt  bei  St.  Anna  in  Augsburg  1883. 

Der  Verfasser  will  die  Chronologie  des  jugurthinischen  Krieges 
vom  Auftreten  des  Metellus  an  bis  zum  Ende  des  Krieges  aufhellen; 
auf  unzweifelhafte  Gewissheit  muss  dabei  von  vornherein  verzichtet  werden. 
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Zuerst  werden  die  von  Sallust  gelieferten  Daten  zusammengestellt ,  da- 
raus ergiebt  sich,  dass  für  chronologische  Bestimmungen  nur  das  Con- 
sulat  des  Metellus  109  v.  Chr.  und  die  beiden  ersten  Consulate  des 
Marius  in  den  Jahren  107  und  104  unmittelbar  zn  verwerten  sind;  mit 
Hülfe  derselben  lässt  sich  die  Ankunft  des  Metellus  in  Afrika  im  Sommer 
109  und  die  Rückkehr  des  Marius  aus  Afrika  Ende  105  bestimmen.  Alles 
andere  muss  durch  Combination  gefunden  werden. 

Die  Winterquartiere,  in  welchen  die  Sallust  B.  J.  63lf.  berichteten 
Umtriebe  des  Marius  stattfanden,  werden  nach  Velleius  2,  11,  2  in  den 
Winter  108/107  angesetzt;  um  nun  die  Wahl  des  Marius  für  107  zu  er- 
möglichen, werden  Consulwahlen  erst  Anfang  107  angesetzt.  Der  Ver- 
fasser hat  nun  zwar  durch  eine  Reihe  von  Beispielen  erwiesen,  dass  von 
einem  bestimmten  Wahlmonate  in  dieser  Periode  nicht  mit  Grund  gesprochen 
werden  kann;  aber  lediglich  aus  Sali.  73,  6,  relictis  operibus  zu  schliessen, 
dass  dieselben  nach  der  ersten  Hälfte  des  Februar  stattgefunden  haben, 
scheint  darum  gewagt,  weil  opera  ja  gar  nicht  mit  Notwendigkeit  die 
Feldarbeiten  nach  dem  Aufhören  des  Winters,  sondern  die  vor  dem  Ein- 
tritte desselben  gewesen  sein  können.  Die  Operationen  des  Metellus 
vor  den  erwähnten  Winterquartieren  verlegt  der  Verfasser  in  die  Jahre 
109  und  108.  Die  Grenze  der  Ereignisse  in  den  beiden  Jahren  soll 
zwischen  Cap.  54  und  55  sein.  Consequenterweise  nimmt  der  Verfasser 
weiter  an,  dass  der  Volksbeschluss,  welcher  Marius  Numidien  übertrug, 
erst  einige  Monate  nach  Beginn  des  Jahres  107  gefasst  worden  sei. 
Gegen  Mommsen  sucht  der  Verfasser  zu  erweisen,  dass  Marius  sofort 
107  die  Provinz  übernahm.  Das  Resultat  der  Untersuchung  ist  folgendes: 
109  V.  Chr. :   Metellus'  erster    Feldzug  bis    nach  der  Schlacht  am 

Muthul  (Sali.  c.  44-55). 
108        »  Zweiter   Feldzug  bis    nach  den   Kämpfen  bei    Zama 

(ebenda  c.  61). 
107        »  Dritter  Feldzug.   Ablösung  des  Metellus  durch  Marius. 

Marius'  Unternehmungen  bis  nach  der  Eroberung  von 
Capsa  (ebenda  c.  92). 
106        »  Zweiter  Feldzug  des  Marius  bis  zu  den  Winterquar- 

tieren (92,  5-100). 
105       »  Im  Frühjahr  Gefangennahme  Jugurthas. 

B.  H.  Steringa  Kuyper,   De  fontibus  Plutarchi  et  Appiani  iu 
vita  Bullae  enarranda.    Utrecht  1882. 

Der  Verfasser,  ein  Schüler  Wijnue's,  der  über  Appian  eine  vor- 
treftiiche  Untersuchung  geliefert  hat ,  gewinnt  durch  eine  eingehende 
Vergleichung  und  Analyse  der  Schriften  Appian's  und  Plutarch's  folgende 
Resultate : 

Im  Kriege  gegen  Jugurtha  und  in  der  Erzählung  der  Ereignisse 
in  Gallien  hat  Plutarch  aus  Sulla's  Selbstbiographie  geschöpft,  während 
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über  Appian's  Quellen  nichts  weiter  sich  sagen  lässt,  als  dass  wahrschein- 
lich für  Jugurtha  Sallust  nicht  benutzt  ist,  dagegen  für  die  gallischen 
Dinge  Livius  oder  Cäsar  direkt  oder  indirekt  benutzt  sind,  vielleicht  ist 
auch  Juba  Quelle  gewesen.  Im  Bundesgenossenkrieg  hat  SuUa's  Bio- 
graphie wieder  für  Plutarch  die  Hauptquelle  geliefert,  der  nur  weniges 
aus  anderen  Schriftstellern  angefügt  ist,  Wcährend  Appian  wieder  Livius 
folgt.  Aehnlich  ist  es  bei  Plutarch  im  Mithradatischen  Kriege,  während 
Appian  wenigstens  in  der  ersten  Hälfte  aus  Posidonius  geschöpft  hat. 
Nach  der  Schlacht  von  Orchoraenos  liegt  bei  ihm  weder  Livius  noch  die 
Sullanische  Biographie  zu  Grunde;  seine  Quelle  lässt  sich  zur  Zeit  nicht 
entdecken.  Für  die  Erzählung  des  Bürgerkrieges  zwischen  Marius  und 
Sulla  hat  Plutarch  im  Sulla  aus  dessen  Biographie,  im  Marius  teils  aus 
Livius  teils  aus  Posidonius  geschöpft;  Appian  aus  Livius,  den  er  nur  im 
letzten  Teile  des  Lebens  des  Marius  hinter  Posidonius  zurücktreten 
lässt.  Bezüglich  der  Glaubwürdigkeit  verdient  Appian  den  Vorzug,  da 
er  nirgends  die  Biographie  des  Sulla  benutzt  hat,  während  Plutarch 
durchaus  von  ihr  abhängig  ist. 

Die  Untersuchung  ist  methodisch  und  sorgfältig,  ihre  Resultate  im 
Ganzen  anzuerkennen.  Jedenfalls  hätte  sich  bezüglich  der  Frage ,  ob 
Livius  oder  erst  ein  Auszug  aus  demselben  Appian  vorlag  —  dasselbe 
gilt  bis  zu  gewissem  Grade  auch  von  Cäsar  —  doch  noch  eine  grössere 
Sicherheit  der  Entscheidung  herbeiführen  lassen,  als  dies  jetzt  geschehen 
ist,  wenn  die  Ausschreiber  namentlich  des  Livius  in  grösserem  Umfange 
und  in  ausgiebigeren  Partien  verglichen  worden  wären.  Auch  bezüg- 
lich des  Schlusses  auf  die  Glaubwürdigkeit  wird  man  dem  Verfasser 
doch  nicht  so  unbedingt  beitreten  können.  Warum  soll  Sulla  überall 
gelogen  haben'?  Freilich  wird  es  im  speciellen  Falle  schwer  sein,  darüber 
zu  entscheiden;  aber  seine  Selbstbiographie  unterlag  doch  auch  der 
Kritik  der  Zeitgenossen  und  durfte  doch  gewisse  Grenzen  der  Schön- 
färberei nicht  überschreiten.  Ob  es  ausserdem  Sulla  der  Mühe  wert 
gehalten  hat,  vieles  zu  beschönigen,  ist  bei  seiner  cynischen  Lebensauf- 
fassung doch  noch  eine  Frage. 

Ernst  von  Stern,   Catilina  und   die   Parteikämpfe    in   Rom  der 
Jahre  66—63.    Dorpat  1883.     Diss. 

Diese  klare  und  sorgfältige  Schrift  giebt  in  einem  Vorwort  eine 
Zusammenstellung  der  neueren  Litteratur.  Nach  einer  einleitenden  Dar- 
stellung der  Lage  wird  im  Kapitel  1  die  sogenannte  erste  catilinarische 
Verschwörung  und  Catilina's  Bewerbung  um  das  Consulat  im  Jahre  66  be- 
handelt. Ein  Zweifel  an  der  Mitschuld  Sulla's  an  einem  gegen  die  Cou- 
sulu  Torquatus  und  Cotta  geplanten  Handstreich  ist  nicht  möglich;  mit 
Drumann  und  John  wird  angenommen,  dass  ihm  das  Consulat  bestimmt 
war;  mit  John  wird  Catilina  bei  der  Verschwörung  nur  die  Rolle  eines 
Bandenführers  zugeteilt.     Die   Verschwörung   folgte,   wie   aus  der  beab- 
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sichtigten  und  nachher  vom  Senate  durchgeführten  Entsendung  des  Piso 
nach  Spanien  abgeleitet  wird,  anti-pompeianischen  Tendenzen;  um  die 
Unthätigkeit  des  Senats  gegenüber  der  oft'enkundigeu  Verschwörung  zu 
erklären,  griff  derselbe  zu  dem  Auswege,  ofticiell  den  Bestand  derselben 
zu  leugnen.  Ebenso  beweist  aber  auch  die  Richtung  der  Verschwörung 
gegen  Pompeius,  dass  nur  Cäsar  und  Crassus  ihre  Leiter  gewesen  sein 
können;  hierin  stimmt  der  Verfasser  mit  Hagen,  Wirz,  John,  Dübi  und 
Besser  überein.  Die  Bewerbung  Catilina's  um  das  Consulat  für  65  wird 
so  aufgefasst,  dass  Catilina  sich  als  Bewerber  meldete,  Volcatius  TuUus 
aber  nach  eingeholtem  Gutachten  eines  Vertrauensrates,  der  entschied, 
Catilina  dürfe  nicht  zu  dem  höchsten  curulischen  Amte  zugelassen 
werden,  unter  dem  Vorwande  der  bevorstehenden  Repetundenklage  Ca- 
tilina den  Rat  erteilte,  freiwillig  zurückzutreten;  bei  der  Unmöglichkeit 
einer  Appellation  gegen  die  Entscheidung  des  Wahldirigenten  musste 
Catilina  dem  Rate  folgen;  die  Empörung  über  diesen  Schimpf,  der  mit 
dauernder  Verschliessung  des  Weges  zum  Consulate  durch  die  Nobilität 
gleichbedeutend  war,  führte  Catilina  in  die  Reihen  der  cäsarisch -crassi- 
schen  Verschwörer,  welche  ihm  das  Consulat  zusicherten. 

Kapitel  2  stellt  die  Ereignisse  vor  der  catilinarischen  Verschwö- 
rung und  die  Entstehuugszeit  der  letzteren  dar.  Die  Versuche,  Cäsar 
und  Crassus  gegen  Pompeius  au  das  Ruder  zu  bringen,  dauerten  auch  nach 
dem  Misslingen  der  Verschwörung  fort;  auch  die  Bewerbung  des  An- 
tonius nud  Catilina  um  das  Consulat  wurde  von  Cäsar  und  Crassus  un- 
terstützt; als  sie  mislang,  liess  man  Catilina  doch  nicht  fallen,  sondern 
Cäsar  bewirkte  seine  Freisprechung  wegen  Teilnahme  an  den  suUani- 
schen  Proscriptionen.  Ausführlich  wird  hier  die  Unrichtigkeit  der  sal- 
lustischen  Nachricht  erwiesen,  dass  die  Verschwörung  schon  im  Jahre  64 
ihren  Anfang  genommen  habe,  da  Catilina  als  Werkzeug  der  Führer  der 
Popularpartei  in  die  gegen  Pompeius  und  die  Optiraatenherrschaft  ge- 
richteten politischen  Kämpfe  nachweislich  bis  zum  Ende  des  Jahres  64 
verwickelt,  ihm  beim  Gelingen  seiner  Bewerbung  die  Rolle  eines  Vor- 
kämpfers zugeteilt  war.  Erst  Mitte  63  bewirbt  sich  Catilina  von  neuem 
um  das  Consulat;  nach  Sallust  bleibt  dieser  Entschluss  durchaus  unver- 
ständlich. Schon  Backmuud  und  John  haben  gefunden,  dass  zu  dieser 
Zeit  das  frühere  Verhältnis  Catilina's  zu  den  Führern  der  Popularpartei 
gelöst  war;  der  Verfasser  sucht  zu  erweisen,  dass  er  jetzt  ein  selbst- 
ständiger socialistischer  Reformator  geworden  war,  der  aber  noch  auf 
dem  Wege  der  Gesetzgebung  seine  Absichten  durchzusetzen  suchte;  eine 
Verschwörung,  im  Falle  des  Mislingens  der  Bewerbung  die  Ausführung 
jener  Pläne  mit  Gewalt  zu  erzwingen,  bestand  noch  nicht.  Diese  wurde 
erst,  wie  der  Verfasser  übereinstimmend  mit  Ihne  und  John  annimmt, 
aber  ganz  selbständig  begründet,  durch  die  repulsa  begründet,  welche  Ca- 
tilina bei  seiner  Bewerbung  um  das  Consulat  für  das  Jahr  62  erlitten  hatte. 

Kapitel  3  stellt  die  Verschwörung  selbst  dar.     Die  Abfassung  der 
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bei  Crassus  abgegebenen  Warnungsbriefe  schreibt  auch  der  Verfasser 
dem  Cicero  zu,  der  dadurch  einerseits  den  Crassus  auf  die  Probe  stellen, 
andererseits  das  Einschreiten  des  Senats  herbeiführen  wollte.  Als  der 
mit  Manlius  verabredete  Termin  wird  von  dem  Verfasser  der  25.  -  nicht 
der  27.  —  Oktober  angesetzt.  Catiliua  blieb,  so  lange  es  ging,  in  Rom; 
erst  als  er  durch  das  Spioniersystem  Cicero's  alle  seine  Pläne  vereitelt 
sah,  da  eutschloss  er  sich  zu  einer  offenen  Empörung,  Mord  und  Brand 
in  Rom,  in  Verbindung  mit  einem  Aufstaude  aller  unzufriedenen  Ele- 
mente in  Italien.  Die  Ausführung  im  Einzelnen  wurde  in  der  Nacht 
vom  6.  auf  7.  November  bestimmt;  aber  die  Pläne  wurden  durch  das 
Mislingen  des  Mordanschlags  auf  Cicero  und  die  Senatssitzung  am 
8.  November  vereitelt.  Der  Verfasser  stimmt  hier  wieder  wesentlich 
mit  John  überein,  mit  dem  er  auch  in  der  Verwerfung  der  von  Sallust 
gegebenen  Chronologie  der  Ereignisse  einig  ist.  Auch  die  Bedeutung 
der  Seuatsitzung  vom  8  November,  uud  die  Wirkung,  die  sie  hatte,  ist 
Sallust  durchaus  entgangen,  ebenso  sind  die  daran  sich  anschliessenden 
Ereignisse  in  Rom  nicht  richtig  von  ihm  erzählt.  Erst  nach  dem  Pro- 
cesse  des  Murena  ist  seine  Darstellung  zur  Ergänzung  Cicero's  und  der 
griechischen  Quellen  zu  verwenden.  Aus  der  interessanten  und  fesseln- 
den Darstellung  des  Herganges  heben  wir  nur  hervor,  dass  auch  der 
Verfasser  Cäsar  und  Crassus  von  der  Mitwissenschaft  an  der  Verschwö- 
rung frei  spricht.  In  der  Hinrichtung  der  Verschworeneu  erblickt  der 
Verfasser  mit  Mommsen  einen  Akt  »der  brutalsten  Tyrannei«. 

Im  »Schluss«  giebt  der  Verfasser  eine  Charakteristik  des  Catilina, 
in  der  er  nachzuweisen  versucht,  dass  Catilina  nicht  der  Mordbrenner 
von  vornherein  war,  wie  ihn  Sallust  schildert,  noch,  dass  auch  das  Ver- 
brechen ihm  Selbstzweck  war;  was  er  wurde,  ist  er  durch  seine  Wahl- 
niederlagen geworden.  Zuerst  suchte  er  sich  das  Consulat  mit  Gewalt 
zu  verschaffen;  als  auch  das  misslang,  schlug  er  den  extremsten  Weg 
zur  Zertrümmerung  des  Staates  ein.  Mit  den  Gracchen  darf  man  ihn 
nicht  in  eine  Linie  stellen,  da  sie  als  Beamte  des  römischen  Volkes 
handelten,  im  Dienste  einer  politisch  möglichen  und  bestehenden  Fraction 
und  durch  Reformen,  die  den  Bestand  des  Staates  als  solchen  n  cht  ge- 
fährdeten. Noch  weniger  war  er  ein  Vorläufer  Cäsar's  und  nichts  be- 
rechtigt zu  dem  Urteil,  dass  ihn  die  Natur  zu  aussergewöhnlichen  Dingen 
bestimmt  habe.  Sein  Unternehmen  konnte  nicht  gelingen,  weil  ihm  die 
einheitliche  Leitung  fehlte;  wäre  es  gelungen,  so  wäre  der  Erfolg  dem 
nächsten  an  Macht,  Rücksichtslosigkeit  und  sittlicher  Verkommenheit 
Ueberlegenen  in  den  Schoss  gefallen.  Bedeutung  hat  die  catilinarische 
Verschwörung  dadurch,  dass  sie  zum  ersten  Male  in  erschreckendem 
Masse  den  Marasmus  und  die  Fäulnis  der  Republik  darlegte  und  zeigte, 
dass  die  Monarchie  unabwendbar  war. 

Excurs  1  beschäftigt  sich  mit  Quellenfragen;  Plutarch  hat  Sallust 
benutzt,  wie  schon  üübi  und  John  gefunden  haben,  aber  in  erster  Linie 
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Cicero's  Memoire  über  sein  Consulat,  wie  schon  Weizsäcker  und  Thouret 
gefunden  haben.  Appian  hat  neben  Sallust  noch  eine  zweite  Quelle 
benutzt,  die  wohl  Plutarch  war.  Eutrop  hat  Livius  benutzt,  über  die 
Quelle  des  Yelleius  lässt  sich  nichts  bestimmtes  erweisen;  Dio  hat,  wie 
Thouret  annimmt,  den  Cicero  benutzt,  Florus  nur  ein  Excerpt  aus 
Sallust 

Excurs  2  untersucht  die  Datierung  der  ersten  catilinarischen  Rede. 
Der  Verfasser  tritt  nach  Erörterung  und  Bekämpfung  der  neueren  An- 
sichten für  den  8.  November  ein;  danach  fand  die  Versanmilung  bei 
Laeca  in  der  Nacht  vom  6./7.  November,  das  Attentat  auf  Cicero  am 
Morgen  des  7.  November  statt. 

Excurs  3  sucht  den  apologetischen  Charakter  des  sallustischeu 
Berichts  gegen  Ihne,  Peter  und  John  zu  erweisen. 

Die  Schrift  ist  sehr  gut  geschrieben  und  ein  tüchtiger  Beitrag  zu 
der  Catilina- Frage. 

K.  V.  Becker,  Versuch  eiuer  Lösung  der  Celtenfrage  durch  Un- 
terscheidung der  Celten  und  Gallier.  Erste  Hälfte.  Mit  einer  Karte 
und  einem  ungedruckten  Briefe  von  Jac  Grimm.     Karlsruhe  1883. 

Der  Verfasser  glaubt  nicht  an  die  jetzt  verbreitete  Annahme,  dass 
die  Celten  Hispanien,  Gallien,  Britannien,  Belgien,  Oberitalien,  Helve- 
tieu,  Böhmen  und  das  ganze  Donaugebiet  bis  Thrakien,  ja  das  Innere 
Kleinasiens  inne  hatten.  Er  will  basierend  auf  den  alten,  noch  nach- 
weisbaren Unterschied  zwischen  Celten  und  Galliern  und  auf  eine  neue 
Hypothese  von  der  Unterjochung  der  Celten  durch  die  germanischen 
Gallier  in  vorgeschichtlicher  Zeit  einen  neuen  Erklärungsversuch  unter- 
nehmen, der  die  Thatsache  anerkennt,  dass  die  Sprache  der  alten  und 
moderneu  Celten  von  der  deutscheu  durchaus  verschieden  ist. 

Im  ersten  Teile  seiner  Untersuchungen  sucht  der  Verfasser  den 
Beweis  zu  erbringen,  dass  bei  den  griechischen  und  römischen  Schrift- 
stellern die  älteste  Unterscheidung  der  eigentlichen  Celten  im  südlichen 
und  westlichen  Gallien  von  den  Galliern  im  Norden  und  Osten  noch 
wohl  zu  erkennen  ist.  Erst  später  wurde  der  Celtenname  irrtümlich 
auch  auf  die  nordöstlichen  Bewohner  Galliens  und  auf  die  gallischen 
Völker  in  Süd-  und  Mitteldeutschland  ausgedehnt,  jedoch  nicht  auf  die 
Gallier  in  Kleinasien,  die  Britten  wurden  dagegen  von  den  Alten  nicht 
als  Celten  anerkannt.  Die  Celten  im  weiteren  Sinne  der  Griechen  hiessen 
bei  den  Römern  Gallier  im  weiteren  Sinne;  mit  Unrecht  wurde  dieser 
Name  auf  die  Celten  und  die  germanischen  Belgier,  anfänglich  sogar  auf 
die  Cimbern  übertragen;  richtig  war  dagegen  die  Benennung  für  die 
Gallier  des  Rhein-  und  Donaugebiets  und  für  deren  Eroberungen  in  Ober- 
italien und  Kleiuasien. 

Im  Anhange  zu  diesem  Teile  wird  eine  neue  Etymologie  des  Na- 
mens Germanen  aufgestellt:    derselbe  ist   deutsche  Bezeichnung  der  ge- 
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reuden  d.  h.  Beute,  Land  und  Sold  suchenden  Kriegerschaaren,  ähnlich 
wie  der  Name  der  Gäsaten  bei  den  Galliern. 

Der  zweite  Teil  behandelt  die  Geschichte  der  Celteufrage.  Der 
Verfasser  weist  hier  nach,  dass  alle  Historiker  des  Mittelalters  und  der 
Neuzeit  bis  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  ganz  im  Sinne  der  Alten 
die  erobernden  und  kriegerischen  Gallier  zu  den  germanischen  Völkern 
gerechnet  haben.  Erst  Schöpflin  war  der  Urheber  der  neuen  Ansicht 
von  der  Einheit  der  Gallier  und  der  Gelten  in  der  Bretagne  und  in  Bri- 
tannien. Die  vergleichende  Sprachforschung  wies  später  den  Zusammen- 
hang der  alten  celtischen  Sprachreste  in  Südfrankreich  mit  den  moderneu 
britischen  Dialekten  nach,  erklärte  aber  auch  die  gallischen  Eigennamen 
mit  Unrecht  für  celtisch.  Hierin  hatte  vielmehr  Holtzmann  Recht,  wenn 
er  die  letzteren  für  germanisch  erkannte;  sein  Fehler  war,  dass  er  gallisch 
und  celtisch  für  identisch  hielt  und  den  Zusammenhang  der  britischen 
Völker  mit  den  eigentlichen  Gelten  leugnete.  Bertrand  unterscheidet 
neuerdings  in  der  Einteilung  des  Nationalmuseums  in  St.  Germain  zwei 
celtische  Völker  in  Gallien,  friedliche  und  kriegerische,  ohne  aber  den 
germanischen  Charakter  der  letzteren  zu  erkennen.  Bei  der  Darstellung 
der  Verdienste  Holtzmann's  wird  ein  dem  Verfasser  durch  Holder  in 
Karlsruhe  vermittelter  Brief  Jacob  Grimm's  über  dessen  Buch  »Gelten 
und  Germanen«  veröffentlicht,  der  ein  recht  schlagendes  Beispiel  ist, 
wie  dieser  Gelehrte  bei  allem  Widerspruch  in  der  Sache  das  Verdienst 
seines  Gegners  anerkannte.  Auch  die  Stellung  der  prähistorischen  Ver- 
eine zu  der  Frage  wird  dargelegt ;  dass  sie  sehr  zur  Klärung  beigetragen, 
kann  man  nicht  sagen. 

Die  beiden  Teile,  welche  bis  jetzt  veröffentlicht  sind,  zeigen,  dass 
der  Verfasser  mit  der  nötigen  Sachkenntnis  für  Behandlung  der  Frage 
ausgestattet  ist;  ob  er  aber  seine  Untersuchung  zu  wirklich  evidenten 
Resultaten  bringen  wird,  bleibt  abzuwarten. 

Gustav  Braumann,   Die  Principes   der   Gallier  und   Germanen 
bei  Cäsar  und  Tacitus.     Progr.  des  Friedr.-Wilh.-Gymn.  Berlin   1883. 

Der  Verfasser  will  die  Bedeutung  feststellen,  in  welcher  Cäsar  und 
Tacitus  den  Ausdruck  principes  auf  gallische  und  germanische  Verhält- 
nisse angewendet  haben.  Der  Ausdruck  princeps  wird  in  der  römischen 
Verfassung  stets  nur  von  Privaten  gebraucht  und  Männern  von  hohem 
persönlichen  Ansehen,  den  ersten  unter  den  Bürgern,  beigelegt.  Auch 
in  Gallien  und  Germanien  sind  principes  Männer  aus  der  Volksgemeiude, 
welche  gestützt  auf  adelige  Abkunft  und  grossen  Besitz  einen  bedeuten- 
den, oft  entscheidenden  persönlichen  Eintiuss  ausübten.  An  amtliche 
Autorität  ist  dabei  nicht  zu  denken. 

Dieses  Ergebnis  wird  wohl  richtig  sein,  nur  darf  man  dabei  nicht 
vergessen,  dass  ein  solcher  Vertrauensmann  eines  Volkes  auch  ohne  be- 
stimmtes Amt  doch  einen  unbedingten  und  quasiamtlichen  Einfluss  üben 
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kann,  wie  gerade  in  Rom  das  Aufkommen  der  Bezeichnung  princeps  für 
den  Kaiser  beweist. 

Eugene  Orieux,  Cesar  chez  les  Venetes.    2^  etude.    Nantes  1883. 

Der  Verfasser,  über  dessen  erste  Studie  Jahresb.  1882  S.  516  f. 
berichtet  ist,  wünscht  dort  die  Worte  »er  will  die  Notiz  des  Strabo  etc. 
durch  folgenden  Passus  ersetzt  sehen:  car  il  modifie  l'opinion  admise, 
suivant  laquelle  Strabon  place  renibouchure  de  la  Loire  entre  les  Pictons 
et  les  Namnietes,  en  remplagant  ceux-ci  par  les  Samoites. 

Nach  einigen  polemischen  Bemerkungen  gegen  Angriffe  auf  seine 
erste  Studie  geht  er  über  zu  dem  nochmaligen  Nachweise,  dass  die  Grande- 
Briere  ursprünglich  Land  war,  welches  durch  allmähliches  Sinken  vom 
Wasser  überflutet  wurde.  Dieser  Nachweis  führt  eine  solche  Masse  geo- 
logischer Thatsachen  und  Funde  auf,  dass  an  der  Richtigkeit  der  An- 
nahme nicht  zu  zweifeln  ist.  Ein  drittes  Kapitel  sucht  nochmals  die 
Samniten  und  nicht  die  Veneter  auf  dem  rechten  Ufer  der  unteren  Loire 
zu  erweisen.  Die  folgenden  Ausführungen  sind  meist  geologischer  Natur 
und  können  weder  controliert  noch  wiedergegeben  werden:  dieselben 
sollen  nur  die  Ansichten  des  Verfassers  über  das  Littoral  an  der  unteren 
Loire  weiter  stützen.  In  den  beiden  letzten  Kapiteln  sucht  der  Ver- 
fasser hauptsächlich  wieder  polemisierend  nachzuweisen,  dass  weder  die 
Mündung  der  Loire,  noch  die  Halbinsel  Guerande  der  Schauplatz  der 
Veneterkämpfe  sein  konnten,  sondern  dass  dieser  nördlich  von  der  Mün- 
dung der  Vilaine  zu  suchen  ist,  zwischen  dieser  und  der  passage  du  Raz 
im  Norden,  und  dass  die  Häfen  Audierne,  Pont  1' Abbe,  Quimper,  Con- 
carnean,  Pont-Aven,  Quimperle,  Lorient,  Auray,  Vannes  et  Penerf  die 
Häfen  der  Veneter  waren, 

C.  Mehlis,  Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinlande.   Leip- 
zig 1875—1883. 

In  der  ersten  Abteilung  wird  das  erste  Aultreten  der  Germanen 
in  den  Ebenen  des  Mittelrheins  behandelt.  Im  1.  Jahrhundert  v.  Chr. 
nach  dem  Vormarsche  der  Cimbern  gegen  die  Helvetier  erfolgte  ein  all- 
gemeiner Verstoss  der  suebischen  Stämme;  am  nördlichen  Mittelrhein 
war  ein  starker  suebischer  Stamm,  die  Tribocci,  über  den  Rhein  gegangen 
und  hatte  sich  unter  den  keltischen  Mediomatrikern  niedergelassen.  Ne- 
meter  und  Vangionen  wurden  durch  Cäsar's  Erscheinen  am  weiteren 
Vordringen  in  gleicher  Richtung  gehindert.  Aber  die  Bewegung  erfolgte, 
als  Cäsar  49—45  in  den  Bürgerkriegen  beschäftigt  war;  die  Eroberung 
des  Landes  durch  Vangionen  und  Nemeter  erfolgte  ohne  harte  Kämpfe, 
die  Tribocci  wurden  nach  Süden  gedrängt,  jenseits  des  grossen  Waldes, 
der  an  der  Sauer  das  linke  Rheinufer  teilt;  der  eine  Stamm  liess  sich 
nördlich  von  Speyerbach  oder  Isenach,  der  andere  südlich  dieser  Grenz- 
flüsse  bis   an   die  Sauergegend   nieder.     Wahrscheinlich   war  Cäsar  mit 
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deren  Vordringen  einverstanden;  auch  fernerhin  stehen  sie  mit  den 
Römern  in  Freundschaft.  715  oder  716  wurden  die  Ubier  noch  auf  das 
linke  Ufer  übergeführt,  725  warf  Carinas  die  Sueben  über  den  Rhein 
zurück.  Die  Darstellung  der  Einrichtung  einer  römischen  Provinz  am 
Mittelrhein  bietet  nicht  nur  nichts  Neues,  sondern  sogar  Verstösse  gegen 
Bekanntes;  die  Städte  in  der  Rheinpfalz  zur  Zeit  des  Ptolemäus  werden 
mit  manchmal  kühnen  Hypothesen  mit  den  heutigen  in  Verbindung  ge- 
bracht. Glücklicher  ist  der  Nachweis  der  Spuren  jener  deutschen  Stämme 
am  linken  Rheinufer  von  Mainz  bis  Basel,  von  der  Nahe  bis  zum 
Bodensee. 

Die  zweite  Abteilung  beschäftigt  sich  mit  der  Umgebung  von  Dürk- 
heim  in  der  Pfalz,  indem  sie  die  Ringmauer  bei  dieser  Stadt  und  ihre 
Umgebung  nach  Resten  und  Funden  schildert. 

Die  dritte  Abteilung  behandelt  die  prähistorischen  Funde  der  Pfalz, 
während  die  vierte  eine  Reihe  von  kleineren  Aufsätzen  enthält.  Darunter 
befinden  sich  Bilder  aus  der  Vorgeschichte  der  Rheinlande,  in  denen  die 
aufeinanderfolgenden  Culturstufen  recht  anschaulich  geschildert  werden 
—  auch  die  römische  »Macte  Caesar  Imperator«  aus  der  Zeit  Julian's; 
ausserdem  bietet  der  Verfasser  eine  Reihe  von  Untersuchungen  über 
Gräber  und  Schädel. 

Die  fünfte  Abteilung  giebt  Fundberichte  über  den  Grabfund  von 
Kirchheim  a,  d.  Eck  und  Beschreibungen  meist  anthropologischer  Natur. 

In  der  sechsten  Abteilung  behandelt  der  Verfasser  Rufiana  -  Eisen- 
berg und  giebt  damit  einen  Beitrag  zur  Topographie  und  Archäologie 
der  Rheinlande.  Eine  prähistorische  Karte  der  Pfalz  giebt  eine  voll- 
ständige Uebersicht  der  Fundstätten  und  eine  kleinere  Abhandlung  über 
den  Weilberg  bei  Ungstein  Nachweise  von  Römerspuren. 

Die  siebente  Abteilung  schildert  die  Anfänge  der  Metallzeit  in  den 
Mittelrheinlanden  und  veröffentlicht  verschiedene  Funde. 

Die  Identificierung  von  Ruphiana  mit  Eisenberg  bestreitet  K.  Christ 
Jahrb.  d.  Vereins  f.  Altertumsfreunde  im  Rheinl.  73  und  74  S.  77  ff.,  in- 
dem er  diesen  Ort  in  Altripp  erkennen  will. 

Th.  Homolle,  Le  proconsul  Rabirius.    Bull,  de  Correspond.  helle- 
nique  6  (1882),  608—612. 

Nach  einer  1879  in  Delos  aufgefundenen  Inschrift  berichtigt  der 
Verfasser  eine  Angabe  des  Josephus  A.  J.  14,  10,  20,  indem  er  unarog 
durch  dvHönazog  ersetzt  und  darunter  den  latog  ' l'o.ßcpiog  Vatou  ucog 
dvHümxrog  ' l'wimiwv  der  erwähnten  Inschrift  verstehen  will.  Sein  Pro- 
consulat  würde  in  diesem  Falle  auf  45  v.  Chr  zu  setzen  sein  (genauer 
nach  49  und  vor  43). 
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K.  Seidner,  Das  Schlachtfeld  von  Pharsalos.    Mit  Kartenskizzen. 
Progr.  des  Realgymn.  in  Mannheim   1883. 

Der  Verfasser  unterzieht  die  vei'schiedenen  Ansichten  über  das 
Schlachtfeld  von  Pharsalos  einer  Kritik  und  kommt  zu  dem  Resultate: 
die  Darstellung  Mommsen's  (S.  411):  »als  Pompeius  Bedenken  zeigte 
den  Bach,  der  beide  Heere  schied  und  den  Cäsar  mit  seinem  viel 
schwächeren  Heere  zu  passieren  sich  nicht  getraute,  seinerseits  zu  über- 
schreiten, erregte  dies  grossen  Unwillen«  und  (S.  413):  »seine  Legionen 
fingen  an  zu  schwanken  und  bald  über  den  Bach  in  das  Lager  zurück- 
zuweichen«, scheint  in  den  Quellen  nicht  begründet.  Der  Verfasser  selbst 
glaubt,  die  Gründe  v.  Göler's  und  Köchly's  vertiefend  und  vermehrend 
bewiesen  zu  haben:  Pompeius'  Lager  steht  auf  den  Hügeln  von  Kynos 
Kephalä,  nahe  bei  Paläpharsalus ;  sein  Heer  kehrt  in  der  Schlacht  die 
Front  nach  Süden,  genauer  Südsüdwest.  Cäsar  hat  im  Rücken  seines 
Lagers  den  Bach  Enipeus,  sein  Heer  hat  die  Front  nach  Norden,  ge- 
nauer Nordnordost.  Die  Schlacht  findet  also  auf  dem  rechten  Euipeus- 
ufer  statt;  der  rechte  Flügel  des  Pompeius,  mithin  auch  der  linke  Cäsar's 
stützen  sich  auf  einen  kleinen,  in  den  Enipeus  mündenden  rivus,  von 
denen  die  Kiepert'sche  Karte  (Carte  de  1  Epire  et  de  la  Thessalie,  Berlin 
Reimer  1871)  mehrere  aufweist.  Die  Flucht  des  Pompeianischen  Heeres 
geht  in  nordöstlicher  Richtung  in  die  Berge  hinein,  sie  werden  dort  auf 
einer  von  einem  Bache  umspülten  Höhe  umzingelt  und  gefangen  ge- 
nommen. Beigegeben  hat  der  Verfasser  drei  Kartenskizzen :  das  Schlacht- 
feld von  Paläpharsalos  nach  v.  Göler,  Thessalien  mit  der  Schlacht  nach 
Mommsen  und  seinen  eignen  Entwurf:  das  Schlachtfeld  eingezeichnet 
in  Kiepert  Carte  de  Tapire  et  de  la  Thessalie. 

Ludovicus  Moll,  De  temporibus  epistularum  TuUiauarum  quae- 
stiones  selectae.     Berlin  1883. 

Als  Beleg,  was  für  eine  Ausbeute  ein  eingehenderes  Studium  der 
Ciceronianischen  Briefe  ergeben  kann,  liefert  der  Verfasser  in  einer  Art 
Einleitung  den  Nachweis,  dass  der  Cäsarische  Candidat,  welcher  nach 
Hirt,  de  bell.  Gall.  8,  50  mit  Servius  Sulpicius  von  den  Gegnern  Cäsar's 
um  das  Consulat  704  gebracht  wurde,  M.  Calidius  war.  In  ad  Att.  5,  19,  1 
will  er  Appii  tabellarius  durch  Appella  ersetzen,  der  ein  Freigelassener 
des  M.  Fadius  Gallus  war. 

Im  zweiten  und  dritten  Kapitel  werden  die  Briefe  von  703/4  be- 
handelt, während  im  vierten  Kapitel  die  Briefe  des  M.  Caelius  nach 
ihrer  Folge  untersucht  werden.  Es  kommen  dabei  eine  Menge  von  in- 
teressanten Fragen  zur  Erörterung,  und  kein  Gelehrter,  der  sich  mit 
dieser  Zeit  beschäftigt,  kann  dieselben  unberücksichtigt  lassen. 
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Edmund  Ruete,  Die  Correspondenz  Cicero's  in  den  Jahren  44 
und  43.     Strassburger  Diss.     Marburg  1883. 

Der  Verfasser  giebt  in  einer  kurzen  Einleitung  die  Hauptthat- 
sachen  aus  Cicero's  Leben  in  diesen  Jahren  sowie  eine  Aufzählung  der 
Hauptschriften  über  den  Gegenstand. 

Im  ersten  Kapitel  stellt  er  die  Daten  zusammen,  darunter  eine 
grosse  Anzahl  durch  Berechnung  gefundener ,  wozu  ein  ausführlicher 
Commentar  die  Begründung  giebt.  Eine  Reihe  von  wertvollen  Resultaten 
für  die  Chronologie  der  Zeit  werden  gewonnen;  einiges  wird  kaum  als 
erwiesen  gelten  können. 

Im  zweiten  Kapitel  wird  die  alte  Coutroverse  über  die  Echtheit 
des  Briefwechsels  zwischen  Cicero  und  M.  Brutus  geprüft.  Der  Verfasser 
hat  dabei  die  von  Seiten  des  Inhalts  gegen  die  Briefe  erhobenen  Ein- 
wendungen, wie  er  glaubt,  sämtlich  widerlegt;  er  unterzieht  aber  auch 
die  sprachliche  Seite  einer  Kritik  und  kommt  dabei  zu  dem  Ergebnisse, 
dass  die  Briefe  des  M.  Brutus  manches  Eigentümliche  enthalten,  das  sich 
anderweitig  nicht  belegen  lässt;  aber  der  Verfasser  glaubt  diesen  Um- 
stand durch  den  weiten  Spielraum  erklären  zu  können,  der  der  Entfal- 
tung der  Individualität  bei  aller  Urbanität  und  Glätte  belassen  war. 

Wenn  man  auch  mit  allen  Argumenten  des  Verfassers  nicht  über- 
einstimmt und  manchen  Beweis  nicht,  wie  er,  für  gelungen  ansieht,  so 
wird  doch  die  Schrift  im  Ganzen  als  eine  sehr  tüchtige  und  wertvolle 
Arbeit  für  die  verworrene  Chronologie  jener  Jahre  bezeichnet  werden 
dürfen. 

Caspar  Risse,  De  gestis  Sexti  Pompei.     Diss.  Münster  1882. 

Die  Schrift  stellt  mit  grossem  Fleisse  und  mit  grosser  Sorgfalt  die 
bekannten  Thatsachen  über  Leben  und  Thaten  des  S.  Pompeius  zusammen 
und  ist  aus  diesem  Grande  recht  brauchbar.  Ueber  einzelnes  wird  sich 
streiten  lassen;  allzu  hoch  schlägt  der  Verfasser  jedenfalls  die  Bedeutung 
des  Pompeius  au,  dessen  Schattenseiten  Neid  und  Unduldsamkeit 
gegen  alle  bedeutender  angelegten  Naturen  —  entschieden  zurücktreten. 
Die  Ueberlieferung  ist  nicht  so  feindselig  gegen  ihn,  wie  der  Verfasser 
dies  durchblicken  lässt,  viel  eher  lässt  sich  behaupten,  dass  von  der 
Glorie  des  Vaters  auch  ein  Teil  auf  den  Sohn  übertragen  worden  ist. 

Emil  Schelle,  De  M.  Antonii  triumviri  quae  supersunt  epistulis. 
Particula  prior.     Progr.  der  Realschule  II.  0.  zu  Frankenberg. 

Diese  verdienstliche  Schrift  gehört  insofern  in  den  Jahresbericht, 
als  der  Verfasser  sich  in  derselben  die  Aufgabe  gestellt  hat,  die  Briefe 
des  Antonius,  die  in  der  Briefsammlung  Cicero's  erhalten  sind,  zu  er- 
klären und  daraus  den  Stil  des  Antonius  zu  erschliessen.  Die  Erklärung 
der  Briefe  bildet  eigentlich  einen  Beitrag  zur  Geschichte  jener  Zeit,  aus 
dem  wir  einzelnes  herausheben.    Den  Versuch  des  VerfassQrs  zu  erweisen, 
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dass  Antonius  beide  Gallien  erhielt  (44),  kann  ich  nicht  als  gelungen 
ansehen,  da  die  Worte  Cicero's  die  Sache  mindestens  zweifelhaft  lassen, 
die  übrigen  Quellen  aber,  wie  Velleius,  Appian  und  Nie  Damasc.  (vgl. 
Krause,  Appian  als  Quelle  l,  22)  nur  von  dem  diesseitigen  Gallien 
sprechen.  Der  Vorschlag  Cic  Phil.  8,  25  sq.  zu  lesen:  dum  M.  Brutus 
C.  Cassius  consules  prove  coss.  provincias  obtinebunt,  ipsi  autem  ut 
quinquennium  obtineant  wird  schwerlich  viele  Zustimmung  finden.  Die 
Zeit,  in  weicher  der  Brief  des  Antonius  Cic.  Phil.  13,  22  sq.  abgefasst 
ist,  wird  von  dem  Verfasser  als  der  26.  März  43  bestimmt. 

Den  zweiten  Teil  seiner  Aufgabe,  den  Nachweis,  was  Antonius  für 
einen  Stil  gehabt  habe,  hat  sich  der  Verfasser  für  eine  andere  Gelegen- 
heit vorbehalten. 

V.    Die  Zeit  der  Julier,  Piavier  und  Antonine. 

J.  Krall,   Ein  Doppeldatum  aus  der  Zeit  der  Kleopatra  und  des 
Antonius.    Wiener  Studien  5,  313  —  318. 

Auf  einer  Inschrift  von  Philae  (C  I.  Gr.  4931.  4932)  findet  sich 
ein  Doppeldatum  |x'  zoü  xai  t'  (paii^zvCo^)  X\  das  bis  jetzt  noch  nicht 
befriedigend  erklärt  ist.  Da  das  Jahr  XX  mit  dem  Jahre  V  zusammen- 
fällt, so  begann  die  Doppeldatierung  mit  den  Jahren  XVI  und  I.  Nach 
Porphyrius  bei  Euseb.  ed.  Schöne  I,  170  begann  diese  Doppeldatierung 
mit  dem  16.  Jahre  der  Kleopatra;  sie  wird  auch  durch  eine  Münze  be- 
zeugt (Letronne  Recueil  2,  90)  mit  Kleopatra  und  Antonius  und  der  Le- 
gende €TOYC  KA  TOY  KAI  c  OeAC  Das  Datum  der  Inschrift 
von  Philae  ist  danach  28.  März  32  v.  Chr. 

Man  hat  bisher  angenommen  (Letronne,  Friedländer,  v.  Sallet), 
dass  Augustus  eine  solche  Doppeldatierung  von  einer  der  Epoche  der 
Eroberung  Aegyptens  bezw.  dem  Tode  der  Kleopatra  vorangehenden 
Epoche  angewandt  habe.  Dieses  ist  nicht  richtig,  wie  Krall  aus  einigen 
gleichzeitigen  Denkmälern  in  ägyptischer  Sprache  nachweist,  aus  denen 
unzweifelhaft  hervorgeht,  dass  Augustus  sein  erstes  Jahr  in  Aegypten 
mit  31.  August  30  v.  Chr.  begann;  am  19.  August  14  n.  Chr.  wurde  noch 
das  43.  Jahr  in  Aegypten  gezählt,  womit  der  Kanon  des  Ptolemaios, 
Philon  und  die  Münzen  selbst  mit  wenigen  AuHiahmen  übereinstimmen. 
Diese  Ausnahmen,  welche  bis  46  gehen,  werden  mit  Stüve,  Berl.  Blätter 
f.  Münzk.  1866  S.  139  als  Jahre  einer  Epoche  erklärt,  die  unter  dem 
folgenden  Herrscher  fortgesetzt  wurde,  so  dass  das  44.  Jahr  des  Augustus 
=  dem  ersten  des  Tiberius  u.  s.  w.  ist. 

Im  Anschluss  an  diesen  Aufsatz  schreibt  0.  Hirschfeld,  üeber 
die  Crocodilmünzen  von  Nemausus.     Ebendas.  S.  319-322. 

Aus  diesen  Münzen  hatte  Friedländer  eine  wesentliche  Stütze  für 
seine  Hypothese  entnommen.     Dass  gerade  in  Nemausus  solche  Münzen 
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mit  Bezugnahme  auf  die  Eroberung  Aegyptens  geprägt  wurden,  er! 

sich  vielleicht  durch  die  Ansiedlung  ägyptischer  Griechen  in  Neraat 

Eine  dieser  Colonialmünzen  trägt  die  alexandrinische  Jahresbezeichi 

IIA;   dieses   14.  Jahr   hält   Friedländer   für    das   Jahr    der   Erobei 

Alexandriens  und  zieht  daraus  in  Verbindung  mit  der  alexandrinisd 

die  Ak  trägt,  den  Schluss,  dass  die  Regierungsjahre  des  Augustusj 

den  Alexandrinern  vom  Jahre  711,  also  der  Uebernahme  des  Impeif 

durch  Octavian,  gezählt  worden  seien.    Nun  macht  Hirschfeld  wahrscl 

lieh,  dass  das  14.  Jahr  auf  den  Münzen  von  Nemausus  sich  gar  t 

auf  die  Eroberung  Alexandriens  beziehe,  sondern  das  14.  alexandrini 

Jahr  dem  29.  August  73Y-738  entspricht,  also  dem  Jahre,  in  wek 

Augustus  nach  Gallien  reiste,  um  dort  die  Verhältnisse  zu  ordnen. 

war  bei   dieser   Gelegenheit   in  Nemausus    (Herzog  Gall.  Narb.  n. 

Zwischen  26.  Juni  und  29.  August  738  wurden  wahrscheinlich  diese  M^ 

zum  Andenken  an  die  bei  dieser  Gelegenheit  erfolgte  Verleihung! 

Mauern  an  die  Stadt  geschlagen. 

Giro  Nispi-Landi,  Marco  Agrippa  ei  suoi  terapi  le  Tei^ 
il  Pantheon.    Lavoro  storico-archeologico-critico.     Seconda  edij 
Roma  1883. 

Kap.  1  giebt  eine  Darstellung  des  Lebens  und  Wirkens  des  Aj  ^ 

bis  zu  der  Zeit  vor  der  Schlacht  von  Actium;  Augustus  tritt  hi&Cf 

Gebühr  hinter  jenen  zurück;    wir  haben  für  eine  solche  Auffassuj 

der  Tradition  keinen  Anhalt;  ähnlich  ist  es  im  zweiten  Kapitel,  wol 

vian  eigentlich  nur  als  das  Werk  des  Agrippa  und  Mäcenas  erscj 

hier  werden  die  Schicksale  bezw.  Thaten  Agrippa's  verherrlicht  b^ 

Schaffung  des  Pantheon;    das  dritte  Kapitel  führt  das  Leben  Agn 

bis  zu  seinem  Tode.    Wertvoll  sind  in  diesen  Kapiteln,  welche  de 

sten  Teil  der  sehr  gut  ausgestatteten  Schrift  bilden,  die  Nachweis 

Bauten,  welche  mit  den  einzelnen  Abschnitten  in  Agrippa's  Lei 

Verbindung  gesetzt  werden,    Der  zweite  Teil  handelt  von  den  Thji 

und  dem  Pantheon,  von  denen  ein  sehr  schön   gearbeiteter  Plan  I 

geben  ist.    Im  vierten  Kapitel  wird  eine   eingehende  Schilderung 

Thermen  gegeben,  wobei  der  Verfasser  einen  Excurs  über  die  Bäd| 

den  Römern  einschiebt.    Am  Ende  des  Kapitels  befindet  sich  eir 

Stauration  der  Thermen  und  des  Pantheon.    Kap.  5  schildert  das^ 

theon.     Ohne  in  den  architektonischen  und  künstlerischen  Teil  dt 

örterung  einzutreten,  sei  hier  nur  erwähnt,  dass  der  Verfasser  d 

sieht  vertritt,  der  Tempel  sei  dem  Jupiter  Ultor  geweiht  word«^ 

dass  der  Name  Pantheon  nichts  mit  »allen  Göttern«  zu  thun  hab^ 

dem  dass  flav^sTov  bedeute  »ganz  göttlich,   ganz  himmlisch,   gar 

kommen  nach  Art  des  Himmels«  und  dass  diese  griechische  Bezett 

in  dem  italienischen  Ausdrucke  Rotonda  einen   Pendant  habe.    1 

enthält  die  weiteren  Schicksale  des  Pantheon  und  im.  Anhang  eh 
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Stauration  der  Sala  delle  Terme,  während  Kap.  7  die  Verdienste  des 
jungen  Italien  um  das  Gebäude  darstellt.  Ein  Anhang  Cenni  critici  sucht 
mehrere  Controversen  noch  ausführlicher  zu  verfolgen,  natürlich  auch 
die  über  Bestimmung  und  Namen  des  Pantheon.  Der  Verfasser  hat  es 
hier  vorgezogen  statt  Gründe,  Schmähungen  auf  deutsche  Gelehrte  zu 
bringen ;  namentlich  hat  Mommsen  seinen  besonderen  Zorn  erweckt.  Ein 
zweiter  Anhang  giebt  ein  Verzeichnis  der  Litteratur  über  das  Pantheon. 
Die  Schrift  ist  schon  um  der  hübschen  Abbildungen  und  des  nie- 
drigen Preises  willen  verdienstlich.  Mit  seinen  artistischen  Theorien 
wird  der  Verfasser  hoffentlich  mehr  Beifall  finden,  wie  mit  seinen  sprach- 
lichen und  handschriftlichen. 

Otto  Hirschfeld,  Augustus  und  sein  mimus  vitae.    In  Archaeol.- 
Epigr.  Mitteilungen  aus  Oesterreich  1883  S.  116  ff. 

Die  Worte  Sueton's:  »ecquid  iis  videretur  mimum  vitae  commode 
transegisse«  will  Hirschfeld  so  verstehen,  dass  Augustus  die  umstehenden 
Freunde  zu  Zeugen  aufgerufen  habe,  »dass  er  schicklich  und  würdevoll 
den  letzten  Akt  des  Lebens  abgeschlossen  habe«,  mimus  soll  stehen  in 
seiner  Eigenschaft  als  Nachspiel,  das  auf  die  grosse  Tragödie  folgt  und 
das  Ende  der  Vorstellung  bildet.  Die  angefügten  griechischen  Worte, 
die  wohl  in  der  Regel  den  Schluss  solcher  Mimen  bildeten,  sollten  der 
wehmütig  scherz  afte  Ausdruck  des  Lebewohls  sein:  der  Schauspieler 
geht  von  dannen,  der  letzte  Akt  des  Lebens  ist  ausgespielt. 

So  lange  man  keine  bessere  Erklärung  findet,  wird  man  sich  bei 
der  Sache  und  Sprache  gleich  berücksichtigenden  Hirschfeld's  beruhigen 
können. 

Ebenderselbe  ebeud.  S.  119ff.  gewinnt  aus  der  Combination  von 
Tac.  Agr.  4  und  den  Arvalprotokollen  Henzen  Acta  p.  XLIV  und  Index 
p.  190  das  Resultat,  dass  die  Geburt  Agricola's  nicht  über  den  13.  Juni  39 
herabgerückt  werden  darf. 

Augustus  C.  Merriam,  The  Greek  and  Latin  Inscriptions  on 
the  Obelisk-Crab  in  the  Metropolitan -Museum  New-York.  New-York 
1883. 

Der  Verfasser  hat  auf  dem  Seekrebs,  der  als  Träger  eines  der 
unter  dem  Namen  »Nadel  der  Kleopatra«  bekannten  Obelisken  diente, 
die  interessante  Entdeckung  gemacht,  dass  das  Datum  nicht,  wie  man 
bisher  glaubte  LH  =  Anno  VIII,  sondern  LIH  =  Anno  XVIII  zu  lesen 
ist.  Der  Commentar  enthält  eine  Untersuchung  über  die  arabische  Ex- 
pedition des  Aelius  Gallus,  welche  dieser  nicht  als  Präfekt  von  Aegypten 
unternahm  und  welche  der  Verfasser  in  die  Jahre  24  —  22  v.  Chr.  setzt, 
während   die   äthiopische  des   C.  Petronius   praef.  Aegypt.  in  die  Jahre 

22  und  21  gesetzt  wird- 

32» 


500 


Römische  Geschichte  und  Chronologie. 


Die  Bedenken  gegen  Einzelnes  in  der  fleissigen  Arbeit  habe 
Philol.  Wochenschrift  1884  No.  1  auseinandergesetzt. 

N.  J.  Andri essen,  De  fide  et  auctoritate  scriptorum  ex 
vita  Tiberii  cognoscitur  disputatio.     Haag  1883. 

Der  Verfasser  will  einen  Beitrag  zur  richtigen  d.  h.  quellenml 
Auffassung  des  Tiberius  liefern;  er  giebt  zu  diesem  Zwecke  zuei^ 
Zusammenstellung  der   hauptsächlichsten  Schriften,   welche  sich  m 
letzten  100  Jahren  mit  dieser  Frage  beschäftigt  haben.  " 

Er  geht  sodann  zunächst  auf  die  Gründe  ein,  welche  die  Aul 
durch  die  späteren  Schriftsteller  und  zum  Teil  durch  die  Zeitgenos 
erklären,   und  findet  sie  in  der  schlichten,   einfachen,   allen  Prunk 
Schein  ablehnenden,   nur  dem   Verdienste,   nicht  den   Ahnen  Rechm 
tragenden  Denkweise  des  Kaisers,   namentlich   auch   in  dem  Hasse 
Aristokratie  und  dem  Abstände  von  der  Regierungsweise  des  August 
insbesondere  bezüglich  der  Geschenke  und  Spiele  für  die  Massen;  " 
lieh  war  die  Julische  Partei  der  Succession  der  Claudier  nicht  hold. 
entstand  schlimme  Nachrede,  die  um  so  leichter  Glaube  fand,  als 
Kaiser  wenig  zu  ihrer  Entkräftung  that  und  die  Kenntnis  der  wirklic 
Thatsachen  der  Regierung  sich  der  Oeffentlichkeit  entzog;    bei    " 
Sachlage  konnten  Gerüchte  sich  leicht  bilden,  verbreiten  und  bef 
wie  der  Verfasser  an  zahlreichen  charakteristischen  Fällen    na 
Diese  Dinge  gingen  in  die  Memoiren  und  Geschichtswerke  über, 
in  der  Regel  dem  Hass  gegen  das  gestürzte  Haus  oder  den  gefall« 
oder  toten  Regenten   und  der  Schmeichelei    gegen    den  Nachfolgei 
gleichem  Masse   ihren  Ursprung  zu  verdanken  hatten.     Den    späf 
standen  teils  diese  Berichte,  teils  Aufzeichnungen  und  Reden,  Briefe 
der  Fürsten  zur  Verfügung,  aber  auch  die  Schmähschriften  gegen 
selben;  letztere  wurden  der  Wahrheit  der  Geschichtschreibung  besond 

gefährlich. 

Vom  zweiten  Kapitel  ab  werden  die  einzelnen  Schriftsteller  näh« 
Betrachtung  unterzogen,  zunächst  Velleius ;  demselben  werden  zwar 
Reihe  von  Irrtümern  und  rhetorischen  Schmeicheleien  nachgewiesen^ 
Allgemeinen  erscheint  er  aber  als  glaubwürdig   einmal  als  Augenz« 
sodann  aber,    weil  Tiberius  es  dem  Geschichtschreiber    nicht    gedi 
haben  würde,  wenn  er  Lügen  vorgebracht  hätte.   Im  dritten  Kapitel 
die  Glaubwürdigkeit  des  Tacitus  behandelt.   Der  Verfasser  sucht  zun« 
die  Zeitverhältnisse  zu  würdigen,  in  denen  Tacitus  schrieb,   und  bl 
bei  dieser  Gelegenheit  mit  Recht,  wie  Tiberius  wieder  in  Domitian 
leben  musste  und  wie  das  Traianische  Regiment  den  Massstab  der, 
urteilung  im  Einzelnen  abgab;    ob   man   dabei  mit  dem   Verfasser, 
nehmen  will,  Tacitus  habe  dadurch  sich  die  Gunst  des  Kaisers  erw« 
wollen,  bleibe  dahingestellt.     Auf  den  Nachweis  einer  Hauptquelle, 
in  irgend  einem  verlorenen  Schriftsteller  bestehen  würdß,   lässt  e^ 
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mit  Recht  nicht  ein;  er  nimmt  an,  dass  Täcitns  mehreren  Quellen  gefolgt 
sei,  jedenfalls  auch  solchen,  welche  Tiberius  feindlich  waren.  Ein  grosses 
Verzeichnis  von  Stellen  liefert  den  Nachweis,  dass  Tacitus  selbst  da  nach- 
teilige Gerüchte  verzeichnet  hat,  wo  er  selbst  nicht  an  dieselben  glaubte, 
an  anderen  lässt  er  dem  Leser  zwischen  mehreren  Versionen  die  Wahl, 
neigt  aber  selbst  zu  der  nachteiligsten  und  beeinflusst  unter  dem  Schein 
der  Unparteilichkeit  den  Leser  in  dieser  Richtung;  an  anderen  Stellen 
hat  er  geradezu  ungerecht  geurteilt  oder  ist  von  der  Wahrheit  abge- 
wichen; das  Verzeichnis  derselben  ist  recht  reichhaltig.  So  kommt  der 
Verfasser  zu  dem  Resultate,  dass  Tacitus  von  Tiberius  ein  Zerrbild  ent- 
worfen hat,  wie  es  nur  sein  bitterster  Feind  entwerfen  konnte. 

Kap.  4  handelt  von  Sueton;  auch  hier  weist  der  Verfasser  die  Ent- 
scheidung über  eine  Hauptquelle  mit  Recht  ab;  auch  er  benutzte  meh- 
rere, darunter  officielle  Quellen.  Den  Tacitus  hat  er  nicht  benutzt,  wohl 
aber  gleiche  Quellen  wie  dieser;  im  Leben  des  Tiberius  ist  allerdings 
nicht  einmal  das  letztere  zu  erweisen.  Eine  Reihe  von  Nachrichten  ver- 
dient keinen  Glauben,  darunter  auch  die  Erzählungen  über  die  Aus- 
schweifungen der  letzten  Jahre,  die  nur  von  Tacitus  und  Sueton  berichtet 
werden.  Der  Verfasser  meint,  man  habe  danach  das  Recht,  alles  anzu- 
zweifeln, was  von  Sueton  allein  berichtet  würde. 

Kap.  5  wird  bezüglich  des  Dio  Cassius  die  Ansicht  begründet,  dass 
er  wahrscheinlich  Sueton  direkt  benützt  habe,  während  bezüglich  des 
Tacitus  dies  nicht  zu  erweisen  sei,  sondern  hier  ihm  auch  dieselben 
Quellen  wie  jenem  vorgelegen  haben  können.  An  mehreren  Stellen  hat 
er  Unwahrheiten  berichtet;  an  anderen  lässt  sich  an  der  Richtigkeit 
seines  Berichtes  zweifeln;  jedenfalls  muss  er  mit  Vorsicht  angewandt 
werden. 

Aus  den  übrigen  Quellen  werden  in  Kap.  6  alle  Erwähnungen  des 
Tiberius,  welche  meist  nur  gelegentlich  stattfinden,  zusammengestellt, 
ebenso  die  Statuen,  Gemmen,  Gebäude,  Münzen  und  Inschriften;  aber 
insbesondere  die  Denkmäler  lehren  uns  für  Beurteilung  des  Charakters 
des  Tiberius  nichts. 

Die  Schrift  hat  dadurch  einen  bestimmten  Wert,  dass  sie  positive 
Thatsachen,  insbesondere  aus  Tacitus,  zusammenstellt,  welche  die  Beur- 
teilung dieses  Schriftstellers  zu  fördern^  geeignet  sind. 

Tb.  Mommsen,  Numismatische  Notizen.  Sitzungsber.  der  k.  Akad. 
d.  Wiss.  zu  Berlin  1883.  XLIIL 

Es  wird  hier  unter  Anderem  ein  Goldstater  des  Königs  Ptolemaeus 
von  Mauretanien  behandelt,  die  einzige  Goldmünze  des  Königreichs  Maure- 
tanien. Sie  bestätigt  die  chronologischen  Daten  der  Dynastie.  Ptole- 
maeus' Regierungsjahre  gehen  auf  seinen  Münzen  bis  XVIII,  die  seines 
Vaters  Juba  bis  XLVIII,  so  dass  dadurch  das  Antrittsjahr  des  ersteren 
und  das  Todesjahr  des  letzteren  auf  22  oder  23  n.  Chr.  festgesetzt  wird 
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(vgl.  Jahresber.  1876— 1878  S.  497  f.),  während  Juba's  Regierungsantritt 
auf  25  V.  Chr.  fixiert  wird.  G.  Caesar  hat  in  dem  kurzen  Jubelrausche 
seines  Regierungsanfanges  dem  König  von  Mauretanien  das  sonst  den 
Clientelstaaten  fehlende  Recht  der  Goldprägung  verliehen  im  Jahre  39; 
doch  durfte  er  nicht  das  Reichsgoldstück  noch  dessen  Hälfte  schlagen, 
sondern  ein  im  Reichsgold  nichts  vertretenes  Nominal. 

H.  Pfitzner,  Quae  causae  fuerint  cur  Nero  princeps,  omissa  in 
praesens  Achaia,  aBenevento  inUrbem  subito  regressus  sit.  Parchiml883. 

Der  Verfasser  giebt  eine  wenig  wahrscheinliche  Combination  von 
Intriguen  und  Veranstaltungen  Nero's,  um  Corbulo  zu  stürzen  und  den 
Partherkönig  zum  römischen  Vasallen  zu  machen.  Der  furchtbaren 
Stellung  des  ersteren  widerspricht  die  Thatsache,  dass  Nero  ihn  einfach 
nach  Griechenland  berief  und  derselbe  erschien;  wäre  er  dem  Kaiser 
wirklich  so  gefährlich  erschienen,  so  musste  derselbe  doch  auch  darauf 
gefasst  sein,  dass  er  dem  Rufe  nicht  folgte.  Und  was  dann?  Die  Ab- 
sicht eines  Partherkrieges  ist  möglich,  aber  durch  nichts  bezeugt.  Und 
sollte  Nero  wirklich  der  Ansicht  gewesen  sein,  dass  zum  Ersatz  der  V. 
und  X.  Legion  bei  einem  solchen  Kriege  die  XIV.  und  eine  neuausge- 
hobene  genügten?  Ist  es  überhaupt  wahrscheinlich,  dass  während  der 
jüdische  Krieg  noch  nicht  beendet  war,  Nero  an  einen  neuen  dachte? 
Und  wozu  von  Aegypten  aus  den  Partherkrieg  führen,  wenn  der  Kaiser 
entschlossen  war.  Corbulo  zu  beseitigen  ,  wenn  er  auf  das  Gelingen  des 
Planes  hoffte  und  nachdem  dieser  Plan  wirklich  gelungen  war  ?  Man 
sieht,  viel  mehr  Unwahrscheinlichkeiten  als  Wahrscheinlichkeiten. 

Konrad  Panzer,  Die  Eroberung  Britanniens  bis  auf  Agricola. 
In  »Historische  Forschungen.  Arnold  Schäfer  zum  25  jährigen  Jubiläum 
etc.  gewidmet.     Bonn.  1882.     S.  166—177. 

Die  Arbeit  ist  mehr  eine  Nachlese  zu  Hübner's  Aufsatz  in  der 
Rundschau  XV,  221ff.  (vgl.  Jahresb.  1878  S.  443 ff. 

Hübner  verlegt  die  Landung  der  Expedition  unter  Claudius  nach 
Chichester,  Panzer  will  dieselbe  weiter  nach  Osten  verlegen,  warum, 
wird  nicht  gesagt;  ebenso  scheint  er  die  Annahme  Hübners,  der  Sitz 
des  Armee -Oberkommandos  sei  zuerst  Winchester  gewesen,  in  Zweifel 
zu  ziehen,  auch  die  Annahme  der  ersten  Nordgrenze  Bath  —  Silchester 
—  Londinium  —  Colchester  wird  bezweifelt,  »man  müsste  denn  etwa  an- 
nehmen, dass  die  Römer  mit  besonderer  Vorliebe  ihre  Heerstrassen  als 
Grenze  benutzt  haben«.  Als  nördlichstes  der  von  Ostorius  Scapula  an- 
gelegten Standlager  will  Panzer  Viroconium  (Wroxeter)  ansehen,  »es 
wurde  jedenfalls  bald  nach  seiner  Anlage  durch  eine  Heerstrasse  mit 
dem  mittleren  England  verbunden«.  Die  Severn  bildete  damals  die 
westliche  Grenze  des  römischen  Gebiets;  auch  Glevum  (Gloucester)  am 
Severn  wird  wohl  schon  damals  den  Römern  als  Bollwerk  gedient  haben. 
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Die  Rückkehr  des  römischen  Feldherrn  aus  dem  Lande  der  Cangi  (im 
heutigen  Chester),  welche  durch  Unruhen  im  Lande  der  Briganten  ver- 
anlasst wurde,  erklärt  Panzer  dadurch,  dass  die  Ceritani,  welche  süd- 
östlich von  den  Briganten  sassen,  damals  wenigstens  im  Freundschafts- 
verhältnisse zu  den  Römern  standen.  Das  ceritanische  Gebiet  konnte 
durch  die  brigantischen  Wirren  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden  und 
bot  beim  Zuge  gegen  die  Briganten  dem  römischen  Feldherrn  die  Basis 
und  den  Rückhalt  für  sein  Vordringen.  Die  Kämpfe  im  nördlichen  Wales 
werden  erst  verständlich  durch  die  Annahme,  dass  die  Reihe  von  Festungen 
zwischen  Severn  und  Avon  sich  bis  nach  Viroconium  erstreckte.  Hier  hatten 
die  römischen  Operationen  den  nötigen  Rückhalt,  von  hier  aus  konnte 
das  römische  Heer  auch  im  feindlichen  Gebirgsland  Zufuhren  erhalten. 
Bei  der  Anlage  der  Festungen  im  Lande  der  Siluren  nach  der  Beseiti- 
gung des  Caratacus  hat  man  wohl  an  Venta  Silurum  (Caervent)  und  Go- 
bannium  (Abergavenuy)  zu  denken;  von  Glevum  wurde  diese  Erweite- 
rung der  römischen  Provinz  jedenfalls  aufs  wirksamste  unterstützt. 
Ostorius  starb  Ende  51  oder  Anfang  52  in  Britannien;  die  Statthalter- 
schaft des  Q.  Veranius  wird  Ende  57  oder  Anfang  58  begonnen  haben, 
59  übernahm  Suetonius  Pulinus  die  Provinz;  das  Ende  seiner  Statt- 
halterschaft wird  auf  62,  somit  der  Aufstand  auf  61  angesetzt.  Der  Sitz 
der  Statthalter  soll  zu  dieser  Zeit  Londinium  gewesen  sein.  Das  Stand- 
lager der  IX.  leg.  war  damals  zu  Lindum  (Lincoln).  Die  Gründung  von 
York  wird  unter  Cerialis  gesetzt.  Der  Nachfolger  des  letzteren  war  un- 
mittelbar Frontinus.  Agricola  übernahm  bereits  Mitte  77  den  Oberbefehl 
in  Britannien;  während  Frontinus  die  Silurer  uuferworfeu  hatte,  blieb 
Agricola  die  Aufgabe,  das  nördliche  Wales  zu  unterwerfen,  wo  die  Or- 
dovices  sassen.  Nach  Norden  war  die  Grenze  über  die  Linie  Deva  Lin- 
dum beträchtlich  hinausgeschoben;  im  Brigantenlande  führte  er  nur  die 
Eroberung  des  Cerialis  weiter.  Im  zweiten  Jahre  unterwarf  er  Lancaster 
und  das  anliegende  Gebirgsland  im  Osten. 

Der  Verfasser  hat  den  Hypothesen  Hübner's  die  seinen  gegenüber- 
gestellt; die  Begründung  ist  meist  subjectiv.  Ob  sich  solche  Fragen  ohne 
die  genauesten  Terrainstudien,  ohne  die  sorgfältigste  Untersuchung  der 
vorhandenen  Reste  und  die  eingehendste  Kenntnis  der  localen  antiqua- 
rischen Litteratur  entscheiden  lassen,  ist  mehr  als  fraglich.  Ob  Panzer 
diesen  Anforderungen  entspricht,  lässt  sich  aus  seiner  Abhandlung  nicht 
beurtheileu,  da  er  nirgends  etwas  derartiges  angiebt.  Dass  Hübner  diese 
Dinge,  wie  wohl  kaum  ein  anderer,  kennt,  wird  nicht  zu  bestreiten  sein; 
so  lange  also  nur  Vermutung  gegen  Vermutung  steht,  wird  man  wohl 
die  Hübner's  im  Allgemeinen  als  die  besser  begründeten  ansehen  müssen. 

Otto  Adalb.  Hoff  mann,  De  iraperatoris  Titi  temporibus  recte 
definiendis.     Diss.  Strassburg  1883. 

Als  Geburtsjahr  des  Titus  bestimmt  der  Verfasser  39 ,  da  er 
meint,  dass  Suetou  angenommen  habe,  Titus  sei,  mit  Britanniens  erzogen, 
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auch  mit  demselben  gleichaltrig  gewesen.  In  einer  zweiten  Untersuchung 
wird,  wie  mir  scheint,  durchaus  überzeugend  nachgewiesen,  dass  Josephus 
im  jüdischen  Kriege  die  Monate  des  julianischen  Kalenders  augiebt,  in- 
dem er  dabei  die  officiellen  Aufzeichnungen  benutzte,  welche  in  dem 
Lager  des  römischen  Heeres  in  ludaea  gemacht  worden  waren.  Im 
dritten  Teile  giebt  Verfasser  eine  Uebersicht  über  die  Daten  aus  der 
Regierungszeit  des  Titus  nach  den  von  ihm  aufgestellten  Grundsätzen. 
So  ist  die  Arbeit  für  die  Chronologie  recht  wertvoll- 

J.  Asbach,  Die  Consularfasten  vom  Tode  Domitian's  bis  zum 
dritten  Consulate  Hadrian's.  Jahrb.  d.  Ver.  von  Altertumsfreunden 
im  Rheinl.  Heft  LXXH.  S.  1—54.  • 

Die  Consularfasten,  die  der  Verfasser  hier  veröffentlicht,  sind  ein 
Teil  einer  1878  von  der  Bonner  philosophischen  Facultät  gekrönten 
Preisarbeit. 

Die  neuen  Aufstellungen,  welche  Asbach  gefunden  hat,  sind  fol- 
gende: 1.  Januar  96  C.  Antistius  Vetus  und  T.  Manlius  Valens.  Die  erste 
Stelle  wurde  dem  Antistius  nach  den  Inschriften  und  Eutrop  8,  1  gegeben. 
Am  1.  Januar  97  wird  als  suff.  nach  dem  Sturze  des  L.  Verginius  Rufus 
aufgeführt  Domitius  ApoUinaris ;  die  Ansetzung  wird  nur  dadurch  moti- 
viert, dass  ausser  ihm  kein  suffectus  mit  Bestimmtheit  zu  ermitteln  ist. 
Als  zweiter  College  Traians  zwischen  1.  Januar  und  1.  März  98  wird  Co- 
rellius  Rufus  angeführt  mit  Rücksicht  auf  Plin.  ep.  2,  l,  9,  wonach  der 
von  Mommsen  zu  diesem  Consulate  ausersehene  Spurinna  nicht  in  Be- 
tracht kommen  kann.  Dem  letzten  Nundinium  des  Jahres  98  (vom  1.  No- 
vember an)  werden  auf  Grund  von  Gruter  1071,  4  Vettius  Proculus  und 
P.  Julius  Lupus  zugewiesen.  Am  l.  März  wird  das  Consulat  des  Taci- 
tus  angesetzt;  ausserdem  werden  noch  dem  Jahre  98  zugewiesen  Q.  Gli- 
tius  Agricola,  L.  Neratius  Priscus  und  M.  Anuius  Verus,  M.  Appuleius 
Proculus,  Ti.  Caepio  Hispo  und  .  .  .  Rubrius  Gallus.  Im  Jahre  99  sind 
zwei  Collegien  und  einzeln  L.  Dasumius  und  Ti.  Julius  Ferox  bekannt; 
im  Jahre  100  sind  zweimonatliche  Nundinien  sicher.  In  die  Jahre  97  — 
100  gehören  Ti.  Claudius  Atticus  Herodes,  M.  Laberius  Maximus,  L. 
Neratius  Marcellus,  (Julius)  Scapula.  Demnach  scheint  sicher,  dass  in 
jenen  Jahren  die  Nundinien  mindestens  zweimonatlich  waren.  In  das 
Jahr  101  wird  vom  1.  October  ab  L.  Arruntius  Stella  und  L.  Julius  Ma- 
rinus  Caecilius  Simplex  gesetzt,  indem  die  Annahmen  Stobbe's  über  die 
Chronologie  der  letzten  Bücher  Martial's  zurückgewiesen  werden.  In  da? 
Jahr  109  wird  das  Consulat  des  Q.  Pompeius  Falco  gesetzt,  welches  Borg- 
hesi  und  Waddington  112  ansetzen  wollten,  hauptsächlich  aus  dem  Grunde, 
weil  die  mösischen  Statthalterschaften  nicht  unmittelbar  nach  dem  Con- 
sulat übernommen  wurden,  aber  auch  unter  das  Jahr  109  nicht  zurück- 
gegangen werden  kann,  wie  hauptsächlich  aus  den  Beziehungen  zu  Palma 
dargelegt  wird.     Man  sieht  aber  nicht  recht,  warum  Falco  in  demselben 


Zeit  der  Julier,  Flavier  und  Antonine.  505 

Jahre  wie  Palma  zum  Consulat  gelangen  musste,  dessen  »Waffengefährte« 
er  doch  eigentlich  nur  uneigentlich  genannt  werden  kann ,  da  eine  Beteili- 
gung der  palästinensischen  Legion  bei  der  Einrichtung  Arabiens  nicht 
wahrscheinlich  ist,  indem  von  irgend  bedeutenderen  Kämpfen  hier  durchaus 
nichts  bekannt  ist.  Als  Ordinarien  der  Jahre  116  sind  C  Lamia  Aelia- 
nus   und  L.  Antistius  Vetus  bezeichnet. 

Den  zweiten  Teil  der  Arbeit  bildet  eine  Liste  der  Consulare;  aus 
derselben  sei  hervorgehoben,  dass  das  siebente  Consulat  des  Ti.  Claudius 
Atticus  Herodes  in  das  Jahr  103  angesetzt  wird.  Der  dritte  Teil  ent- 
hält ein  Verzeichnis  der  viri  praetorii  der  traianischen  Zeit. 

Der  Verfasser  hat  schon  wiederholt  gezeigt,  dass  er  zu  diesen 
Untersuchungen  mit  der  nötigen  Vorsicht,  Methode  und  Kenntnis  aus- 
gerüstet ist;  auch  diese  Arbeit  verdient  alle  Anerkennung.  Es  liegt  ja 
in  der  Natur  derartiger  Untersuchungen,  dass  sie  bisweilen  durch  einen 
Fund  in  einer  oder  der  anderen  Aufstellung  umgestossen  werden,  und 
allen  Aufstellungen  des  Verfassers  wird  man  auch  ohne  solchen  nicht 
beitreten  können.  Aber  dies  schmälert  das  Verdienst  der  Arbeit  nicht, 
deren  Kenntnis  allen,  welche  sich  mit  dieser  Zeit  beschäftigen,  unent- 
behrlich sein  wird. 

Ferdiuanaud  Bruno t,    Un    fragment  des   Histoires   de   Tacite. 
£tude  sur  le  de  moribus  Germanorura.     Paris   1883. 

Der  Verfasser  meint,  die  bisherigen  Versuche  über  Ziel  und  Ten- 
denz der  Germania  des  Tacitus  seien  so  wenig  befriedigend,  weil  diese 
überhaupt  solche  gar  nicht  gehabt  habe,  som'ern  ein  Teil  der  Historien 
gewesen  sei. 

Dass  Tacitus  die  Gefahr,  welche  dem  Reiche  eines  Tages  von 
Seite  der  Germanen  drohte,  vorhergesehen  haben  sollte,  hält  der  Ver- 
fasser für  wenig  glaublich,  da  er  jedenfalls  mit  dieser  Ansicht  zu  seiner 
Zeit  durchaus  allein  gestanden  wäre.  Auch  war  gerade  in  dieser  Zeit 
viel  weniger  Grund  zu  Besorgnis,  als  zu  den  Zeiten  Armin's  und  Maro- 
bod's,  da  teils  die  fortschreitende  Civilisation  die  Germanen  botmässig 
gemacht,  teils  ihr  Mangel  an  Einheit  ihre  Schwäche  bewies,  teils  die 
später  auftretenden  Völker  noch  gar  nicht  in  Aktion  getreten  waren. 
In  der  That  beweist  auch  Tacitus  bei  der  Darstellung  des  Bataverauf- 
standes gar  keine  Besorgniss  derart,  sondern  er  hegte  die  grösste  Ver- 
achtung gegen  die  Germanen  (Hist.  4,  19)  und  glaubt  an  die  providen- 
tielle  Mission  Roms  (h.  4,  74).  Aber  er  will  nicht,  dass  man  die  Hände 
in  den  Schoss  lege;  die  Schilderung  Gerraaniens  hat  den  Zweck,  die 
Schwäche  des  Feindes  zu  zeigen  und  den  Zeitgenossen  die  Lehre  zu 
geben,  dass  es  ihre  Schuld  ist,  wenn  derselbe  nicht  schon  lange  unter- 
worfen ist.  Wenn  man  überhaupt  von  einer  Tendenz  sprechen  darf,  so 
ist  es  die,  die  Römer  zur  Niederwerfung  Germaniens  zu  reizen.  Die 
räthselhafte  und  dunkle  Stelle  Germ.  33  Maneat  quaeso  —  hostium  discor- 
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diam  scheint  allerdings  düstere  Besorgnisse  für  die  Zukunft  Roms  zu 
verraten;  die  Veranlassung  dazu  kann  nicht  in  den  vorher  geschilderten 
Kämpfen  zwischen  Chamaveu  und  Angrivariern  liegen.  Urgentibus  bleibt 
unerklärlich ,  man  musste  ingentibus  erwarten ;  aber  wahrscheinlich  ist 
vegentibus  aus  der  vorhergehenden  Zeile  (duretqve  gentibus)  aus  Ver- 
sehen an  diese  Stelle  gelangt  und  daher  das  jetzt  vorhandene  ingen- 
tibus zu  streichen.  Ob  aber  diese  Conjectur  Billigung  findet  oder  nicht, 
sie  ändert  nichts  an  der  offensiven  Tendenz  der  Germania. 

Dass  auch  in  der  Germania  moralische  Tendenz  liegt,  ist  ebenso 
natürlich,  als  dass  sie  derselben  in  nicht  höherem  Masse  innewohnt 
als  allen  anderen  Schriften  des  Tacitus;  überall  wollte  er  den  Leser 
unterrichten,  und  zum  Unterrichte  gehörte  in  seiner  Zeit  das  Philoso- 
phieren. Moralische  Muster  den  Römern  vorzuführen  in  den  Germanen 
war  er  weit  entfernt,  denn  da  hätte  er  nicht  ihre  zahlreichen  Schatten- 
seiten hervorheben  dürfen,  wie  er  dies  thut. 

Aber  auch  ein  selbständiges  geographisches  Werk  kann  die  Ger- 
mania nicht  sein;  sie  schöpft  aus  den  früheren  und  erhebt  nirgends  auf 
Originalität  Anspruch. 

Sie  bildete  einen  Teil  der  Historien  und  stand  wahrscheinlich  an 
der  Stelle,  wo  die  Kriege  mit  Jazygen  und  Sarmaten  geschildert  waren. 
Die  Länge  des  Excurses  erklärt  sich  durch  die  Wichtigkeit  dieser 
Völkerbewegung.  Zu  ähnlichem  Ergebnis  war  bekanntlich  schon  AI.  Riese 
gelangt. 

Der  Verfasser  wird  schwerlich  selbst  hoffen,  die  Frage  endgiltig 
entschieden  zu  haben:  sie  ist  überhaupt  nicht  zu  entscheiden.  Was  er 
vorträgt,  ist  nicht  einmal  alles  plausibel,  seine  Auseinandersetzungen 
enthalten  aber,  wenn  man  von  seiner  Hypothese  absieht,  recht  viel 
brauchbares  Material  für  die  Beurteilung  des  Tacitus. 

Eine  Widerlegung  der  Annahme  des  Verfassers  und  Riese's  in 
Bezug  auf  den  Sueben -Sarmatenkrieg  liefert  0.  Hirsch feld,  Zeitschr. 
f.  d.  österr.  Gymn.  1883  S.  15  f.  Zur  Germania  des  Tacitus.  Hirschfeld 
tritt  Dierauer  bei  und  betrachtet  die  Germania  als  eine  politische  Bro- 
schüre, im  Jahre  98  aus  Anlass  des  Verweilens  des  Kaisers  Traian  in 
Germanien  verfasst.  Gegen  Riese's  Annahme  macht  er  geltend,  dass  Ta- 
citus im  Jahre  89  wahrscheinlich  noch  gar  nicht  mit  Ausarbeitung  der 
Historien  beschäftigt  war,  jedenfalls  sich  mit  der  domitianischen  Zeit 
noch  nicht  eingehend  befasste,  da  er  noch  106/7  von  Plinius  sich  Beiträge 
für  das  Jahr  79  geben  lässt.  Wollte  man  auch  annehmen,  dass  Tacitus 
so  lange  mit  der  Sammlung  des  Materiales  beschäftigt  war,  so  ist  doch 
an  eine  so  weit  zurückreichende  Ausarbeitung  eines  Excurses  nicht  zu 
denken.  Die  eigentliche  Hervorhebung  der  Sueben  erklärt  sich  zur  Ge- 
nüge durch  den  Suebenkrieg  unter  Nerva  (s.  Meine  Gesch.  d.  Kaiserz. 
1,  547)  97,  in  Folge  dessen  Traian  97/98  an  der  Donau  zubrachte. 
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Wilb.  Schurz,  De  mutationibus  in  imperio  Romano   ordinando 
ab  imperatore  Hadriano  factis.    Bonn  1883. 

In  dem  ersten  Kapitel  legt  der  Verfasser  die  Regierungsgruudsätze 
des  Kaisers  Hadrian  dar,  ohne  mehr  als  bekanntes  zu  sagen.  Kap.  2 
behandelt  a)  die  iuridici  consularischen  Ranges.  Schurz  meint,  dass 
ihre  Sprengel  unbestimmt  gewesen  seien  bezw.  bald  so,  bald  anders  be- 
stimmt worden  seien;  erwiesen  hat  er  dies  nicht  weiter,  als  es  schon 
von  Momrasen  geschehen  war;  wenn  er  ihre  Competenz  auch  auf  Cri- 
minaljurisdiction  (sogar  »iudicia  capitalia  aediliciaque«)  ausdehnt,  so  kann 
dies  nicht  für  erwiesen  gelten,  denn  dass  Hadrian  wenige  Consulare, 
Marcus  mehrere  Prätorier  bestellt  hat,  vermag  eine  solche  Annahme  nicht 
zu  begründen.  Schurz  entscheidet  sich  dafür,  dass  diese  Beamten 
schon  vor  Hadrian  iuridici  genannt  worden  seien;  ich  habe  in  meiner 
Kaisergeschichte  1,  618  dasselbe  gethan  ,  freilich  ist  der  Beweis  dafür 
strikt  nicht  zu  erbringen,  und  was  Schurz  in  dieser  Beziehung  vorbringt 
(die  Analogie  von  legati  consulares  —  consulares  und  iuridici  consulares  — 
consulares)  hat  unsere  Kenntnis  nicht  bereichert.  Gewundert  hat  mich, 
dass  er  von  den  iuridici  in  den  Provinzen,  welche  er  S.  67 f  in  durchaus 
zutreffender  Weise  bespricht,  den  viel  näher  liegenden  Schluss  nicht  ge- 
zogen hat.  Die  Beseitigung  der  iuridici  durch  Anton.  Pius  will  Schurz 
vor  das  Jahr  149  ansetzen,  b)  Das  Consiliura  des  Kaisers;  Schurz  stellt 
die  Nachrichten  darüber  vollständig  zusammen,  c)  Die  Reichspost;  hier 
will  Schurz  die  Steile  vit.  Hadrian  7,  ne  magistratus  hoc  onere  grava- 
rentur  auf  die  Decurionen  der  Municipien  beziehen;  er  hätte  nur  be- 
weisen müssen,  dass  die  Decurionen  schon  in  Hadrianischer  Zeit  irgendje 
magistratus  heissen  ;  denn  die  von  ihm  citierten  Stellen  Dig.  50,  16,  16 
und  Mommsen  St.  R.  l,  16  A.  1.  sind  weit  entfernt  das  zu  bestätigen  (vgl. 
Kuhn  Verf.  des  röm-  Reichs,  l,  242);  dort  ist  von  den  Municipalma- 
gistraten,  nicht  von  den  Senatoren  die  Rede;  vielleicht  hat  er  aber 
an  die  Magistrate  gedacht,  und  in  diesem  Falle  Hesse  sich  die  Erklä- 
rung halten,  die  aber  schon  von  Hirschfeld  gegeben  ist.  Seine  weitere 
Annahme,  die  Worte  Hadrian's  statum  cursum  fiscalem  instituisse  könn- 
ten nicht  bedeuten,  Hadrian  habe  die  Kosten  auf  den  Fiscus  über- 
nommen, weil  sich  vit.  Ant.  Pius  12  die  erste  Spur  fände,  dass  Anton. 
Pius  die  Lasten  der  Reichspost  erleichtert  habe,  ist  gleichfalls  nicht 
neu,  aber  abgesehen  davon,  dass  Nerva,  wenn  er  Italien  von  den  Lasten 
befreite,  diese  doch  wohl  selbst  übernommen  haben  muss,  d.  h.  auf  den 
kaiserlichen  Fiscus,  und  Traian  wohl  etwas  ähnliches  ausführte,  so  be- 
sagt die  angeführte  Stelle  durchaus  nicht,  was  Schurz  behauptet.  Dass 
auch  nach  Hadrian's  Reform  noch  lange  Zeit  verging,  bis  dieselbe  ver- 
wirklicht wurde,  wenn  dies  überhaupt  je  geschah,  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  und  dass  auch  nach  der  Durchführung  derselben  noch  Gelegen- 
heit genug  zu  Bedrückungen  sich  ergab,  zeigen  die  Massregeln  der 
Nachfolger,  namentlich  des  Septimius  Severus,  der  aber  auch  nicht  ra- 
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dikal  zu  helfen  vermochte.  Dafür  will  der  Verfasser  annehmen,  der 
Ausdruck  beziehe  sich  nur  auf  eine  Aenderuug  in  der  Administration, 
indem  jetzt  der  praef.  vehiculorum  eingesetzt,  worden  sei,  während 
vorher  die  Sorge  für  Pferde  und  Wagen  auf  Gemeindekosten  den  Mu- 
nicipalmagistraten  obgelegen  habe.  Aehnliches  hat  auch  bereits  Hirsch- 
feld V.  G.  S.  99  angenommen,  der  aber  consequenterweise  statum  be- 
tont hat. 

d)  Aerar  und  Fiscus;  ob  die  Frage  über  den  Steuererlass  Hadrian's 
mit  dem  Verfasser  so  zu  entscheiden  ist,  dass  der  Kaiser  die  Restforde- 
rungen des  Aerars  und  des  Fiscus  erliess,  ist  eine  Frage,  die  z.  Z. 
nicht  entschieden  werden  kann ;  denn  der  Erlass  des  Tiberius  ist  mit  dem 
Hadrian's  nicht  zusammenzubringen,  da  es  sich  dort  offenbar  nach  dem 
ganzen  Zusammenhange  um  Senatsbeschlüsse  handelt,  welche  durch  die 
Inschrift  C.  I.  L.  6,  967  ausgeschlossen  sind,  der  gegenüber  auch  Dio  nicht 
vorgezogen  werden  kann;  noch  weniger  wird  mau  sich  mit  der  Aushilfe 
des  Verfasser's  befreunden  können,  der  S.  93  sagt:  Romae  —  fiscalis 
maxime  pecuniae  remissio  erat  grata,  quare  facile  explicari  potest  de 
aerario  silentium;  er  hat  vergessen,  dass  auch  der  Senat  unter  den  De- 
dicanten  war.  e)  de  fisci  advocato;  Schurz  entscheidet  sich  hier  für  die 
Annahme,  dass  Hadrian  mehrere  solcher  Anwälte  in  Rom  und  in  den 
Provinzen  bestellt  habe. 

Kap.  3  handelt  von  der  Uebertragung  der  Procuraturen  an  Ritter. 
Das  Resultat  der  fleissigen  Untersuchung  ist,  dass  Hadrian  bereits  die 
Aemter  a  libellis  und  ab  epistulis  Rittern  übertrug,  das  Amt  a  libellis 
und  ab  epistulis  latinis  auf  gleicher  Stufe  standen,  während  das  ab  epis- 
tulis graecis  eine  Stufe  tiefer  stand.  Auch  die  Procuratura  ratiouum 
wird  nur  von  Rittern  bekleidet;  eine  Zusammenstellung  der  Inschriften 
beweist,  dass  die  procurat.  rationum  mit  der  summarum  rationum  nicht 
identisch  war,  sondern  eine  geringere  Rangstufe  einnahm;  Schurz  ver- 
mutet, dass  sie  die  Einkünfte  "aus  den  senatorischen  Provinzen  unter  sich 
gehabt  habe;  doch  dürfte  diese  Ansicht  noch  nicht  als  erwiesen  gelten. 
Auch  die  procuratio  patrimonii  wurde  sicherlich  nur  von  Rittern  geführt, 
ebenso  die  hereditatium ;  bezüglich  der  letzteren  kommt  er  in  einer  pole- 
mischen Erörterung  gegen  Hirschfeld  und  Mommsen  zu  dem  Resultat: 
Hadriauus  separavit  in  perpetuum  Patrimonium  hereditatesque ,  ita  ut 
utrisque  suum  procuratorera  euraque  equitem  praeficeret.  Eodem  vero 
tempore  Imperator  procuratoris  heredit.  provinciam  amplificavit,  cum  et 
vacautia  et  caduca  procuranda  ei  committeret.  Ad  hanc  ipsam  vero 
procurationem  et  Romae  et  Italiae  et  provinciarum  hereditates  perti- 
nuisse  persuasum  habeo.  Die  procuratio  aquarum  dagegen  gehörte  nicht 
zu  den  ritterlichen  Procuraturen. 

Kap.  4  spricht  de  provinciarum  administratione.  Hier  stellt  Schurz 
einige  Ansichten  auf,  die  jedenfalls  nicht  als  erwiesen  gelten  kön- 
nen.     Cilicien   soll  durch  Hadrian    als    eigene  Provinz   von  Syrien    ge- 
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trennt  worden  sein,  wogegen  die  von  Marquardt  St.  V.  1,  229  A.  11  an- 
geführten Momente  weit  eher  sprechen  als  der  Zufall,  dass  zuerst  ein 
legatus  provinciae  Dig.  22,  5,  l  unter  Hadrian  erwähnt  wird.  Dass 
Galatia  nicht  erst  von  Hadrian,  sondern  bereits  von  Traian  zur  selb- 
ständigen Provinz  gemacht  und  Armenia  maior  mit  Kappadokien  und 
Kleinarraenien  zu  einer  Provinz  constituiert  wurde,  ist  jetzt  durch  die 
InschriftC.  I.  L.  10,  8291  und  den  Commentar  Mommsen's  (vgl.  meine  Gesch. 
1,  2,  557  Nachtr.)  erwiesen.  Ebensowenig  darf  die  Trennung  Lyciens 
und  Pamphyliens  als  Thatsache  gelten.  Ob  die  Zusammenstellung  der 
Proconsuln  und  Legaten  aus  Hadrian's  Regierung  vollständig  ist ,  vermag 
ich  nicht  zu  controlieren;  sehr  dankenswert  ist  sie  jedenfalls.  Vollständig 
scheint  auch  das  Verzeichnis  der  curatores  rei  publ.  und  der  Logisten 
zu  sein.  Bezüglich  der  iuridici  hat  wohl  Schurz  Recht,  wenn  er  die 
eigentliche  Einsetzung  derselben  Hadrian  viudiciert,  wenn  auch  früher 
schon  da  und  dort  Anfänge  vorhanden  gewesen  sein  mögen;  ob  die  von 
ihm  vorgebrachte  Erklärung  ihrer  Entstehung  die  richtige  ist,  mag  dahin- 
gestellt bleiben. 

Georg  L  angin,  Marc  Aurel.  Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen. 
Tauberbischofsheim  1883. 

Der  Verfasser  wollte  ein  Zeitbild  geben  und  in  dem  tragischen 
Geschick  dieses  Kaisers  den  Untergang  und  die  Auflösung  der  römischen 
Welt  versinnbildlichen.  In  der  Fabel  hat  er  sich  allerhand  Freiheiten 
gestattet,  um  den  tragischen  Effekt  zu  steigern  —  das  kommt  nicht  in 
Betracht.  Er  kennt  die  Zeit  und  die  Persönlichkeiten,  und -so  wird  es 
auch  dem  Kenner  dieser  Verhältnisse  nicht  unerfreulich  sein,  denselben 
hier  im  Gewände  der  Dichtung  zu  begegnen. 

G.  Wolffgramm,  Des  Avidius  Cassius  Stellung  im  Oriente.  Philol. 
42,  186  ff. 

Gegen  Napp  sucht  der  Verfasser  zu  erweisen,  dass  Avidius  Cassius 
ähnlich  wie  Corbulo  im  Jahre  63  den  militärischen  Oberbefehl  über  den 
ganzen  Osten  gehabt  habe.  Er  betont  den  militärischen  Oberbefehl, 
und  scheint  —  klar  ist  die  Darstellung  nicht  —  zu  glauben,  dass  C.  Ces- 
tius  die  »vollziehende  Gewalt«  in  Syrien  unter  Corbulo  gehabt  habe. 
Das  römische  Staatsrecht  kennt  aber  ein  bloss  militärisches  Imperium 
nicht,  sondern  die  Sache  wird  man  sich  einfach  so  zu  denken  haben, 
dass  C.  Cestius  Statthalter  von  Syrien  war,  so  lange  Corbulo  im  Felde 
stand,  dass  aber  sein  Imperium  vor  dem  Imperium  malus  Corbulo's  zu- 
rücktrat, wenn  dieser  in  Syrien  anwesend  war.  So  hatte  Avidius  Cassius 
ein  Imperium  maius  über  die  ordentlichen  Statthalter  im  Orient. 

G.  Krakauer,  Commodus  und  Pertinax.  Progr.  der  Königl.  Ober- 
realschule in  Breslau  1883. 

Der  Verfasser  giebt  eine  sorgfältige  Darstellung  des  Lebens  und 
der  Regierung  beider  Kaiser  fast  lediglich  im  Anschluss  au  die  Schrift- 
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steller.  Ob  Perennius  ganz  so  unschuldig  war,  wie  ihn  Krakauer  darstellt, 
bleibt  fraglich;  die  Teilnehmer  an  der  Verschwörung  des  Lucilla  sind 
nicht  vollständig  erwähnt.  Auch  der  heute  beliebte  Ausweg,  den  Com- 
modus  für  wahnsinnig  zu  erklären,  hätte  doch  anderer  Beweise  bedurft. 
In  der  Laufbahn  des  Pertinax  hat  der  Verfasser  dessen  Beteiligung  an  der 
Unterdrückung  der  Revolte  des  Avidius  Cassius  übersehen.  Die  republi- 
kanischen Tendenzen  dieses  Kaisers  werden  ohne  Beweis  übertrieben ; 
ebenso  wird  die  Tragweite  der  Abtretung  seines  Vermögens  nicht  richtig 
erfasst  (Vgl.  m.  Gesch.  1,  669.) 

Florian  Riess,  Nochmals  das  Geburtsjahr  Jesu  Christi.  Mit 
besonderer  Beziehung  auf  eine  Streitschrift  des  Dr.  Peter  Schegg  in 
München.     Freiburg  i.  Br.  1883. 

Der  Verfasser  giebt  hier  einen  Nachtrag  zu  seiner  Hauptschrift 
(s.  Jahresb.  1880  S.  499  f.),  der  nach  dem  Vorwort  des  Herausgebers 
Schneemann  wenige  Tage  vor  seinem  Tode  vollendet  ist.  Gegen  seinen 
Gegner  behält  Riess  darin  nicht  Recht,  dass  Herodes  715/39  zum  König 
ernannt  sein  müsse,  auch  die  wirkliche  Einsetzung  fällt  nicht  718/36, 
sondern  bereits  717/37  (M.  Gesch.  d.  Kaiserz.  99 f.);  auch  nicht  im 
Herbste,  sondern  im  Juni  ist  Jerusalem  gefallen.  Damit  fällt  sein  Haupt- 
argument, das  durch  die  Beiziehuug  jüdischer  Quellen  auch  jetzt  nicht 
verstärkt  wird;  denn  sein  Einwand,  dass  sich  Josephus,  ein  Neuling  in 
der  römischen  Chronologie,  in  dem  Consulatsjahr  geirrt  habe,  wird  wenig 
Beifall  finden.  Die  übrigen  Irrtümer  über  die  Münze  des  Gaius  Caesar 
Germauicus  und  die  Vornahme  des  Reichscensus  kehren  wieder;  selbst 
die  Inschr.  Eph.  epigr.  4,  538  (M.  Gesch.  1 ,  205  A.  1)  soll  zur  Stütze 
derselben  dienen ;  dass  Orosius  dabei  den  Ruhm  tiefen  Wissens  davon 
trägt,  kann  nicht  befremden. 

Wenn  nun  Schegg  das  Todesjahr  Christi  auf  783  d.  St.  =  30, 
Riess  aber  auf  786=33  ansetzt,  so  ist  das  Resultat  beider  gleich  viel 
wert;  da  aber  diese  unlösbaren  Fragen  einmal  mit  Vorliebe  gepflegt 
werden,  so  mag  der  Leser,  der  sich  dafür  interessiert,  die  ausführliche 
Untersuchung  bei  Riess  im  zweiten  Abschnitt  nachlesen;  hier  kann  die- 
selbe keine  Stätte  finden,  da  sie  lediglich  theologisches  Material  ver- 
wendet, welches  durch  Astronomie  gestützt  werden  soll. 

Sattler,  Das  Jahr  749  nach  Erbauung  Roms.  Das  wahre  Ge- 
burtsjahr Christi.     Allg.  Zeitg.  1883  Nr.  72. 

Aus  Münzen  des  Königs  Herodes  Antipas  mit  M  d  in  Verbindung 
mit  der  Regierungszeit  Agrippal,  wird  geschlossen,  dass  diese  Zeitan- 
gabe in  das  Jahr  40  fällt.  Danach  ist  jener  seinem  Vater  Herodes 
d.  Gr.  750  gefolgt,  dieser  also  750  gestorben.  Die  Geburt  Christi  fällt 
also  749.  Im  weiteren  Verlaufe  seines  Aufsatzes  sucht  nun  der  Ver- 
fasser zu  erweisen,  dass  die  Daten  der  Evangelien  damit  übereinstimmen. 
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Ehe  wir  dazu  übergehen,  mögen  wenige  Bemerkungen  zu  dem  Vorher- 
gehenden folgen.  D<as  Jahr  750  als  Todesjahr  des  Herodes  hat  schon 
Ideler  2.  390  gefunden ;  ob  aus  der  einen  Münze  mit  M  J,  die  übrigens 
schon  Eckhel  bekannt  war,  wirklich  mit  solcher  Sicherheit  Schlüsse  ge- 
zogen werden  können,  wie  dies  der  Verfasser  thut,  müssen  die  Numis- 
matiker entscheiden;  jedenfalls  wird  man  gut  thun,  einstweilen  sein  Ur- 
teil in  suspenso  zu  halten.  Woher  der  Verfasser  weiss,  dass  Agrippa  I. 
schon  im  April  sein  Reich  erhielt,  ist  zur  Zeit  unerfindlich;  Gaius  Caesar 
kehrte  am  28.  März  nach  Rom  zurück  und  wenn  er  auch  bald  nachher 
demselben  dieses  Reich  gab,  so  verfloss  doch  einige  Zeit  dazwischen, 
die  nicht  ganz  so  kurz  war,  wie  Joseph.  A.  J.  18,  6.  10  zu  sagen  scheint 
{dtsX&ooawv  -ob  rMX'Awv  rj/isfuuv);  denn  dieser  Schriftsteller  sagt  selbst, 
dass  Antonia  den  Gaius  bestimmt  habe,  in  dieser  Beziehung  das  De- 
corum zu  wahren  {avopa  bri  iKStvo'j  dBOS/iivuv  Mojv  ix  roü  d$dog). 
Wunderbarer  sind  aber  die  Versuche  des  Verfassers,  die  neutestament- 
lichen  Zeugnisse  mit  seinem  Resultate  in  Einklang  zu  bringen.  Beson- 
dere Schwierigkeit  verursacht  die  Volkszählung  des  Lucas  2,  1.  2. 
Mommsen  (Mon.  Anc.  2.  Aufl.  S.  175)  hat  bewiesen,  dass  diese  Nach- 
richt des  Lucas  falsch  ist.  dass  er  verschiedene  Dinge  durcheinanderge- 
worfen hat,  und  dort  ist  auch  die  Nachricht  des  Tertullian  über  Sentius  Sa- 
turninus  völlig  befriedigend  erklärt.  Als  ob  römische  Antiquitäten  gar 
nicht  existierten,  behauptet  nun  der  Verfasser  unverdrossen,  Quirinus 
—  so  nennt  der  Verfasser  den  Quirinius  beständig  —  sei  unter  Sentius 
Saturninus  ausserordentlicher  Commissär  bis  zum  Jahre  748  gewesen,  und 
berechnet  aus  Länge  und  Breite  von  Palästina  und  der  Lage  von  Beth- 
lehem, dass  es  leicht  December  749  werden  konnte,  bis  die  Schätzungs- 
arbeit »über  die  grossen,  weitentlegenen  Centralpunkte  Antiochia,  Pal- 
myra,  Damaskus,  Tyrus,  Berytus  hinaus  Jerusalem  erreichte« !  »Da  Qui- 
rinus mittlerweile  dem  748  abgerufenen  Sentius  Saturninus  als  Präses  Sy- 
riens gefolgt  war,  so  nennt  der  Evangelist  Lucas  diese  Aufschreibung, 
welche  die  erste  für  Judäa  war,  eine  unter  dem  Präses  Quirinus  vollzo- 
gene, und  zwar  um  so  entsprechender,  als  in  dem  Reichsarchive  zu  Rom  diese 
Schätzungslisten  als  die  des  Quirinus  niedergelegt  waren.«  Nun  hat  der 
Verfasser  was  er  braucht;  schade  nur,  dass  kein  Wort  von  dieser  schönen 
Beweisführung  richtig  ist.  Sentius  Saturninus  war  legat.  Syriae  um  746, 
P.  Quinctilius  Varus  748—750,  P.  Sulpicius  Quirinius,  vielleicht  751  und 
752  zum  ersten  Male,  759  zum  zweiten  Male  (Mommsen  a.  a.  0.  166  ff.). 
Der  erste  Census  in  Palästina  wurde  vom  Quirinius  im  Jahre  759/60  ab- 
gehalten, wo  dies  auch  zuerst  möglich  war,  wie  Mommsen  (S.  l76)  nach- 
gewiesen hat.  Noch  erstaunlicher  ist  die  Berechnungsweise  der  Regie- 
rung des  Tiberius,  um  die  Stelle  Lucas  3,  1.  23.  einzurenken.  Das 
15.  Regierungsjahr  des  Tiberius  wird  nämlich  von  dem  Verfasser  vom 
1.  Februar  780  an  gerechnet,  da  Tiberius  schon  iVa  Jahre  mit  Augustus 
gemeinsam  regiert  habe.     Münzen  existieren,  wie  es  scheint,  für  den 
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Verfasser  nicht,  ebensowenig  Inschriften,  sonst  hätte  er  wissen  mtissen, 
dass  das  15.  Jahr  des  Tiberius  vom  Ende  August  781  bis  dahin  782 
lief.  Käme  hierfür  die  Verleihung  der  trib.  pot.  in  Betracht,  so  hätte 
Tiberius  in  diesem  Jahre  dieselbe  zum  30.  Male  innegehabt  (Cohen  1,  p. 
194 n.  57).  Aber  dass  der  Mitregent  noch  nicht  Regent  ist,  und  um  in 
den  legitimen  Besitz  des  Principats  zu  gelangen,  der  Uebertragung  des- 
selben durch  besonderen  Akt  bedarf,  war  aus  Momrasen  zu  sehen  (St. 
R.  2,  2  1107). 

Von  dieser  Seite  sind  also  die  Beweise  des  Verfasser's  ganz  wert- 
los. Ob  es  mit  seiner  Berechnung  von  dem  Datum  des  Tempelbaues 
aus  und  mit  Hülfe  astronomischer  Daten  besser  steht,  mögen  Kundigere 
untersuchen. 

Adolf  Weiss,  Die  römischen  Kaiser  in  ihrem  Verhältnisse  zu 
Juden  und  Christen.  Separat-  Abdruck  aus  dem  Jahresb.  des  Akad. 
Gymnasiums  in  Wien  vom  Schuljahre  1881/82  und  1882/83. 

Der  Verfasser  giebt  eine  Zusammenstellung  der  Schriftstellernach- 
richten, unter  denen  die  jüdischen  eine  Hauptrolle  spielen.  Er  hat  im 
Allgemeinen  letzteren  zu  viel  Glauben  beigemessen.  Ueberhaupt  ist  von 
Kritik  dieser  Nachrichten  keine  Rede.  Die  Ergebnisse  der  Untersuchung 
weichen  von  den  längst  bekannten  Resultaten  nirgends  ab,  mannigfach 
hat  der  Verfasser  nicht  einmal  das  Bekannte  gekannt.  So  heisst  z.  B. 
der  Statthalter  in  Judäa  zur  Zeit  des  Aufstandes  unter  Hadrian  nicht 
Tinnius  Rufus  (s.  m.  Gesch.  d.  Kaiserzeit,  1,  613 f.);  ebenso  ist  das  Ver- 
halten der  Kaiser  von  Maximian  bis  Aureiian  den  Christen  gegenüber 
nicht  richtig  aufgefasst.  So  kann  man  die  Schrift  nur  mit  Rücksicht 
auf  ihre  Benutzung  der  talmudischen  und  sonstigen  jüdischen  Quellen 
als  brauchbar  bezeichnen. 

Gustav  Volk  mar,  Jesus  Nazarenus  und  die  erste  christliche 
Zeit  mit  den  beiden  ersten  Erzählern.     Zürich  1882. 

Der  Verfasser  schildert  in  einer  Einleitung  den  Zusammenhang  des 
Stifters  der  christlichen  Religion  mit  der  allgemeinen  Religionsgeschichte, 
die  Hauptepochen  der  christlichen  Religionsentwickelung,  die  Perioden 
des  Urchristentums  und  die  Quellenschriften  zum  Leben  Jesu  und  der 
ihm  nächsten  Zeit  nach  chronologischer  Folge.  Der  erste  Teil  der  eigent- 
lichen Darstellung  beschäftigt  sich  mit  der  Geschichte  Jesu  Nazarenus 
nach  allen  Ueberlieferungen  des  ersten  Jahrhunderts,  der  zweite  Teil  mit 
Jesus,  dem  Christus  des  Gottesvolkes  und  seiner  ersten  Jüngergemeinde, 
während  der  dritte  Teil  die  Berichte  des  ersten  christlichen  Erzählers 
Johannes  Marcus  und  des  ersten  jüdischen  Erzählers  Flavius  Josephus 
näher  untersucht.  Ein  vierter  Teil  stellt  die  Zeit  Jesu  dar  und  die 
Dichtung  der   Evangelien. 

In  der  etwas  schwer  verständlichen  Sprache  des  Verfassers  werden 
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wesentlich  theologische  Fragen  abgehandelt,  in  die  hier  nicht  eingegan- 
gen werden  kann.  Dass  neben  manchem  Sonderbaren  es  nicht  an  scharf- 
sinnigen Bemerkungen  fehlt,  ist  nach  anderen  Arbeiten  Volkmar's  selbst- 
verständlich. 

Ernest  Renan,  Histoire  des  origines  du  christianisrae.  Index 
g^neral,  avec  une  carte  de  Textension  du  christianisme  vers  l'an  180. 
Paris  1883. 

Das  mit  musterhaftem  Fleisse  gearbeitete  Register  —  ein  starker 
Band  von  fast  300  Seiten  —  erleichtert  die  Benutzung  der  bedeutend- 
sten Arbeit  unserer  Zeit  über  die  Anfänge  des  Christentums  in  dankens- 
werter Weise. 

Richard  AdalbertLipsius,  Die  apokryphen  Apostelgeschichten 
und  Apostellegenden.  Ein  Beitrag  zur  altchristlichen  Literaturge- 
schichte. 1.  Band.  Braunschweig  1883. 

Der  Verfasser  will  eine  zusammenfassende  Darstellung  der  apo- 
kryphen Apostelgeschichten  und  -legenden  mit  den  heutigen,  durch 
zahlreiche  neue  Funde  und  Publicationen  bereicherten  Mitteln  versuchen, 
obgleich  er  sich  sagt,  dass  dieselbe  bei  der  Natur  der  Sache  nicht  ab- 
schliessend sein  kann.  Um  so  mehr  wird  man  die  Selbstüberwindung 
anerkennen  müssen,  die  er  dabei  geübt  hat. 

Die  Einleitung  macht  den  Leser  mit  dem  Gegenstande  der  Unter- 
suchung nach  seiner  historischen  Seite  und  seiner  Bedeutung  bekannt, 
sodann  wird  die  Legende  von  der  Apostelteilung  auf  ihre  Genesis  unter- 
sucht, die  jüdisch -christlich  zu  sein  scheint,  wenn  auch  nicht  eine  Aus- 
geburt judaistischeu  Parteigeistes;  dieser  Untersuchung  schliesst  sich  eine 
Uebersicht  über  die  Litteratur  an. 

Die  eigentliche  Untersuchung  erörtert  zuerst  die  noch  erhaltenen 
Quellen  der  apokryphen  Apostellegende,  indem  sie  nach  einander  Leu- 
cius  Charinus  und  die  gnostischen  Apostelgeschichten,  die  unter  dem 
Namen  des  Abdias  auf  uns  gekommene  Passionensaramlung,  endlich  die 
übrigen  griechischen,  lateinischen  und  orientalischen  Quellen  untersucht. 
Die  Resultate  der  Untersuchung  über  Leucius  Charinus  sind  für  die  Person 
derselben  wenig  ergiebig,  die  unter  seinem  Namen  gehenden  gnostischen 
Apostelgeschichten  gehören,  wenn  auch  nicht  zu  den  ältesten  Apokryphen 
überhaupt,  doch  zu  den  ältesten,  wahrscheinlich  noch  im  zweiten  Jahr- 
hundert entstandenen  Bestandteilen  der  r^Bpiooni  röiv  rmoazüliov.  Die 
Bezeichnung  des  Abdias  als  Verfasser  der  ganzen  unter  seinem  Namen 
gehenden  Sammlung  ist  ein  einfaches  Misverständnis;  die  meisten  darin  ent- 
haltenen Stücke  waren,  wenn  auch  aus  griechischen  Quellen  geflossen,  doch 
in  der  vorliegenden  Fassung  ursprünglich  lateinisch  geschrieben,  die  Heimat 
der  passiones  wie  dö^  virtutes  scheint  ein  fränkisches  Kloster  gewesen  zu 
sein;  der  Wert  der  Sammlung  beruht  vor  allem  darin,  dass  ein  grosser 
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Teil  der  aufgenommenen  Stücke  aus  älteren  Quellen  geschöpft  ist, 
denen  wir  gegenwärtig  nur  einen  Teil  noch  besitzen :  diese  Quellen  seil 
sind  im  Einzelnen  von  dem  Verfasser  nachzuweisen  versucht  worden/ 
Die  übrigen  griechischen,  lateinischen  und  orientalischen  (syrischen,  ar- 
menischen, koptischen)  QuelUen  und  die  altslavischen  üebersetzungen 
sind  von  sehr  verschiedenem  Werte. 

Den  Hauptteil  des  Buches  bilden  die  Untersuchungen  über  die 
einzelnen  Apostelgeschichten  und  Apostellegenden.  Zuerst  werden  die 
Thomasakten  untersucht.  Die  Entstehung  derselben  wird  in  das  Ende 
des  vierten,  spätestens  den  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  verlegt ;  um 
diese  Zeit  gelangte  mit  der  Verbreitung  des  Christentums  vom  persi- 
schen Reiche  aus  auch  die  Kunde  von  der  indischen  Missionsthäti  gkeit 
des  Thomas  nach  Indien,  wurde  dort  begierig  aufgegriffen  und  von  der 
einheimischen  Tradition  weiter  ausgeschmückt.  Besonders  wertvoll  ist  in 
dieser  Untersuchung  der  Nachweis  verschiedener  gnostischer  Gebete  und 
Gesänge,  die  in  völlig  unveränderter  Gestalt  auf  uns  gekommen  sind,  wäh- 
rend andere  Stücke  noch  erhebliche  Spuren  des  ursprünglich  gnostischen 
Colorits  enthalten.  Die  Akten  des  Johannes  sind  besonders  reich;  auch 
hier  finden  sich  zahreiche  gnostische  Bestandteile,  die  wieder  von  dem 
Verfasser  besonders  zusammengestellt  sind.  Der  geschichtliche  Wert  der 
Akten  ist  für  die  Lebensgeschichte  des  Apostels  äusserst  gering;  es  ist 
einfach  der  Apostel  der  gnostischen  Wunderlegende,  genau  nach  der- 
selben Schablone  gemalt,  wie  der  Petrus,  Andreas,  Philippus  der  ver- 
wandten Apostelgeschichten.   Den  Schluss  bilden  die  Akten  des  Andreas. 


VI.   Die  Zeit  der  Verwirrung. 

Ferwer,  Der  Senat  und  die  Thronfolge  in  Rom  von  Commodus 
bis  Aurelian.     Progr.  des  kath.  Gymnasiums  zu  Gross -Glogau  1883. 

Der  Verfasser  meint,  es  sei  bei  den  Untersuchungen  über  die  bald 
nach  Marc  Aurel's  Tode  beginnenden  Thronstreitigkeiten  auf  die  That- 
sache  zu  wenig  Gewicht  gelegt  worden,  dass  der  Senat  auch  in  der 
Kaiserzeit  ein  ganz  bedeutender  Machtfactor  geblieben  war,  und  er  will 
diese  Lücke  ausfüllen.  Freilich  wird  schon  dadurch  das  Ergebnis  seiner 
Untersuchung  sehr  zweifelhaft,  dass  er  selbst  sagt,  der  Einfluss  des  Se- 
nats auf  die  Thronfolge  sei  meist  nur  »insgeheim«  geübt  worden;  welche 
Mittel  haben  wir  da,  um  dies  festzustellen?  Es  wird  sich  zeigen,  dass 
es  dem  Verfasser  durch  diese  Annahme  möglich  wird,  fast  bei  jed€ 
Thronwechsel  einen  Einfluss  des  Senats  anzunehmen;  unterstützt 
diese  Annahme  noch  durch  mannigfache  Unkenntnis  der  einschlägig 
Thatsachen. 

So  wird  die  bekannte  Verschwörung  der  Lucilla  gegen  Commoc 
als  eine  Senatsverschwörung  bezeichnet,  und  dies  konnte  der  Verfasa 
um  so  leichter,  als  er  von  Ummidius  Quadratus'  —  den   er  Kodrat 
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nennt  —  und  Porapeianus  Quintianus'  Verhältnis  zur  Kaiserfamilie  keine 
Ahnung  hat  (s.  meine  Gesch.  der  Kaiserzeit  1,  2,  666f.);  dass  Senato- 
ren daran  beteiligt  waren,  ist  selbstverständlich;  aber  beweist  dies,  »dass 
der  Senat  mitthätig  gewesen?«  Was  wir  von  Lucilla  wissen,  stimmt 
nicht  zu  der  Phantasie  des  Verfassers;  sie  hatte  höchstens  dynastische 
Interessen  bei  der  Verschwörung  im  Auge,  und  für  letztere  sprechen 
auch  die  beiden  Hauptteilnehmer,  die  nahe  Verwandte  der  Kaiserfamilie 
waren. 

An  der  Beteiligung  des  Senats  an  der  Verschwörung,  welche 
schliesslich  dem  Leben  des  Commodus  ein  Ende  machte,  ist  nach  Ferwer 
kein  Zweifel;  Beweise  hat  er  allerdings  keine  angeführt,  als  dass  »Laetus 
im  Bunde  mit  Eclectus  gerade  dem  princeps  senatus  und  noch  zu  nächt- 
licher Stunde  den  Thron  anbietet.«  Auch  hier  hat  dem  Verfasser  seine 
Unkenntnis  wieder  einen  üblen  Streich  gespielt.  Er  hält  Pertinax  für 
den  princeps  senatus,  und  weiss  nicht,  dass  derselbe  erst  nach  seinem 
Regierungsantritt  diesen  sonderbaren  Titel  wieder  aus  der  Rumpelkammer 
in  die  Titulatur  hervorholte.  Dass  übrigens  der  Senat  bei  dem  Morde 
des  Commodus  und  der  Erhebung  seines  Nachfolgers  nicht  beteiligt  war, 
zeigt  die  Erzählung  Dios  zur  Genüge,  namentlich  auch  der  Umstand, 
dass  der  neue  Kaiser,  der  von  den  Soldaten  ausgerufen  war,  sein  Amt 
niederlegte  und  sich  nochmals  vom  Senate  wählen  Hess.  Dass  der  Senat 
zum  Teil  mit  der  Erhebung  des  unadeligen  Soldaten  nicht  einverstanden 
war,  zeigt  die  Verschwörung  des  Consuls  Q.  Sosius  Falco  (meine  Gesch. 
1,  2,  669.) 

Ferwer  bringt  es  sogar  zustande,  auch  eine  Beteiligung  des  Se- 
nats an  dem  Morde  Caracalla's  anzunehmen.  Freilich  weist  nicht  nur 
keine  Spur  der  Ueberlieferung  auf  eine  solche  Möglichkeit  hin,  sondern 
es  steht  derselben  so  ziemlich  alles  entgegen.  Der  Mörder  gewinnt  die 
Krone,  er  wäre  der  letzte  gewesen,  den  der  Senat  auf  dem  Kaiserthrone 
hätte  sehen  wollen;  trotzdem  ist  nach  Ferwer  »die  Wahrscheinlichkeit 
gross,  dass  der  von  Hass  gegen  Caracalla  entbrannte  Senat  Mittel  und 
Wege  gefunden  hatte,  ihn  zu  töten«. 

Aehnlich  ist  es  bei  Elagabal;  die  Berichte  sagen  zwar  ausdrücklich, 
er  sei  wegen  seiner  Haltung  gegen  seinen  Mitregenten  Alex.  Severus  von 
den  Soldaten  erschlagen  worden,  andere  lassen  eine  Beteiligung  seiner 
Grossmutter  durchblicken;  Ferwer  aber  findet  es  trotzdem  wahrscheinlich, 
dass  der  Senat  indirekt  beteiligt  war,  weil  Alex.  Severus  sich  nachher 
auf  den  Senat  stützte. 

Auch  hinter  der  Erhebung  Gordian'sl.  und  IL  soll  der  Senat  gestanden 
sein.  Aber  so  gewiss  es  ist,  dass  der  Senat  sich  sofort  deren  Pronunci- 
mento  in  Afrika  anschloss,  eben  so  sicher  ist  es,  dass  er  an  der  tumulturi- 
schen  Erhebung  nach  der  Tradition  unbeteiligt  ist.  Die  Erhebung  des 
Balbinus  und  Pupienus  hat  Ferwer  in  ihrer  Tragweite  durchaus  misver- 
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standen,  weil  er  auch  hier  die  betreffenden  Thatsachen  nicht  vollständig 
kannte. 

Nach  diesen  Resultaten  kann  man  sich  nicht  wundern,  wenn  auch 
der  Senat  an  der  Beseitigung  des  Gallienus  beteiligt  wird,  während  aus- 
drücklich dessen  Beseitigung  als  ein  Beschluss  der  höheren  Offiziere 
bezeichnet  wird.  Da  die  Senatoren  von  Gallienus  völlig  aus  den  Offizier- 
stelleu verdrängt  waren,  so  konnten  doch  auch  zwischen  beiden  Teilen 
wenig  gemeinsame  Interessen  vorhanden  sein.  Aber  selbst  mit  der 
»heimlichen  Ermordung«  Aurelian's  soll  der  Senat  wahrscheinlich  in  Ver- 
bindung gestanden  sein,  obwohl  die  Berichte  »direkt  keinen  Anhalt  für 
unsere  Behauptung  geben«. 

So  kann  man  den  Wert  der  Arbeit  nicht  sehr  hoch  anschlagen; 
denn  sie  geht  aus  von  einer  vorgefassten  Meinung,  die  sie  auch  da  zu 
finden  sucht,  wo  die  Ueberlieferung  das  Gegenteil  angiebt.  Mit  solcher 
Art  zu  untersuchen  nützt  man  aber  der  Geschichte  nicht. 

Josef  Hundertmark,  De  imperatore  Pertinace.  Diss.  Münster 
1883. 

Die  Schrift  giebt  eine  fleissige  Zusammenstellung  der  Nachrichten 
über  Pertinax;  Neues  ist  in  ihr  nicht  zu  finden. 
Dasselbe  gilt  von  der  folgenden  Schrift: 

Johannes  Müller,  De  M.  Antonio  Gordiano  III.  Romanorura 
imperatore.  Diss.  Münster  1883. 

An  manchen  Stellen  besitzt  der  Verfasser  nicht  die  nötige  Klarheit 
über  die  bestehenden  Verhältnisse.  So  lässt  er  Capellianus  »cum  magno 
exercitu,  quem  —  semper  secum  habebat,«  erscheinen;  es  war  die  dritte 
Legion,  höchstens  mit  ihren  Auxilia;  dass  Capellianus  übrigens  alle  seine 
Truppen  mitgenommen  habe,  ist  nicht  weniger  als  wahrscheinlich,  aber 
selbst  dann  kann  doch  nicht  von  einem  magnus  exercitus  die  Rede  sein. 
Für  die  Wahl  des  Maximus  und  Balbinus  will  der  Verfasser  Anfang  März 
festhalten,  für  Maximinus'  Tod  Mitte  Mai  238;  der  Tod  Gordians'  soll 
zwischen  23.  Februar  und  13.  März  244  fallen.  Die  Vita  des  Gordian  III. 
ist  glaubwürdiger  als  Capitolinus'  übrige  Schriften,  da  letzterer  sich  hier 
bei  allen  erheblichen  Nachrichten  auf  Dexippus  stützt. 

Joh.  Kreutzer,  Zu  den  Quellen  der  Geschichte  des  Kaisers 
Septimius  Severus.  In  »Historische  Studien.  Arnold  Schäfer  zum 
25.  Jubiläum  gewidmet«.    Bonn  1882.    S.  218  —  238. 

Der  Verfasser  hat  schon  früher  (De  Herodiano  rerum  Romanarum 
scriptore  Bonn  1881)  zu  erweisen  versucht,  dass  Herodian  von  Dio  ab- 
hängig ist;  zu  demselben  Resultate  gelangt  er  für  den  Tod  Julian 's  und 
die  Erhebung  des  Severus,  während  in  dem  Berichte  über  den  Kampf 
mit  Niger  Herodian  ausführlicher  ist  als  Dio,  ja  an  verschiedenen  Stellen 
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dessen  Angaben  widerspricht;  der  Bericht  Herodian's  verdient  für  diese 
Partie  den  Vorzug.  Aus  der  Beurteilung  Niger 's  durch  Dio  erhält 
Kreutzer  die  Ueberzeugung,  dass  Dio  hier  nicht  mit  Wahrheitsliebe  ver- 
fahren sei,  da  er  keinen  anderen  Zweck  habe,  als  den  Beifall  des 
Severus  zu  gewinnen.  Der  Zug  des  Severus  über  den  Euphrat  wurde 
von  Dio  auf  Grund  der  kaiserlichen  Bulletins  oder  Berichte  dargestellt 
und  in  seiner  thatsächlichen  Bedeutung  übertrieben.  In  dem  Berichte 
über  den  Kampf  mit  Albinus  hat  sich  Dio  zurückhaltend  verhalten,  weil 
er  selbst  zu  den  Anhängern  desselben  gehörte,  der  eine  Senatsherrschaft 
versprach.  Da  er  aber  unter  dem  Sohne  oder  Enkel  schrieb,  so  durfte 
er  mit  seinem  Urteile  nicht  hervortreten  und  hat  deshalb  verschiedene 
Punkte  verschwiegen,  die  dem  Senate  vorteilhaft  und  dem  Kaiser  nach- 
teilig waren;  bisweilen  aber  auch  umgekehrt.  Dass  Dio  in  dieser  Partie 
Quelle  für  Herodian  war,  lässt  sich  nicht  erweisen. 

Der  Verfasser  hat  wohl  an  einigen  Punkten  zu  viel  beweisen  wol- 
len ;  so  scheint  mir  der  Mangel  an  Wahrheitsliebe  bei  Dio  in  der  Schil- 
derung des  Niger  nicht  erwiesen,  und  die  Erklärung,  Dio  habe  aus  Rück- 
sicht auf  den  Sohn  oder  Enkel  des  Severus  manches  verschwiegen,  kann 
doch  für  den  letzteren  nicht  zutreffen,  da  Alex.  Severus  ihn  hierin  nicht 
gehindert  hätte;  auch  beweise  seine  Beurteilung  des  Kaisers  75,  7,  dass 
Dio  einen  Tadel  desselben  nicht  gescheut  hat. 

Josef  Löhrer,  De  C.  Julio  Vero  Maximino  Romanorum  impera- 
tore.     Diss.  Münster.  1883. 

Der  Verfasser  glaubt,  dass  an  Alexander  Severus'  Ermordung  Maxi- 
minus nicht  beteiligt  gewesen  sei;  doch  dürfte  diese  Ansicht  durch  die 
Begründung,  dass  Maximinus  einst  nicht  unter  Macrinus  habe  dienen 
wollen,  weil  dieser  Caracalla's  Mörder  war,  dass  er  einen  Soldaten  zum 
Tode  verurtheilte,  weil  er  seinen  Freund  verraten  hatte,  nicht  hinlänglich 
gestützt  sein ;  die  Aussicht  auf  die  Herrschaft  hat  schon  andere  Tugend 
zum  Wanken  gebracht,  als  die  des  wilden  Barbaren,  der  sich  ja  ohnedies 
sagen  konnte,  dass  Alexander's  Sturz  zur  Rettung  der  militärischen  Ehre 
Roms  unvermeidlich  sei.  Auch  der  Umstand,  dass  der  Senat  ihn  nie 
des  Mordes  bezüchtigt  habe,  beweist  nicht  viel;  denn  dass  Maximinus 
den  Kaiser  nicht  selbst  getötet  hat,  ist  sicher;  ebenso  wahrscheinlich  ist 
es  aber,  dass,  während  andere  handelten,  er  nichts  that,  um  diese  Empö- 
rung zu  unterdrücken.  Der  Verfasser  hält  Maximinus  für  einen  mösi- 
schen  Goten;  sein  Leben  und  äusseres  Regiment  wird  in  dem  ersten 
und  zweiten  Teile  der  sorgfältigen  Arbeit  näher  verfolgt.  Mit  Recht 
hat  wohl  der  Verfasser  die  Auffassung  Däudliker's,  dass  Maximin  sich 
selbst  getötet  habe,  verworfen  und  gleich  mir  (s.  m.  Gesch.  d.  Kaiserz., 
1.  794 f.)  angenommen,  dass  die  beiden  Kaiser  von  den  Soldaten  er- 
schlagen wurden.     Auch  darin  wird  er  wohl   das  Richtige  treffen,    dass 
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die  Berichte  über  seine  Roheit  und  Unbildung  gehässige  Uebertreibun- 
gen  sind. 

Der  dritte  Theil  enthält  chronologische  Beiträge,  deren  Resultat 
ist:  Elagabal  regierte  3  Jahre  8  Monate  18  Tage;  sein  Todestag  ist 
2.  Februar  222.  Alex.  Severus  regierte  13  Jahre  9  Tage;  Todestag: 
10.  Februar  235.  Maximinus  regierte  3  Jahre  4  Monate  2  Tage;  Todes- 
tag: 11.  Juni  238.  Gordian  I.  und  IL  wurden  erhoben  2.  April  238;  ihr 
Todestag  ist  20  oder  22  Tage  später.  Der  Verfasser  gelangt  zu  diesem 
Ergebnisse,  indem  er  den  Chronographen  von  354  zu  Grunde  legt,  aber 
doch  auch  zu  gewaltsamen  Aenderungen  dieser  Quelle  sich  gezwungen 
sieht;  so  muss  a.  VI  in  der  Angabe  der  Regierungszeit  des  Elagabal  in 
a.  III  geändert  werden,  und  dabei  zieht  der  Verfasser  diese  Angabe  der 
des  Zeitgenossen  Dio  vor,  nach  dessen  Angaben  der  Todestag  des  Ela- 
gabal auf  11.  März  222  fiele.  Wenn  vit.  Alex.  6,  2  sagt,  dass  Alexander 
am  6.  März  schon  Kaiser  war,  so  ist  erstlich  die  Unzuverlässigkeit  aller 
dieser  Datierungen  der  historischen  Angaben  und  der  Subscriptionen  be- 
kannt; sodann  aber  kann  sehr  wohl  dies  zu  Elagabal's  Lebzeiten  ge- 
schehen sein,  da  nach  dem  Militärdiplom  C  I.  L.  3  S.  892  und  der  In- 
schrift C.  I.  L.  6,  1016c  eine  kurze  Samtherrschaft  beider  wahrscheinlich 
ist  (M.  Gesch.  1 ,  764).  Ebenso  muss  die  Angabe  des  Chronographen  bei 
Alexander  (a.  XIII  m.  VIII  d.  IX)  verlassen  und  durch  eine  Angabe  des 
Hippolyt  von  Portus  ersetzt  werden,  die  sich  allerdings  auch  in  der  V.  AI. 
60,  1  findet.  Man  sieht  danach  nicht  recht,  warum,  da  die  Angaben 
über  die  beiden  vorhergehenden  Kaiser  falsch  sind,  die  über  Maximin 
gerade  den  Vorzug  vor  anderen  verdienen  soll.  Mit  dem  Resultate,  dass 
die  Gordiane  Anfang  April  erst  erhoben  wurden,  wird  man  sich  eher 
befreunden  können,  obgleich,  wenn  man  die  Regierungszeit  von  20  Tagen 
festhält,  dadurch  noch  lange  nicht  alle  Schwierigkeiten  beseitigt  werden. 

Ob  in  diesen  Zeiten  die  Chronologie  überhaupt  je  aufgeklärt  wer- 
den wird,  ist  fraglich;  man  wird  zufrieden  sein  müssen,  wenn  man  nach 
den  Münzen  ungefähr  die  Zeit  bestimmen  kann;  Tag  und  Monat  wird 
stets  unzuverlässig  bleiben,  so  lange  nicht  neue  Funde  neues  Licht  ver- 
schaffen. 

Wilhelm  Nitscbe,  Der  Rhetor  Menandros  und  die  Schollen  zu 
Demosthenes.    Progr.  des  Leibniz-Gymuasiums  in  Berlin.   Ostern  1883. 

Für  die  römische  Geschichte  kommen  nur  einzelne  Partien  der 
gründlichen  Schrift  in  Betracht.  Der  Verfasser  ist  der  Ansicht,  dass 
von  den  unter  dem  Namen  des  Menandros  überlieferten  zwei  Schriften 
über  die  epideiktische  Beredsamkeit,  die  erste  von  Genethlios  zwischen 
'273—297  abgefasst  ist,  wahrscheinlich  bald  nach  273,  wenn  nicht  in 
diesem  Jahre  selbst.  Er  erweist  dabei  eine  Reihe  von  Beziehungen  auf 
Aurelian,  die  ohne  Zweifel  alle  richtig  sind,  aber  doch  keine  historisch 
interessanten  Aufschlüsse  liefern. 
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Alex.  Enraann,  Eine  verlorene  Geschichte  der  römischen  Kaiser 
und  das  Buch  de  viris  illustribus  urbis  Romae.  Quellenstudien.  Philol. 
Suppl.  Bd.  IV.  Heft  3. 

Der  Verfasser  ist  mit  der  Lösung  der  Victorfrage  durch  Wölfflin 
und  Opitz  nicht  einverstanden;  auch  von  den  gesondert  angestellten  Un- 
tersuchungen über  die  Quellen  der  Scriptores  bist.  Aug.  erwartet  er 
keine  befriedigenden  Resultate.  Er  ist  vielmehr  der  Ansicht,  dass  sich 
erst  durch  Betrachtung  des  unter  dem  Begriffe  »kleine  Kaisergeschich- 
ten«  zusammenzufassenden  Materials  eine  erspriessliche  Einsicht  in  den 
Zusammenhang  der  einzelnen  Quellen  gewinnen  lasse,  und  glaubt  die 
Quellenmasse  aus  Aur.  Victor,  der  Epitome,Eutrop  und  den  Script,  bist.  Aug. 
bestehend,  zusammenfassen,  dabei  aber  nach  einer  bald  zu  bestimmenden 
Gruppierung  betrachten  zu  müssen.  So  meint  er  die  Frage  allgemein 
nach  den  Quellen  der  kleineren  Kaiserbiographien  stellen  zu  können. 

Er  geht  aus  von  Aur.  Vict.  Caes.  26  und  Eutrop.  9,  1.  2,  wo  sich 
auffallende  Fehler  bezüglich  der  Gordiane  und  des  Pupienus  finden, 
und  stellt  zunächst  das  Verhältnis  von  Aur.  Vict.  und  Eutrop  fest. 
Dieses  geschieht  nach  folgenden  Grundsätzen:  wiederkehrende  üeber- 
einstimmungen,  seien  es  wörtliche,  seien  es  nur  sachliche,  sind  für  die 
Annahme  einer  gemeinsamen  Quelle  vom  höchsten  Gewicht,  direkte  Ab- 
weichungen widersprechen  einer  solchen  Annahme  noch  nicht,  so  lange 
sie  durch  stilistische  Forderungen  oder  durch  andere  Eigentümlichkeiten 
der  einzelneu  Autoren  erklärt  werden  können.  Von  gar  keiner  Be- 
deutung ist  es  endlich,  wenn  bald  der  eine,  bald  der  andere  ausführ- 
licher ist.  Zwei  unabhängig  geraachte  Excerpte  ein  und  derselben  Vor- 
lage müssen  in  der  Regel  gerade  so  aussehen,  wechselnd  in  der  Auswahl 
des  zu  entnehmenden  Stoffes  zusammenfallen  und  auseinandergehen. 
Nach  diesen  Grundsätzen  werden  beide  verglichen  und  eine  Menge  von 
Parallelstellen  aufgeführt  und  danach  die  Behauptung  aufgestellt,  dass 
beide  Schriftsteller  für  die  Geschichte  der  Jahre  235 —284  eine  uns  ver- 
lorene Kaisergeschichte  excerpiert  haben.  Die  nicht  seltenen  Wider- 
sprüche lassen  sich  nach  des  Verfassers  Ansicht  auf  individuelle  Ver- 
sehen zurückführen.  Sodann  werden  24  Parallelstellen  für  die  Zeit  von 
Commodus  bis  Alex.  Severus  zusammengestellt,  die  Widersprüche  werden 
durch  Erklärungsversuche  als  unwesentlich  dargestellt. 

Eine  Vergleichung  der  Julius  Capitolinus  zugeschriebenen  vit. 
Marc,  mit  Eutrop  liefert  dem  Verfasser  den  Stoff  zu  der  Behauptung, 
dass  beide  einer  gemeinsamen  Quelle  folgen;  Eutrop  hat  dieselbe  ganz 
abgeschrieben  und  nicht  aus  anderen  Quellen  erweitert.  Dagegen  hat 
Aur.  Vict.  höchstens  den  dürftigen  Rahmen  der  äusseren  Ereignisse  Eutrop's 
Quelle  entlehnt;  ausgefüllt  hat  er  ihn  mit  Anekdoten  vielleicht  aus  Ma- 
rius  Maximus ;  die  Herkunft  der  Nachrichten  über  die  innere  Politik  ist 
nicht  festzustellen.  Auch  für  die  Kaiser  Antoninus  Pius,  Hadrian  und 
Traian  ergiebt  sich  zwischen  Aur.  Vict.  und  Eutrop  nur  geringe  Aehn- 
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lichkeit,  hier  muss  also  Aur.  Vict.  den  Hauptteil  seiner  Nachrichten  an- 
ders woher  entnommen  haben  als  aus  der  behaupteten  verlorenen  Kaiser- 
geschichte, vielleicht  aus  Mar.  Max.  Dagegen  ergab  sich  für  Eutrop, 
dass  er  mit  den  Script.  Hist.  Aug.  eine  Quelle  geraeinsam  hatte  im  Leben 
M.  Aurel's  und  Antoninus  Pius'.  Diese  Thatsache  wird  nun  noch  weiter  ge- 
prüft und  das  Resultat  gefunden :  Die  Script.  Hist.  Aug.  begnügten  sich 
Excerpte  aus  verschiedenen  Quellen  neben  einander  zu  stellen,  roh 
unter  einander  verbunden.  Die  Scheidung  dieser  Excerpte  ist  leicht 
zu  bewerkstelligen ;  es  fehlt  nur  oft  die  Möglichkeit  durch  Vergleich  von 
aussenher  den  Umfang  der  einzelnen  excerpierten  Quellen  festzustellen. 
Bis  jetzt  war  es  nur  für  Herodian,  höchstens  noch  für  Dexippos  mög- 
lich; der  Verfasser  hofft  aber  durch  den  Vergleich  mit  Eutrop  und  Victor 
die  Excerpte  aus  einer  lateinischen  Quelle  ausscheiden  zu  können. 
Diese  Quelle  war  die  verlorene  biographische  Uebersicht  der  römischen 
Kaiser.  Auf  sie  glaubt  er  »mit  einiger  Sicherheit«  folgende  Stücke  zu- 
rückführen zu  können:  v.  Anton.  P.  2,  2.  7.  v.  Marc.  16,  4-18,  3. 
V.  Sever.  17,  5—19,4.  v.  Carac.  8,  5—9,  1;  9,  7—10,  4;  v.  Alex.  25, 
1.  2;  26,  4—6.  9;  59,  4.  6.  Gallien,  duo  21,  3—4.  6-  vgl.  19,  5;  21,  5. 
trig.  tyr.  3,  3—7;  5,  1  -8;  6,  1—4;  8,  1-6;  24,  1-5;  25,  1-2;  31, 
2  vgl.  9,  1;  8,  9;  3.  4.  v.  Claud.  12,  6.  v.  Aurel.  32,  3.  5;  36,  1.  4; 
37,  1—6;  38,  1;  38,  2—39,  9.  v.  Prob.  3,  1;  6,  5.  8;  20,  2-3;  21,  2. 
3.  V.  Car.  5,  4;  7,  1;  8,  1;  9,  1;  12,  1—13,  2. 

In  Kap.  3  wird  das  Verhältnis  der  Epitome  und  des  Aurel.  Vict. 
erörtert.  Die  Epitome  hat  teilweise  Eutrop  benutzt,  teils  ganze  Partien, 
bald  Sätze,  bald  einzelne  oder  mehrere  verbundene  Wörter  aus  Aurelius 
Victor  abgeschrieben.  Sie  verkürzt  den  letzteren  oder  erweitert  ihn  um 
einzelne  Worte,  oft  behält  sie  den  ganzen  Wortlaut  bei.  Von  Augustus 
bis  Domitian  tritt  die  Benutzung  des  Aur.  Victor,  von  Nerva  bis  Carinus 
die  Eutrop's  Anfangs  zurück,  zuletzt  wird  sie  stärker.  Die  Hauptquelle 
für  die  ersten  elf  Kaiser  scheint  für  die  Epitome  Sueton  gewesen  zu 
sein,  der  ihr  aber  vielleicht  nur  im  Auszuge  vorlag,  den  auch  Servius 
benutzte. 

Kap.  4  behandelt  Sueton  und  die  Kaisergeschichte,  da  zu  der  Hy- 
pothese eines  Urvictor  die  Beobachtung  beigetragen  hat,  dass  die  Bio- 
graphien des  Sueton  den  Einschlag  sowohl  zu  den  Caesares  als  zu  der 
Epitome  gebildet  haben.  Für  Eutrop  wird  zunächst  die  Benutzung  Sue- 
ton's  als  nicht  so  ausschliesslich  dargestellt,  als  man  bisher  glaubte,  da 
jener  für  die  auswärtigen  Ereignisse  ausser  Sueton  noch  einen  anderen 
Schriftsteller  eingesehen  hat.  Dieser  soll  ein  Bericht  gewesen  sein,  den 
schon  Sueton  ausgeschrieben,  aber  vielfältig  ergänzt  hatte  und  der  auch 
Victor  vorlag.  In  anderen  Partieen  hat  Eutrop  Sueton  und  eine  andere 
Quelle  benutzt,  welche  der  Verfasser  für  die  von  Victor  bearbeitete 
Kaisergeschichte  hält,  die  aber  jene  Bearbeitung  und  Ergänzung  sueto- 
nischer  Excerpte  enthielt.     Ein  Vergleich  von    Sueton_  und  Aur.  Vict. 
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ergiebt  das  Resultat,  dass  Victor  allerdings  Sueton  benutzt  haben  kann, 
dass  seine  Hauptquelle  aber  eine  ähnliche  war,  wie  die  zweite  von  Eutrop 
benutzte.  So  würde  Sueton  eine  Quelle  der  von  dem  Verfasser  nachzu- 
weisendeu  verloreneu  Kaisergeschichte  gewesen  sein. 

Das  fünfte  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  der  verlorenen  Kaiserge- 
schichte. Sie  umfasste  die  Kaiser  von  Augustus  bis  Diokletian,  ist  in 
der  Zeit  Diokletian's  abgefasst  und  repräsentiert  die  erste  Schicht  der 
tendenziösen  Geschichtsdarstellung  jenes  Zeitalters.  Aus  der  bevorzu- 
genden Schilderung  der  gallischen  Kaiser  wird  geschlossen,  dass  der 
Autor  ein  Gallier  war  oder  in  Gallien  schrieb;  sein  Werk  entstand  wahr- 
scheinlich, als  Constautius  über  Gallien  und  Britannien  waltete;  der 
Name  ist  nicht  zu  entdecken.  Die  Anlage  der  Kaisergeschichte  war  eine 
biographische;  das  Schema  behandelte  die  äusseren  Regierungshandlungen 
(auswärtige  Kriege  und  Bekämpfung  von  Gegenkaisern)  und  die  innere 
Thätigkeit  (Gesetzgebung,  neue  Institutionen,  opera  publica)  und  war 
Sueton  nachgebildet.  Der  Autor  muss  ein  höchst  achtbarer  Historiker 
gewesen  sein,  dem  redliches  gewissenhaftes  Forschen  nicht  abzustreiten 
ist.  Seine  einzige  bekannte  Quelle,  Sueton,  hat  er  nicht  sklavisch  aus- 
geschrieben, sondern  die  Daten  aus  ihm  nach  anderen  Quellen  ergänzt 
ausgeführt,  teilweise  berichtigt.  Vielleicht  hat  er  griechische  Historiker 
eingesehen.  Da  eine  doppelte,  ja  teilweise  dreifache  Bearbeitung  vor- 
handen ist,  so  ist  er  zu  reconstruieren. 

Die  Verwandtschaft  der  Berichte  des  Eutrop  und  Aurel.  Victor 
setzt  sich  über  die  Regierung  Diokletian's  fort;  Eutrop  hält  sich  bis  357 
an  die  gemeinsame  Quelle,  Victor  bis  auf  seine  Zeit;  da  Victor  360 
schrieb,  müsste  die  Abfassung  jener  Quelle  357-360  fallen.  Dieselbe 
war  übersichtlich  gehalten  und  für  den  Westen  gut  unterrichtet,  während 
der  Orient  nur  summarisch  berücksichtigt  war;  ihre  Entstehung  ist  wahr- 
scheinlich im  Westen,  vielleicht  in  Gallien  zu  suchen.  Der  Verfasser 
befleissigt  sich  im  Allgemeinen  der  Unparteilichkeit;  die  Anlage  war 
eine  Mischung  von  biographischer  und  chronologischer  Behandlung ;  die 
Abfassungszeit  fällt  vielleicht  unter  Julian.  Deshalb  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  wir  hier  eine  Fortsetzung  der  verlorenen  Kaisergeschichte  vor 
uns  haben;  der  Autor  war  vorurteilsfrei,  wohlunterrichtet  und  sorgfältig. 
Diese  Kaisergeschichte  bildete  die  Vorlage  für  die  Quelle  des  Zonaras, 
scheint  Ammian  nicht  unbekannt  gewesen  und  indirekt  von  dem  Anon. 
Valesii  benutzt  zu  sein.  Zosimus  bezw.  Eunapius  hat  vielleicht  eben- 
falls diese  Kaisergeschichte  mit  antichristlicher  Tendenz  und  Zuhilfe- 
nahme anderen  Materials  überarbeitet,  falls  er  nicht  im  ersten  Buche 
Ammian  als  Hauptquelle  benutzt  hat. 

Kap.  7  handelt  von  dem  Buche  de  viris  illustribus,  indem  es  die 
Frage  stellt:  Welche  Schicht  der  Bearbeitung  stellt  das  heutige  Buch 
de  viris  illustribus  vor?  Dasselbe  ist  eine  Epitome  aus  dem  Original- 
werke, aus  dem,  wie  der  Verfasser  zu  erweisen  versucht ,  Eutrop  neben 
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dem  Liviusexcerpte  geschöpft  hat  und  das  auch  dem  Ampelius  vorlag. 
Die  von  Hildesheimer  auf  die  gemeiusame  Quelle  des  Ampelius  uud  de 
vir.  ill.  bezogenen  Scholien  können  alle  auf  die  heutige  Schrift  de  vir. 
ill.  zurückgeführt  werden.  Hygin  wird  wohl  schwerlich  als  Hauptquelle 
für  letztere  angesehen  werden  dürfen.  Eher  hat  man  mit  Borghesi  an 
die  Elogien  der  auf  dem  Forum  des  Augustus  aufgestellten  Statuen  zu 
denken,  die  nach  Bedürfnis  durch  historische  Notizen  aus  anderen 
Quellen  erweitert  wurden,  über  die  wir  einen  vollkommenen  Aufschluss 
wohl  nie  erhalten  werden.  Bezüglich  des  Verfassers  stellt  Enmann 
die  Vermutung  auf,  dass  die  Reihe  der  republikanischen  und  die  Kaiser- 
biographien von  demselben  Verfasser  stammen.  Sie  bildeten  ein  bio- 
graphisches Corpus  der  römischen  Geschichte,  das  durch  die  Ueber- 
arbeitungen  zweiter  Hand  aufgelöst  und  zu  neuen  ähnlichen  Ganzen  zu- 
sammengestellt wurde,  so  die  im  Brüsseler  Codex,  so  die  Epitome  de 
Caesaribus  und  die  republikanische  Epitome.  Diese  liegt  uns  in  allen 
anderen  Handschriften  vor,  das  zweite  Compendium  erlitt  auch  eine  Um- 
gestaltung, indem  der  Verfasser  der  origo  gentis  Romanae  sein  Werk- 
chen damit  verband.  In  weiterer  Ausführung  dieser  Ansichten  wird 
Ampelius  in  die  diokletianisch -constantinische  Zeit  verwiesen. 

Als  Resultate  seiner  Arbeit  stellt  der  Verfasser  hin,  dass  nun  die 
erhaltenen  Berichte  Eutrop's  und  Victor's  zunächst  einer  ähnlichen  Kritik 
zu  unterliegen  haben,  wie  verschiedene  Recensionen  eines  philologischen 
Textes.  Der  Historiker  hat  bei  ihrer  Benutzung  stets  zu  ermessen,  was 
Bestand  der  Urquelle  uud  was  durch  die  Bearbeitung  hineingetragen 
ist.  Ein  anderer  Gewinn  trifft  die  philologische  Kritik,  indem  aus  der 
Feststellung  der  Verwandtschaft  zwischen  Viktor,  Eutrop,  der  Epitome 
und  den  Script.  H.  A.  sich  eventuell  indirekte  diplomatische  Zeugnisse 
erlangen  lassen. 

Die  Arbeit  hat  jedenfalls  grosse  Verdienste,  ist  ausserordentlich 
fleissig  und  scharfsinnig,  auch  überschätzt  der  Verfasser  den  Wert  sol- 
cher Quellenuntersuchungen  im  Ganzen  nicht.  Aber  er  nimmt  für  sich 
in  Anspruch,  was  er  Anderen  nicht  zugeben  will.  Zunächst  wird  aus 
den  Uebereinstimmungen  viel  zu  viel  Kapital  geschlagen.  Dieselben 
gehen  häufig  nicht  weiter,  als  zwei  kurze  Berichte  über  dieselben  Er. 
eignisse  notwendig  gehen  müssen.  Dieses  tritt  besonders  bei  den  Ver- 
gleichen von  Aur.  Victor  und  Eutrop  hervor.  Ferner  wird  zu  Erklä- 
rungen gegriffen,  die  doch  nicht  recht  glaublich  sind:  S.  404  wird  die 
Erscheinung,  dass  die  Epitome  von  Augustus -Domitian  von  Victor  erst  am 
Ende  stärker  benutzt  wird,  während  dies  bei  Nerva-Carinus  von  Eutrop 
gilt,  folgendermassen  erklärt:  »Diese  Erscheinung  zeigt  deutlich  den  Cha- 
rakter eines  nicht  allzu  sorgfältigen  Epitomaters.  Zuerst  nimmt  er 
einen  Anlauf  eine  ausführliche  Quelle  zu  exerpieren.  Allmählich  wird 
er  dessen  müde  und  greift  zu  einer  kürzeren  Nebenquelle ,  aus  der  er  wört- 
lich abschreiben  kann.«   Bei  Nerva  hat  er  sich  zu  einem  neuen  Schwünge 
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aufgerafft,  offenbar,  weil  er  sich  hier  an  eine  neue  Quelle  machte«.  Es 
ist  doch  etwas  sonderbares,  dass  dieses  Erlahmen  eigentlich  erst  bei  den 
Flaviern  eintritt  und  bei  Nerva  schon  wieder  aufhört,  dafür  reicht  die 
gegebene  Erklärung  doch  nicht  aus.  Ebenso  wenig  wird  mau  mit  dem 
Verfasser  S.  431  den  Beweis  erbracht  sehen  können,  dass  Aurelius  Victor 
und  Eutrop  neben  Suetou  eine  Quelle  benutzt  haben,  welche  die  ano- 
nyme Kaisergeschichte  war.  Etwas  zu  sanguinisch  scheint  auch  die  am 
Schlüsse  ausgesprochene  Hoffnung  zu  sein,  dass  sich  der  »Archetypus 
der  Quellengruppe«  feststellen  und  scheiden  lasse,  was  Bestand  der  Ur- 
quelle und  was  durch  die  Bearbeitung  hineingetragen  ist;  gerade  bei  den 
dissentirenden  Nachrichten  wird  diese  Entscheidung  von  verschiedenen 
Kritikern  sicherlich  verschieden  gefällt  werden ;  denn  mit  unwandelbaren 
Gesetzen  haben  wir  hier  nirgends  zu  thun,  dasselbe  wird  häufig  in  der 
philologischen  Kritik  gelten. 

Henry  Doulcet,  Essai  sur  les  rapports  de  l'eglise  chr6tienne 
avec  l'etat  Romain  pendant  les  trois  premiers  siecles.  Suivi  d'un  me- 
moire relatif  ä  la  date  du  martyre  de  Sainte  Felicite  et  ses  sept  fils 
et  d'un  appendice  epigraphique.     Paris  1883. 

Der  erste  Teil  stellt  die  Beziehungen  der  Juden  und  der  christ- 
lichen Kirche  zu  dem  römischen  Staate  bis  zum  Jahre  96  dar.  Ich  hebe 
aus  der  meist  nur  bekannte  Dinge  ziemlich  breit  behandelnden  Dar- 
stellung nur  heraus,  dass  Petrus  im  Jahre  42  nach  Italien  kam  und  49 
aus  Rom  verbannt,  wieder  nach  dem  Osten  ging.  Der  Beweis  dafür  liegt 
—  in  der  Tradition  über  das  25jährige  Pontificat  desselben;  Petrus  und 
Paulus  finden  in  der  Verfolgung  Nero's  ihren  Tod,  Paulus  allerdings 
wohl  erst  im  Jahre  66,  auf  die  Anklagen  der  Juden,  die  überhaupt  die 
Verfolgung  auf  die  Christen  gelenkt  haben;  ein  jüdischer  Freigelassener 
hat  auch  Pomponia  Graecina  denunciert,  die  selbstverständich  eine 
Christin  war.  Dass  dem  Verfasser  nicht  der  Gedanke  gekommen  ist, 
dass,  wenn  die  Regierung  das  Christentum  verfolgte  und  also  auch  als 
solches  konnte,  man  doch  auch  Pomponia  Graecina  behelligt  haben  würde, 
die  aber  bis  zu  ihrem  Ende  (84)  unbehelligt  blieb!  die  Verfolgung  Nero's 
wird  generalisiert,  ohne  dass  ein  Beweis  dafür  erbracht  würde.  Für  die 
sogenannte  domitianische  Verfolgung  nimmt  der  Verfasser  die  Verwei- 
gerung der  Abgabe  seitens  der  Christen  an  den  kapitolinischen  Jupiter 
und  die  Angehörigkeit  von  Verwandten  des  Kaisers  als  Ursachen  an, 
wobei  er  zu  einer  sonderbaren  Unterscheidung  von  daißeta  und  d&z6rrjg 
gelangt.  Im  zweiten  Kapitel  wird  die  Zeit  von  96—180  behandelt. 
Das  hadrianische  Edikt  gilt  dem  Verfasser  als  unzweifelhaft  äclit,  die  Mar- 
tyrien werden  in  der  Hauptsache  wohl  als  beglaubigt  angesehen.  Im 
dritten  Teile  wird  die  Zeit  von  180  —  235  durchflogen.  In  Tertullian  ver- 
mutet der  Referent  einen  Verwandten  des  Septimius  Severus ;  da  dies  le- 
diglich   auf  Grund    des    Namens   geschieht,  so    hätte    er    dasselbe    mit 
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gleichem  Rechte  bei  einer  grossen  Zahl  von  auf  Inschriften  erwähnten 
thun  können;  falsch  ist,  dass  Severus  198  seine  Söhne  zur  Teilnahme 
an  der  Herrschaft  berief.  Der  Gegensatz  zwischen  Ulpian  und  Alexander 
Severus,  den  der  Verfasser  in  der  Christenfrage  annimmt,  hätte  bewiesen 
werden  müssen,  wahrscheinlich  ist  er  nicht.  Betreffs  der  rechtlichen 
Situation  der  Christen  unter  Alexander  werden  die  Ansichten  de  Rossis 
einfach  wieder  gegeben.  Der  vierte  Teil  urafasst  die  Zeit  von  235-313. 
Hier  wird  nach  Harnack  richtig  die  Bedeutung  von  Maximin  erkannt. 

Ein  besonderer  Anhang  behandelt  das  Datum  des  Martyriums  der 
heiligen  Felicitas  und  ihrer  sieben  Söhne.  Dasselbe  wird  mit  Borghesi 
in  das  Jahr  162  gesetzt;  alle  bildlichen  Darstellungen  finden  sich  hier 
zusammengestellt.  Ein  anderer  Anhang  giebt  die  Grabschriften  der 
Päpste  aus  den  ersten  fünf  Jahrhunderten,  die  Schrift  benutzt  fieissig  die 
vorhandene  Litteratur;  doch  sind  ihre  Ergebnisse  unbedeutend,  seine 
apologetische  Tendenz  hindert  den  Verfasser  an  dem  freien  Blicke,  ohne 
den  diese  Zeiten  nicht  betrachtet  werden  können. 

Edwin  Hatch,  Die  Gesellschaftsverfassung  der  christlichen  Kir- 
chen im  Altertum.  Acht  Vorlesungen.  Vom  Verfasser  autorisirte 
Uebersetzung  der  zweiten  durchgesehenen  Auflage  besorgt  und  mit 
Excursen  versehen  von  Adolf  Harnack.     Giessen  1883. 

Diese  wertvolle  Schrift  legt  in  der  ersten  Vorlesung  die  Methode 
dar,  deren  sorgfältige  Scheidung  der  Ueb erlief erung  nach  Ort  und  Zeit, 
Glaubwürdigkeit  der  Zeugen  etc.  zu  den  besten  Erwartungen  berechtigt. 
Die  zweite  Vorlesung  beschäftigt  sich  mit  den  Bischöfen  und  Diakonen. 
Der  Verfasser  geht  von  der  heidnischen  Genossenschaft  aus  und  weist 
deren  Aehnlichkeit  in  Organisationen  und  Functionen  mit  den  christ- 
lichen nach.  Das  unterscheidende  Merkmal  war,  dass  die  Barmherzig- 
keit das  eigentliche  Wesen  der  letzteren  bildete.  Die  Namen  imfisXrjzrjg 
und  emaxonog  finden  sich  auch  in  den  heidnischen  und  essenischen  Ge- 
nossenschaften und  in  den  städtischen  Verwaltungen.  In  den  christlichen 
Gemeinden  gab  es  früher  Collegien  von  Beamten  npeaßözepoi  oder  knia- 
xo-noi\  sie  verwalteten  die  kirchlichen  Gelder.  Der  sniaxonog  war  der 
in  der  Gemeindeversammlung  präsidierende  Beamte;  er  nahm  die  Opfer- 
gaben in  Empfang,  weihte  sie  für  Gott  und  sprach  über  dieselben  Dank- 
sagung und  Segen,  wonach  er  einen  Teil  sofort  unter  die  Anwesenden 
verteilte,  einen  anderen  für  eine  spätere  Verteilung  entweder  für  die 
Kirchenbeamten  oder  für  die  Armen  aufbewahrte.  Diese  Leitung  des 
Almosenwesens  wurde  allmählich  die  Hauptsache,  und  der  Name  inia- 
xonog  blieb  der  Titel  dieses  Leiters,  dessen  Thätigkeit  in  der  Verwal- 
tung als  olxovofxia  oder  8caxovca  bezeichnet  wird.  Seine  Geschäfte  wur- 
den immer  ausgedehnter,  da  er  für  Jungfrauen  und  Wittwen  zu  sorgen, 
den  fremden  Brüdern  Gastfreundschaft  zu  gewähren,  durch  sein  Zeugnis 
dem  Misbrauch  der  letzteren  zu  steuern,  für  mittellose  Kirchenbeamten 
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zu  sorgen  hatte.  So  war  der  Bischof  der  Angelpunkt  und  das  Centrum 
dieses  grossen  Systems  kirchlicher  Verwaltung,  darauf  weisen  auch  die 
Misbräuche  der  Episkopalgewalt,  die  im  bürgerlichen  und  kanonischen 
Hecht  vorgesehen  sind  und  sich  auf  die  Verwaltung  des  Kirchenvermö- 
gens beziehen,  und  andererseits  die  den  Bischöfen  gespendeten  Lob- 
sprüche, welche  sich  auf  ihre  Sorge  für  die  Notleidenden  und  auf  den 
Schutz  der  Wittwen  und  Waisen  beziehen.  Wahrscheinlich  lagen  ur-, 
sprünglich  diese  Verwaltungsgeschäfte  in  der  Hand  einer  einzigen  Klasse 
von  Beamten;  aber  schon  vor  dem  Ende  des  apostolischen  Zeitalters 
finden  wir  zwei  Klassen  von  Beamten,  emaxoroi.  und  8cdxovoc\  ihre  Stel- 
lung ist  so,  dass  der  im'axo-og  die  Opfergaben  in  Empfang  nimmt  und 
segnet,  während  die  Diakonen  sie  verteilten,  die  Gaben  zur  Unterstüt- 
zung der  Armen  in  der  Hand  des  Bischofs  waren,  während  die  Diakonen 
die  Armen  aufsuchten  und  ihre  Not  erleichterten,  der  Bischof  mit  sei- 
nem Rate  in  der  Sittenzucht  die  Stellung  von  Superintendent  und  Rich- 
tern hat,  während  die  Diakonen  als  Untersuchungsbeamte  fungierten. 
Die  Unterorduug  der  Diakonen  entwickelte  sich  erst  mehr  und  mehr, 
namentlich  als  man  die  Diakonen  anfing  mit  den  Leviten  zusammenzu- 
werfen und  als  zur  Bekämpfung  von  Armut  und  Not  die  Institute  der 
Hospitäler,  Waisen-  und  Armenhäuser  geschaffen  wurden,  die  unter  eigenen 
Beamten  standen;  allmählich  erschienen  sie  lediglich  als  untergeordnete 
Cultusbeamte;  nur  der  Archidiakon  der  späteren  Zeit  hat  noch  den  ur- 
sprünglichen Sinn  des  Diakonenamtes  bewahrt. 

Die  dritte  Vorlesung  handelt  von  den  Presbytern.  Ursprünglich 
eine  jüdische  Organisation,  in  welcher  ein  leitendes  Collegium  von  Ael- 
testen  bestand,  dessen  Geschäfte  teils  administrativer,  teils  disciplinärer 
Natur  waren,  ging  dieselbe  in  den  jüdischen  Gemeinden,  welche  sich 
der  christlichen  Lehre  zuwandten,  einfach  in  der  bisherigen  Form  weiter. 
In  den  heidenchristlichen  Gemeinden  fand  die  Einrichtung  verwandte 
Seiten  an  der  ßoü?.r/  und  yzpooma;  die  Mitglieder  der  letzteren  hiessen 
auch  npsaßurepoc,  und  wahrscheinlich  hat  sich  der  Presbyterat  in  den 
Heidenkirchen  spontan  und  ohne  Einfluss  von  aussen  entwickelt.  Als  aber 
im  Laufe  des  zweiten  Jahrhunderts  der  Unterschied  zwischen  Juden-  und 
heideiichristlichen  Gemeinden  allmählich  sich  verwischte,  wurde  die  jüdische 
Auffassung  des  leitenden  Collegiums  unzweifelhaft  die  herrschende.  Die  jü- 
dischen Synedrien  besassen  aber  einerseits  die  Jurisdiction  in  Bezug  auf 
Uebertretungen  des  kirchlichen  Rechtes,  andernteils  bei  Vergehungen  pri- 
vatrechtlicher Natur;  die  Functionen  der  christlichen  Presbytercollegien 
bezogen  sich  ebenfalls  auf  die  Disciplin  und  die  auf  freier  Zustimmung 
beruhende  Jurisdiction  in  Privatstreitigkeiten  zwischen  Christen;  später- 
kam  durch  die  Entwickelung  der  Kirche  statt  dieser  zurücktretenden 
Functionen  der  Dienst  am  Wort  mehr  zur  Geltung,  und  ihr  Recht  zu 
predigen  und  die  Messe  zu  celebrieren  wurde  gesichert,  doch  zeigt  die 
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Confirmation,  dass  die  Bischöfe  der  abendländischen  Kirchen  ihr  besoi 
deres  Recht  in  Bezug  auf  die  Ceremonien  der  Taufe  immer  gewahrt  haben. 

Die  vierte  Vorlesung  beschäftigt  sich  mit  der  Obergewalt  des 
Bischofs.  Die  monarchische  Entwickelung  in  der  Gemeindeverwaltung 
fand  zunächst  einen  gleichartigen  Vorgang  in  den  heidnischen  Genossen- 
schaften und  den  grossen  Städten  des  Ostens,  welche  durch  die  Forde- 
rung einer  centralisierten  Verwaltung  Seitens  der  christlichen  Gemeinden 
unterstützt  wurde.  Fördernd  kam  dazu,  wenn  in  einer  Stadt  ein  Apostel 
während  seines  Lebens  Leiter  der  Gemeinde  gewesen,  oder  ein  Beamter 
von  ihm  mit  der  Aufsicht  betraut  oder  ein  Mann  von  dominierendem 
Einflüsse  in  der  Gemeinde  vorhanden  war;  endlich  verlangte  die  Kirche 
Gottes  eine  monarchische  Spitze,  der  Bischof  sass  an  der  Stelle  des 
Herrn.  Die  Sektenbildung  der  christlichen  Kirche  machte  die  Gefahr 
der  Auflösung  fühlbar,  vor  der  nur  eine  anerkannte  Lehre  schützen 
konnte;  im  dritten  Jahrhundert  betrachtete  man  die  Obergewalt  des 
Bischofs  und  die  Einheit  der  Lehre  als  unzertrennliche  Stücke;  die  Ober- 
gewalt, welche  sich  in  Folge  des  Bedürfnisses  nach  Einheit  der  Lehre  in 
den  Gemeinden  durchgesetzt  hat,  befestigte  sich,  indem  das  Bedürfnis 
nach  Einheit  der  Disciplin  wirksam  war,  namentlich  bezüglich  der  Be- 
handlung der  lapsi.  Bald  ging  man  so  weit,  dass  man  verlangte,  in 
einer  Stadt  dürfe  nur  ein  Bischof  sein.  Und  als  diese  Stufe  errungen 
war,  trat  die  Lehre  von  der  apostolischen  Nachfolge  auf;  die  Bischöfe  er- 
hielten deren  Gewalt  zu  binden  und  zu  lösen;  doch  kam  diese  An- 
schauung erst  im  fünften  Jahrhundert  zur  allgemeinen  Anerkennung. 

Zur  zweiten  und  vierten  Vorlesung  hat  Harnack  Analekten  gegeben. 
Er  betont  die  ursprünglich  verschiedene  Anordnung  bezüglich  der  Lei- 
tung {nfjeaßÜTSftoc  und  veiorepoc,  ordo  und  Xaög)  und  der  Oekonoraie, 
deren  Combination  in  Rom  seit  der  Zeit  bis  Domitian  nachweisbar  ist, 
indem  in  den  Gemeinden,  die  ein  Presbytercollegium  hatten,  die  Epis- 
kopen  in  demselben  Sitz  und  Stimme,  ja  das  Präsidium  erhielten.  Die 
Functionen  beider  werden  noch  im  Hirten  des  Hermas  strenge  geschieden. 
In  den  heidenchristlichen  Gemeinden  ist  die  Existenz  von  Presbyter- 
collegien  nicht  so  früh  bezeugt,  als  die  von  Episkopen  und  Diakonen; 
dadurch  wird  aber  durchaus  nicht  die  Annahme  ausgeschlossen,  dass  die 
presbyteriale  Organisation  in  ihrer  primitivsten  Form  auf  die  älteste 
Zeit  zurückgeht.  Aus  dem  Hebräerbrief,  dem  ersten  Clemensbrief  und 
der  Apostelgeschichte  lässt  sich  schliessen,  dass  es  in  den  grösseren 
Gemeinden  mindestens  vom  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  ein  Presbyter- 
collegium gegeben  hat,  dem  man  in  disciplinären  und  jurisdiktioneilen 
Angelegenheiten  Glauben  schuldig  war.  Aber  ebenso  beweisen  der  erste 
Clemensbrief,  die  Apostelgeschichte  und  der  Philipperbrief  des  Polykarp, 
dass  eine  gewisse  Combination  zwischen  der  episkopalen  und  presby- 
terialen  Organisation  ungefähr  so  alt  sein  muss,  wie  die  Ausbildung  der 
letzteren   selber,  d.  h.  dass   der  leitende   Ausschuss  aus  der  Zahl  der 
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Alten  die  Funktionen  der  Episkopen  gleich  anfangs  übernommen  resp. 
die  Episkopen  in  seine  Mitte  aufgenommen  und  den  Presbyter-Episkopen 
die  Leitung  überlassen  hat.  Die  begriffliche  Scheidung  zwischen  Epis- 
kopen und  Presbytern  dauert  trotzdem  fort.  Indem  die  Episkopen  Pres- 
byter wurden  oder  waren,  erhielten  sie  die  notwendige  äussere  Auto- 
rität. Aber  als  Presbyter  blieben  sie  Jahrhunderte  lang  nur  die  Präsi- 
denten (prirai  inter  pares);  zu  über  dem  Collegium  stehenden  Beamten 
machte  sie  das  Amt,  welches  sie  in  das  Collegium  mit  hineinbrachten, 
und  erst  dieses  hat  die  npwToxa&äofjia  in  einen  Supremat  verwandelt, 
der  später  als  die  Monarchie  der  Bischöfe  sich  festgestellt  hat;  die  Mo- 
narchie, d.  h.  dass  die  Gemeinde  nur  einen  Bischof  haben  darf,  hat  sich 
am  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  festgestellt,  ist  aber  in  der  Theorie 
des  apostolischen  Amtes  erst  im  dritten  Jahrhundert  zur  Herrschaft  ge- 
langt. Die  Kosten  der  Verschmelzung  der  alten  episkopalen  und  pres- 
byterialen  Organisation  hat  schliesslich  vor  allem  das  PresbytercoUegium 
getragen;  in  dem  Masse,  als  es  seine  Bedeutung  einbüsste,  wurden  die 
einzelnen  Presbyter  zu  Delegaten  und  Vicaren  des  Bischofs.  Dieser  Pro- 
cess  war  natürlich,  da  die  Episkopen  und  Diakonen  die  religiöse  und 
specifisch- christliche,  darum  bleibende  Organisation  repräsentierten,  wäh- 
rend die  weltliche  Organisation  der  Presbyter  zurücktrat.  Später  än- 
derte sich  allerdings  dieser  Charakter,  aber  oft  nicht  durch  die  Schuld 
der  Bischöfe;  was  diese  wurden,  sind  sie  durch  die  Zustände  der  Ge- 
meinden geworden.  Weiter  weist  Harnack  zur  Stütze  der  Hatch'schen 
Hypothese  über  das  Verhältnis  von  Presbyteriat  und  Diakonat  nach,  dass 
der  Diakonat  seine  besondere  Affinität  zum  Episkopat  längere  Zeit 
hindurch  bewahrte  und  dass  die  Diakonen  in  Rivalitätsstreitigkeiten  mit 
den  Presbytern  gerathen  sind;  die  Bischöfe  vermochten  die  Diakonen 
nicht  mit  sich  hinaufzuziehen  zu  der  obersten  Stufe,  sondern  zwischen 
Bischof  und  Diakon  schob  sich  das  PresbytercoUegium.  Doch  mussten 
wiederholt  Synodalbeschlüsse  gegen  die  Anmassung  der  Diakone  erlassen 
werden.  Die  Hauptanstrenguugen  des  Diakonats,  die  Presbyter  zu  über- 
flügeln, fallen  in  das  dritte  Jahrhundert  und  in  den  Anfang  des  vierten, 
und  im  Abendlande  erhielten  sich  diese  Aspirationen  länger  als  im  Mor- 
genlande. 

In  der  fünften  Vorlesung,  »der  Klerus  und  die  Laien«  wird  zu- 
nächst der  Nachweis  erbracht,  dass  nicht  nur  das  Verhältnis  der  kirch- 
lichen Beamten  zu  den  übrigen  Gemeindegliedern  in  einer  Präsident- 
schaft bestanden  hat,  die  ihnen  zukam,  sondern  dass  auch  diese  Präsi- 
dentschaft dieselbe  war,  wie  in  den  gleichzeitigen  nicht  christlichen  Ge- 
sellschaften. Lehren  und  Predigen,  Taufen,  Eucharistie  und  Disciplin 
kommen  der  Gemeinde,  nicht  den  Beamten  zu;  diese  treten  erst  mehr 
hervor,  als  durch  die  Ausdehnung  der  Gemeinden  die  Verwaltung  syste- 
matisiert und  centralisiert  werden  musste,  da  sie  hierdurch  eine  höhere 
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Stellung  erhalten  mussten,  als  sie  früher  gehabt  hatten.  Aber  der 
Montanismus  zeigt,  dass  die  Gemeinden  Kleinasiens,  Afrikas  und  Ita- 
liens sich  dieser  Entwickelung  nicht  fügten ;  wir  haben  hier  die  erste 
Auflehnung  des  religiösen  Gefühls  wider  eine  offizielle  Religion.  Die 
Ordination  war  ursprünglich  durchaus  eine  den  Vorgängen  bei  weltlichen 
Wahlen  analoge  Institution;  der  Ritus  der  Handauflegung,  der  sich  aller- 
dings dort  nicht  findet,  war  eine  jüdische  Cerimonie,  die  aber  durchaus 
kein  allgemeiner  Ritus  war.  Die  Annahme,  dass  dadurch  eigenartige 
und  besondere  geistliche  Kräfte  übertragen  wurden,  wird  durch  das  völ- 
lige Schweigen  der  Quellen  nicht  bestätigt,  sie  wird  aber  durch  die 
Leichtigkeit,  mit  der  Ordinationen  vollzogen  und  wiederum  für  hinfällig 
erklärt  wurden,  auch  sehr  unwahrscheinlich.  Diese  ältere  Auffassung 
des  Amtes  als  einer  Ordnung  wurde  durch  die  grosse  Erweiterung  des 
Umfangs  der  kirchlichen  Gemeinschaft  verdrängt,  welche  durch  die 
Ueberhandnahme  der  Kindertaufen  hervorgerufen  worden  war;  die  an- 
dere Ursache,  welche  dabei  mitwirkte,  war  die  Stärke  des  Gefühls  für 
Ordnung,  die  dritte  war  die  Anbahnung  einer  Analogie  zwischen  den 
christlichen  und  mosaischen  Einrichtungen. 

Wie  der  Clerus  nun  ein  besonderer  Stand  wurde,  legt  die  sechste 
Vorlesung  dar.  Der  gewaltige  Umschwung,  den  die  Stellung  der  Kirche 
im  Laufe  des  vierten  Jahrhunderts  erfuhr,  war  auch  die  Ursache  jener 
Umwandlung.  Zunächst  räumte  der  Staat  den  Kirchenbeamten  jene 
Immunitäten  ein,  welche  die  heidnischen  Priester  und  die  Vertreter 
einiger  freien  Künste  genossen,  und  so  oft  auch  Einschränkungen  not- 
wendig wurden,  allmählich  setzte  sich  doch  sogar  die  Ansicht  durch,  dass 
die  Uebertragung  eines  kirchlichen  Amtes  auf  einen  bürgerlichen  Beamten 
gegen  das  bürgerliche  Gesetz  verstiess.  Sodann  befreite  der  Staat  die 
Kirchenbeamten  von  dem  gemeinen  bürgerlichen  Gerichtsstande;  so  wurde 
der  Clerus  ein  besonderer  bürgerlicher  Stand;  dazu  kam,  dass  durch  die 
Ermächtigung,  dass  die  Kirche  Eigentum  haben  könne,  dieselbe  ge- 
wissermassen  die  allgemeine  Erbin  wurde,  indem  das  Verdienst,  der 
Kirche  zu  legieren,  mit  solchem  Erfolg  gepredigt  wurde,  dass  einschrän- 
kende Bestimmungen  notwendig  wurden.  Constantin  bewilligte  dem 
Clerus  bestimmte  jährliche  Stipendien  und  überwies  den  Kirchen  die 
reichen  Revenuen  der  heidnischen  Tempel;  so  wurde  der  Clerus  nicht 
nur  unabhängig,  sondern  in  manchen  Fällen  vermögend  und  die  christ- 
lichen Cleriker  erhielten  zu  dem  ihnen  eigenen  Ansehen  als  Träger  des 
Amtes  die  Privilegien  eines  bevorzugten  und  die  Macht  eines  begüterten 
Standes.  Durch  das  Mönchtum  wurde  Askese  und  Weltflucht  gefördert, 
jenes  selbst  ein  ständiger  Factor  der  christlichen  Gesellschaft.  Der  Cle- 
rus wurde  im  Laufe  dieser  Entwickelung  veranlasst,  die  mehr  asketische 
Lebensweise  zu  wählen,  die  als  die  höhere  galt,  was  sich  hauptsächlich 
in  der  Auffassung  der   Ehe  und  der  Ausschliessung  des   Clerikers   von 
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den  "Vergnügungen  des  Lebens  äusserte,  schliesslich  sogar  in  Anerken- 
nung einer  besonderen  Tracht  für  den  Clerus  Ausdruck  fand.  So  musste 
die  Isolierung  des  Clerus  in  der  Form  einer  besonderen  Klasse  inner- 
halb der  Gesellschaft  zuletzt  unvermeidlich  werden.  In  den  stürmischen 
Zeiten  der  Barbareneinfälle  wurde  die  einzigartige  Stellung  der  christ- 
lichen Cleriker  noch  mehr  erhöht,  und  die  Einführung  der  Tonsur  sowie 
die  Sitte  des  Zusammenwohnens  der  Cleriker  trennte  vollends  dieselben 
von  den  Laien. 

In  der  siebenten  Vorlesung  wird  die  Entstehung  der  Kirchenver- 
sammlungen im  Anschluss  an  die  staatlichen  dargelegt.  Noch  zu  Cy- 
prian's  Zeiten  war  aber  die  einzelne  Gemeinde  der  Synode  gegenüber 
absolut  unabhängig.  Doch  war  dies  schon  anders  geworden,  als  die 
Kirche  vom  Staate  anerkannt  wurde,  und  der  Staat  fand  nachher  ein 
Interesse  daran,  diese  Entwickelung  zu  fördern;  das  Concil  von  Arles 
schuf  hierin  eine  feste  Organisation.  Seitdem  gab  es  General-  und  Pro- 
vinzialsynoden ;  letztere  treten  in  der  Provinzialhauptstadt  zusammen, 
deren  Bischof  der  Präsident  war;  hieraus  entwickelte  sich  die  Stellung 
der  Metropoliten  und  Exarchen  oder  Patriarchen,  die  Conföderation  war 
wesentlich  ohne  Zwang  zu  Stande  gekommen;  eines  ihrer  Hauptmittel 
war  die  Excommunication ;  doch  erwies  sich  dieselbe  nur  den  Einzelnen  ge- 
genüber wirksam,  Gemeinden  gegenüber  wäre  ohne  die  Macht  des  Staates 
wenig  auszurichten  gewesen.  Dieser  fand  es  seinem  Interesse  ent- 
sprechend, nur  mit  der  Conföderation  zu  verhandeln,  der  es  überlassen  blieb, 
die  Bedingungen  der  Mitgliedschaft  der  Conföderation  aufzustellen.  Der 
Staat  erkannte  die  Entscheidung  der  Concilien  in  Bezug  auf  Fragen  der 
Lehre  an,  ebenso  die  Rechtmässigkeit  einer  Amtsentsetzung  oder  einer 
Ausschliessung  aus  der  kirchlichen  Gemeinschaft,  wenn  die  Urteile  von 
einem  kirchlichen  Beamten  oder  von  einer  kirchlichen  Körperschaft  ver- 
hängt waren,  deren  Zuständigkeit  von  den  verbündeten  Kirchen  aner- 
kannt war,  und  erschwerte  endlich  bezw.  verbot  die  Bildung  neuer  Asso- 
ciationen ausserhalb  der  allgemeinen  Conföderation.  In  dieser  Verbin- 
dung führte  nun  das  Bestehen  auf  dem  katholischen  Glauben,  mit  dem 
man  sich  früher  zufrieden  gegeben  hatte,  zu  dem  Bestehen  auf  der 
katholischen  Ordnung,  ohne  welche  die  Dauer  des  Dogmas  nicht  ver- 
bürgt ist:  die  Idee  der  Einheit  der  Verfassung  wurde  der  Idee  der  Ein- 
heit des  Glaubens  übergeordnet.  Es  galt  nicht  mehr  für  hinreichend, 
dass  Jemand  ein  gutes  Leben  lebte,  den  katholischen  Glauben  bewahrte 
und  einem  christlichen  Vereine  angehörte;  dieser  Verein  musste  ein 
Teil  einer  umfangreicheren  Conföderation  sein,  und  die  Summe  dieser 
Conföderationen  bildete  die  katholische  Kirche. 

Die  achte  Vorlesung  behandelt  »die  Parochie  und  die  Kathedrale« ; 
diese  beiden  sind  die  wichtigsten  Mittelglieder,  welche  die  Gesellschafts- 
verfassung der  Kirchen  im  Altertume  mit  der  im  Mittelalter  und  somit 
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faktisch  auch  mit  der  kirchlichen  Gesellschaftsverfassung  in  der  Neuzeii?f 
verbinden;  doch  liegt  diese  Entwickelung  ausserhalb  des  Rahmens,  wel-'' 
oben  der  Jahresbericht  zu  umfassen  hat. 

Zur  vierten  und  siebenten  Vorlesung  giebt  Harnack  wieder  einige 
Bemerkungen.  Er  will  in  dem  Processe  der  äusseren  kirchlichen  Uni- 
ficierung  im  Morgenlande  drei,  im  Abendlande  vier  Epochen  unterschei- 
den: die  drei  ersten  sind  den  Kirchen  im  Osten  und  Westen  gemeinsam. 
1)  Mit  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  wird  die  Anerkennung  der 
apostolischen  regula  fidei  im  Gegensatz  gegen  den  Irrglauben  der  hä- 
retischen Genossenschaften  durchgesetzt.  2)  Es  entwickelt  sich  die 
Theorie  von  dem  bischöflichen  Amte,  und  die  Bildung  der  Metropolitan- 
verfassung  erfolgt.  3)  Der  constantinische  Staat  unificiert  die  Kirche 
durch  die  völlige  Politisierung,  und  diese  gelangt  nun  erst  wirklich  zu 
einer  äusseren  und  uniformen  Einheit.  Dabei  blieb  es  im  Orient,  wäh- 
rend im  Occident  4)  der  römische  Bischof  eine  neue  specifische  kirch- 
liche Einheit  an  die  Stelle  der  vom  Staate  gemachten  setzt.  Während 
der  römische  Bischof  und  die  römische  Gemeinde  in  der  dritten  Epoche 
keine  hervorragende  Rolle  gespielt  hat,  ist  dies  wahrscheinlich  in  der 
ersten  erheblich  anders  gewesen;  wahrscheinlich  wurde  von  der  klein- 
asiatischen und  hauptsächlich  von  der  römischen  Kirche  die  Vereinigung 
und  Katholisierung  der  Gemeinden  verfochten  und  setzte  sich  von  dort 
aus  allmählich  in  der  ganzen  Kirche  durch.  Die  Weltstellung  der  rö- 
mischen Gemeinde,  die  Legende  von  ihrer  Stiftung  durch  die  beiden 
Hauptapostel,  die  Bewahrung  einer  alten  Taufformel  in  derselben  und 
die  Strenge  in  Bezug  auf  ihre  Handhabung  haben  derselben  eine  mass- 
gebende Stellung  in  der  Christenheit  verschafft,  die  nimmermehr  voll- 
ständig aufgegeben  werden  konnte,  wenn  sie  auch  vor  der  Entwickelung 
des  Episkopats  zeitweilig  in  Hintergrund  trat. 

Das  Buch  ist  eine  wertvolle  Bereicherung  der  historischen  Litte- 
ratur;  methodisch,  vorsichtig,  kenntnissreich,  echt  historisch  und  ohne 
Vorurteile  geht  der  Verfasser  an  seine  Aufgabe.  Man  fühlt  sich  überall 
an  sicherer  Hand  und  lässt  sich  gerne  von  den  Resultaten  überzeugen. 
Harnack  hat  der  Wissenschaft  einen  grossen  Dienst  geleistet,  indem  er 
das  Buch  in  Deutschland  zugänglich  machte  und  aus  seinen  eigenen 
reichen  Kenntnissen  bereicherte.  Ich  bin  in  meiner  Geschichte  des  rö- 
mischen Kaiserreichs  vielfach  zu  ähnlichen  Resultaten  gelangt;  und  dies 
wird  demjenigen  nicht  befremdlich  erscheinen,  der  daran  festhält,  dass 
das  Christentum  in  seiner  realen  Gestaltung  aus  den  realen  Verhältnissen 
seiner  Zeit  erwuchs,  demnach  auch  die  Spuren  der  letzteren  an  sich  tra- 
gen muss.  Mögen  einzelne  Fragen  noch  der  Klarstellung  und  weiteren  Be- 
gründung bedürfen,  so  wird  doch  das  Prinzip  als  gesichert  gelten  dürfen. 
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Vn.    Die  Zeit  der  Regeneration. 

P.   Meyer,  De  vita  Constäutini  Eusebiana.     Progr.   des  Gymn. 
von  Crefeld  1883. 

Die  Tendenz  der  eusebianischen  Biographie  Constautin's  ist  nach  dem 
Verfasser  folgende :  Eusebius  wollte  den  Kaiser  gegen  die  Augriffe  seiner 
Gegner  verteidigen,  wahrscheinlich  von  dem  Kaiser  selbst,  gleich  man- 
chen andern,  dazu  aufgefordert  und  mit  Material  unterstützt.  Der  Ver- 
fasser sucht  dies  hauptsächlich  durch  eine  Gegenüberstellung  der  An- 
griffe bei  Zosimos  und  der  Ausführungen  der  vita  zu  erweisen,  welche 
zeigen  soll,  dass  Eusebius  überall  auf  diese  Rücksicht  genommen  und  wo 
es  anging,  dieselben  zu  wiederlegen  gesucht  habe.  Auch  findet  er  dazu 
stimmend,  dass  Eusebius  zwar  als  sein  Thema  die  kurze  Darstellung 
des  religiösen  und  gottwohlgefälligen  Lebens  Constantin's  hinstelle,  dass 
er  aber  dieser  Ankündigung  in  der  Darstellung  der  Zeit  vor  dem  Kriege 
mit  Maxentius  (.1,  12—23)  in  der  Schilderung  dieses  Krieges  (1,  26—40), 
in  der  Darstellung  der  Schlechtigkeit  des  Licinius  (1,  49—59.  2,  1.  2) 
sowie  der  von  diesem  unternommenen  Täuschungsversuche  (1,  50),  welche 
mit  dem  Berichte  der  »Kaisergeschichte«  nicht  übereinstimmt,  durchaus 
widerspreche.  Zu  der  »Kürze«  stimme  auch  nicht  die  ausführliche 
Wiedergabe  des  Christenedikts  2,  24—42,  nachdem  dasselbe  schon 
2,  20.  21  in  allen  Hauptpunkten  erwähnt  war,  und  die  des  Rescripts  an 
die  Provinzialen  im  Orient  (2,  47 — 60),  welche  seiner  eigenen  Angabe 
c.  45  widerspreche;  ferner  habe  er  Kriege  ausdrücklich  ausgeschlossen, 
berichte  aber  4,  5.  6  doch  über  solche,  sogar  eine  Gesandtschaft  der 
Inder  4,  7.  50  werde  erwähnt. 

Die  Annahme  einer  systematischen  Geschichtsfälschung  im  Dienste 
des  Constantin  glaubt  der  Verfasser  durch  eine  analoge  Angabe  über 
Maximin  zu  stützen,  welche  Euseb.  h.  e.  9,  5  berichtet  hat. 

A.  Juris,  üeber  das  Reich  des  Odovakar.     Gymn. -Progr.  Kreuz- 
nach 1883. 

Der  Verfasser  will  die  Resultate  der  historischen  Forschung  an 
der  Hand  der  Quellen  in  knapper  und  übersichtlicher  Form  zur  Dar- 
stellung bringen. 

Der  Verfasser  ist  geneigt,  mit  Johannes  von  Antiocheia  Odovakar 
für  einen  Skiren  zu  halten;  das  Zusammentreffen  mit  Severin  soll  um 
470—71  stattgefunden  haben;  er  war  vielleicht  der  Sohn  des  Skiren- 
fürsten Edica,  kam  aber  als  einfacher  Krieger  nach  Italien  und  in  die 
Leibwache  des  Kaisers.  Eine  Rolle  spielt  er  erst  476  bei  dem  Söldner- 
aufstande, wo  er  gegen  Orestes  zum  König  der  Söldner  erhoben  wird; 
Nach  Ravenna's  Fall  ist  er  Herr  von  Italien.  Wie  die  Landesverteilung 
im  Einzelnen  stattgefunden,  ist  nicht  mit  Sicherheit  nachzuweisen.    Das 

34* 


532  Römische  Geschichte  und  Chronologie. 

neue  Söldnerreich  war  in  der  Hauptsache  auf  Italien,  Sicilieu  und  die 
Donaulande  beschränkt.  Gallien  musste  den  Westgoten  und  Syagrius 
überlassen,  für  den  von  Geiserich  freigegebenen  Teil  Siciliens  ein  Tribut 
entrichtet  werden;  Italien  und  Noricum  musste  den  Barbaren  überlassen 
werden,  während  Dalmatien,  eine  Zeit  lang  selbständig,  nach  dem  Tode 
des  Nepos  480  wieder  mit  Italien  vereinigt  wurde.  Dass  Odovakar  für 
die  Römer  das  bisherige  Recht  und  die  bisherige  Verfassung  weiter  be- 
stehen liess,  ist  nicht  mehr  zweifelhaft;  auch  bemühte  sich  Odovakar 
Römern  und  Germanen  durch  seine  Verwaltung  gerecht  zu  werden. 
Gegen  die  römische  Kirche  war  er  duldsam  und  rücksichtsvoll.  Der 
Erlass  des  Präfekten  Simplicius  im  Auftrage  Odovakar's,  welcher  die 
nächste  Papstwahl  der  Bestätigung  des  Königs  unterwarf,  war  nur  für 
den  einzelnen  Fall  erlassen  und  darf  nicht  generalisiert  werden.  Ueber 
seine  persönliche  Stellung  fehlt  es  an  Nachrichten;  er  scheint  nur  den 
Söldnern  gegenüber  König  gewesen  zu  sein.  Dass  er  bei  diesen  Oppo- 
sition fand,  ist  sicher;  die  Rädelsführer  wurden  477  hingerichtet.  Den 
Römern  gegenüber  trat  er  in  Allem,  ausser  in  Titel,  Insignien  und  äusse- 
rem Auftreten  an  die  Stelle  des  Kaisers,  in  seinem  Namen  wurden  Ge- 
setze erlassen  und  Steuern  ausgeschrieben,  von  ihm  die  Gerichte  einge- 
setzt, Beamte  ernannt  u.  s.  w.  Da  er  seinen  Sohn  zum  Cäsar  ernannte, 
ist  sicher,  dass  er  die  Absicht  hegte,  das  weströmische  Kaisertum  seinem 
Hause  zu  sichern.  Er  selbst  erhielt  den  Patriciertitel  von  Zeno ;  wahr- 
scheinlich hatte  er  zu  dieser  Vermittelung  Augustulus  am  Leben  gelassen. 
Nach  Nepos'  Tode  zog  er  angeblich  zu  dessen  Rache  nach  Dalmatien 
und  vereinigte  das  Land  mit  Italien;  jetzt  scheint  er  sich  offener  als 
Herrscher  geriert  zu  haben;  seit  482  finden  wir  wieder  weströmische 
Consuln  im  Amte.  Zeno  liess  die  Verdrängung  der  Barbaren  nicht  aus 
dem  Auge,  und  Odovakar  schaute  stets  argwöhnisch  nach  dem  Osten  ; 
doch  hat  er  sich,  wahrscheinlich  aus  Scheu  vor  Theoderich  484  an  der 
Empörung  des  lUus  nicht  beteiligt;  erst  als  Theoderich  486  sich  mit  Zeno 
veruneinigt  hatte,  schloss  sich  Odovakar  dem  Illus  ao;  Zeno  bewog  aber 
die  Rugier  zum  Einfalle  in  Noricum.  Odovaka  schlug  sie  487  und 
488;  die  Rugier  wurden  als  selbständiges  Volk  vernichtet.  Trotzdem 
gab  er  Noricum  als  unhaltbar  auf,  wo  jetzt  der  Barbarismus  freie  Hand 
bekam. 

Der  schliessliche  Sturz  Odovakar's  durch  Theoderich  ist  das  Werk 
Zeno's;  beschleunigt  wurde  es  durch  den  religiösen  und  nationalen  Ge- 
gensatz. 

Die  anspruchslos  auftretende  Arbeit  ist  für  grössere  Kreise  nicht 
ohne  Verdienst. 

Berthold  Volz,  Zum  Jahre  der  Schlacht  von  Pollentia.  In  »Histo- 
rische Untersuchungen  Arnold  Schäfer  zum  25jähr.  Jubiläum  gewidmet.« 
Bonn  1882.    S.  246-252. 
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Die  Untersuchung  ist  eine  Replik,  die  R.  Pallmann  in  seiner  Ge- 
schichte der  Völkerwanderung  durch  die  Verwerfung  eines  früher  von 
dem  Verfasser  gefundenen  Resultates  veranlasst  hat.  In  einer  Reihe  von 
Bemerkungen,  auch  persönlicher  Art,  sucht  er  zu  erweisen,  dass  seine 
Annahme  des  29.  März  403  die  richtige  sei. 

Victor  Gautier,    Renovation    de  l'histoire    des    Franks.      Bru- 
xelles  1883. 

Der  Verfasser  beweist  in  diesem  Buche  1)  die  salischeu  Franken 
waren  Beigen,  welche  an  der  Nordseeküste  von  Dünkirchen  bis  Leyden 
wohnten.  2)  410  n.  Chr.  schüttelten  die  Bataver,  Moriner,  Meuapier, 
Nervier  und  Tongrer  das  römische  Joch  ab  und  bildeten  die  Gruppe 
der  salischen  Franken.  3)  Die  Häupter  der  belgischen  Stämme  eroberten 
Gallien. 

Damit  wird  die  bisherige  Auffassung,  dass  überrheinische  Franken- 
stämme nach  Gallien  eingewandert  seien,  negiert.  Gautier  bestreitet  zu- 
nächst, dass  es  überhaupt  eine  Nachricht  gebe,  welche  auf  eine  Coalitiou 
der  rechtsrheinischen  Frankenstämme  schliesseu  lasse.  So  ist  es  auch 
nichts  mit  der  Eroberung  von  Nord -Gallien  und  Belgien  durch  diese 
angeblichen  Schwärme.  Die  Peutingersche  Tafel  und  der  heilige  Hierony- 
mus,  welcher  zwischen  350 — 360  eine  Reise  in  Germanien  und  Gallien 
machte,  versetzten  ganz  übereinstimmend  die  Frauken  auf  das  rechte 
Rheinufer  von  Mainz  bis  zur  Nordsee.  Daraus  und  weil  man  ein  oder 
zwei  Jahrhunderte  später  eine  fränkische  Bevölkerung  in  Holland  und 
Belgien  findet,  schloss  man  auf  eine  Einwanderung  vom  rechten  Rhein- 
ufer her.  Der  Name  bedeutet  »die  Unabhängigen«;  so  benannten  sich 
die  rechtsrheinischen  Stämme  gegenüber  den  linksrheinischen,  den  Rö- 
mern unterworfenen.  Die  Beigen  dagegen  waren  nicht  frei,  sondern  be- 
freiten sich  erst  410,  konnten  sich  also  auch  nicht  Franken  nennen. 
Diesen  Namen  nahmen  sie  erst  nach  diesem  Abfalle  au,  und  ihr  Land 
hiess  jetzt  Francia.  Von  diesen  Anfängen  aus  breitete  sich  das  Volk  der 
Franken  über  Gallien  aus.  Kurze  Zeit  nach  410  werden  bereits  Könige 
dieser  belgischen  Franken  erwähnt;  Tongern  und  Atrebaten  werden  aus- 
drücklich als  Bestandteile  genannt.  Nur  bei  dieser  Annahme  wird 
die  Bezeichnung  Feramund's  und  Clodio's  als  »erster  Könige«  der  Fran- 
ken verständlich,  da  die  rechtsrheinischen  schon  lange  vorher  Könige 
hatten.  Diese  neuen  Franken,  die  rasch  mächtig  wurden,  verhinderten 
jede  Invasion  der  rechtsrheinischen  Völker  und  Chlodowech  und  seine 
Söhne  unterwarfen  sie;  wir  erfahren  auch  von  keinem  einzigen  Falle,  in 
dem  es  einem  rechtsrheinischen  fränkischen  Stamme  gelungen  wäre,  sich 
in  Gallien  dauernd  zu  halten.  Aber  im  nördlichen  Belgien  und  im 
südlichen  Holland  waren  auch  unter  den  Kaisern  unabhängige  Stämme 
gesessen,  die  Moriner  und  Menapier,  deren  Gebiete  Eumenius  geradezu 
Francia  nennt ;  in  ihnen  haben  wir  die  salischen  Franken,  d.  h.  die  Au- 


534  Römische  Geschichte  und  Chronologie. 

wohner  der  Küsten  zu  erkennen  (v.  salum  stürmisches  Meer).  Ammian, 
Zosimus  und  Euraenius  stimmen  hierin  völlig  überein;  und  auch  Pro- 
kopius  kann  ohne  Zwang  damit  in  Uebereinstimmung  gebracht  werden; 
diesen  Nachrichten  kann  kein  zeitgenössischer  Schriftsteller,  um  sie  zu 
dementieren,  gegenübergestellt  werden.  Der  von  Ammian  berichtete 
Zug  Julian's  gegen  die  in  Toxiandria  (Tessenderloo)  angesiedelten 
Salier  hatte  es  nur  mit  einem  kleinem  Bruchteile,  der  aus  unbekannten 
Gründen  sich  in  Brabant  niedergelassen  hatte,  zu  thun.  Eine  andere 
Einwanderung  von  Franken  hat  nie  iu  Belgien  stattgefunden. 

Uebrigens  hat  der  holländische  Bezirk  Salland  gar  nichts  mit 
den  Saliern  zu  schaffen,  sondern  ist  von  der  Sala  oder  Isala  (Yssel) 
benannt. 

Die  Nachricht,  dass  die  Salier  von  jenseits  des  Rheins  gekommen 
seien,  stammt  aus  den  Chroniken  seit  dem  achten  Jahrhundert;  diese 
haben  alle  aus  einer  missverstandenen  Stelle  Gregor's  von  Tours  ge- 
schöpft; dieser  selbst  lässt  es  unentschieden,  ob  die  salischen  Ftanken 
den  Rhein  überschritten  haben  oder  nicht.  Dagegen  wissen  wir  aus 
Cäsar,  Tacitus  und  Plinius,  dass  später  zu  den  Franken  zählende 
Stämme  wie  die  Sugambern,  Usipeter  und  Tenkterer  schon  zur  Zeit 
jener  Schriftsteller  an  den  Ufern  des  Rheins  sassen;  die  Nachricht,  dass 
sie  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  dort  auftraten,  ist  also  falsch ; 
dieselben  hatten  vielmehr  schon  zu  Cäsar's  Zeit  selbst  Belgien  inne. 
Auch  hätte  Gregor,  wenn  die  Invasion  schon  unter  Clodio  stattge- 
funden hätte,  dies  erfahren  können  und  müssen;  ein  so  bedeutendes 
Ereignis  konnte  in  den  91  Jahren,  die  zwischen  dem  Tod  des  Franken- 
königs und  der  Geburt  des  Geschichtsschreibers  lagen,  nicht  vergessen 
werden.  Dagegen  kennt  er  ganz  genau  den  Sitz  des  Clodio  in  Dis- 
pargum  im  Gebiete  der  Tongern.  Auch  bei  Prosper  findet  sich  nicht 
die  geringste  Anspielung  auf  die  Eroberung  Belgiens  durch  rechtsrhei- 
nische Franken,  und  dasselbe  lässt  sich  von  Idatius  und  Cassiodorius 
sagen.  Aetius  trieb  Clodio,  der  in  Nordgallien  einbrach,  bis  zu  den 
Grenzen  seines  Gebietes  d.  h.  bis  nach  Cambrai;  aber  kein  Schriftsteller 
berichtet,  dass  Clodio  in  Belgien  eingewandert  sei.  Deshalb  haben  auch 
alle  neueren  Autoren,  welche  über  diese  Frage  geschrieben  haben,  eine 
andere  Zeit  für  diese  angebliche  Einwanderung  angesetzt ;  und  während 
man  die  Tage  der  Ankunft  der  Vandalen,  Gepiden,  Alanen  und  Hunnen 
kennt,  kann  man  sich  für  die  Ankunft  der  Franken  nicht  einmal  be- 
züglich des  Jahrhunderts  einigen. 

Erst  im  Jahre  410  sind  die  Franken  im  nördlichen  Belgien  unab- 
hängig geworden  und  bildeten  die  Stämme  der  Bataver,  Nervier,  Mo- 
riner, Menapier  und  Tongern.  Diese  schlössen  einen  Vertrag,  gaben  sich 
durch  mehrere  Edele  die  lex  Salica  und  nannten  sich  fürder:  Franci 
lege  salica  viventes.  Dass  die  salischen  Franken  in  Nord- Gallien  weder 
unter  Clodio  noch    unter  Chlodowech  Land  weggenommen   und  aufge- 
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teilt  haben,  erklärt  sich  durch  ihre  Wohnsitze  zur  Genüge ;  die  Aushilfe, 
dass  letzterer  nur  mit  6000  Manu  das  Land  Gallien  erobert  habe,  ist  un- 
möglich, wenn  man  die  Nachrichten  vergleicht,  in  denen  grosse  Heeres- 
massen der  Salier  erwähnt  werden;  man  darf  die  Bevölkerungszahl  der 
Franken  vor  Chlodowech  getrost  auf  600  000  Menschen  ansetzen.  Wie 
hätten  sich  auch  die  tapferen  Völker  der  Bataver,  Moriner  etc.  von 
einem  Häuflein  von  6000  Mann  knechten  lassen,  die  jeden  Versuch  der 
Unterdrückung  bis  dahin  so  entschlossen  abgewiesen  hatten?  Die  Ha- 
giographen  trennen  nie  die  Bataver,  Moriner  etc.  von  den  Franken,  die  viel- 
mehr für  sie  in  diesem  letzteren  Namen  einbegriffen  sind;  alle  diese 
Namen  haben  sich  in  der  kirchlichen  Einteilung  noch  erhalten. 

Die  Schrift  ist  jedenfalls  reich  an  gesundem  Menschenverstände 
und  an  Gelehrsamkeit,  und  wer  die  Frage  nicht  näher  kennt,  darf  sie 
leicht  als  zu  Gunsten  des  Verfassers  entschieden  ansehen.  Trotzdem 
wird  es  ihm  an  Gegnern  nicht  fehlen. 

G.  Kaufmann,  Die  Fasten  von  Constantiaopel   und  die  Fasten 
von  Ravenna.     Philologus  XLH,  3,  471  —  510. 

Die  Fasti  Idatiani,  das  Chronicou  paschale,  und  die  Chronik  des 
Marcelliuus  gehen  zurück  auf  Fasten,  die  in  Constantiaopel  geschrieben 
und  auch  von  anderen  Chronikern  vielfach  benutzt  sind.  Während  Pall- 
mann  Gesch.  der  Völkerw.  2,  213  ff.  die  Fasten  für  oströmische  Reichsau- 
nalen  erklärt  hat,  hat  Kaufmann  Philol.  34,  235  -  295,  386  —  413,  729  — 
739  diese  Auffassung  bekämpft;  neuerdings  hat  Holder- Egger  Neues 
Archiv  d.  Ges.  f.  alt.  deutsche  Geschichtskunde  1,  238  ff.  die  Pallmann'sche 
Ansicht  in  so  weit  wieder  aufgenommen,  dass  er  die  Annalen,  welche 
bis  etwa  395  die  gemeinsame  Vorlage  der  Fasti  Idatiani,  des  Chrou. 
pasch,  und  des  Marcellin  bilden,  eine  offizielle  Arbeit  nennt.  Um  395  sei 
eine  Redaction  derselben  abgeschlossen  und  diese  sei  dann  von  dem 
Compilator  der  Fasti  Idatiani  zur  Herstellung  des  ersten  Abschnittes 
seiner  Fasti  bis  395  benutzt. 

Kaufmann  sucht  einen  solchen  amtlichen  Charakter  zu  bestreiten, 
indem  er  darauf  hinweist,  dass,  wenn  die  gemeinsame  Vorlage  officiell 
war,  die  Fasti  Idatiani  ebenfalls  den  Charakter  einer  amtlichen  Auf- 
zeichnung hätten  tragen  müssen.  Gegen  eine  solche  Annahme  spricht  aber, 
dass  dieselben  307—322  die  von  dem  Usurpator  Maxentius  ernannten 
Consuln  neben  den  Consuln  der  legitimen  Kaiser  nennen;  ebenso  wird 
die  Erhebung  der  Usurpatoren  Magnentius  und  Vetranio  in  gleicher 
Weise  gemeldet,  wie  die  Erhebung  eines  legitimen  Kaisers  (levatus  est 
Magnentius).  Selbst  die  Annahme,  dass  die  Chronik  im  Auftrage  der 
Stadtverwaltung  zusammengestellt  sei,  ist  nicht  erweislich.  Die  Ent- 
stehung aus  privaten  Aufzeichnungen  ist  wohl  erklärlich ;  gerade  letztere 
Annahme  würde  auch  die  Erscheinung  rechtfertigen,  dass  auf  Jahre  mit 
genauen  Angaben  Jahre  folgen  ohne  jede  Nachricht  und  neben  genau 
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datierten,  in  knapper  Form  tiberlieferten  Thatsachen  thörichter  Klatsch 
steht. 

Die  wichtigste  Unterstützung  hat  die  Theorie  von  dem  amtlichen 
Ursprung  der  Annalen  von  Constantinopel  in  der  Behauptung  gesucht, 
dass  auch  in  Ravenna  solche  officielle  Fasten  geführt  wurden.  In  einer 
sehr  gründlichen  Untersuchung  prüft  nun  Kaufmann  diese  Ansicht  und 
gelangt  zu  der  Ansicht,  dass  zur  Annahme  eines  amtlichen  Ursprungs 
kein  Grund  vorliege ;  selbst  die  Möglichkeit  einer  solchen  amtlichen  Pu- 
blikation bei  dem  wechselnden  Regimente  konnte  nicht  erwiesen  werden. 
Die  Aufzeichnungen  sind  gleichzeitig  —  es  raüsste  also  eine  Reihe  ein- 
ander folgender  Beamten  in  demselben  Geist  die  Eintragungen  gemacht 
haben.  Ganz  undenkbar  ist,  dass  die  Angaben  des  Sangallensis  aus 
amtlicher  Aufzeichnung  stammen.  Sie  tragen  aber  den  gleichen  Charakter 
der  Genauigkeit  wie  die  früheren  und  bilden  ein  Zeugnis  dafür,  dass 
dieser  Charakter  nichts  für  amtlichen  Ursprung  beweist,  sondern  für 
gleichartige  Eintragung  in  eine  Zeittafel.  Gegen  einen  amtlichen  Ur- 
sprung sprechen  die  Dürftigkeit  der  Nachrichten,  das  Fehlen  der  kirch- 
lichen Nachrichten  und  der  Zustand  der  Consullisten.  Nur  für  den 
Abschnitt  des  Anonym.  Cuspinianus  455 — 493  können  wir  Ravennater 
Fasten  als  Vorlage  vermuten,  und  diese  Fasten  scheinen  keinen  amt- 
lichen Ursprung  gehabt  zu  haben. 

Da  der  Anonymus  da  beginnt,  wo  die  Chronik  Prosper's  aufhört,  so 
konnten  die  Ravennater  Fasten  den  vielen  Fortsetzungen  derselben  zu- 
gezählt werden.  Dem  Inhalt  nach  stehen  sie  aber  zu  dieser,  wie  zu 
Cassiodor  und  Marcellin  im  Gegensatze,  da  sie  die  nächsten  Thatsachen 
ohne  begleitende  Bemerkungen  und  mit  genauer  Bezeichnung  von  Zeit 
und  Ort  in  schlechter  und  fehlerhafter  Sprache  melden,  und  da  sie  keine 
kirchlichen  Nachrichten  geben,  wie  z.  B.  die  Fasten  von  Constantinopel, 
von  denen  sie  sich  auch  durch  ihre  Armut  an  lokalen  Nachrichten  unter- 
scheiden. 

Die  Untersuchungen  sind  sehr  gründlich,  und  es  wird  schwer  sein, 
ihre  Ergebnisse  zu  widerlegen. 

L.  Morillot,  La  duree  du  paganisme  dans  les  campagnes  bour- 
guignonnes.  In  Bulletin  d'histoire  et  d'archeologie  religieuses  du  dio- 
cese  de  Dijon.  1«  anne  2«  livraison  1883.    S.  46—63. 

Der  Verfasser  stellt  die  Denkmäler  und  Münzfunde  in  Burgund 
zusammen,  welche  ein  Urteil  über  die  Fortdauer  des  Heidenturas  da- 
selbst gestatten.  Es  sind  hauptsächlich  Reste  von  Tempeln  und  Ka- 
pellen, in  denen  meist  einzelne  Münzen  gefunden  wurden.  Dieselben  be- 
stätigen die  Schriftstellernachrichten  durchaus;  so  weist  ein  Tempelfund 
in  Autun  mit  Sicherheit  darauf  hin,  dass  in  dieser  Stadt  oder  in  ihrer 
Nachbarschaft  das  Heidentum  mindestens  bis  gegen  375  sich  erhalten 
hat ;  dieselbe  Zeit  ergiebt  sich  aus  Tempelfunden  bei  Avallon  und  Saint- 
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Reverien  uud  von  Sainte- Sabine.  Ein  Tempel  bei  Sautenay,  der  dem 
Mercur  geweiht  war,  stand  noch  zwischen  383  und  408.  Auch  in  Cha- 
tillonnais  finden  sich  ähnliche  Spuren,  und  nahe  an  den  Seiuequellen 
stand  ein  Tempel  der  Dea  Sequana  mindestens  noch  388.  Die  nächste 
Umgebung  von  Dijon  und  diese  Stadt  selbst  weist  keine  Sjmren  auf, 
welche  über  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  hinausgehen.  So  siegte 
das  Christentum  in  Burgund  über  das  Heidentum  erst  unter  Gratian, 
Valentinian  II.  und  Theodosius,  während  in  einigen  Städten  dieses  Resul- 
tat etwas  früher  eintrat. 

Charles  Hastings  CoUette,  Saint  Augustine  (Aurelius  Augusti- 
nus, Episcopus  Hipponiensis  a.  d.  387  —  430).  A  sketch  of  bis  life  and 
writings  as  aifecting  the  controversy  with  Rome.    London  1883. 

Die  Schrift  giebt  eine  kurze  Biographie  Augustin's  und  wendet  sich 
dann  zu  einer  polemisch-theologischen  Erörterung  der  Ansichten  des  Kir- 
chenvaters über. den  Supremat  des  römischen  Bischofs,  Schrift  und  Tra- 
dition, Transsubstantiation ,  Heiligenverehrung,  Fegfeuer,  Bilderdienst, 
Priesterweihe;  die  letzten  Kapitel  beziehen  sich  auf  einzelne  neuere  Kir- 
chenlehrer und  ihr  Verhältnis  zu  Augustin  (Bellarmine,  Wiseman,  John 
Milner).  So  ist  die  Schrift  für  die  kirchlichen  Verhältnisse  Englands 
von  grösserem  Interesse  als  für  die  Geschichte. 


Nachtrag  zu  den  S.  461  aufgeführten  Recensionen: 

Literar.  Centralblatt  1884  Nr.  18  von  A.  —  Wiener  Numisra.  Zeit- 
schrift 15,  363  f.  von  K(enner).  —  Gymnasium  2,  235  —  238  von  Busch- 
mann. —  Philol.  Anz.  14,  Heft  4.  —  Zeitschr.  für  österr,  Gymnasien  1884 
(35)  S.  125  —  128  von  J.  Jung.  —  Revue  critique  1884  Nr.  17.  -  Literar. 
Anzeiger  Anh.  der  Steiermark.  Gerichtsblätter  5,  1,  61. 

Eine  dieser  Recensionen  findet,  dass  ich  zu  wenig  neuere  Littera- 
tur  angegeben  habe,  und  stellt  ein  stattliches  Verzeichnis  von  Schriften 
auf,  die  mir  unbekannt  gewesen  sein  sollen.  Ich  vermute,  dass  der  Ver- 
fasser derselben  die  meisten  nur  dem  Titel  nach  kennt,  sonst  hätte  er 
sicherlich  Dinge  wie  L.  Double  les  Cesars  de  Palmyre,  Joguet  les  Fla- 
viens  etc.  nicht  angeführt.  Warum  ich  dieselben  nicht  aufgeführt  habe, 
hätte  er  in  Burs.  Jahresb.  f.  röm.  Gesch.  1876 — 1882  lesen  können;  da 
ich  sie  kannte,  glaubte  ich  andere  vor  dem  Zeitverluste,  den  sie  mir  be- 
reitet haben,  behüten  zu  sollen.  Aus  den  meisten  von  dem  Verfasser 
aufgeführten  Schriften  ist  sehr  wenig  zu  lernen  —  einige  sind  von  ihm 
irrigerweise  als  bei  mir  nicht  erwähnt  aufgeführt  z.  B.  Hoffmann  De  imp. 
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Titi  temporibus  S.  938  — ;  selbst  das  noch  meist  überschätzte  Buch  von 
Bernhardt  Geschichte  Roms  von  Valeriau  bis  Diokletian's  Tode  1.  Bd. 
kann  ich  nicht  ausnehmen;  jüngst  hat  sich  noch  Hertzberg  von  demselben 
irre  führen  lassen,  indem  er  fast  alle  Namen  der  betreffenden  Kaiser 
falsch  angab,  wie  dies  bei  Bernhardt  der  Fall  ist.  Auf  den  ersten  32  Sei- 
ten dieses  Buches  allein  finden  sich  folgende  mehr  oder  minder  grobe 
Irrtümer:  S.  6  heisst  der  Kaiser  Septiraus  Severus;  die  Anm.  1  auf  der- 
selben Seite  und  die  Anm.  1  auf  S.  7  enthalten  falsche  Angaben.  S.  21 
ist  der  Sohn  des  Gallienus  unrichtig  angegeben,  S.  22  die  Maassregel  des 
Gallienus  betreffs  der  senatorischen  Beamten  nicht  verstanden,  S.  23  findet 
sich  über  dessen  Polygamie  eine  wunderbare  Erzählung.  So  ist  es  auch 
im  weiteren  Verlaufe.  Die  Inschriften  sind  so  gut  wie  nicht  benutzt. 
Sollte  ich  ein  solches  Buch   empfehlen? 

Zu  den  Gordian- Münzen  S.  465  ff.  schreibt  mir  ein  so  ausgezeich- 
neter Kenner  wie  Dr.  AI.  Missong  in  Wien:  »Betreffend  die  Colonial- 
Münzen  Gordian's  I.  und  II.  konnte  ich  in  Wien  keine  entdecken  (ausser 
denen  von  Alexandria).  Alle  anderen  Colonial-Münzen  aus  Cohen 
und  Mionnet  sind  sehr  zweifelhaft.  Bei  der  Unmasse  von  colonia- 
1er  Prägung  hat  es  jedenfalls  seine  grosse  Bedeutung,  dass  diese  Münzen 
so  durchaus  fehlen.« 


Erwiderung. 

In  der  dem  zweiten  Hefte  der  Revue  de  philologie  1884  beigefügten 
Revue  des  Revues  S.  91  findet  sich  der  eine  der  Herausgeber  bemüssigt, 
in  einer  Anmerkung  zu  meinem  Referate  über  Michele  Messina  Apologia 
contro  Teodoro  Mommsen  Napoli  1882  (Jahresb.  1882  S.  511)  zu  erklä- 
ren, er  könne  nicht  verstehen,  wie  die  dort  versuchte  Abwehr  gegen  den 
in  jenem  Buche  zu  tage  tretenden  »Deutschenhass«  zu  einem  Ausdrucke 
des  »Frauzosenhasses«  von  meiner  Seite  habe  Veranlassung  geben  können. 
Dass  ich  ein  Citat  von  Herrn  Duruy  habe  einfliessen  lassen,  worin  Momm- 
sen genannt  wird  »l'Allemand  ä  la  main  rüde  et  pesante«,  wird  mit  der 
höflichen  Wendung  »puerilite«  belegt. 

Ich  wüsste  nicht,  in  dem  Jahresberichte  »Franzosenhass«  je  und 
irgendwo  an  den  Tag  gelegt  zu  haben,  und  so  viel  ich  weiss,  haben  auch 
die  Herausgeber  der  Revue  noch  nie  Gelegenheit  gehabt,  an  einem  meiner 
Urteile  über  die  zahlreichen  von  mir  berücksichtigten  französischen  Ar- 
beiten die  geringste  Voreingenommenheit  zu  beanstanden.  Ja  ich  könnte 
im  Gegenteil  verschiedene  französische  Gelehrte  anführen,  welche  meine 
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Beurteilung  ihrer  Schriften  ausdrücklich  anerkannt  und  mir  dafür  ge- 
dankt haben.  Wenn  aber  ein  hochangesehener  deutscher  Gelehrter  in 
der  Weise,  wie  dies  in  jenem  Pamphlete  geschah,  in  seiner  socialen  Ehre 
und  in  seinem  wissenschaftlichen  Charakter  angegriffen  wird  und  fran- 
zösische Gelehrte  es  nicht  unter  ihrer  Würde  halten,  wie  mau  in  Paris 
wissen  musste,  längst  widerlegte  Anschuldigungen  in  Form  von  zustimmen- 
den Briefen  an  Herrn  Messina  von  neuem  zu  erheben,  so  liegt  es  meines 
Erachtens  im  Interesse  auch  der  französischen  Gelehrtenwelt,  ein  solches 
Auftreten  gebührend  zu  kennzeichnen,  und  ich  freue  mich,  darin  mit 
dem  Herausgeber  einer  Ansicht  zu  sein.  Es  wird  in  Deutschland  Nie- 
manden —  und  mir  speciell  nicht  —  einfallen,  die  französischen  Geleh- 
ten  insgesamt  mit  Herrn  Paul  Albert  zu  identificieren.  Vielleicht  hat 
aber  der  Herausgeber  der  Revue  nicht  mehr  im  Gedächtnisse,  dass  die- 
selben Insinuationen  in  der  französischen  Litteratur  nicht  zum  ersten  Male 
auftreten;  vielleicht  erinnert  er  sich  weiter,  dass  derselbe  Gelehrte  von 
Gast.  Boissiere  Esquisse  d'uue  histoire  de  la  conquete  etc.  Paris  1878 
S.  39  A  1  auch  als  eine  Art  Agitator  für  die  Occupation  von  Tunis  und 
Marocco  durch  Preussen  dargestellt  worden  ist.  Und  wenn  in  allen  Ton- 
arten in  den  von  Herrn  Messina  veröifentlichten  Briefen  auf  die  Ale- 
manni  und  Allemands  losgezogen  wird,  so  wird  man  doch  daraus  nicht 
ganz  ohne  Berechtigung  einen  Schluss  auf  » Deutschenhass «  in  jener 
Schrift  und  bei  den  Verfassern  der  fraglichen  Briefe  ziehen  dürfen.  Wei- 
ter habe  ich  nichts  gethan,  von  einer  von  dem  Herausgeber  supponierten 
Generalisierung  dieses  Vorwurfs  ist  nicht  entfernt  die  Rede.  Inwiefern 
aus  den  Worten  »die  einstimmig  sind  in  der  Verdammung  des  Deutschen 
ä  la  main  rüde  et  pesante ,  wie  Herr  Duruy  schreibt«  der  Herausgeber 
eine  puerilite  herausliest,  kann  ich  nicht  verstehen,  wenn  er  die  Worte 
des  Herrn  Duruy  nicht  damit  meint,  da  ich  hier  lediglich  ein  Citat  aus 
einem  der  Briefe  ohne  alle  Absicht  einer  besonderen  Verwertung  dieser 
Worte  angeführt  habe.  In  letzterem  Falle  hätte  ich  keinen  Grund  zu 
widersprechen,  würde  aber  einem  so  angesehenen  Gelehrten  gegenüber 
einen  milderen  Ausdruck  gewählt  wird. 

Auf  S.  92  wird  meine  Beurteilung  de  Broglies  Jahresb.  1882  S.  532 
insofern  beanstandet ,  als  ich  den  Standpunkt  desselben  »ultramontan« 
genannt  habe.  »En  France  on  dirait,  je  crois,  catholique«  und  als  Beweis 
wird  angeführt,  dass  der  Verfasser  in  Frankreich  von  den  Ultraniontaneu 
teilweise  sehr  heftig  bekämpft  worden  sei.  Ich  will  keinen  Augenblick 
bestreiten,  dass  der  französische  Ultramontanismus  dem  deutschen  noch 
erheblich  voraus  ist;  und  Bücher  wie  das  von  Dom.  Gueranger,  Sainte 
Cecile  und  ähnliche  wären,  wie  ich  glaube,  in  Deutschland  kaum  möglich. 
Aber  der  Herausgeber  hätte  lieber  den  Versuch  machen  sollen,  die  von 
mir  angeführten  speciellen  Auffassungen  de  Broglies  als  nicht  ultramon- 
tan zu  erweisen ;  es  giebt  in  Deutschland  katholische  Geschichtsschreiber, 
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welche  über  dieselben  Fragen  wesentlich  richtigere  und  von  der  Tradi- 
tion weuiger  beeiuflusste  Darstellungen  gegeben  haben,  als  de  Broglie 
—  es  sei  nur  an  Döllinger,  Hefele,  Kraus  u.  a.  erinnert  —  katholisch 
konnte  ich  diese  letztere  also  nicht  nennen,  wenn  ich  den  Standpunkt 
des  Verfassers  mit  der  Benennung  bezeichnen  sollte,  welche  nach  unseren 
deutschen  Verhältnissen  hierfür  am  Platze  ist. 

Giessen.  Herman  Schiller. 


In  völliger  Übereinstimmung  mit  der  Erwiderung  des  geehrten  Herrn 
Referenten  glaubt  auch  die  Redaktion  mit  Beziehung  auf  die  Bemerkung 
in  der  Revue  des  Revues:  »nous  serions  bien  aise  de  savoir  quel  peut 
etre  le  role  utile  du  »Franzoseuhass«  dans  un  rapport  sur  les  progres 
de  la  science  de  l'antiquite«  gegen  das  hier  aufgestellte  Phantom  des 
Franzosenhasses  Verwahrung  einlegen  zu  sollen.  I.  M. 


Druck  von  J.  Drseger's  Buchdruckerei  (C  Feicht)  in  Berlin. 
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I.  Verzeichniss  der  besprochenen  Schriften. 


Adler,  zu  Cicero  II  27  ff 

Albrecht,  E  ,  wiederholte  Verso  bei  Ver- 

gil  II  222 
Alexanderson,  grekisk  metrik  111  305 
Allen,  Fr  ,   Ursprung   des  hom.   Verses 

III  322 
Anacreon,  ed    L.  Michelangeli  1  268 
Anagnostopulos,  nepl  r^g  Aar    iniT  toö 

BapßdpoL)  I  223 
Andriessen,    de    fide    scriptorum    vitae 

Tiberii  III  500 
Appianus,  rec.  L.  Mendelssohn  I  170 
d'Arbois  de  Jubainville,    zu    Hecatäus 

(schol  Eur.)  I  233 
Aristarchis  Inschriften  von  Syme  III  44 
Aristidis  Quintiliani  libri  de  musica,  ed. 

A.  Jahn  III  291 
Aristoleles,    magna    Moralia,    rec.   Fr. 

Susemihl  I  37 

—  la  Morale,  trad.    da  L.  Moschettini 
I  35 

—  Psychology,  by  Wallace  I  26 

—  the  Politics,  translated   by  Welldon 
140 

—  Topik;   sophistische  Widerlegungen, 
übers,  v.  J    v.  Kirchmann  I  15 

—  Commentaria ,  edd    Haiduck-Wullies 
I  14,  15,  25 

Arnoldt,  R  ,  Chor  im  Agamemnon  III  355 
Arrianus,  ed.  K    Abicht  I  181 

—  ■KepiK^.ouq,  ed.  Mac  Crindle  I  186 
Asbach,  J  ,   die  Consularfasten  III  221. 

504 
Avieni  Aratea  ed  A.  Breysig  II  272  274 

—  piognostica  ed.  A    Breysig  II  273 
Baar,  A  ,  zur  Aeneis  II  202 
Bachof,  E  ,  zu  Timäus  1  238 
Bader,  F.,  Baukunst  I  144 
Baehrens,  E..  Ennianum  II  186 

—  zu  Cic.  Cato  maior  II  104 

—  eine  a'itron.  Entdeckung  II  252 
Baenitz,  Bemerkungen  zur  Ilias  I  124 
Bärwald,  A  ,  Josephus  in  Galiläa  I  225 
Baier,  C-,  zu  den  anapästischen  Syste- 
men des  Soph.  u    Eur    III  376 


Balassidos,  puß-pog.  r^e  fjpzripaq  III  314 
Bardey,  E.,  das  6.  Consulat  des  Marius 

III  484 
Bardt,  C. ,  Legeude  von  Attus  Navius 

III  471 
Bass,  J.,  Herodot  u.  Hellanikos  I  233 
Bauer,  A.,  fragmenta  bist.  gr.  I  238 
Bauer,  L  ,  die  Punica  II  257 
Baumann,  0  ,  observationes  I  209 
Baumgarten,  F.,  de  Christodoro  III  337 
Bayet,  de  tituUs  Atticae  christianis  III 

147 
Beaudouin,  Epigraphisches  111  49 ff. 
Bechtel,  Epigraphisches  au?  Tenedus  etc 

III  8 ff 
Becker,  K.  v.,  Celtenfrage  III  491 
Becker,  W.  A,  Gallus  III  161 
Beidame,   observations    sur   Ciceron   II 

108 
Beloch,  J  ,  zu  Timäus  I  237 
Benicken  ,  H.  K  ,  hom.  Untersuchungen 

1  129 
Benn,  A..  greek  philosophers  I  l 
Berger,  F,  über  die  röm.  Heerstrasseu 

in  Deutschland  III  265 
Bergk,  Th.,  zu  Arist    Psychologie  I  27 

—  zu  griech    Elegikern  1250  ff 

—  Beiträge  zur  Untersuchung  der  Heer- 
strassen am  Rhein  III  266 

—  Bemerkungen   über  röm    Statthalter 
am  Niederrhein  III  240 

—  Verfassung  von  Mainz  III  241 
Bernhard!,  K.,  de  tonis  III  346 
Bernhardt,  L.,  Idyllenpoesie  I  277 
Bernhött,  Fr ,  St^tat  und  Recht  111  197 
Bernocco,  S  ,  sopra  alcuni  passi  di  poeti 

latini  II  210 

—  de  Aeneae  Didonisque  amoribus  II  295 
Bigg,  L,  notes  upon  the  Poetics  I  51 
Binder,  J  ,  Bergwerke  III  253 
Bindseil,  Th  ,  Gräber  der  Etrusker  III 

183 
Binsfeid,  J  ,  zu  Cic,  pro  Murena  II  39 
Birt,  Th.,  antikes  Buchwesen  II  159 

—  zu  Theokrit  1  279 
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Bitschofsky,  R. ,  de  Apollinaris  Sidnnii 

studiis  Statianis  II  281 
~  zu  Statins  II  262 
Blass,  F.,  griech.  Fragmente  I  236 

—  Aussprache  des  Griechischen  III  111 

—  Epigraphisches  aus  Lesbus  III  8  ff. 
Bloch,  der  Arbeiterstand  bei  den   Palä- 

stinern  III  279 
Bobba,  R.,  saggio  sulla  filosofia  II  77 
Bock,  C  ,  de  metris  Horatii  III  432 
Bock,  W ,  homerische  Poesie  I  153 
Boissier,  G  ,  des  vers  latins  III  396 

—  le  Carmen  paschale  II  285 

Bolte,  J.,  de  monumentis  ad  Odysseam 
pertinentibus  I  154 

Bonitz,  H. ,  Ursprung  der  homerischen 
Gedichte  I  77 

Botton,  M  ,  les  Colleges  d'Artisans  III 
279 

Bouche-Leclercq,  histoire  de  la  divina- 
tion  III  185 

Bouvier,  H  ,  Schildepisoden  I  148.  II  229 

Brambach,  W  ,  die  sophocleischen  Chor- 
gesänge III  366 

Brand,  A  ,  Ausdrücke  der  Zeit  bei  Homer 

I  155 

Brandes,  W  ,  zur  handschriftlichen  Ueber- 
lieferung  des  Ausonius  II  276 

Brandt,  S. ,  zur  Kritik  der  gallischen 
Panegyriker  II  28 

Braumann,  die  Principes  III  492 

Braumüller,  0.,  Krankheit  und  Tod  bei 
Homer  I  140 

—  Tropen  und  Figuren  II  220 
Braun,  Ph.,  ouroq  in  der  Ilias  l  63 
Brentano,  Fr ,  offener  Brief  an  Dr.  Zel- 
ler I  34 

Breyer,  B.,  aualecta  Pindarica  III  343 
Breysig ,  A.,  Germanicus  -  Handschriften 

II  252 

— -  zu  Avienus  II  272 

Bröcker,  L.  0.,  moderne  Quellenfor- 
scher II  160  d. 

Brunot,  F.,  un  fragment  des  histoires  de 
Tacite  III  505 

Buchholz,  E.,  die  hora.  Realien  I  148  160 

Budinszky,  A. ,  Ausbreitung  der  latein. 
Sprache  III  157 

Bünger,  C  ,  Theopompea  I  235 

-^  über  die  Quantität  in  positionslangen 
Silben  III  316 

Bullinger,  A,  Nus- Lehre  130 

Bunte,  B.,  zur  Aeneis  11  205 

Busse,  A.,  zur  Textkritik  der  Nikomachi- 
schen  Ethik  I  36 

Buth,   A. ,   Positionsbildung    bei   Homer 

III  225 

Bywater,  J  ,  the  Cleophouts  I  17 
Caesar,  de  b.  c  ,  v.Craner-Hofmannll  118 
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Vergilii  opera  v.  E.  Benoist  II  194 
von  F    Gallon!  II  199 

—  —  Ausgabe  Marne  II  194 
von  T.  L.  Papillen  II  197 

—  Aeneis,  von  W.  Gebhardi  II  188 
Hb    II,  von  G.  Heidtmanu  11  293 

—  —  von  E.  Howson  II  19It 
von  Th    Ladewig  II  191 

—  —    Mecklenburgische    Uebersetzang 

II  187 

Vitringa,  A.  J.,    de    cod    Aen    Daven- 

triensi  II  200 
Vogel,  F  ,  de  Hegesippo  I  226 
Vogt,  Felix,  Rhythmik  III  306 

—  de  nictris  Pindari  III  838 
Volkmar,  G.,  Jesus  Nazarenus  III  513 
Voltz,  zur  Schlacht  von  PoUentia  111  532 
Waddington,  Epigiapbisches  III  109 
Wagnon,  A  ,  pionom  d'ideutite  I  61 
Walzer,  J,,  Cäsur  II  225 

Walter,  J  ,  Ciceronis  philosopbia  II  77 
Waltz,  A ,  Variation  de  la  langue  d'Ho- 
race  III  438 

—  de  carmiue  Ciris  II  247 

Warren,  W.,  Homers  abode  of  the  dead 

I  168 
Weber,  Ph  ,  Absichtssätze  I  67 
Weil,  H.,   zu  Eur    Or.   (schol.   Hecat.) 

1233 

—  zu  Trogus  Pompeius  II  160e 
Weise,   O. ,    griech.  Wörter  im   Latein. 

III  272 

Weiss,  A,  die  röm    Kaiser  III  612 
Weiss,  H  ,  Kostümkunde  III  176 
Weissenborn,  E.,  Gedankengang  v.  Cic 

Laelius  II  105 
Wentzel,  H.,  de  Juba  metrico  III  293 
Westerburg,  E ,  Lucan  II  253 
Wezel,  E. ,  de  opificibus  apud  Romanos 

111  179 
Wiegand,   W.,    Aehrenlese   aus    Cicero 

1197 


Wiegandt,    H.,    de    ethico    antiquotum 

rhythmorum  charactere  III  292 
Wieseler,  K ,  zu  Josephus  I  294 
Wiggert,  J  ,  zur  Jat.  Orthoepie  ill  316 
Wilamowitz-Möllendorff,  zu  Cic.  ad  Att. 

I  231 

—  Galliamben  des  Callimachus  III  431 
zu  Hellauikus  I  233 

Willems,  P.,  le  Senat  III  232 
Willmann,  0  ,  Lesebuch  I  144 
Wilson,  J.,  on  the  De  aniraa  I  27 
Wimmer,  J.,  homerische  Inseln  I  153 
Winter,  Fr.  J.,  das  Leben  der  Frau  im 

röm    u.  christl.  Haus  III  288 
Winter,  J  ,  Reconstruction  der  Plautini- 

schen  Cantica  III  399 
Wölfflin,  E.,  Gemination  III  322 

—  allitterirende  Verbindungen  II  216 
Woerner,  E  ,  Wanderungen  des  Aeneis 

II  231 

Woksch,  K  ,  der  röm.  Lustgarten  III  178 
Wolf,  H,  analecta  Aeschylea  III  351 
Wolff,  G  ,  Gross-Krotzeuburg  III  260 
Wolffgramm ,   des  Avidius  Cassius  Stel- 
lung im  Orient  III  509 
Wolters,  P. ,    de   epigrammatum   graec. 

amholngiis  I  292 
Woltjer,  J  ,  de  Manilio  II  247 
Wood,   discoveries  at  Ephesus  III  64 ff. 
Wrampelmeyer,   H.,   cod.  Helmstadien- 

sis  II  4 
Wünsche  A  ,  zu  Cic  Cato  maior  II  104 
Wuest,  G  ,  de  clausula  rhetorica  II  7 
Zacher,  K.,  Dnsteilung  antiker  Dicht- 
werke III  369 

—  Mimnermea  et  Solouea  1  251  ff. 
Zeller,  E  ,  Gruudiiss  der  Philosophie  I  9 

—  zu  Chaeremou  1  230 

Zettel,  K  ,  Theocrits  Humor  I  278 

—  zu  Theokrit  I  287 

Ziegler,  Ohr ,  zu  Theognis  I  256 
Ziwsa,  C  ,  Intercalar  bei  Catullus  III  429 


IL  Register  der  behandelten  Sehrifreu. 

a.   Griechische   Autoren. 


(Die  nicht  bezeichneten  Stellen  sind  aus  der  ersten  Ahtheilung). 

Aciiius  III  480. 

Acta  apostolorum  III  514. 

Aelianus   185 

Aenesidamus  81. 

Aeschylus  111  321.  346.  — Agam.  III 324. 

355.  —  Eum  III  320.  32 1   —  Pers.  III 

347.  351.  369.  374.  -  Prom  III  320. 


369.  370.   -  Suppl.  III  347.  355.  369. 

379  380.  —  Sept.  HI  350.  353. 
Agatharchides  II  160e. 
Alexander  Aphrod    comm.,  15 
Anaximander  11. 
Andronicus  39. 
Antiochus  Ascalonita  II  78. 


Griechische  Autoren. 


Ö51 


Apollinarius  Laod    111  328 
Apollonius  Rhod.  111311.355. 
Appianus  170    I!l482  487. 
Archilochus  111  434. 
Arctinus  49 
Aristaenetus  83. 
Aristides  111  291 

Aristophanes  111321        Acharn  204III 
351  512.540  III  320.  Eccles.  943  111  315. 

—  Nubesll]310  3ü7.       seholia  107. 
Aristoteles  1  — deanima25       Ethica 

Nie  35.  37.    de  mem  450  91.  —  Me- 

taphys.  19    —   Meteor.  24    —  Phy- 

siea  22.  -  Poet.  48  51  Politiea 

40 fi'     Pol    Ath    13     -    Rhet   47.  — 

Topiea  15  f. 
Aristoxenus  111  296  381 
Arrianus  !80     —    Anab.  6, 1,6  182     — 

Periplus  166. 
Asciepiodotus   185 
Caecilius  Cal    11  171. 
Callimachus   111335.   2,698  111431     3,i60 

111329    3,267  111328 
Choiroboscus  111  292 
Christodorus  111  337 
Cleophon  tragicus  18. 
Cyclici  III  o26. 
Demosthenes  18 

Dio  Cassius  18(»    III  501.  516  518. 
Diodorus   Sic.   194    111  473.  481.  20,107 

III  65 
Dionysius  Halle.  199  11  231   —  de  comp. 

verb.  III  300    3,11  III  302. 
Duris  II  160(1 
Ephorus  II  160c. 
Euripides  111321.367ff     -    Cyclops  390 

174    —   Helena  167  154.  —  Hippoly- 

tviS  1223  111  353.    —    Ion  522  III  310     — 

Medea  io8i  111  320    i269  HI  383.    1322 

III  353    -  Orest.  111300.  142  111  302. 

179  111  383.  —  Phoen.  47  1042  154. 
Eusebius  222.  III  531. 
Ezechiel  poeta  111387. 
Fabius  pictor,  ann.  11  256    III  481. 
Gorgias  Leont.  3 
Gregorius  Nyss    179. 
Heliodorus  111  294. 
Hephaestion  111  292  f.  383. 
Heraclides  Ponticus  8. 
Herodianus  111290. 
Herodotus,  1171  164.  —  11 53  167.         vis 

II  160e.  —  VII91  164 
Heslodus,  Theog.   110    656 III  329 
Homerus,  55  (Syntax).  77  (höh.  Kritik). 

141  (Realien).  11227    111323        Ilias 

A  124.  127.   10141.    nlll  319    197  158. 

234III32I.    —    Z?  124.  101  145    210  161. 

826  150        7' 139  162.  —  J  187    163  132. 

-  EZH  129  —  //219  165.  —  6»  19  159 
68  140.  —  /506  150.  -  Ä131.  75  155. 
23.528  156.    —    J/ 118  147    —    A' 612  156. 


516  165.     —     06  141.    —     77  156  158.    364 

159  _  l'-XiSi    -  2'x22314  481  164. 

497  145  -  7^247  166.  —  ri48  —  ^/'139 
-212134.  —  .V  416  138.  —  ßlll326. 
7i9ff  137.  —  Odyssee  82  154.  «^232 
140  -  ri  136  162  159  163  —  «117.  116 
151.  130  163.    —   X82  142      -    /ii3l43. 

53  159  121151.  598III327.  —  At234l57. 
32.5  146.      -       V  102  151      399  159.  fl61 

167.  301-312 III  205  482  163.     -    oißiI59. 

TT  176  156     402  150    —  jO  207  162     —  T  294  ff 

III 319.  306  167.  -  9985  162.  —  ;^395 
III 314.  917  151.  —  Hymn.  Apoll"  223 
III 327    Dem  113111314.  —  i:iatrach. 

197111311 

Ignatius  Ant    III  387 
Josephus  14, 10,  ■-")  111491. 
Lucianus,  de  salt;it.27  III  373. 
Menander  rhet    111  518. 
Nicander,  Alex.  34  111  329. 
Noniuis  III  336 
Praevia  Sibylla  III  329. 
Philistus  II  160c. 
Pindarus  lll-SaSff    (.Metrik). 
Plato6  Parmenides  19.  —Philebus  16. 
Plotinus  52 

Plutarchus  111  179.  —  Anton. 0,5  11170. 
Galba  111  521.  —  Gracchi  III  482. 

-  Numa  111  187     —   Sulla  111  487. 

—  de  mvisica2S  111373. 
Polybius  111472.476  t. 
Posidonius  53. 
Procopius  III 534 
Protagoras  3. 

Quintus  Smyrnaeus  1II328. 

Sappho  111320 

Scolia  Aristoph    107. 

Simplicius,  comm    23. 

Sophocies  111  321  357  ff.  Aiax  842.860 
111376.  —  Antigone  729  III309.  1340 
111382  -  Electra  1036  III  320.  - 
Oed,  rex  154.  III 374.  —  Philoct.i369 
111320. 

Sophonlas   14  25. 

Sotion  8. 

Speusippus   18. 

Stobaeus,  ecl.  II81. 

Strabo  xivi,4i  II 170. 

Testam.  nov..  apocrvpha  III 513. 

Theocritus  11  45  111  307.  isff  111  3l9f. 

Theophrastus  58. 

Thucydides  11,70  175. 

Timagenes  11  160b. 

Tragi ci  lll369ff 

Tryphiodorus  111329ff. 

Tyrtaeus  111330. 

Tzetzes  1113271. 

Xenophon,  Anab  174  111  183.  —  bist, 
gr.  7,1,43   178 

Zonares  HI  521. 

Zosimus  111  521. 
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b)   Lateinische   Autoren. 
(Die  nicht  bezeichneten  Steilen  j^ind  aus  der  zweiten  Abtheilung) 


Accius  III  443. 

Ammi;nus  111  535. 

Anthologie  latina  291.292. 

Antonius  III vir,  epist.  111496. 

Asconius  111232 

Auguralbücher  III  285. 

Ausonius  276 

Avienus,  Aratea  272.  274.  Prognostica 
273.  Periplus  275 

Caesar  118  111258.  —  b.gs  136.4,1: 
III  259.  —  b  c.  118  8,.^o  III  495.  - 
b.  afr.  136  —  b  Alex.  136.143.  — 
b.  hisp.  136  149. 

Calpurnius  111  481. 

Catonis  disticha  etc.  292. 

Catullus  111  429    63  III  431. 

Cicero  1.  Brutus  14,55  III  234.  —  Ora 
tiones  JJ  pro  Arehia  44  pro 
Balbo  66  pro  Caec.  28  pro  Cae- 
lio  64.  in  Cat  ;j()  1 III  491  pro 
Cluentio  31.  pro  domo  50  III  233 
pro  Flacco  48.  pro  Fonteio  28. 
de  imp.  30.  de  lege  agr  32  pro 
Milone  67  pro  Mur  39.  Philippi- 
cae  69.  111  497  in  Pis.  67  pro  Plan- 
cio  62.  33  III  227  de  prov  proe  66 
pro  Quinctio  13  pro  Rab  33.  67. 
3,ioIll269  pro  Roscio  Am  15.  pro 
Roscio  com  19  pro  Sestio  55  pro 
Sulla  42  in  Vat  fi4.  Verrinae  21. 
—  Epistulae  III  496.  ad  Att.  5,19,1 
III  49.=>.  -"  Opera  phil  74  Aeade- 
mica79  81.83  Cato  102,',,  14 186  de 
divinatione  100.  111256.471    de  fin 

79  Laelius  104.  de  leg,  114.  de  nat. 
deor.  90  97.  3,  es  99.  de  offieiis  78. 
107.  de  rep.  1 12. '2,20  111  471  •2,.')2lll 
233,269.  Timaeus  112.  Tusculanae 

80  85. 
Claudianus  278 

Claud.  Quadrig.  11127.480. 

Coelius  Antipater  258    III 477. 479 

Colonna  Jac.  111  195. 

Commodianus  269.  III 450 

Corippus  266  287 fl. 

Corpus  iuris,  odict.  DiocI.  2, 11  III  272. 

Curtius  111  .506  7,in.3ftll  160b. 

Dracontius  266    III 443. 

Ennius  185    256.  aiin.  315  217.   111  176 

443. 
Ennodius  286. 
Eutropius  III  519. 
Fabius  Pictor  256.  III  481. 
Florus  253. 
Gaius],d  III  233. 


Germanicus.  Aratea,  252 

Gratius  Faliscus  297. 

Hirtius  137  14-'. 

Hist    Aug.  Script    III  500.5191. 

Horatius  .^24    111437.   —   carmina  III 

432    13  241     1120,13    111439.    —    ars 

poet  65  III  439 
Itin.  Anton.  III 266. 
Juba  III  293 

Justinus  157.  12,7,9  160b. 
Juvenalis  265. 
Lactantius,  inst    d.  2,3,2  99. 
Liber  de  viris  ill    III  521 
Livius  111473.    —    I43lll227.    —    lll  25 

III  269   -  VI  41  III  232   XX  ff.  257.  xxi 

III  477.  39,2  111317.  -  xxxiv  21,1  III 

346 
Livius  Andronicus,  fr.  23  III  315. 
Lucanus  252 
Lucilius  111  429  443. 
Lucretius.  iiiso4  217.  v  195. 305  99  vi  557  53. 
ManiMus  247. 
Marcianus  Capella  75. 
Martialis  265. 
Merobaudus  265. 
Minucius  Felix  5,7  99. 
Nemesianus  265  292.297. 
Ovidius  111  448.  nietam.  4,134  159. 
Pacuvius  III  443. 
Paulinus  Noianus  280. 
Phaedrus  10,2  111  318 
Pindarus  Theb.  255. 
Plautus  111  392  399ff    —    Amphitruo 

1,1,82  HI  298     -  Asinaria  599  HI  391 

—  Casinaii39  111391.  —  Persaa,  2, 13 

III  391.         Stiehus  213  III  391. 
Plinius  maior  110,  9  165.  in  ei  III  346.  vii 

116  32. 
Plinius    minor  III  467.   epist.  161.    i  n 

178.  12,1  170.  15,6  9,1.  10,6  171  ni2,i. 

9,20  13,2  173.  VII  9, 9  165.177.  1X27  167. 

xcvi.xcvii  181.    —    panog  83  III  469. 
Poetae  minores  291. 
Poetae  aevi  Carolini  293. 
Priscianus  I  25. 
Prudentius  297. 
Quintilianus  I  194. 
Rutilius  280. 
Sallustius,   hist.  3fr. 22  III  233.   Jug.  III 

487 
Seneca  trag  ,  Phaodra  387  216. 
Seneca.  M.  A,  controy  2.2,12  III  161. 
Sedulius  284. 

Sept    Severi  epist.  epigr.  III  111. 
Serenus  Sammonicus  268.292. 


Geographisches  Register. 
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Sidonius  279.281. 

Silius  Italicus  256.296. 

Statius,  Achilleis  260    Silvae  262. 

Suetonius  III  001.519    Aug.  111499. 

Sulpicius  Severus  241. 

Sulla,  aiitohiogrtiphia  III  488. 

Tacitus  III  501.   -   ana.  1.5.S  III  468.   - 

Agric.  26  111  262    45  164.      -    Germ. 

III  505 
Terentius  III  415  425    —  Hecyrasei  HI 

379    —  Phormiono2  III391. 
Tibullus  160. 
Tiro  3 

Trogus  Pompeius  160. 
Ulpianus,  dig.  5o,i.=>  HI  251.  ad  44  ad  Sab. 

111  176 


Valerius  Antias  256.  III  479. 

Valerius  Flaccus  254. 

Valerius  Probus,  scholia,  242. 

Varro  III  285.  do  ling  lat.  5  87  111  225. 
sat    Menipp.  III  431 

Veliejus  Paterculus  III  .500. 

Venantius  Fortunatus  289. 

Vergilius.  Aeneis  ISO  232,  294.  III 442 ff. 
1361  233  II 294  IV  436  211  v  114  206  v 
519560  207  VI  20  ff  208.  VI  117  230  VI 
680  208.219.   XII 727  328.  Georg. 

4.454  241.  —  Culex  243.112  217.  — 
Ciris  245.247.298.  —  Vita  2l2,  - 
öchrlia  243 

Victor  Aurelius  III  519. 


111.  Geographisches  Register. 

(Die  nicht  näher  bezeichneten  Stellen  sind  in  der  dritten  Abtbeiluug. 


Abydos  95.  147 

Adramyttium  93 

Adrianopel  149 

Aegina  1 

Aegypten   119 

Aeolia  insula  I  157 

Aethiopia   127 

Alexandria  119 

Alexandria  Troas  94 

Amasia   106 

Amorgos  17 

Anazarbus  116 

Ancyra   105 

Andros  33 

Anisa   109 

Apamea   104 

Apollonia  Epir.   151 

Apollonopolis  magna  125 

Aspendus  1 1 1 

Asses  94 

Astypalaea  39 

Athen   149 

Attalia   110 

Berenice  125 

Berytus  117 

Bithynia   100 

Britannia  502 

Bruzos   103 

Bubastis  120 

Buldur   112 

Cairo  120 

Caiaris  132 

Calymna  40 

Cannae  476 

Canopus  120 


Cappadocia  107 

Carla  55 

Carpathus  49 

Carthago  128.  244 

Casus  51 

Celti  491 

Ceos  34 

Chaicedon   100 

Chios  12 

Cibyra  113 

Cilioia   114 

Cnidos  56 

Cocussus  (Göksun)  108 

Colophon  73 

Comana  Pontica   107 

Corycus  114 

Cos  40 

Creta  51 

Cretopolis  1 11 

Cyprus  53 

Cyzicus  96 

Delos  18 

Eburacum   144 

Elaea  88 

Ephesus  64 

Euboea  2 

Florentia  141 

Franc!  533 

Fulginia  141 

Galatia  lOö 

Gallia   143 

Gergithes  96 

Gjölbaschi   110 

Graupius  mens  262 

Gross-Krotzenburg  260 


Halicarnassus  56 

Hierocaesarea  87 

Hieropoiis  Cappad.   107 

lasos  58 

imbrus  6 

los  39 

Italia  132.  155.  207 

Kastei  243 

Kelendres  152 

Kerefto  mons  1 19 

Laestrygones  I  157 

Lagina  60 

Lampsacus  95 

Lebedus  75 

Lemnus  5 

Lesbos  8 

Lycia   109 

Lydia  64 

Maeonia  84 

Massilia   143 

Meios  38 

Memphis  121 

Metapontum   133 

Metropolis  74 

Miletopolis  99 

Miletus  Ol 

Moguntiacum  241 

Myconos  32 

Mylasa  59 

Myrina  88 

Mysia  88 

Mytilene  150 

Nacolea  (Sidi  Ghasi)   101 

Naxos  37 

Ntapolis   134 
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Nemausus  ■^lUT 

Nemruddagh   116 

Nysa  64 

Orchomenos  (Skripu)    lö 

Palmyra  117 

Pamphilia  1  10 

Faros  35 

Parma   142 

Patara  od    Myra   109 

Patrai  loO 

Peparethus  4 

Pergamum  89 

Petilia   1.'3 

Pharsalos  495 

Philadelphia  83 

Philae   125.  497 

Pisidia  111 

Pompeji   134 

Pordoseiena  12 

Priene  61 

Provinciae  romanae  239 

Prymnessus   102 

Psampolis  128 

Pygmaei  1  160 


Rhegium  132 

Rhenea  32 

Rhenus  fluvius  493 

Rhodus  45 

Roma   135  ff.  166 

Samos   15 

Samothraoe  6 

Sardes  86 

Saros  49 

Scamandros  1  105.   149 

Scylla  et  Charybdis  1  157 

Seil  n  US  129 

Sena  Gallica   141 

Siciiia   129 

Sidon   118 

Siilyum   111 

Smyrna  80 

Sybaris  133 

Syme  44 

Synnada  (Kassaba)   102 

Syracusae  129 

Syria   116 

Tarentum  133 

Tarsus   115 


Tarvisium  142 

Tauromenium  130 

Tavium   106 

Teios  44 

Tenos  33 

Tentyra  122 

Teos  76 

Thasus  7 

Thebae  122 

Thera  39 

ThermaeHimeraeorum  129 

Thrinakia  I  151 

Tira  73 

Tralles  62 

Trasumenus  lacus  475 

Treviri  244 

Troja  I  105.   149.  11195 

Tyana  107 

Urbinum  141 

Veji   140 

Veneti  493 

Xanthus  109 

Zelia  96 
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